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London: Werwolf Kalix MacRinnalch streift allein durch die Stadt. Sie hat ihren Vater, den Anführer des Werwolfclans, attackiert - eine unverzeihliche Tat. Nun wird sie nicht nur von mörderischen Werwolfjägern verfolgt, sondern auch von ihren rachsüchtigen Verwandten. Kalix findet jedoch Unterschlupf bei den Studenten Daniel und Moonglow. Diese werden dadurch in einen Konflikt hineingezogen, der vom schottischen Hochland bis nach London reicht und noch ein paar Dimensionen weiter. Denn die Werwölfe rüsten sich zum Krieg um die Führung des Klans, und Kalix steht im Zentrum des Geschehens.
Amazon.de
World Fantasy Award-Gewinner Martin Millar hat bereits mit Die Elfen von New York lange vor der mit den Herr der Ringe verursachten Elfenwelle einen bissigen Jetztzeit Fantasy-Roman um gar nicht so elfische Elfen geschrieben - passend, dass er nun mit Kalix. Werwölfin von London eine pelzige Punk-Werwölfin mit komplexen Familienproblemen, sozialen Integrationsdefiziten, Essstörungen und Drogensucht durch seine Heimatstadt London stolpern lässt. 
Die noch junge Werwölfin Kalix MacRinnalch fliegt nach einer handgreiflichen Auseinandersetzung mit ihrem Vater aus Ihrem Clan und landet auf der Straße! Nicht nur, dass sie nach dem Tod ihres Vaters in die Erbfolgekriege des Clans gezogen wird, sie muss sich in ihrem neuen Alltag auch noch gegen Werwolfjäger wehren - dabei hat sie mit den üblichen Teenagerproblemen der heutigen Zeit schon genug mit sich selbst zu tun! 
Urban Fantasy vom Feinsten, die Millar da mal wieder abliefert - bissig, launisch und voller kleiner Geschichten aus dem täglichen Leben einer jungen Werwölfin - Kalix ist das political inkorrekte Gegenstück zu Isabella Swan aus Stepanie Meyers-Biss-Reihe und sie kickt Meyers Kleine "Beiß mich (noch nicht)" ordentlich in den *. 
Ein Jugendroman, ein Erwachsenenroman, vor allem ein Werwolfroman und vor allem überzeugender Lesespaß - Vampire, zieht Euch warm an und sammelt schon mal Blutreserven - Kalix. Werwölfin von London kommt! --textico.de/Wolfgang Treß
Über den Autor
Martin Millar wurde in Glasgow geboren und lebt seit vielen Jahren in London. Er hat mehrere Bücher veröffentlicht, u.a. »Die Elfen von New York«, und wurde mit dem World Fantasy Award ausgezeichnet. Auf Deutsch erschien zuletzt »Kalix - Werwölfin von London«.

Eva Kemper studierte in Düsseldorf Literaturübersetzen und wohnt und arbeitet in Hattingen/Ruhr. Zu ihren Übersetzungen aus dem Englischen gehören u. a. Werke von Peter Carey, Sara Gruen und Junot Díaz. 







London: Werwölfin Kalix MacRinnalch streift allein durch die Stadt. Sie hat ihren Vater, den Anführer des Werwolfclans, attackiert - eine unverzeihliche Tat. Nun wird sie nicht nur von mörderischen Werwolfjägern verfolgt, sondern auch von ihren rachsüchtigen Verwandten. Kalix findet jedoch Unterschlupf bei Daniel und Moonglow. Diese werden dadurch in einen Konflikt hineingezogen, der vom schottischen Hochland bis nach London reicht - und noch ein paar Dimensionen weiter. Denn die Werwölfe rüsten sich zum Krieg um die Führung des Clans, und Kalix steht im Zentrum des Geschehens .. 

 Martin Miliar  wurde in Glasgow geboren und lebt seit vielen Jahren in London. 

Auf Deutsch erschien u. a. »Die Elfen von New York«. Martin Miliar wurde mit dem World Fantasy Award ausgezeichnet. Er schreibt gerade an der Fortsetzung zu »Kalix«. 



MARTIN MILLAR 

Kalix 

WERWÖLFIN VON LONDON 

Roman 

2 Kalix hatte sich verlaufen. Sie war müde, nervös, unkonzentriert und hatte sich verlaufen. Und jetzt regnete es auch noch. Sie war eine kalte Straße nach der anderen abgelaufen und hatte nach der leeren Lagerhalle gesucht, in der sie im Moment wohnte, aber alle Straßen sahen gleich aus, und langsam begann sie zu verzweifeln. 

Der kalte Regen hatte ihr langes, dickes Haar, das ihr bis zu den knochigen Hüften reichte, bald durchnässt. Kalix war dünn, sogar spindeldürr, nicht ein Gramm Fett hatte sie in ihren siebzehn Lebensjahren angesetzt: eine Werwölfin ohne Appetit. Ihre Familie hatte das wahnsinnig gemacht. Ihre Mutter hatte früher ständig mit ihr diskutiert, sie regelrecht angefleht, etwas zu essen. Bis letztes Jahr, als Kalix ihren Vater angegriffen hatte, den Herrn der Werwölfe. 

Jetzt musste ihre Mutter sich um andere Dinge sorgen als um den mangelnden Appetit ihrer Tochter, oder ihren Jähzorn, ihre Sucht oder ihre Verrücktheit. 

Kalix’ Haar war nie geschnitten worden und hing ihr bis zu den Hüften. Als der Regen es gegen ihren Kopf klatschte, schauten ihre Ohren hervor. Sie sahen nie ganz normal aus, nicht einmal in menschlicher Gestalt, so wie jetzt. Sie hatten von Natur aus etwas Wolfsartiges an sich. 



Kalix blieb stehen und schnupperte. Waren die Jäger in der Nähe? Sie konnte es nicht sagen. Ihre Sinne waren abgestumpft. Sie lief weiter. Wenn die Jäger sie jetzt erwischten, schwach wie sie war, würden sie sie vielleicht töten. Kalix überlegte, wie der Tod wohl sein würde. Gut, dachte sie. Besser, als in einem verlassenen Lagerhaus zu wohnen und zu betteln, um ihre Sucht stillen zu können. Aber sie bedauerte, dass es ihr nicht gelungen war, ihren Vater zu töten. Dann, dachte sie, hätte sie zufrieden sterben können. 

Wenn sie sterben würde, dann allein. Kalix MacRinnalch war immer allein gewesen. Sie hatte nie Freunde besessen. Sie hatte zwei Brüder, eine Schwester und viele Cousins und Cousinen; alles Werwölfe, aber keiner davon ihr Freund. 

Ihre Brüder hasste sie. Sie hasste sie fast so sehr wie ihren Vater. Ihre Schwester, die Werwolfzauberin, hasste sie nicht. Für die empfand sie fast schon Bewunderung. Hätte die Zauberin ihr auch nur einmal den Rücken gestärkt, hätte Kalix sie vielleicht sogar gemocht. Aber die Zauberin hatte sich längst von ihrer Familie distanziert und fand keine Zeit für eine Schwester, die so viele Jahre nach ihr geboren worden war und die von klein auf dafür berüchtigt war, Arger zu machen. 

Allerdings hatte die Zauberin Kalix das Amulett geschenkt, das sie schützte, das musste man ihr lassen. Solange Kalix das Amulett trug, war sie unauffindbar. 

Sie konnte ungestört durch London streifen, ohne von Mitgliedern ihrer Familie aufgespürt und zurück nach Schottland geschleift zu werden, um sich der Vergeltung für den Angriff auf ihren Vater zu stellen. Ohne Jäger auf ihren Fersen zu haben, die sie mit Silberkugeln töten wollten. Ohne bedroht zu werden. Das war gut, solange es anhielt, aber natürlich verkaufte Kalix das Amulett irgendwann, weil sie kein Geld mehr hatte. Und jetzt kamen ihre Feinde bedrohlich nahe. 

Kalix zog ihren zerrissenen Mantel eng um den dünnen Körper. Sie zitterte. Als Kalix fünf Jahre alt war, konnte sie nackt durch den Schnee laufen, ohne die Kälte zu fühlen. Jetzt war sie nicht mehr so zäh. Sie wünschte, sie wäre schon wieder im Lagerhaus. Es war leer und kein bisschen gemütlich, aber immerhin eine Art Zuflucht. Wenn sie dort ankam, konnte sie sich mit Laudanum abfüllen und in tiefe Träume versinken. Nicht viele Menschen erinnerten sich noch an Laudanum. Es war aus der Welt fast verschwunden. Aber für ein paar Werwölfe, die ebenso herunterge 

3 

kommen waren wie Kalix, war es noch zu bekommen. Ihrer Familie machte Kalix damit noch größere Schande. 

Hinter der nächsten Ecke erklangen Schritte. Kalix spannte ihren Körper an, obwohl sie wusste, dass es nicht die Jäger waren. Nur zwei junge Männer, die um Mitternacht nach Hause gingen. Sobald sie Kalix sahen, steuerten sie auf sie zu, um sie aufzuhalten. Kalix versuchte, ihnen auszuweichen, aber die beiden gingen schnell zur Seite, um sie abzufangen. 



»He, Bohnenstange«, sagte einer der Männer, und beide lachten. 

Kalix betrachtete sie voller Abscheu. Es machte sie wütend, dass betrunkene Menschenmänner immer versuchen mussten, sie anzusprechen. 

»So ganz allein auf dem Heimweg?« 

Kalix hatte keine Zeit zu verlieren. Sie musste ihr Lagerhaus finden, bevor sie vor Erschöpfung zusammenbrach. Sie knurrte. Selbst in menschlicher Gestalt war Kalix’ Knurren furchterregend, es klang so wölfisch und bedrohlich, dass es unmöglich von einem so mageren Wesen kommen konnte. Die jungen Männer erschraken bei dem grimmigen Geräusch, sprangen zur Seite und sahen Kalix mit mulmigem Gefühl an, als sie an ihnen vorbeilief. 

»Freak«, murmelten sie, aber leise, und gingen ihrer Wege. 

2 

Nach sechzig Jahren in England und fast ebenso vielen in der Modebranche hatte Thrix, die Werwolfzauberin, ihren schottischen Akzent weitgehend verloren. Er klang nur noch durch, wenn sie vor Wut laut wurde. Aber dieser Verlust störte Thrix nicht. Er schuf eine größere Distanz zwischen ihr und ihrer Familie, und das war ihr nur recht. Schon beim Gedanken an ihren Vater, den Fürs 
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ten, der in der abgelegenen Wildnis Schottlands durch die Ländereien seiner Burg streifte, schürzte sie verächtlich die Lippen. 

Thrix hatte zwar nichts dagegen, eine Werwölfin zu sein, zudem ein Mitglied der herrschenden MacRinnalch-Familie, aber sie gab sich nicht gerne mit anderen ihrer Art ab. Sie bedeuteten nur Scherereien. Thrix ging der Boshaftigkeit ihrer Onkel, den Ränken ihrer Mutter, den Intrigen ihrer Brüder aus dem Weg. Der MacRinnalch-Werwolfclan konnte sich selbst zerfleischen, solange er sie nur in Ruhe ließ. 

Von allen schottischen Werwölfen war Thrix einzigartig. Sie war blond, schön, besaß ein Modehaus und war eine mächtige Zauberin. Kein anderer Werwolf konnte das alles von sich behaupten. Schon ihre prächtige blonde Mähne hatte sie immer vom Rest des Clans abgehoben. Das machte sie eitel, was ihr durchaus klar war. 

Ein riesiger Spiegel bedeckte die Wand neben Thrix’ Schreibtisch. Sie betrachtete ihr Spiegelbild, während sie telefonierte. 

»Cassandra, was machst du denn in Portugal? Du weißt doch, dass ich dich hier für die Aufnahmen brauche.« 

Thrix hörte zu, während das Model eine umständliche Geschichte über verpasste Flugzeuge und unzuverlässige Fotografen erzählte. 

»Na gut, Cassandra«, unterbrach sie. »Hört sich alles schrecklich an. Und jetzt komm zurück nach London. Dein Ticket wartet am Flughafen auf dich.« 

Thrix legte das Telefon hin. Models. Gut organisiert waren sie nicht gerade, fand Thrix, aber im Großen und Ganzen mochte sie Models. Natürlich nicht so sehr, wie sie Kleider mochte. Wie die Werwolfzauberin so versessen auf Mode sein konnte, hatte ihre Familie nie verstanden. 

Thrix las die Nachricht auf ihrem Schreibtisch. Ihre Mutter hatte angerufen. 

Warum? Verasa erwartete doch wohl nicht, das Thrix sie besuchte. Thrix war erst vor sechs Monaten auf Burg MacRin 
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nalch gewesen, und ihre Mutter wusste, dass sie nie öfter als einmal im Jahr zu Besuch kam. 

Die Werwolfzauberin betrachtete sich im Spiegel. Man hätte sie auf dreißig geschätzt, vielleicht ein oder zwei Jahre jünger. Tatsächlich war sie fast achtzig Jahre alt. Ihr jugendliches Aussehen kam nicht von der Zauberei. Die MacRinnalchs waren sehr langlebig, und achtzig war für einen Werwolf noch jung. Thrix genoss ihr Leben. Ihr Modehaus wurde immer angesehener. Wenn alles nach Plan lief, würde sie eines Tages zu den ganz Großen in der europäischen Modeszene gehören. 

Was ihre Mutter wohl wollte? Thrix seufzte. Sie konnte noch so sehr versuchen, sich vom Clan zu distanzieren; Verasa, die Herrin der Werwölfe, würde nie zugeben, dass sie weg war. Ihr kam ein beunruhigender Gedanke. Ging es vielleicht um Kalix? Eine Zeit lang hatte Verasa ständig wegen Kalix angerufen. 

Sogar vor dem brutalen Angriff auf den Fürsten war das Leben für den jüngsten Spross der Familie nie einfach gewesen. Thrix tat so, als würde sie das nicht kümmern - sie hatte Burg MacRinnalch verlassen, lange bevor Kalix geboren wurde —, und warum der Fürst und die Herrin der Werwölfe beschlossen hatten, fast hundertfünfzig Jahre nach der Geburt ihres Ältesten noch ein Kind zu bekommen, war ohnehin ein Rätsel - aber sie hegte durchaus Mitgefühl für Kalix. Das Leben in einer schottischen Burg war nicht einfach. Zumindest nicht für ein junges Mädchen. Kein Wunder, dass es Kalix wahnsinnig machte. 

Eigentlich durfte Kalix keine Probleme mit der Familie haben. Schließlich hatte Thrix ihr diskret den Anhänger zukommen lassen, der sie vor der Welt verbarg. 

Selbst wenn sie sich in eine Werwölfin verwandelte und ihr Geruch am stärksten war, wäre sie nicht zu finden. Sie war sicher und konnte tun, was sie wollte, und soweit Thrix das sehen konnte, hieß das, sich bei der erstbesten Gelegenheit selbst zu zerstören. 

Ihre Assistentin meldete über die Sprechanlage den Anruf, auf 5 

den sie gewartet hatte. Von einem sehr angesagten Fotografen, den Thrix unbedingt für ein anstehendes Fotoshooting buchen wollte. Sie schaltete die Freisprechanlage ein und wollte gerade ihre ganze Überzeugungskraft einsetzen. Bevor sie mit ihrer Rede loslegen konnte, wurde die Tür aufgestoßen. 

Was unerwartet kam. Ann, ihre persönliche Assistentin, war nämlich viel zu tüchtig, um unangekündigte Störungen zuzulassen. 

»Bereite dich auf den Tod vor, verfluchte Zauberin.« 



Die Feuerkönigin. Um ihre Augen herum tanzten Flammen. 

»Du hast die Feuerkönigin einmal zu oft erzürnt, verräterische Werwölfin! Ich werde dich über offenem Feuer braten und dich in den tiefsten Höllenschlund werfen, wo du tausend Jahre lang leiden wirst!« 

Thrix seufzte. 

»Ich rufe wieder an«, sagte sie und legte auf. 
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Kalix zitterte. Es war lange her, dass sie zum letzten Mal vom Laudanum gekostet hatte, und ihre beschämende Sucht war sehr stark. Schwindel überwältigte sie, und sie blieb stehen, um zu Atem zu kommen. Der Regen wurde stärker. Sie schüttelte den Kopf, um klarer zu werden, und lief weiter. 

Endlich erkannte sie die Straße, in der sie gerade war. Bis zum Lagerhaus war es nicht weit. Als sie um die letzte Ecke bog, blieb sie stehen. Jemand war in der Nähe. Jäger. Nur Sekunden, nachdem Kalix ihre Anwesenheit bemerkt hatte, standen ihr zwei große Gestalten ganz in Schwarz gegenüber. Kalix besaß nicht mehr die Kraft zu fliehen und konnte nur reglos dastehen, während die beiden näher kamen. Im Licht der Straßenlaterne funkelte ihr Nasenpiercing, ein ziemlich auffälliger, ungewöhnlich großer Goldring in ihrem linken Nasenflügel. 
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Die Jäger ragten vor ihr auf, ihre riesigen Gestalten fingen das meiste Licht ab. 

»Wenn dein Vater der Fürst der Werwölfe ist, und du bist nur eine kleine Werwölfin -« 

»- eine mickrige, vollgedröhnte kleine Werwölfin -« 

»- dann solltest du ihn nicht verärgern und dich verbannen lassen.« 

Der größere der beiden Männer zog eine Waffe aus den Untiefen seines Mantels. 

»Ganz schön dumm von dir, hier herumzulaufen.« »Ich bin ja auch dumm«, murmelte Kalix. »Du kleiner Wolfswelpe verdienst wirklich zu sterben.« »Ich weiß«, sagte Kalix. 

»Und wenn du tot bist, wird dich keiner vermissen.« 

»Du hast recht«, sagte Kalix leise. Und das hatte er. Er hatte mit allem recht. Sie verdiente es, zu sterben, und niemand würde sie vermissen. 

Abfällig betrachteten die Jäger die dürre, abgerissene, zitternde Gestalt vor sich, seit siebzehn Jahren auf der Welt, ohne irgendeinen Freund, ohne eine einzige Seele, die über ihren Tod traurig wäre. Kalix starrte auf ihre Füße, auf ihre löchrigen, kaputten Stiefel, durch die der Regen drang, während es aus schwarzem Himmel schüttete. 

»Ich find’s besser, wenn sie kämpfen«, murrte der zweite Jäger, während er seine Waffe zog. »Bringen wir’s hinter uns.« 

Kalix riss den Blick von ihren Stiefeln los und sah den größeren Mann an. Dann sprach sie leise. 



»Ich werde euch töten.« 

Die Jäger lachten. 

»Du wirst uns töten? Womit denn? Deiner Werwolfstärke?« 

»Du kannst dich nicht verwandeln. Kein Vollmond, Dummerchen«, sagte der zweite Jäger und zeigte auf den Himmel, wo ein zunehmender Mond durch einen Riss in den Wolken schien. Bei 
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de Jäger hoben die Waffen, um der jungen Werwölfin Silberkugeln durch das Herz zu schießen. 

Wie so oft dachte Kalix, es wäre schön, zu sterben und in dieser trostlosen Londoner Straße alles hinter sich zu bringen. Aber irgendwie konnte sie das einfach nicht. Während die Jäger ihre Waffen hoben, verwandelte sie sich in einem Sekundenbruchteil von einer hilflosen jugendlichen Ausreißerin in eine wilde, brutale Werwölfin, die in ganz Großbritannien Jäger umgebracht und nach dem fast tödlichen Angriff auf den Fürsten die Tore ihres Gefängnisses einfach aus den Angeln gerissen hatte. Bevor die Jäger den Abzug betätigen konnten, wurden sie in Stücke gerissen, zerfetzt von der beispiellosen Wildheit, die zugleich Gabe und Fluch der einsamen kleinen Werwölfin war. 

Sekunden später war alles vorbei. Kalix stieß ein schreckliches Heulen aus, dann nahm sie zitternd wieder menschliche Gestalt an. Freudlos betrachtete sie das Gemetzel zu ihren Füßen. Der Regen spülte das Blut bereits weg. 

»Ich brauche keinen Vollmond«, sagte sie leise. »Ich gehöre zur königlichen Familie der Werwölfe.« 

Kalix holte tief Luft, um ein Zittern zu unterdrücken, dann lief sie die dunkle Straße entlang und verschwand in der ersten Gasse, zu der sie kam. 
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Kalix wünschte sich, sie wäre jemand anders. Sie hatte sich eine kunstvolle Geschichte zusammengesponnen, in der ihre echten Eltern sie nach der Geburt ausgesetzt und der Gnade der Mac-Rinnaichs überlassen hatten. Entweder das, oder sie war als Baby gestohlen und an den Fürsten verkauft worden. In ihrer Lieb 
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lingsträumerei stellte sie sich vor, sie wäre das geheime uneheliche Kind von einem der Runaways, am besten von Joan Jett. 

»Joan Jett könnte doch wirklich meine Mutter sein«, dachte Kalix manchmal. 

Allerdings war Joan Jett, soweit man wusste, keine Werwölfin. 

Wegen ihres Nomadendaseins besaß Kalix nur wenige Dinge. Sie hatte nicht mehr als ihre zerrissene Kleidung, einen uralten Walkman für Kassetten und eine Tasche für ihre Tabletten und ihr Laudanum. Ihre Kleidung stammte aus Secondhandläden. Ihre Stiefel waren voller Löcher, und ihr Mantel war abgetragen und schmutzig. 



Kalix nahm seit ein paar Jahren Laudanum. Die Tinktur bestand aus Opium, das in Alkohol aufgelöst wurde. Ihr erstes Laudanum hatte sie von Krämer MacDoig gekauft, einer seltsamen Gestalt, die regelmäßig bei Burg MacRinnalch mit sagenhaften Waren auftauchte, die aus verschiedensten Reichen stammten, von denen manche nicht zu dieser Welt gehörten. Er besaß einiges an Macht, hatte die normale kurze Lebensspanne der Menschen längst überschritten und war in dieser Zeit an Orte gereist, die nur wenige andere je sahen. Unterwegs hatte er irgendwo einen Vorrat Laudanum gefunden, das er jedem verkaufte, der verzweifelt Erlösung von seinem Leid suchte. Kalix’ Mutter, die Herrin der Werwölfe, hätte MacDoig umgebracht, wenn sie herausgefunden hätte, dass er ihrer jüngsten Tochter etwas davon verkaufte. Es war nicht billig, und Kalix hatte gelernt zu stehlen, um ihre Bedürfnisse zu finanzieren. Seit sie in London angekommen war, kaufte sie die Tinktur von dem jungen MacDoig, der die Geschäfte seines Vaters im Süden weiterführte. Deshalb besaß sie auch ihr Amulett nicht mehr. Sie hatte es beim jungen MacDoig gegen Laudanum eingetauscht. 

Für ihren Walkman besaß Kalix nur zwei Kassetten, beide von den Runaways: ihr gleichnamiges erstes Album und  Live in Japan.  Kalix liebte die Runaways, auch wenn beide Alben älter waren als 
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sie selbst. Sie hatte ein Bild von der Band, das sie aus einer Zeitschrift gerissen hatte. Einmal hatte ein junger Mann versucht, es zu verschandeln, und sie hatte ihn so fest in die Hand gebissen, dass er ins Krankenhaus gehen musste, um sich nähen zu lassen. Und das, als Kalix menschliche Gestalt besessen hatte. 

Selbst als Mensch war Kalix eine grimmige Gegnerin. Als Werwölfin war sie übernatürlich stark, und wenn sie der Kampfrausch überkam, wurde sie mörderisch brutal. 

Einmal hatte Kalix in einem Internetcafe nach Informationen über die Runaways gesucht, aber nur sehr wenig gefunden. Es war nicht viel über sie geschrieben worden, und das Wenige konnte Kalix kaum lesen. Die MacRinnalch-Werwölfe waren zwar in der Regel gebildet, aber Kalix war durch ihre besondere Geschichte beinahe Analphabetin geblieben. Den paar Sätzen nach, die sie verstehen konnte, schien es so, als sei ihre Lieblingsband nie sonderlich erfolgreich gewesen. Das machte Kalix ratlos und wütend und brachte sie dazu, die Welt noch mehr zu verachten. 

Kalix’ Bett bestand aus einem Packen alter Säcke. Das verlassene Lagerhaus war feucht, und die Kälte kroch Kalix in die Knochen. Wenn es Nacht wurde, verwandelte sie sich manchmal in eine Werwölfin, damit ihr dickes Fell sie wärmte. Als reinrassige Werwölfin aus dem MacRinnalch-Clan konnte Kalix sich in jeder Nacht verwandeln, aber seit sie das schützende Amulett nicht mehr besaß, war es gefährlich. Als Werwölfin konnte sie leichter aufgespürt werden. 



Kalix hatte seit vielen Tagen nicht mehr gegessen. Sie aß nicht gerne. Und es war niemand hier, der ihr sagte, sie müsse essen. Vielleicht würde sie nie wieder etwas zu sich nehmen, und niemand konnte sie dazu zwingen. Aufgemuntert durch diesen erfreulichen Gedanken vergrub sich die junge Werwölfin unter den Säcken und schlief ein, um von Gawain zu träumen. Gawain war ein extrem attraktiver Werwolf, und früher war er ihr Liebhaber gewesen. An ihrem vierzehnten Geburtstag war sie in Burg Mac-9 

Rinnaich in sein Bett geschlüpft, und von da an waren sie unzertrennlich. Sie erlebten ein irrsinnig glückliches Jahr, bis er verbannt wurde. Kalix sehnte sich danach, ihn wiederzusehen, aber sie wusste, dass er nie zurückkommen würde. 

5 

Die Feuerkönigin, deren außergewöhnliche Schönheit irgendwo zwischen der einer babylonischen Todesgöttin und eines asiatischen Supermodels lag, näherte sich mit Flammen in den Augen Thrix’ Schreibtisch. 

»Bereite dich auf schreckliche und grauenvolle Qualen vor, du verräterische Werwölfin!« 

Thrix zog eine Augenbraue hoch. 

»Wo liegt denn das Problem, Malveria?« 

Die Feuerkönigin langte hinab in die Tiefen ihrer Unterwelt und zog ein Paar hochhackiger roter Schuhe hervor. Sie knallte das Paar auf Thrix’ Schreibtisch. 

»Bei den Schuhen, die du mir verkauft hast!«, schrie die Feuerkönigin. »Der Absatz ist abgebrochen! Da gehe ich mit einem Zeremonienmesser in der Hand den Vulkan hinauf, das Opfer schon vorbereitet und meine Untertanen vor mir auf den Knien -natürlich habe ich großartig ausgesehen -, und plötzlich humple ich wie ein Dienstmädchen mit schlecht sitzenden Stiefeln!« 

Thrix schürzte die Lippen. 

»Ach, Malveria, für so was sind sie doch auch eindeutig nicht gemacht. Du kannst doch nicht von modischen Schuhen erwarten, dass sie eine rituelle Opferung auf einem Vulkan aushalten. Ich habe dir schon mal gesagt, dass du für jede Gelegenheit die richtigen Schuhe auswählen musst.« 
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Die Feuerkönigin explodierte vor Wut und belegte Thrix mit so schrecklichen Flüchen, wie man sie in der sterblichen Welt noch nie gehört hatte. 

»Soll ich etwa beim wichtigsten Opfer des Jahres mit langweiligen vernünftigen Schuhen auftauchen? Was bist du denn für eine Modeberaterin?« 

»Eine hervorragende«, antwortete Thrix ruhig. Die Zauberin kannte die Feuerkönigin sehr gut - gut genug, um ihren echten Namen zu kennen - und machte sich wegen ihrer Wut keine großen Sorgen. Als Königin der Hiyastas, einer Rasse von Feuergeistern, besaß Malveria unglaubliche Macht. Thrix würde sich nicht leichthin mit ihr messen wollen, aber Malverias Wut verrauchte meist schnell wieder, besonders, wenn es um Mode ging. Die Aussicht auf ein elegantes neues Outfit genügte in der Regel schon, um sie zu beruhigen. Die Sprechanlage meldete sich. Der schlanke silberne Kasten in geschmackvollem Design passte zur harmonischen und eleganten Einrichtung von Thrix’ Büro. 

Nur der Kleiderständer mit unordentlichen Mustern vor der gegenüberliegenden Wand brachte leichte Unruhe in den Raum. 

»Ihre Mutter ist am Telefon.« 

Thrix verzog das Gesicht. 

»Entschuldige, Malveria. Mutter ..  was gibt’s? Kalix? Nein, ich habe sie nicht gesehen. Warum sollte ich? Vater fragt nach mir? Vater kann zur Hölle fahren, von mir aus bald … ich muss auflegen, eine Kundin ist hier.« 

Thrix beendete das Gespräch. 

»Probleme mit der Familie?«, fragte die Feuerkönigin. »Wie üblich.« 

Die schöne Hiyasta zeigte sich verständnisvoll. »Ich habe meine schon längst beseitigt. Steckt die junge Wölfin wieder in Schwierigkeiten?« 

»Ja, aber nicht mehr lange. Sie werden sie bald wegschaffen.« »Was wollte deine Mutter denn von dir?« 
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»Ich sollte sie wohl finden«, sagte Thrix wenig begeistert. 

»Ganz schön aufdringlich«, bemerkte die Feuerkönigin. »Weiß deine Mutter denn nicht, dass du fabelhafte Kleider für wichtige Kundinnen wie mich machen musst?« 

»Meine Mutter lässt sich von nichts aufhalten.« 

»Wie lästig«, sagte Malveria. »Kannst du als Tochter der königlichen Werwolffamilie nicht einfach allen befehlen, dich in Ruhe zu lassen?« 

Thrix musste lächeln. 

»Wir haben uns nie offiziell als Königsfamilie bezeichnet. Na ja, vielleicht ein oder zwei Mal bei kleinen Höhenflügen.  Herrscherfamilie  würde eher passen, das bringt schon genug Scherereien mit sich. Jetzt noch mal zu den Schuhen, Malveria.« 

Malveria winkte ab. Der Duft von Jasmin erfüllte den Raum, wie immer, wenn Malveria zu Besuch kam. Thrix wusste nicht, ob es ein Parfüm war oder Malverias natürlicher Duft. 

»Pah, nicht wichtig. Es tut mir leid, dass ich meine schönste und liebste Modedesignerin überhaupt wegen so einer Kleinigkeit bedroht habe. Die Schande durch den abgebrochenen Absatz war im ersten Moment überwältigend, aber jetzt habe ich mich gründlich erholt.« 

Malveria lächelte. Obwohl die Feuergeister ihre eigene Dimension bewohnten und wenig Kontakt mit der Welt der Menschen hatten, waren sie seit jeher Feinde der MacRinnalchs. Für eine Hiyasta war es sehr ungewöhnlich, mit einer Werwölfin von den MacRinnalchs befreundet zu sein. Trotzdem mochte die Feuerkönigin die Zauberin sehr. Ohne Thrix’ Hilfe würde die Königin bei gesellschaftlichen Veranstaltungen in ihrem Reich immer noch in wirklich scheußlichen Kleidern auftauchen. Beim Gedanken an einige ihrer früheren Outfits musste sie sich noch immer schütteln. 
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Kalix erwachte mit Magenschmerzen. Die bekam sie oft, wenn sie lange nichts gegessen hatte. Sie nippte am Laudanum und angelte ihre Kladde aus ihrer Tasche. Kalix war die Kladde lieb und teuer. Sie war eine Art Tagebuch, in dem Kalix aufschrieb, was sie gedacht und getan hatte. Der Eintrag vom Vortag lautete:  Mein Vater ist der Fürst der Werwölfe. Ich hasse ihn. 

So lautete er wenigstens für Kalix. Jeder andere hätte ein fast unlesbares Gekritzel aus falsch geschriebenen Wörtern und unförmigen Buchstaben gesehen. Am Tag davor war nichts eingetragen, und noch einen Tag davor stand:  Meine Brüder hassen sich. Ich hasse sie beide.  Weiter unten auf der Seite hieß es:  Ich vermisse Gawain. 

Kalix schrieb einen neuen Eintrag in das Tagebuch.  Die Runaways sind die Queens of Noise. Heute habe ich zwei Jäger getötet. Vielleicht auch gestern.  Für jedes Wort brauchte sie ewig. Sie musste sich ganz darauf konzentrieren, mühsam die einzelnen Buchstaben formen zu können. Obwohl Kalix von Natur aus intelligent war, konnte sie ihre mangelnde Bildung nie wettmachen. Sie war siebzehn Jahre alt, aber wissensmäßig hinkte sie ihren Altersgenossinnen weit hinterher. 

Draußen regnete es noch immer, das Wasser tropfte durch das Dach. Kalix ignorierte es. Müde und immer noch mit schmerzendem Magen schlief sie wieder ein. Als sie irgendwann nachmittags das nächste Mal wach wurde, fühlte sie sich noch leicht benommen vom Laudanum. Weil ihre Sinne abgestumpft waren, bemerkte sie erst nach einem Augenblick, dass sie nicht allein war. 

Duncan Douglas-MacPhee stand neben ihr und starrte sie aus kalten, dunklen Augen an. Duncan arbeitete für ihren ältesten Bruder Sarapen. Der große, starke Werwolf war bekannt für seine Brutalität. Er trug eine alte Lederjacke, sein langes Haar wurde von 
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einem schwarzen Kopftuch zurückgehalten. Erschrocken sprang Kalix auf, bereit, sich zu verteidigen. 

Duncan betrachtete sie stumm. Sein Blick wanderte zu ihrem armseligen Bett und über ihre restliche Umgebung. Dann sah er auf die Flasche Laudanum zu seinen Füßen. 

»Du widerst mich an, Kalix MacRinnalch. Du bist die Vierte in der Erbfolge des Fürsten, und du führst dich hier auf wie der letzte Abschaum der Werwolfgesellschaft.« 

»Mit Abschaum kennst du dich ja aus«, knurrte Kalix. 

»Stimmt«, gab Duncan ihr recht. Er genoss selbst einen äußerst zweifelhaften Ruf, genau wie sein Bruder Fergus und seine Schwester Rhona. Die Douglas-MacPhees waren in jeder Hinsicht ein unheilvolles Werwolftrio. Kalix war beunruhigt. Bei Tageslicht konnten weder sie noch Duncan sich verwandeln, und in menschlicher Gestalt war er zweifellos stärker als sie. 

»Lass mich in Ruhe.« 

»Kann ich nicht«, sagte Duncan. Sein schottischer Akzent war stärker als der von Kalix und sehr hart. »Der Große Rat will dich.« 

»Ich gehe nicht zurück, damit sie mir den Prozess machen können«, sagte Kalix und wich zurück. 

»Dein Prozess war schon. Du wurdest für schuldig befunden. Jetzt wollen sie dich bestrafen.« 

Er starrte sie an. 

»Sarapen ist es im Grunde egal, in welchem Zustand du die Burg erreichst. 

Genauer gesagt ist es ihm sogar ziemlich egal, ob du sie überhaupt erreichst.« 

Aus seiner Lederjacke zog er eine lange Machete hervor. 

»Dein Herz reicht auch.« 

»Ich bringe dich um«, stieß Kalix wütend hervor. 

»Wohl kaum. Nicht bei Tageslicht. Nicht, wenn du dich nicht verwandeln kannst.« 

Duncan Douglas-MacPhee kam auf sie zu. Kalix ging in Abwehrhaltung, bereit, um ihr Leben zu kämpfen. Plötzlich öff 
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nete sich die Tür des Lagerhauses, und ein junger Mann kam herein. 

»Ist das hier das Sortierzentrum?« 

Duncan knurrte den Eindringling an. Der junge Mann erschrak. »Meine Musikzeitschriften sind nicht angekommen …«, erklärte er. 

Kalix bewegte sich blitzschnell. Sie hob einen Stein vom Boden auf und warf ihn auf ihren Angreifer. Der Stein erwischte ihn genau am Kopf, und Duncan fiel zu Boden. Als er aufstehen wollte, trat Kalix ihn mit voller Wucht, dann rannte sie zur Tür und schnappte sich unterwegs ihren Mantel und ihre Tasche. Der junge Mann wirkte durcheinander, aber als er sah, wie Duncan sich mit der Machete in der Hand aufrappelte, folgte er Kalix rasch nach draußen. 

»Da rein!«, rief Daniel und zeigte auf sein Auto. 

Kalix wollte nicht in den Wagen steigen, aber Douglas-MacPhee kam schon aus dem Lagerhaus. Daniel stieß die Beifahrertür auf, Kalix sprang in den Wagen, dann rasten sie vor dem mörderischen Angreifer davon, so schnell Daniels alte Kiste es zuließ. 

Daniel hatte Angst. Er war ein neunzehnjähriger Student und nicht gewohnt, Männern mit Macheten gegenüberzustehen. Er achtete kaum auf Kalix, bis er mehrere lange Straßen zwischen sich und Duncan gebracht hatte. Als er endlich anhielt und sich zu ihr umdrehte, war er mit einem Schlag durch ihre eindringliche Präsenz verunsichert. Noch nie hatte er so große und dunkle Augen gesehen wie die von Kalix, die in ihrem extrem blassen Gesicht besonders hervorstachen. Ihr ganzes Äußeres hatte etwas Erschreckendes an sich. Ihr Gesicht war schmutzig, sie selbst unglaublich dünn, und ihr außergewöhnlich langes Haar war dick, dreckig und verfilzt, als wäre es noch nie gewaschen worden. Alles in allem war sie eine sehr beunruhigende Erscheinung. 

»Fahr weiter weg«, sagte sie. 

»Schon in Ordnung, ich glaube, wir haben ihn abgehängt.« »Fahr weiter. Er kann uns immer noch riechen.« 
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Daniel war erstaunt und ein wenig beleidigt. »Uns riechen? Ich glaube kaum -« 

»Fahr!«, schrie Kalix. 

Daniel legte wieder einen Gang ein und fuhr weiter durch das südöstliche London, heraus aus den Industriegebieten und Richtung Kennington, wo er wohnte. Kalix saß stumm daneben. Sie fing sich langsam wieder, hatte aber keine Lust, sich mit einem Fremden zu unterhalten. Daniel dagegen war nicht nach Schweigen zumute. Die ganze Geschichte war das Aufregendste, was ihm je passiert war, und jetzt, als seine Angst abklang, fand er, er habe sich recht gut geschlagen. Er stellte sich vor, wie er seiner Mitbewohnerin Moonglow davon erzählte. Das musste sie einfach beeindruckend finden. 

»Wer war der Mann?« 

»Er arbeitet für meinen Bruder«, antwortete Kalix. 

»Dann wollte er dir wohl ein paar schneidende Bemerkungen ausrichten, was?«, fragte Daniel und versuchte, einen lockeren Ton anzuschlagen, um zu zeigen, dass er keine Angst gehabt hatte. 

»Er wollte mir das Herz herausschneiden«, antwortete Kalix. 

Bei der Vorstellung zuckte Daniel zusammen. 

»Gibt’s dafür irgendwelche Gründe?«, fragte er nach einer Weile. 

»Die Familie hat mich verurteilt.« 

Schweigend fuhren sie weiter. Daniel wusste nicht, wie er das Gespräch in Gang halten sollte. Nichts erschien ihm wirklich passend, außerdem verschlug es ihm langsam die Sprache, wie meistens, wenn er sich mit jungen Frauen unterhalten wollte. Trotz der ganzen Aufregung und der Gefahr hatte Daniel nicht übersehen, dass das Mädchen eine außergewöhnliche Schönheit war. Sie war vielleicht dünn, zerlumpt und schmutzig und wirkte ein wenig verrückt, aber sie war zweifellos schön. Ein Mädchen wie sie hatte Daniel noch nie gesehen, höchstens in Zeitschriften. 

»Ahm … wir sind fast bei mir zu Hause …«, sagte Daniel. 
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Er war verlegen, weil sie vielleicht denken konnte, er würde sie abschleppen wollen. Unbewusst ließ er sich das lange Haar ins Gesicht fallen, wie immer, wenn er seine Verlegenheit verbergen wollte. »Willst du mit reinkommen . . 

Und vielleicht die Polizei anrufen?« 



Aber Kalix war verschwunden. Sie hatte rasch die Tür geöffnet, war aus dem Auto geglitten und lief schon die Straße hinunter. 

 7  Als Anführerin des MacRinnalch-Werwolfclans war die Familie des Fürsten sehr wohlhabend. Sie hatte Besitztümer in ganz Großbritannien. Verasa, die Frau des Fürsten und Herrin der Werwölfe, besaß Land in den schottischen Highlands, noch mehr Land auf den schottischen Inseln und beachtliche Ländereien in Kent. Ihr Londoner Heim in Kensington war groß genug, um als Herrenhaus durchzugehen. Hier verbrachte Verasa viel Zeit. Zu viel Zeit, wenn es nach ihrem Mann, dem Fürsten, ging, aber die beiden waren sich schon seit langem über nichts mehr einig. 

Verasa war zweihundertfünfzig Jahre alt. Nach menschlichen Maßstäben hätte man sie auf achtundvierzig schätzen können. Wie die meisten weiblichen Mitglieder ihres Clans trug sie das dunkle Haar offen und schulterlang. Anders als ihre missratene Tochter Kalix besuchte Verasa häufig die Salons in Edinburgh und Knightsbridge, und ihre üppige Mähne war tadellos frisiert. Ihre Kleidung war elegant, ihr Aussehen beeindruckend. Wenn sie manchmal eine der schicken, kleinen Teestuben in Kensington besuchte, warfen ihr die anderen Gäste stets diskrete Blicke zu und fragten sich, wer sie sein konnte, in welchen Filmen sie wohl mitgespielt hatte, als sie jünger war, und in welche reiche Familie sie eingeheiratet haben mochte. 
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Verasa trank Wein aus einem Kristallkelch, der seit vierhundert Jahren in der Familie war. Ein Dienstbote kam herein. »Euer Sohn, Herrin.« »Schick ihn herein.« 

Markus betrat den Raum. Er war ihr jüngster Sohn und ihr Liebling. Mit seinem etwas runderen Gesicht und den wenig wölfischen Wangenknochen sah man ihm den Werwolf kaum an. Sein Haar war etwas heller und ging stärker ins Bräunliche als bei den anderen MacRinnalchs. Leicht feminin. Sogar hübsch, was ungewöhnlich war bei einem männlichen Werwolf. Aber das war kein Zeichen für Schwäche. Kein Werwolf, in dessen Adern das Blut der MacRinnalchs floss, war jemals schwach gewesen. Dem Wesen nach war er sicher ein passenderer Gefährte für seine Mutter als Sarapen, ihr ältester Sohn, der sich zum Ebenbild seines Vaters, des Fürsten, entwickelt hatte - stark, düster und niemand, der seine Zuneigung offen zeigte. 

Markus wohnte eigentlich in Edinburgh, besuchte London aber häufig. Er umarmte seine Mutter, die seine Geste mit einer Wärme erwiderte, die sie für kein anderes Familienmitglied empfand. Als Markus sich schließlich von ihr löste, sah sie ihn fragend an. 

»Kalix hat ein paar Jäger getötet«, sagte Markus. 

»Von der Gilde?« 

»Nein, nur ein paar Söldner. Niemand Wichtiges.« 



Verasa nickte. Kopfgeldjäger fielen immer mal wieder lästig, konnten dem mächtigen MacRinnalch-Clan aber nur selten Schwierigkeiten bereiten. 

»Und die Douglas-MacPhees?« 

»Kalix ist Duncan gestern begegnet«, antwortete Markus. »Sie ist entkommen.« 

»Entkommen? Wollte er ihr etwas tun?« 

»Ganz sicher. Wenn man jemandem die Douglas-MacPhees auf den Hals hetzt, sollen sie demjenigen auch was tun.« 

Verasa runzelte die Stirn. Duncan, Fergus und Rhona waren ein 15 

berüchtigtes Trio. Es machte sie wütend, dass ihr eigener Sohn Sarapen solche Leute beschäftigte. Sie goss sich und Markus Wein ein. Als sie ihm den Kelch reichte, dachte sie wie so oft, dass sie Glück hatte, wenigstens ein Kind zu haben, das sie liebte. 

»Arme Kalix«, sagte Verasa mit ihrem melodischen schottischen Akzent. »Es war nicht immer einfach mit ihr, aber ich fände es doch scheußlich, wenn man ihr das Herz herausschneiden würde.« 

Markus schnaubte abfällig. Er verabscheute das Mädchen und machte kein Geheimnis daraus. 

»Verdient hätte sie es. Aber wir können nicht zulassen, dass Sarapen sie fängt. 

Oder tötet. Die Große Mutter Dulupina würde uns ewig vorhalten, dass er Erfolg hatte, wo wir versagt haben.« Er sah seine Mutter an. »Wir hätten intensiver nach ihr suchen müssen.« 

Die Herrin der Werwölfe seufzte. 

»Ich hatte gehofft, sie würde einfach verschwinden. Es ist nicht schön für eine Mutter, wenn ihre jüngste Tochter nach Hause gezerrt und verurteilt wird, auch wenn der Rat darauf besteht.« 

Verasa strich Markus über das Haar. Er war so ein gutes Kind. Es würde schwierig werden, ihn statt ihres ältesten Sohns Sarapen zum Nachfolger des Fürsten zu machen, aber Verasa hatte sich lang genug erfolgreich im verzwickten und manchmal mörderischen Machtgerangel des Werwolfclans behauptet, um recht zuversichtlich zu sein, was die Erfüllung ihrer Wünsche anging. 

»Ach, übrigens«, sagte Markus und hob den Kopf. »Wir haben immer noch nichts unternommen wegen der Cousinen, von denen wir nicht sprechen.« 

Ein Ausdruck des Abscheus huschte über Verasas Gesicht. 

»Bitte, Markus. Ich kann nicht über Kalix und auch noch über die Cousinen, von denen wir nicht sprechen, nachdenken. Zumindest nicht am gleichen Tag. 

Diese Familie bringt mich noch in ein frühes Grab.« 
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»Ihr das Herz rausschneiden? Iihh!« 



Moonglow war entsetzt. So entsetzt, dass sie überlegte, ob Daniel alles erfunden hatte, um sie zu beeindrucken. Das wäre nicht das erste Mal. Als sie sich kennenlernten, hatte Daniel ihr erzählt, er könne Gitarre spielen und hätte einen älteren Bruder, der in Hollywood Filme machte. Beides stimmte nicht. 

Und es sah Daniel gar nicht ähnlich, jemanden vor einem machetenschwingenden Irren zu retten. Nicht, dass er nicht gewollt hätte, er konnte es nur nicht. Als sie sich das letzte Mal zusammen in der Studentenbar betrunken hatten, hatte Daniel zwei große Rugbyspieler beleidigt, und ohne Moonglows taktvolles Eingreifen hätten die beiden ihn sicher vermöbelt. Daniel war keine Kämpfernatur, aber angenehme Gesellschaft, wenn er seine Schüchternheit einmal überwunden hatte. Sie wäre versucht gewesen, ihm die Geschichte gar nicht abzukaufen, wären da nicht das Buch und das Tagebuch gewesen. 

Das Mädchen - eine wilde Schönheit, wenn man Daniel glauben konnte, der sich in diesem Punkt ungewöhnlich mitteilsam zeigte - hatte beides, eingewickelt in eine Plastiktüte, in seinem Auto liegen lassen. 

 »Flower Fairies im Sommer ?« 

Es war ein Kinderbuch mit Bildern von Feen, die in Blumen saßen. Es war alt und schien schon einiges mitgemacht zu haben. Das Buch war voller Fingerabdrücke. Und Pfotenabdrücke, als wäre ein Hund darüber gelaufen. 

»Das beweist, dass sie da war«, sagte Daniel, dem Moonglows leichte Skepsis nicht entgangen war. 

»Nicht unbedingt«, widersprach Moonglow. »Es könnte ja auch dir gehören.« 

»Sehr witzig. Außerdem ist da noch was«, fuhr Daniel fort und zog eine abgewetzte Kladde aus der Plastiktüte. 
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»Das ist eine Art Tagebuch.« 

Er schlug es auf und versuchte, eine der ersten Seiten zu lesen. 

»Man kann’s kaum lesen. Sie hat kein einziges Wort richtig geschrieben. Ich glaube, das soll heißen  Meine Mutter ist Herrin der Werwölfe. Mein Vater ist - 

das Wort kann ich nicht lesen, so was Ähnliches wie  First - der Werwölfe.« 

Sie lachten. 

 »Mein Bruder ist Thronerbe der Werwölfe.« 

»Sie hat’s ja ganz schön mit ihren Werwölfen«, sagte Moonglow. Dabei fand sie das durchaus sympathisch. Alles Übernatürliche faszinierte Moonglow. 

Geschichten über Werwölfe waren immer interessant. 

»Schade, dass sie nicht richtig buchstabieren kann«, sagte Daniel. »Ihre Handschrift ist wirklich schrecklich.« Er versuchte, weiterzulesen. 

 »Ich bin die Vierte in der Erbfolge des Mac-Irgendwas-Clans.« 

Sie wussten nicht, was das heißen sollte. Sie hatten keine Zeit, um weiterzulesen, auf sie wartete Arbeit. Daniel und Moonglow wollten umziehen und hatten fast alles gepackt. Daniel wollte einen Umzugswagen leihen, und wenn es dunkel wurde, wollten sie in ihre neue Wohnung ziehen. In ihrer jetzigen hatten sie acht Monate lang gewohnt, nachdem sie sich in ihrem ersten Jahr an der Uni angefreundet hatten. Die Wohnung war nicht übel, aber weil sie mit der Miete im Rückstand waren und nicht bezahlen konnten, hatten sie beschlossen, es sei das Beste, bei Nacht und Nebel zu verschwinden. Moonglow war deswegen ziemlich beunruhigt. Sie war nicht gerade erpicht darauf, von einem wütenden Vermieter erwischt zu werden. Moonglow hatte langes schwarzes Haar, ein sanftes, hübsches Gesicht, einen unerschütterlichen Glauben an Astrologie, ein freundliches Wesen und keine Erfahrung mit wütenden Vermietern. Aber sie war sicher, wenn sie einem begegnete, würde sie das sehr unangenehm finden. 
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Der Winternachmittag war gerade erst angebrochen, aber es wurde schon kalt, als Kalix ihr Rezept einlöste. Die Apothekerin beäugte sie misstrauisch. Kalix trug eine Sonnenbrille; das tat sie oft, selbst bei schwacher Wintersonne oder in der düsteren Londoner Nacht. Sonnenbrillen schienen Apotheker immer misstrauisch zu machen. Genau wie ihr zerrissener Mantel, der ihr noch zerrisseneres T-Shirt darunter nicht verdecken konnte. Und vielleicht ihre Hagerkeit, die auf eine Sucht oder eine Essstörung hindeutete. Aber ihr Rezept war gültig. Der Werwolfclan gehörte zwar nicht zur normalen Gesellschaft, existierte aber auch nicht ganz außerhalb von ihr. In Schottland hatten die MacRinnalchs ihren eigenen Arzt, einen Werwolf, der an der Edinburgh University Medizin studiert hatte. Werwölfe wurden selten krank, verletzten sich aber oft, und dann war es lebenswichtig, dass sie von jemandem behandelt wurden, der ihre besondere Physiologie kannte. Einige menschliche Arzneien konnten bei Werwölfen verheerende Wirkung zeigen. Außerdem legten die schottischen Werwölfe großen Wert darauf, ihre tierische Seite zu verbergen, daher konnte sich kein Mitglied des Clans zu eingehend von einem normalen Arzt untersuchen lassen. 

Deshalb war Kalix als Patientin bei einem Arzt in Schottland angemeldet und durch ihn an einen Psychiater überwiesen worden, der ihr gegen ihre Angstzustände Diazepam verschrieben hatte. Kalix mochte ihren Psychiater nicht, aber sie mochte das Diazepam. Besorgt und unruhig wartete sie auf das Medikament. Als sie es schließlich bekam, schnappte sie sich die Schachtel und lief aus dem Laden. Als sie ihre Tasche öffnete, um die Pillen hineinzulegen, bemerkte sie sofort, dass etwas fehlte. 

»Wo ist mein Tagebuch?« 

Sie fluchte laut. Das Tagebuch war eines ihrer wenigen Besitz 17 

tümer und sehr wertvoll für sie. Sie wusste noch, dass sie es aufgehoben hatte, bevor sie vor Duncan Douglas-MacPhee aus dem Lagerhaus geflohen war. Als sie überlegte, wo sie es verloren haben konnte, fiel ihr ein bekannter Geruch auf. Duncan war in der Nähe. Sie wirbelte herum und suchte die Straße ab. Sie musste nicht lange suchen. Duncan und seine Schwester PJiona waren weniger als fünfzig Meter entfernt und kamen schnell näher. Kalix rannte um ihr Leben und lief in einem Tempo die Straße hinauf, mit dem sie fast jeden abgehängt hätte. Die Douglas-MacPhees rasten hinterher. Als Werwölfe in menschlicher Gestalt verfügten auch sie über ungewöhnliche Kraft und Schnelligkeit, aber sie waren nicht so schnell wie Kalix. Sie bog nur wenige Schritte vor ihren Verfolgern um eine Ecke, aber als die Douglas-MacPhees die Querstraße erreichten, verschwand Kalix schon in der Ferne. 

»Na los!«, rief Duncan. »Das Tempo kann sie nicht durchhalten.« 

Duncan bezweifelte, dass das dürre Mädchen lange laufen konnte. Sie sah aus, als hätte sie seit Monaten nicht gegessen, und selbst die urtümliche Energie, die in jedem Mitglied des MacRinnalch-Clans brannte, konnte einen hungernden Werwolf nicht ewig aufrechterhalten. 

Kalix rannte um ihr Leben und verfluchte den Tag, an dem sie ihren Anhänger verkauft hatte. Das war dumm gewesen. Mit dem Anhänger war sie unauffindbar gewesen. Jetzt war sie für erfahrene Jäger wie die Douglas-MacPhees leichte Beute. 

Kalix machte ständig dumme Sachen. Es war dumm gewesen, ihren Vater anzugreifen. Es war dumm gewesen, zu Gawain ins Bett zu schlüpfen, als sie vierzehn war. Es war dumm gewesen, den gesamten Vorrat ihrer Familie an Single Malt Whisky auszutrinken, als sie dreizehn war, auch wenn Kalix behauptet hatte, dass sie als schottische Werwölfin nur ihr kulturelles Erbe pflegte. Und es war dumm gewesen, den Medizinschrank ihrer Mutter leer zu essen, nur um zu sehen, was passieren würde. Durch diese Eskapade war sie als einziger Teenager des MacRinnalch-Wer 
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wolfclans jemals im Krankenhaus gelandet, um sich den Magen auspumpen zu lassen. Bei jedem Vorfall hatte die Herrin der Werwölfe Kalix gegenüber keinen Zweifel daran gelassen, dass sie etwas Dummes getan hatte, und die Schande wurde sie nie ganz los. 

Nachdem sie mehrere Straßen weit gelaufen war, wusste Kalix, dass sie die Douglas-MacPhees abgehängt hatte. Vielleicht folgten sie noch ihrem Geruch, aber in der Stadt war sie nicht so einfach aufzuspüren wie in der Wildnis. Die Luft war so verschmutzt, dass ihr Geruch nicht lange hielt. Kalix lief in eine Gasse, kletterte über einen Zaun, lief durch mehrere Gärten und wieder auf eine ruhige Straße, wo sie stehenblieb und schnupperte. Sie konnte keine anderen Werwölfe riechen. Sie war entkommen. Noch einmal schnüffelte sie. Da war ein anderer Geruch, den sie erkannte. Der junge Mann, der sie in seinem Auto vom Lagerhaus weggefahren hatte. 



Kalix fiel ihr Tagebuch wieder ein. Hatte sie es vielleicht in seinem Auto gelassen? Die junge Werwölfin trottete die Straße entlang und folgte Daniels Geruch. Die Flucht vor den Douglas-MacPhees hatte sie geschwächt. Sie hatte lange nichts gegessen. Sie sehnte sich nach Laudanum, aber erst musste sie ihr Tagebuch wiederbeschaffen. Darin stand jeder Teil ihres unglücklichen Lebens. 

In gewisser Weise erschien Kalix ihr Tagebuch realer als sie selbst. 


IO 

»So ein Umzug ist wirklich das Schlimmste, was es gibt«, erklärte Daniel, der sich abmühte, Teller und Besteck in einen dafür ungeeigneten Pappkarton zu packen. 

Moonglow nickte. Sie ertrug die Plackerei gelassener als Daniel, aber Spaß machte sie ihr nicht. 
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»Komisch, dass alle zu beschäftigt waren, um zu helfen«, sagte Daniel. Er starrte verzweifelt auf eine Bratpfanne und überlegte, ob er versuchen sollte, sie in den Karton zu stopfen, oder ob er sie lieber in eine Plastiktüte steckte. 

Vielleicht konnte er sie einfach in den Umzugswagen werfen. Was sollte einer Bratpfanne schon passieren? 

»Colin hat gesagt, er müsse für eine Prüfung lernen. Schwache Ausrede, oder?« 

Moonglow nickte. Sie kämpfte gerade mit ihrer gemeinsamen CD-Sammlung. 

Die CDs waren zwar einfach zu verpacken, aber Moonglow besaß Unmengen davon und hatte unklugerweise beschlossen, sie vorher zu sortieren und alle in die richtigen Hüllen zu legen. Mittlerweile erschien die Aufgabe unmöglich. 

Offenbar fehlten sämtliche Cover von Daniels Slayer-CDs, und die erste CD aus ihrer Kate-Bush-Box war nirgendwo aufzutreiben. 

»Wie ich sehe, ist Jay auch nicht aufgetaucht«, bemerkte Daniel spitz. 

Moonglow ging sofort in die Defensive. »Er musste nach Stonehenge fahren.« 

Jay war Moonglows Freund. Daniel war eifersüchtig, was Moonglow eigentlich nicht wissen sollte. 

»Als wenn Stonehenge nächste Woche nicht auch noch stehen würde.« 

»Das musste jetzt sein. Hat sein Horoskop gesagt.« Daniel reagierte spöttisch. 

»Sehr praktisch. Der eigene Freund drückt sich mit Hilfe von Astrologie vor der Arbeit.« 

Er knallte seinen Karton auf den Boden. »He, Vorsicht! Teller und Gläser!« 

Daniel war immer gemein und sarkastisch, wenn es um Jay ging. Moonglow wusste, warum. Auch wenn ihre Freundin Caroline ihr nicht erzählt hätte, dass Daniel ihr in alkoholisiertem Zustand seine Liebe zu Moonglow gestanden hatte, hätte sie es gewusst. Es 

3° 

war ziemlich offensichtlich. Mit neunzehn hatte Daniel noch nicht gelernt, seine Gefühle zu verbergen. 



Es klingelte an der Tür. Beide wurden sofort nervös. Falls ihr Vermieter ihnen einen Überraschungsbesuch abstatten wollte, wären die Kisten nicht einfach zu erklären. Daniel schlich zur Tür und spähte durch das Guckloch. Als er Kalix sah, zögerte er. Wieder klingelte es. Daniel öffnete die Tür einen Spaltbreit. 

»Ahm … ist der Typ mit dem Riesenmesser wieder hinter dir her?« 

»Du hast mein Tagebuch«, sagte Kalix frostig. »Stimmt . . komm rein.« 

Kalix marschierte ins Haus. Daniel versuchte, Moonglow ihren Gast vorzustellen. »Das ist -« 

»Wo ist mein Tagebuch?«, fragte Kalix barsch. 

Moonglow war über Kalix’ Aussehen erschrocken. So dürr und abgerissen. 

Zwischen dem Saum von Kalix’ fadenscheiniger schwarzer Hose und ihren Stiefeln blickten ihre Knöchel wie zwei weiße Zweige hervor. Und sie wirkte so angespannt. Ihre großen, dunklen Augen blitzten, als sie das Zimmer nach ihren Sachen absuchte. Ihr goldener Nasenring war sehr auffällig und ungewöhnlich groß. Und Haare, die so strähnig bis zur Taille hingen, hatte Moonglow noch nie gesehen, nicht einmal bei verwahrlosten Bettlern. 

»Bist du das Werwolfmädchen?«, fragte Moonglow. 

»Was?«, fragte Kalix argwöhnisch zurück. 

Moonglow merkte, dass ihre Begrüßung nicht sonderlich höflich war. 

»Ich meinte, bist du diejenige, die das Werwolfgedicht geschrieben hat? Ich fand es richtig cool.  Meine Mutter ist eine Werwölfin, mein Vater ist ein Werwolf. 

Ich habe mal ein ähnliches Gedicht geschrieben, ich habe mir vorgestellt, meine 

… äh …« 

Kalix’ vernichtender Blick brachte Moonglow zum Schweigen. Kalix wandte sich an Daniel. 
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»Wo ist es?« 

Daniel hob die Tragetasche mit Kalix’ Tagebuch und ihrem Buch auf. Moonglow befürchtete, sie könnte das Mädchen beleidigt haben. 

»Bist du sauer, weil ich es gelesen habe? Tut mir leid … das Gedicht war wirklich gut.« 

»Sei ruhig«, blaffte Kalix. »Ich habe keine Zeit zu verlieren.« 

Ihre Stimme wirkte zu kräftig für ihren dürren Körper. Moonglow war ziemlich geschockt. Sie wollte gerade etwas Versöhnliches antworten, als plötzlich die Vordertür aufflog und zu ihrem Schrecken zwei Fremde ins Zimmer stürzten. 

»Schnapp sie dir«, sagte Duncan Douglas-MacPhee. 


Ii 

Die Feuerkönigin war immer am glücklichsten, wenn sie von Kleidern umgeben war. Sie liebte es, Thrix in ihrem Modehaus zu besuchen, und hatte ihre Wut über die Zauberin mittlerweile völlig vergessen. Als sie gutgelaunt Thrix’ 

Rohentwürfe für ihren neuen Frühjahrskatalog durchsah, ähnelte die mächtige Feuerkönigin eher einem Model als einem gewaltigen, übernatürlichen Wesen, das über ein ganzes Reich herrschte. Ein Lächeln breitete sich auf ihren dunklen Zügen aus, als sie ein paar Skizzen für ein Abendkleid musterte, das Thrix exklusiv für sie machen wollte. 

»Kannst du es für die Cocktailparty bei Herzogin Gargamond nächste Woche fertig haben?« 

»Nächste Woche?«, fragte Thrix. »Malveria, du weißt doch, dass ich nicht so schnell arbeiten kann.« 

Malveria war einer der Namen der Feuerkönigin. Nicht ihr geheimster Name, aber einer, den nur sehr wenige Wesen, gleich wel 21 

eher Art, benutzen durften. Man musste sich mit der Feuerkönigin schon sehr, sehr gut verstehen, um sie Malveria nennen zu dürfen. 

Als sie die Werwolfzauberin noch nicht kannte, hatte die Königin der Feuergeister scheußliche Sachen getragen. Ihr Kleiderschrank war voll dramatischer, aber äußerst geschmackloser Outfits, die ihr allesamt nicht standen. Dauernd wurde Malveria bei Veranstaltungen der Elementargeister von hübsch herausgeputzten Prinzessinnen der Unterwelt ausgestochen, die in fantastischen neuen Kleidern von den Laufstegen in London, Paris oder Mailand auftauchten. Die Feuerkönigin wusste, dass ihre Rivalinnen hinter ihrem Rücken über sie lachten. Die jungen Aristokratinnen aus den Eisigen Königreichen konnten besonders bissig werden, und was Prinzessin Kabachetka anging, Malverias Erzrivalin aus dem Nachbarland der Hainustas, so konnte Malveria nicht mal ahnen, welchen gehässigen Klatsch sie vielleicht verbreitet hatte. 

Thrix hatte das alles geändert. Dank der Zauberin wurde Königin Malveria in den Unterwelten als Feuergeist mit einem echten Händchen fürs Shopping bewundert. Um ihre herrliche Sammlung an Schuhen wurde sie besonders beneidet. 

»Weißt du eigentlich, wie lange es dauert, eine Kollektion zu-sammenzustellen?«, fragte Thrix. 

»Nein«, gab die Feuerkönigin kopfschüttelnd zu. Ihr langes, schwarzes, glänzendes Haar wurde von einem Salon in Kensington, den Thrix empfohlen hatte, perfekt gepflegt; noch ein Grund, der Zauberin dankbar zu sein. 

»Es dauert Monate. Ich fange mit Skizzen an, bespreche sie mit meinen Designern, kalkuliere Stoffpreise, entwerfe Muster, schicke die Muster zum Zuschneiden, und das ist erst der Anfang.« 

Malveria runzelte die Stirn und konnte einen Schmollmund gerade noch unterdrücken. 

Thrix strich ihr goldenes Haar zurück und zeigte auf die Papierberge auf ihrem Schreibtisch. »Außerdem muss ich hundert Sa 
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chen erledigen, die alle dringend sind. Ich muss Vorstellungsgespräche führen, Fotografen buchen, Models zu Aufträgen schicken, und der Klempner braucht auch noch Anweisungen.« 

»Der Klempner?«, fragte Malveria erstaunt. Sie hatte nur eine vage Vorstellung davon, wie das Leben in dieser Welt wirklich ablief. 

»Die Rohre im Keller sind wieder undicht.« 

»Du hast doch sicher Lakaien, die solche Dinge für dich erledigen können.« 

»Ja, aber der Unterlakai hat es beim letzten Mal falsch gemacht, und der Oberlakai - mein Immobilienmanager - ist zu einer Konferenz gefahren, deshalb muss ich mich selber darum kümmern.« 

Malveria schüttelte den Kopf. 

»Das ist mir alles ein Rätsel. Wenn deine Lakaien etwas falsch machen, solltest du sie nicht einfach töten und dir neue Lakaien beschaffen?« 

»Verlockende Idee«, gab Thrix zu. »Aber das würde ziemlichen Ärger mit der Gewerkschaft geben. Außerdem sind meine Lakaien gar nicht schlecht.« 

Als wollte er demonstrieren, wie schwierig die Führung eines Modeimperiums war, kam der Klempner genau in diesem Moment an. Thrix’ persönliche Assistentin meldete ihr über die Sprechanlage, dass er da war. 

»Ich muss sofort mit ihm reden«, sagte Thrix entschuldigend. »Du hast keine Ahnung, welche Probleme man sich einbrockt, wenn man seinen Klempnertermin verpasst.« 

Thrix’ Unterhaltung mit dem Klempner dauerte lange. Die Feuerkönigin saß auf ihrem Stuhl und fand den ganzen Vorgang immer noch verwirrend. Nachdem der Klempner gegangen war, um mit seinen Leuten die Rohre im Keller in Ordnung zu bringen, brachte sie ihre Verwunderung noch einmal zum Ausdruck. 

»Ich könnte eine so lange Diskussion über ein so ermüdendes Thema nicht ertragen. Können deine Sklaven dir solche Aufgaben nicht abnehmen?« 

22 

»Sie heißen Angestellte«, antwortete Thrix. »Aber irgendwann muss sich auch die Chefin mal die Hände schmutzig machen. Was glaubst du, wie ich meine Kollektionen zusammenstelle? Durch Zauberei?« 

»Ja«, antwortete die Feuerkönigin. »Etwa nicht?« »Ich fürchte nein.« 

»Oh.« Malveria wirkte nachdenklich. »Aber diese wunderbaren Schuhe. Die bekommst du sicher durch Zauberei, oder?« 

Thrix schüttelte den Kopf. 

»Nein. Sie werden von Menschen gemacht.« 

»Wirklich? Ganz ohne Zauberei? Menschen sind offenbar schlauer, als ich dachte. Diese Schuhe sind nämlich bildschön.« 

Thrix nahm Königin Malveria mit nach unten in ihren Showroom, um ein paar neue Kleider für sie zu suchen, weil sie eine so wichtige Kundin wirklich nicht verlieren wollte. Die Zeit reichte zwar nicht, um extra etwas für sie anzufertigen, aber bestimmt konnte Thrix aus dem Stand heraus ein beeindruckendes Outfit für die Feuerkönigin zusammenstellen. Während Thrix ein paar junge Models für eine improvisierte Modenschau vorbereitete, war die Feuerkönigin ganz in Gedanken. Normalerweise nahmen Kleider ihre volle Aufmerksamkeit in Anspruch, aber ihr war eine amüsante Idee gekommen. 

»Thrix, mir geht etwas nicht aus dem Kopf, was ich in einer deiner Zeitschriften gelesen habe. Ich glaube, in der  Vogue,  die mich so glücklich macht, seit du mir ein - wie hieß es gleich -Abonnement besorgt hast. In dem Artikel ging es um einen Designer, der immer hart gearbeitet hat. Dabei wurde ein Ausdruck gebraucht, den ich vorher noch nie gesehen hatte.  Arbeitsmoral  hieß das wohl.« 

»Und?« 

»Und ich glaube, daran leidest du.« 

Diesen Gedanken fand die Feuerkönigin recht unterhaltsam. »Denn im Grunde könntest du, meine wunderbare Zauberin, 
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deine magischen Kräfte einsetzen, um viele dieser Dinge schneller zu erledigen. 

Ich bin sicher, du hättest die Probleme mit den Rohren mit einer einzigen Handbewegung lösen können.« Die Zauberin sah skeptisch aus. 

»Aber du setzt deine Magie viel weniger ein, als du es könntest. Weil du arbeiten musst? Leidest du wirklich an dieser Sache, dieser  Arbeitsmoral?« 

»An ein bisschen harter Arbeit ist nichts auszusetzen«, sagte Thrix und warf ihr blondes Haar zurück. 

Die Feuerkönigin lachte. Wenn sie wollte, konnte sie durchaus scharfsinnig sein. Amüsiert stellte sie sich vor, wie Thrix’ Mutter der jungen Werwölfin erklärte, dass eine echte Tochter des Fürsten hart arbeiten und sich nicht auf Zauberei verlassen sollte, um ihre Probleme zu lösen. 
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Die Herrin der Werwölfe und der Fürst waren schon sehr lange verheiratet, und Verasa hatte die Phase, in der sie jeden Tag in der Gegenwart ihres Mannes verbringen wollte, längst überwunden. Sie fuhr regelmäßig in den Süden, auch wenn es in den drei Nächten des Monats, in denen sie sich in eine Werwölfin verwandeln musste, in London nicht einfach war. Eine so reinblütige MacRinnalch-Werwölfin wie Verasa konnte sich in jeder Nacht verwandeln, aber bei Vollmond und in der Nacht davor und danach hatte sie keine Wahl. Die Verwandlung geschah automatisch. 

Natürlich verlor Verasa nie völlig die Kontrolle über sich. Das hätte sich nicht geziemt. Aber wenn die Wölfin in ihr hochkam, konnte es selbst einer so starken und disziplinierten Frau wie ihr extrem verlockend erscheinen, auf die nächtlichen Straßen zu laufen und dem Drang nachzugeben, Beute zu erlegen. 
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Manche Werwölfe taten das sogar. Der Clan warnte davor, sich in der Nähe von bewohnten Gebieten zu verwandeln. Heutzutage war es nicht angeraten, herumzulaufen und mehr Menschen umzubringen als absolut notwendig. Mit den modernen Kommunikationsmitteln und den allgegenwärtigen Medien würde jeder rätselhafte Todesfall bald von der Polizei untersucht werden. Und schlimmer noch, er würde die Aufmerksamkeit der Avenaris-Gilde erregen, der verhassten Jäger, die es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatten, Werwölfe zu töten. Der MacRinnalch-Clan fürchtete mit seinem Reichtum und seiner Macht weder die Polizei noch die Gilde, aber man musste ja nicht unnötig auffallen. 

 Man muss sich an die moderne Welt anpassen,  wie Verasa so oft sagte. Sie selbst konnte sich kaum noch daran erinnern, wann sie zum letzten Mal jemanden getötet hatte. Das war sicher mehr als dreißig Jahre her. 

Verasa und ihr jüngerer Sohn Markus saßen nebeneinander auf einem vergoldeten Kanapee und nippten Wein aus silbernen Kelchen. Für Mutter und Sohn standen sie sich sehr nahe. Vielleicht zu nah nach menschlichen Maßstäben, wenn auch nicht unbedingt nach den Regeln der Werwolfgesellschaft. 

»Arme Kalix«, seufzte die Herrin der Werwölfe. »Wie konnte sie in gerade mal siebzehn Jahren ihr Leben derart verpfuschen?« 

»Ich fand es schon immer unklug, mit zweihundertdreißig noch ein Kind zu bekommen«, sagte Markus. 

»Ich war sogar noch etwas älter. Aber das war die Idee deines Vaters, mein Lieber. Er wollte noch ein Kind. Damals hatte er gerade zugestimmt, meiner Seite der Familie die Ländereien in Argyll zu überlassen, deswegen wollte ich keinen Streit anfangen. Im Rückblick war es vielleicht wirklich unklug. Kalix war eine schreckliche Last.« 

»Wir müssen sie vor Sarapen finden.« 

Als sie den Namen ihres ältesten Sohnes hörte, runzelte die Herrin der Werwölfe die Stirn. 

»Ich begreife nicht, warum dein Vater ihn so vorzieht.« 
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»Das war schon immer so«, sagte Markus beinahe gehässig. »Wirklich bedauerlich. Du warst als Sohn immer viel netter. Noch Wein?« 

Markus nahm den Kelch entgegen. 

»Die Große Mutter Dulupina schreit schon nach Kalbe’ Blut, seit sie den Fürsten angegriffen hat. Sie wird erst zufrieden sein, wenn jemand Kalix zurück in die Burg bringt.« 

Dulupina war die Mutter des Fürsten. Als Herrin der Werwölfe stand Verasa über ihr, aber Dulupina war dem Clan sehr wichtig und konnte nicht einfach ignoriert werden. Sie war alt, ehrwürdig und einflussreich und hatte einen Sitz im Großen Rat inne. 

»Wenn Kalix sich doch nur weiter versteckt hätte.« 

Kalix war schuldig befunden worden, den Fürsten angegriffen zu haben. Sie war aus der Burg geflohen, als das Urteil noch ausstand. Den Traditionen des Clans zufolge durfte jeder Werwolf sie jetzt töten und ihr Herz zurückbringen. Verasa vermutete, dass Sarapen genau das vorhatte. Sollte Verasa selbst Kalix finden, würde man sie zumindest in die Burg bringen und einsperren, bis eine andere Lösung gefunden war. 

»Du solltest sie zurückbringen«, sagte sie zu Markus. 
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Als die zwei furchteinflößenden Fremden in ihr Haus eindrangen, wich Moonglow zurück bis an die Wand. Sie hatte solche Angst, dass sie nicht einmal schreien konnte. Duncan Douglas-MacPhee und seine Schwester Rhona ignorierten sie. Sie gingen direkt auf Kalix zu, und dann folgte eine so brutale Szene, wie sie weder Moonglow noch Daniel je gesehen hatten. 

Rhona trug eine Lederweste, die auf ihrer Schulter die Tätowie 25 

rung eines zähnefletschenden Wolfs erkennen ließ, und sie war sehr stark. So wie alle Werwölfe, selbst in menschlicher Gestalt. Sie versuchte, Kalix zu packen. Kalix ließ ihren Fuß vorschnellen und versetzte Rhona einen Tritt gegen die Brust, der sie über den Tisch schleuderte. Moonglow hätte einen solchen Tritt für unmöglich gehalten. Er gehörte vielleicht in einen Kung-Fu-Film, aber nicht in ihr Wohnzimmer. Trotzdem wiederholte Kalix ihn sofort noch einmal und ließ Duncan rückwärts gegen Moonglows sorgfältig geparkte Kartons mit Tellern segeln, die mit lautem Geschepper zu Boden krachten. 

Rhona stand sofort wieder auf und stürzte sich auf Kalix. Kalix wirbelte herum, aber sie war nicht schnell genug. Rhona hämmerte der jungen Werwölfin ihre Faust gegen den Kopf, dass diese zurücktaumelte. Duncan hatte sich erholt und konnte Kalix packen. Sie prallten gegen den Tisch und warfen Kalix’ Tasche herunter. Sie landete neben Daniel, der wie Moonglow vor der Gewalt zu-rückgewichen war. Kalix biss ihren Angreifer ins Handgelenk und zwang ihn so, sie loszulassen. Sofort befreite sie sich aus seinem Griff. Dann rammte sie ihm brutal die Stirn ins Gesicht. Er torkelte zurück, Blut spritzte aus seiner Nase. 

Rhona ging zum Angriff über, aber bevor sie einen Treffer landen konnte, erwischte Kalix sie mit der offenen Hand am Hals. Rhona fiel zu Boden wie von einer Kugel getroffen. 

Einen kurzen Moment lang sackte Kalix in sich zusammen. Ihre Kraft ließ rapide nach. Sie versuchte, sich zusammenzureißen, aber es war zu spät. Die Douglas-MacPhees waren eine zähe Bande, und von einer blutigen Nase ließ Duncan sich nicht aufhalten. Er stellte sich hinter Kalix und rammte ihr seinen Unterarm gegen den Hinterkopf. Sie fiel vor ihm zu Boden. Duncan trat sie, dann holte er seine Machete unter dem Mantel hervor. Daniel wollte vor Angst aufschreien, brachte aber keinen Ton heraus. Dann tat Moonglow etwas, das sie noch nie getan hatte: Sie wurde einem anderen Lebewesen gegenüber gewalttätig. Als Duncan Douglas-MacPhee sich 

25 



über Kalk beugte, hob Moonglow einen Stuhl auf, lief hinter ihn und hieb ihm den Stuhl so fest über den Kopf, wie sie konnte. Der harte Schlag ließ ihn zusammenbrechen. Einen endlosen Moment lang passierte nichts. Dann sah Daniel Moonglow an. »Das war ja unglaublich«, sagte er. 

Kalix kämpfte sich hoch. Sie war erschöpft, alles tat ihr weh, und von der Anstrengung des Kampfes zitterte sie. Moonglow und Daniel starrten sie an und warteten auf irgendeine Erklärung, aber sie bekamen keine. Moonglow fragte sich, wer dieses merkwürdige, dürre Mädchen mit dem langen, schmutzigen Haar war, das so fantastisch kämpfen konnte. 

»Sag mal, ahm … was ist hier eigentlich los?« 

»Mein Bruder hat mir Werwölfe auf den Hals gehetzt«, antwortete Kalix. 

Daniel und Moonglow sahen sich an. 

»Vielleicht übertreibst du diese Werwolfsache etwas«, sagte Moonglow und versuchte, nicht unfreundlich zu klingen. 

Draußen ging gerade der Mond auf, und im gleichen Moment öffnete Duncan die Augen und begann sich zu verwandeln. 

»Ich meine, die Leute sagen, ich wäre ein Hippie«, redete Moonglow weiter. 

»Na ja, manche meinen auch, ich wäre ein Gothic, mit den schwarzen Klamotten und dem schwarzen Nagellack - wahrscheinlich eine Art Gothic-Hippie -, aber sogar ich weiß, dass es nicht gut ist, in einer Fantasiewelt zu leben.« 

Hinter Moonglow stand Duncan in Werwolfgestalt langsam auf. Daniel wollte seine Freundin warnen, aber er war zu entsetzt, um etwas sagen zu können. 

»Und es bringt auch nichts, sogenannten Werwölfen die Schuld an deinen Problemen zu geben«, sagte Moonglow und schenkte Kalix ein freundliches Lächeln, um zu zeigen, dass sie es nicht böse meinte. Duncan, der sich mittlerweile in einen riesigen Werwolf verwandelt hatte, ging an ihr vorbei. 

Moonglow schrie. 

Die Nacht war angebrochen. Kalix konnte sich verwandeln und 26 

nutzte das sofort. Als Werwölfin war sie so groß wie vorher. Sie ging auch noch auf zwei Beinen. Aber sie war ein zotteliges, wildes Tier. Sie war mit langem Fell bedeckt, und während ihr Körper noch dem eines Menschen ähnelte, besaß ihr Gesicht nur noch tierische Züge, und ihre Hände waren zu großen, krallenbewehrten Klauen geworden. 

In ihre erschöpften Muskeln floss neue Kraft. Als Werwölfin war sie stärker als Duncan Douglas-MacPhee. Als Werwölfin hatte Kalix vor niemandem Angst. 

Kalix wurde nicht nur durch ihre Kraft zu einer gefährlichen Gegnerin, sondern auch durch ihren Kampfrausch. Er machte sie wild und brutal, ließ sie keine Schmerzen spüren und keine Gefahren sehen. Wenn der Kampfrausch ihren Werwolfkörper überkam, wurde sie wahnsinnig. Nur der Tod konnte sie aufhalten, und niemandem war es auch nur annähernd gelungen, sie zu töten. 



Sie sprang Duncan an und überwältigte ihn. Duncan wusste, dass er verloren hatte, und zog sich rasch zurück. So gut es ging, wehrte er seine rasende Gegnerin ab, die ihm ihre Zähne in den Hals rammen wollte. Seine Schwester Rhona rappelte sich auf, aber als sie sah, dass ihr Bruder besiegt war, lief sie Richtung Tür. Die Douglas-MacPhees flohen mit blutenden Wunden. 

Kalix hielt inne. Daniel und Moonglow starrten sie mit aufgerissenen Augen an. 

Verblüfft und ängstlich fragten sie sich, ob Kalix sie auch töten würde. 

»Du bist wirklich eine .. « 

Kalix schien zu flimmern und nahm langsam wieder menschliche Gestalt an. 

Der Inhalt ihrer Tasche lag auf dem Boden verstreut. Daniel wollte ihre Habseligkeiten aufsammeln. 

»Das hast du fallen lassen«, sagte er und hob eine dunkle, altmodische Flasche auf. 

»Gib her!«, schrie Kalix und riss sie ihm sofort aus der Hand. 

Moonglow hob eine Schachtel vom Boden auf. Sie las ihre Beschriftung. 
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»Du nimmst Diazepam?« 

Kalix wurde wütend. »Hört auf, alles anzugaffen!« 

»Na ja, es ist schon ein bisschen komisch«, sagte Moonglow. »Eine Werwölfin … 

Antidepressiva.« 

»Kommst du nicht gerade vom Thema ab?«, fragte Daniel. »Weißt du noch, die schreckliche Gewalt?« 

»Ich muss weg«, sagte Kalix, aber sie war zu erschöpft, um zu gehen. Alles drehte sich vor ihren Augen, und sie ließ sich in einen Sessel plumpsen. 

Daniel war nervös. »Wird es noch mehr Gewalt geben? Ich bin nicht gerade wild darauf -« 

»Die kommen nicht zurück«, antwortete Kalix. »Nicht heute Nacht.« 

Moonglow war voller Mitgefühl für die junge Werwölfin, klein und dünn, mit zerrissener Kleidung, wahrscheinlich obdachlos und von Killern verfolgt. 

»Möchtest du etwas zu essen haben? Fleisch haben wir nicht . . aber Pop-Tarts.« 

Wieder schüttelte Kalix den Kopf. Sie schlang die Arme um ihre wenigen Besitztümer und ließ den Kopf hängen. Ohne es zu wollen, schlief sie in einem fremden Haus ein. 
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Die Cousinen, von denen die Familie nicht sprach, waren eine ziemliche Schande für die MacRinnalchs. Wahrscheinlich eine Schande für alle Werwölfe. 

Beautys Lippenpiercing reichte schon, um ihre Tante Verasa schaudern zu lassen. Und Delicious hatte mit ihren blaugefärbten Haaren die ganze Familie schockiert und war fast von ihrer teuren Privatschule geflogen. 
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Beauty und Delicious waren Zwillinge, die einzigen Kinder von Marwis, dem jüngsten Bruder des Fürsten, der vor ein paar Jahren bei einem Flugzeugabsturz gestorben war. Weil Marwis’ Frau ebenfalls schon lange tot war, blieben die Zwillinge elternlos zurück. Sie schlugen sich wacker und kamen ein paar Jahre später nach London als aufgekratzte, betrunkene, verwahrloste Junkies, die mit ihren Körpern Schindluder trieben, seit sie jung waren, und seitdem fröhlich so weitermachten. Nachdem sie aus Versehen ihren Familiensitz in Schottland abgefackelt hatten, fanden sie, es sei an der Zeit, sich neuen Herausforderungen zu stellen, und zogen Richtung Süden, um eine Band zu gründen und möglichst viel Spaß zu haben. Mittlerweile waren die Zwillinge zweiundzwanzig und verbrachten die meiste Zeit benebelt von Alkohol in ihrem Haus in Camden im Norden Londons, hörten Musik und übten Gitarre. Obwohl sie vollblütige Mitglieder der herrschenden Familie der MacRinnalchs waren, hatten sie sich seit Jahren nicht mehr freiwillig in Werwölfinnen verwandelt. Sie hatten längst vergessen, wie das ging, auch wenn sie die Verwandlung, die sie jeden Monat bei Vollmond automatisch durchmachten, immer noch genossen. Dann dröhnten sie sich drei Nächte lang gnadenlos zu und rannten heulend und lachend durch die Straßen. 

Zum großen Bedauern der Familie verfügten die Zwillingsschwestern durch das Erbe ihres Vaters über ein beträchtliches Einkommen. So gestärkt weigerten sie sich schlicht, nach Schottland zurückzukehren. Der Fürst und Verasa hätten sie gerne zurück auf das Anwesen ihrer Familie geschleppt, aber die einzige Möglichkeit wäre gewesen, die beiden zu kidnappen. Die Familie hatte das schon in Betracht gezogen. Das schändliche Verhalten von Beauty und Delicious durfte nicht ewig so weitergehen. 

Der Zustand der jüngeren Werwolfgeneration hatte dem Fürsten und Verasa schon einige Sorgen bereitet. Allerdings hielt ein Großteil des MacRinnalch-Clans noch an der traditionellen Lebensweise fest. Viele lebten als brave Bürger auf den Ländereien 
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ihrer Familie und verwandelten sich nur ab und an in Werwölfe, meistens, um Wild zu jagen. Dass gelegentlich auch Menschen auf ihrem Land getötet wurden, war nur natürlich. Man wusste schließlich, wie unvorsichtig Touristen waren. 

Verasas jüngere Schwester Lucia, die ebenfalls in der Burg wohnte, verteidigte die Cousinen manchmal noch. 

»Wenigstens trinken sie nur«, betonte sie Verasa gegenüber mehr als einmal. 

»Sie haben nie jemanden verletzt.« 

Womit Lucia sagen wollte, dass die Cousinen, von denen sie nicht sprachen, keine kriminellen Irren waren wie Kalix. Verasa ging darauf gar nicht ein. 

Beauty und Delicious waren eine Schande für die Familie. Die Herrin der Werwölfe bedauerte, dass die beiden als Kinder so oft Burg MacRinnalch besucht hatten. Verasa hatte schon immer vermutet, dass sie einen sehr schlechten Einfluss für ihre jüngste Tochter abgegeben hatten. 
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Kalix saß im Sessel und schlief. Sie wirkte ruhig und friedvoll. Manchmal murmelte sie ein paar unverständliche Worte. Daniel und Moonglow beobachteten sie von der anderen Seite des Zimmers aus. Nachdem sie ihre erstaunlichen Kräfte erlebt hatten, wollten sie ihr nicht zu nahe kommen. 

»Sie sieht so klein aus. Irgendwie mitleiderregend«, sagte Moonglow. 

»Dabei hat sie vorhin noch ihre Gegner mit Kung-Fu-Tritten durchs Zimmer geschleudert.« 

Daniel schauderte. Er war noch immer fassungslos über Kalix’ rabiaten Kampfstil. Der Kopfstoß gegen das Gesicht ihres Gegners war besonders brutal gewesen. 
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»Ich hoffe wirklich, mir laufen nicht noch mehr Werwölfe über den Weg.« 

»Ein Glück, dass wir heute Abend ausziehen.« »Lassen wir sie hierbleiben?«, fragte Daniel. »Natürlich. Wir können sie doch nicht rauswerfen«, antwortete Moonglow. 

Moonglow hatte so ein großes Herz. Das gehörte zu den Dingen, die Daniel an ihr mochte. Das und ihr hübsches Gesicht, ihr langes, schwarzes Haar und das ausgesprochen reizvolle Nasenpiercing. Ihr Gesichtsschmuck war deutlich diskreter als Kalix’ großer Nasenring. Daniel stimmte Moonglow bei den meisten Sachen zwar gerne zu, aber es machte ihn doch nervös, einen wilden Werwolf auf seinem Lieblingsstuhl schlafen zu sehen. 

»Vielleicht wäre es am besten, wenn wir ..  du weißt schon ..  sie zum Gehen ermuntern.« 

»Mit Sicherheit nicht.« Moonglow war entrüstet. »Stell dir vor, du wärst ein obdachloser junger Werwolf, und andere Werwölfe würden versuchen, dich zu töten. Wie würde dir das gefallen?« 

»Wahrscheinlich würde ich anfangen, Diazepam zu nehmen.« 

»Das finde ich immer noch komisch«, sagte Moonglow. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich mal ein übernatürliches Wesen treffen würde, das sich wegen Depressionen behandeln lässt.« 

»Und woher bekommt sie die Tabletten?«, überlegte Daniel. »Glaubst du, es gibt Psychiater für Werwölfe?« 

Darüber grübelte Daniel eine Weile lang nach, dann fragte er sich, warum er über Werwölfe redete, als wären sie etwas Alltägliches. Wieder murmelte Kalix etwas im Schlaf, dieses Mal etwas lauter. 

»Gawain … verbannt …« 

Damit wachte sie auf und sah die beiden misstrauisch an. Ohne ein Wort sprang sie aus dem Sessel auf und lief Richtung Tür. 



»Du musst doch nicht gehen -«, sagte Moonglow und streckte ihr freundlich die Hand entgegen. Kalix knurrte sie grimmig an. Erschrocken machte Moonglow einen Schritt zurück. Kalix ging. 
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»Sie braucht wohl viel Freiraum«, sagte Daniel. »Ist wahrscheinlich so ein Werwolfding.« 

Moonglow sah durch das Fenster in den Regen und hoffte, die Werwölfin würde es sich anders überlegen und zurückkommen, aber sie war nirgends zu sehen. 

Schließlich packten sie weiter ihre Sachen ein. 

Kalix verbrachte die restliche Nacht in einer Gasse, kalt und nass. Während die Minuten langsam verstrichen, verfiel sie in tiefe Traurigkeit. Die Depression, mit der sie immer zu kämpfen hatte, überwältigte sie. Kalix nippte an ihrem Laudanum. Ihr Vorrat war fast aufgebraucht, und sie hatte nicht genug Geld, um Nachschub zu kaufen. 

Das Laudanum linderte den Schmerz in ihrem Körper, aber es reichte nicht, um ihr die seelischen Qualen zu nehmen. Sie schluckte noch ein Diazepam. Auch das war nicht genug. Wie so oft rief die Depression eine schreckliche Angst hervor, die sie hasste. Wenn die Angst richtig groß wurde, fürchtete Kalix immer, sie würde bald wahnsinnig werden. Sobald dieses Gefühl sie packte, schien es, als würde es sie nie wieder loslassen. Als Kalix es schließlich nicht mehr ertragen konnte, holte sie ihr kleines Küchenmesser aus der Tasche. Sie starrte ein paar Sekunden lang ihren Unterarm an, dann schnitt sie sich kurz oberhalb des Ellbogens. Blut floss ihren Arm hinunter. Sofort fühlte Kalix sich ein bisschen besser. Sie wusste nicht genau warum, aber das half immer. Ge-tröstet konnte sie schließlich einschlafen. 

Ihr Schlaf war unruhig und voll böser Träume. Schreckliche Bilder von ihrer Familie und schmerzliche Erinnerungen an Gawain plagten sie. 

»Ich werde dich immer lieben«, sagte Gawain in ihrem Traum. 

Weinend wachte Kalix auf, weil sie wusste, dass es nicht stimmte. Gawain war weit weg, niemand wusste, wo. Der Fürst hatte ihn wegen seiner Beziehung zu seiner Tochter verbannt, wegen einer Beziehung, für die Kalix dem Fürsten viel zu jung war. Nicht, 
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dass der Fürst ihnen überhaupt erlaubt hätte, zusammen zu sein. Gawains Herkunft war nicht gut genug, um ihm eine Beziehung mit der Tochter des Fürsten zu erlauben. Er stammte aus einer angesehenen Werwolffamilie, war aber trotzdem nicht reinblütig genug. Gawain besaß eine ganz und gar menschliche Großmutter. Damit war er als Partner für eine junge aristokratische Werwölfin nicht geeignet. 

Gawain war stark, unempfindlich gegenüber den Naturgewalten, ein erfahrener Jäger und vollkommen furchtlos. Kalix hatte sich bei ihm immer sicher gefühlt. 

Aber hatte er nicht zu schnell eingewilligt, sie zu verlassen? Hatte er laut genug protestiert, als der Fürst ihn wegschickte? In ihrem betäubten, dumpfen Zustand zuckte Kalix leicht. Hätte er nicht zurückkommen und sie retten können, als sie ihn brauchte? 

Ihre Mutter Verasa hatte Kalix gesagt, sie solle Gawain vergessen, weil er sie auch bald vergessen würde. Kalix konnte das nicht. Sie liebte ihn wie wahnsinnig, das würde sie immer tun. 

Die Wunde an ihrem Arm blutete lange. Vor kurzem war Kalix aufgefallen, dass ihr Blut nicht mehr so schnell gerann wie früher. Sie nahm an, das sei ein Zeichen ihres schlechten Gesundheitszustands. Kalix war das egal. Sie wünschte, sie würde einfach verbluten, wo sie gerade lag. 
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Am späten Abend gingen die Herrin der Werwölfe und ihr jüngster Sohn durch Verasas Kunstgalerie. Verasa hatte in den letzten zweihundert Jahren eine vorzügliche Sammlung von Gemälden zusammengetragen. Markus fiel eine leere Stelle an der Wand auf. »Wo ist der Vermeer?« 
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»Ich habe ihn der National Gallery geliehen.« Markus war überrascht. 

»Dass ich die Herrin der Werwölfe bin, heißt doch nicht, dass ich mich der Allgemeinheit nicht verpflichtet fühle. Wir leben in einer modernen Welt, mein Lieber, da müssen wir alle unseren Beitrag leisten.« 

Markus wurde durch die Familiensituation von den Gemälden abgelenkt. 

»Wenn ich Kalix zurück in die Burg hole, gibt es Arger. Sie ist so labil. Was ist, wenn sie sich befreit und den Fürsten noch einmal angreift?« 

Die Herrin der Werwölfe ließ sich fast zu einem Lächeln hinreißen. 

»Das wäre sehr bedauerlich . .« 

Unter den Clanmitgliedern, vor denen man die schweren Verletzungen des Fürsten nicht verbergen konnte, hatte Verasa verbreiten lassen, Kalix wäre betrunken gewesen und hätte ihren Vater eine Treppe hinuntergestoßen. 

Angeblich hatte sich der Vorfall bei Tageslicht ereignet, während beide menschliche Gestalt besaßen. Das war eine schreckliche Schmach, aber die Wahrheit war schlimmer. Tatsächlich hatte Kalix den Fürsten besiegt, während beide Werwölfe waren. Sie hätte ihn getötet, wären ihm nicht Sarapen und zwei seiner Diener zu Hilfe gekommen. Die schockierenden Einzelheiten durfte der Clan niemals erfahren. Der Fürst musste respektiert werden, und das würde er nicht, wenn herauskäme, dass seine jüngste Tochter ihn im Kampf besiegt hatte. 

Der Fürst war zwar alt, aber ein außergewöhnlich starker Werwolf. Keiner seiner Söhne hätte freiwillig mit ihm gekämpft. Verasa konnte Kalix’ 

unnatürliche Kraft nicht erklären. Gewiss, Kalix war als Einziges ihrer Kinder bei Vollmond zur Welt gekommen, als Verasa selbst die Gestalt einer Werwölfin besessen hatte. Das war ungewöhnlich. Werwolfmütter gebaren ihre Kinder fast immer in Menschengestalt. Weil Verasa zu diesem Zeitpunkt Werwölfin 
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war, wurde Kalix selbst in Wolfsgestalt geboren, was ebenfalls ausgesprochen selten vorkam. Bei Vollmond als Werwölfin von einer Werwölfin geboren. 

Vielleicht hatte das zu Kalix’ Stärke beigetragen, auch wenn Verasa eher vermutete, dass sie ein Produkt ihres Wahnsinns war. Und der, schwor Verasa, kam nicht von ihrer Seite der Familie. 

Durch die Gefühlskälte des Fürsten hatte sich Verasa schon vor langer Zeit von ihm entfremdet. Weil sie die gleiche Wesensart in ihrem ältesten Sohn Sarapen spürte, hatte sie ihn nie so liebgewonnen, wie es hätte sein sollen. Ohne Skrupel verfolgte sie den Plan, ihren jüngeren Sohn Markus als Fürsten auszurufen, wenn es an die Nachfolge ging. Die Nachfolge des Fürsten wurde selten offen und ehrlich geregelt. Die Geschichte des MacRinnalch-Clans war voll unschöner Ereignisse. 

Die Herrin der Werwölfe würde Zeit brauchen, um ihre Pläne umzusetzen. Sie musste noch viele Stimmen im Großen Rat für sich gewinnen, bevor Markus Fürst werden konnte. Verasa musste so viele Faktoren wie möglich bestimmen können. Eine verrückte Tochter, die auf den Straßen von London außer Kontrolle geriet, konnte sie nicht dulden. 

»Ich suche heute Abend nach ihr«, sagte Markus. »Muss ich sie unbedingt lebend zurückbringen?« 

»Es wäre besser«, antwortete Verasa. 

 l7 

Thrix arbeitete bis in die Nacht hinein an den neuen Outfits für die Feuerkönigin. Models defilierten an ihnen vorbei, und die Feuerkönigin kreischte jedes Mal vor Vergnügen, wenn ihr etwas gefiel, was häufig vorkam. 
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Die Models, die regelmäßig für Thrix arbeiteten, hatten sich an ihre manchmal unkonventionellen Kunden gewöhnt. Sie machten ihnen nichts aus. Thrix bezahlte sie sehr gut und behandelte sie höflich. Wahrscheinlich höflicher als die meisten anderen Leute. Die Zauberin hatte eine spitze Zunge und ein recht ungeduldiges Wesen. Ihrer eigenen Belegschaft gegenüber verlor sie selten die Beherrschung, aber es gab Menschen in der Branche, die Thrix MacRinnalch nicht besonders mochten. Sie war zu intelligent, zu schön und zu ehrgeizig, um allgemein beliebt zu sein. 

Thrix hatte längst nicht so viel vom großen Reichtum der Familie bekommen, wie sie gewollt hatte. Die Gelder wurden größtenteils von Verasa kontrolliert, und Verasa hatte die Bemühungen ihrer Tochter in der Modebranche nie unterstützt. Lange war es Thrix schwergefallen, ihre Rechnungen zu bezahlen. 

In den letzten zwei Jahren hatte sich das geändert. Das Unternehmen warf langsam Gewinne ab, und durch die zusätzlichen Einnahmen aus ihrer Arbeit für Malveria ging es der Zauberin finanziell gut. Sie besaß ein gemütliches Apartment in der Innenstadt und hatte vor kurzem eine Anzahlung für einen Mercedes geleistet. 

Ihr Wohlstand, ihre Schönheit und der sich abzeichnende Erfolg hätten der Zauberin wenigstens eine gute Beziehung verschaffen müssen, aber aus irgendeinem Grund fand Thrix nie einen Freund, den sie mochte. 

»Kannst du nicht einfach jemanden entführen?«, schlug die Feuerkönigin vor. 

»Nicht, wenn ich eine dauerhafte Beziehung möchte«, erklärte Thrix. Die Feuerkönigin verstand das nicht ganz. Wie vieles in der menschlichen Welt. Als eine der großen Königinnen der Naturgeister besaß Malveria auf der ganzen Welt menschliche Anhänger, aber obwohl die Königin ihre Gefolgschaft zu schätzen wusste, hatte sie von den Regeln menschlicher Beziehungen fast genauso wenig Ahnung wie von Klempnerarbeiten. 

»Liegt es daran, dass du eine Werwölfin bist und dich nur mit 5° 

anderen Werwölfen verabreden solltest, aber dir das nicht leichtfällt, weil du dich von deinem Clan distanzieren willst?« 

»Dadurch wird es nicht einfacher«, räumte die Zauberin ein. »Aber ich würde mich auch mit einem netten Menschen zufriedengeben, der mich zum Essen einlädt und nicht damit zu Tode langweilt, die ganze Zeit über sich selbst zu sprechen.« 

Malveria nickte. Das konnte sie verstehen. Selbst in ihrem Reich waren die meisten männlichen Feuergeister selbstverliebt. Ihre Hofdamen klagten ständig darüber. 

»Vielleicht fühlen sich die netteren Menschen eingeschüchtert durch deine Schönheit«, vermutete die Feuerkönigin. »Darunter leide ich natürlich auch oft. 

Meine legendäre Attraktivität hat schon viele Verehrer erzittern lassen, aber natürlich wähle ich als Gefährten, wen ich will. Ach, letzte Woche hatte ich Besuch von einem ausgesprochen attraktiven jungen Mann, zum Teil Geist, aber mit einem Schuss Alb oder Fee. Er hatte ein prächtiges Lächeln und ein paar interessante Geschichten über verschiedene Reiche. Würdest du ihn gerne kennenlernen?« 

Thrix schüttelte den Kopf. Mit Blind Dates hatte sie noch nie gute Erfahrungen gemacht. Die Unterhaltung fand ein Ende, als Malveria von einem wunderbaren Paar silberner Sandalen abgelenkt wurde und vor Begeisterung praktisch von ihrem Stuhl schoss, während an ihren Fingerspitzen winzige Flammen aufzün-gelten. Thrix warf ihr einen warnenden Blick zu. Nicht, dass sie noch ganz in Flammen aufging und die Models erschreckte. Außerdem wäre sie Gefahr gelaufen, die Kleider zu beschädigen. 

»Ich will hundert Paar«, rief Malveria. 

»Ich kann dir vier geben«, sagte Thrix. 

»Vier sind zufriedenstellend«, antwortete die Feuerkönigin. 
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Kalix war mittlerweile beängstigend schwach. In menschlicher Gestalt aß sie fast nie, aber sie konnte nicht verhungern, denn in den drei Vollmondnächten, in denen sie sich unweigerlich verwandelte, fraß die Wölfin in ihr. 

Als Werwölfin besaß Kalix noch die Kontrolle über das, was sie tat. Sie konnte auch noch vernünftig denken. Aber es gab Unterschiede. In Werwolfgestalt erschien das Leben nicht so wie sonst. Ihre Probleme mit dem Essen verschwanden, und die Wölfin Kalix fraß sich in jeder Nacht mit allem Fleisch voll, das sie bekommen konnte. Manchmal waren das Straßenhunde, manchmal die Waren in Metzgereien, in die sie eindrang, indem sie einfach die Türen aus den Angeln riss. Wenn sie sich wieder in einen Menschen verwandelte, wurde ihr bei der Erinnerung an das Fressen immer schlecht. Dann brachte sie sich dazu, sich zu übergeben, aber es war zu spät, um die Nahrung aus ihrem Körper zu bekommen. Die drei Nächte Fressen gaben ihr immer genug Kraft zum Weiterleben. Der Werwolf in ihr war zu stark, um sie sterben zu lassen. 

Jetzt, kurz vor Vollmond, hatte Kalix seit Wochen nicht mehr richtig gegessen. 

Am Leben hielten sie Laudanum, Beruhigungsmittel und eine gelegentliche Dosis Alkohol, und sie besaß kaum noch Kraft. 

Das Morgengrauen sickerte in die Gasse. Kalix schreckte aus dem Schlaf hoch, noch gefangen von ihren Träumen. Ohne Vorwarnung schloss sich eine Hand um ihre Kehle. 

»Hallo, Schwesterchen.« 

Es war Markus. Wie immer tadellos gekleidet mit langem Mantel und dunklem Anzug, die langen, kastanienbraunen Locken mit einem schwarzen Band zurückgebunden. Er hob Kalix mit einer Hand hoch und schleuderte sie durch die Gasse. Sie knallte vor die gegenüberliegende Wand und sackte schwer zu Boden. Als sie 
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versuchte, auf die Beine zu kommen, stand Markus schon über ihr. Abschätzig sah er auf die dürre Gestalt hinab. 

»Wieder ein mieser Tag für die einsame, kleine Werwölfin«, sagte er spöttisch. 

Kalix wollte sich hochkämpfen. Markus stellte ihr einen Fuß auf die Brust und drückte sie zu Boden. 

»Soll ich dich zurückbringen?«, überlegte Markus laut. »Was meinst du, einsame, kleine Werwölfin?« 

»Nenn mich nicht so«, fauchte Kalix. 

»Warum nicht? Hattest du je Freunde?« 

Markus sah hinunter, ihr direkt in die Augen. Kalix starrte hasserfüllt zurück, aber sie fühlte sich von seinem Spott gedemütigt. 

»Kümmert es auch nur einen einzigen Werwolf oder Menschen, ob du lebst oder stirbst? Würde dir irgendwer helfen?« 



Kalix hielt seinem Blick immer noch stand; sie weigerte sich wegzusehen, hatte aber keine Antwort für ihren Bruder. 

»Die Familie will, dass du stirbst. Die Jäger wollen, dass du stirbst. Du willst es wahrscheinlich selbst. Warum lebst du noch, einsame, kleine Werwölfin?« 

Markus verstärkte den Druck, und Kalix rang nach Atem. 

»Nicht einmal dein Bastardfreund schert sich um dich.« 

Als Markus Gawain erwähnte, brach Kalix in Wut aus und konnte sich befreien, aber als sie sich hochrappelte, verpasste Markus ihr einen Hieb, dass sie wieder hinfiel. Ihr Bruder betrachtete sie voll Abscheu. 

»Weißt du überhaupt, wie viel Arger du uns gemacht hast, du abstoßendes Ding? Fast wünschte ich, die Douglas-MacPhees hätten dir das Herz herausgeschnitten. Ich würde es dir selbst rausschneiden, aber Mutter will, dass ich dich lebend zurückbringe.« 

Auf Knien grinste Kalix ihn höhnisch an. 

»Und du tust ja immer gerne, was Mutter dir sagt, Markus.« 

Wütend verpasste Markus ihr einen brutalen Tritt, und Kalix fiel bewusstlos zu Boden. 
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Daniel und Moonglow tuckerten langsam in ihrem Leihwagen die Straße entlang. Moonglow wies den Weg, Daniel fuhr. Als sie an einer Ampel hielten, versuchte Moonglow, ihre Straßenkarte zu lesen. 

»Ist das heute wirklich passiert?«, fragte Daniel plötzlich. »Ist es.« 

»Ein ziemlich erstaunliches Erlebnis.« »Sehr erstaunlich.« 

»Ich finde, wir haben uns gut geschlagen«, sagte Daniel. »Ich meine, wie viele Leute wären schon so geistesgegenwärtig, einem Werwolf ein Pop-Tart anzubieten?« 

Obwohl die Begegnung mit einem Werwolf eine außergewöhnliche Erfahrung gewesen war, hatten sie erstaunlich wenig darüber geredet, weil sie, gestresst vom Packen und heimlichen Umziehen, einen langen Streit angefangen hatten und seitdem kaum noch ein Wort miteinander sprachen. Beunruhigt durch die Vorstellung, ihr Vermieter könnte sie erwischen, hatte Daniel wieder einmal an Moonglows riesiger Duftkerzensammlung herumgenörgelt. Um vier Uhr morgens erschien es ihm plötzlich unvernünftig, dass sie solche Unmengen besaß. 

»Wer braucht denn so viel Lavendelduft?«, beschwerte er sich. 

»Ich«, erklärte Moonglow, die nicht in Stimmung war, sich wegen ein paar Kerzen kritisieren zu lassen. »Außerdem macht ja wohl vor allem deine Musiksammlung so eine Höllenarbeit.« 

Daniel besaß eine umfangreiche CD-Sammlung und eine Menge alter Platten und Kassetten. Er sammelte, seit er neun war, und hatte die Gewohnheit beibehalten. 



»Wenigstens sind sie zu was nütze«, sagte Daniel. 

»Drei Exemplare von einem Slayer-Album sind zu nichts nütze«, meinte Moonglow. 
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»Die Cover sind leicht verschieden«, verteidigte Daniel sich. Daniel knallte den Karton mit den Kerzen hinten in den Umzugswagen. 

»Du hast nur so viele, weil Jay sie mag«, sagte er vorwurfsvoll. »Hörst du jetzt mal auf mit Jay?« 

Moonglows Laune verfinsterte sich noch, wenn sie an Kalix dachte. Sie glaubte, sie würde die junge Werwölfin nie wiedersehen und nie erfahren, was aus ihr geworden war. Die Vorstellung, wie Kalix durch die Gegend lief und von etwas Unsäglichem verfolgt wurde, beunruhigte sie. 

Als sie alles gepackt hatten, sprachen sie kaum noch miteinander, und Moonglow überlegte, ob sie sich nicht vielleicht eine eigene Wohnung hätte besorgen sollen. Aber sie wohnte gerne mit Daniel zusammen. Er war ein guter Mitbewohner. Witzig, interessant und ziemlich rücksichtsvoll, was den Haushalt anging - anders gesagt, es machte ihm nichts, dass Moonglow extrem unordentlich war. Er war genauso. Beide hatten kein Problem damit, wenn sich die schmutzigen Teller zu besorgniserregender Höhe aufstapelten. Das störte sie kein bisschen. Als Mitbewohner passten sie wunderbar zusammen. Pech war nur, dass Daniel eifersüchtig auf ihren Freund war. 

Soweit Moonglow wusste, hatte Daniel noch nie eine Freundin gehabt. Eine seltsame Vorstellung. Moonglow war in Winchester aufgewachsen und von Jungs umgeben gewesen, seit sie sich mit vierzehn zum ersten Mal die Haare schwarz gefärbt und den örtlichen Gothic-Club besucht hatte. Ihre Mutter hatte die Haarfarbe bezahlt. Und sie hatte erlaubt, dass Moonglow sich an ihrem zehnten Geburtstag die Ohrläppchen durchstechen ließ, weil sie fand, es wäre immer gut, wenn ihre Tochter ihre Persönlichkeit ausdrückte. 

»Welche Richtung?«, fragte Daniel. 

»Sekunde noch«, sagte Moonglow, die immer noch die Karte studierte. 
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»Ich habe keine Sekunde, die Ampel ist schon grün. Ich wusste doch, dass du keine Karte lesen kannst.« 

»Ich könnte sie lesen, wenn ich mich konzentrieren könnte«, konterte Moonglow. 

»Guck mal -«, sagte Daniel. 

»Sei ruhig!«, sagte Moonglow laut. »Ich hab’s gleich.« »Da ist ein -« 

»Jetzt halt schon die Klappe!« 

»In der Straße da!«, rief Daniel. »Die Werwölfin!« 

Moonglow merkte endlich, dass Daniel nach vorne zeigte. Am Eingang einer Gasse schleifte ein Mann die junge Werwölfin über den Boden. »Wir müssen ihr helfen!«, rief Moonglow und stieß ihre Tür auf. Als der Mann das hörte, drehte er sich um. Im gleichen Moment kam Kalix zu Bewusstsein, befreite sich aus seinem Griff und rannte los. Der Mann verfolgte sie, aber Kalix, die jetzt etwas Platz hatte, stemmte einen Fuß in den Boden, hob den anderen hoch und versetzte ihrem Angreifer einen heftigen Tritt in die Magengegend. Er fiel zu Boden. 

»Hierher!«, schrie Moonglow. 

Kalix rannte zu ihnen herüber. Hinter ihr rappelte Markus sich schon wieder auf und setzte ihr nach. Kalix schaffte es bis zum Umzugswagen und sprang auf Moonglows Schoß. Moonglow knallte die Tür zu und schrie Daniel an, er solle losfahren. Daniel legte bereits den Gang ein, aber bis sie fuhren, hatte ihr Verfolger den Wagen schon erreicht. Er schlug nach dem Fenster, und Moonglow schnappte nach Luft, als die Scheibe zerbrach und sie mit Splittern übersäte. Daniel gab Vollgas, und sie rasten davon, ohne noch darauf zu achten, wohin es ging. 

Kalix wand sich von Moonglows Schoß. Auf dem Vordersitz war für ihren schmalen Körper reichlich Platz. Schweigend rasten sie durch die morgendlichen Straßen. 

»Und?«, fragte Daniel schließlich. »Wollte dich wieder jemand im Auftrag von deinem Bruder umbringen?« 
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»Das war mein anderer Bruder«, antwortete Kalix. Das ließen Daniel und Moonglow einen Moment lang sacken. »Deine Familie ist ja wirklich schrecklich«, meinte Daniel schließlich. 
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Als sie die neue Wohnung erreichten, war Kalix eingeschlafen. 

»Für jemanden, der ständig von mordlustigen Verwandten gejagt wird, schläft sie ganz schön viel«, sagte Daniel, als er sie hineintrug. 

»Das kommt vielleicht vom Stress«, überlegte Moonglow. »Weißt du noch, wie viel wir in der Prüfungsphase geschlafen haben?« 

Sie legten Kalix auf das Sofa, dann gingen sie hinaus zum Umzugswagen, um ihre Sachen auszuladen. 

»Meinst du, wir sollten sie aufwecken?«, fragte Daniel nach ein paar Runden. 

»Mit ihren gewaltigen Werwolfkräften könnte sie uns helfen, alles reinzutragen.« 

Moonglow sah hinüber zu Kalix, die hager, abgerissen und schmutzig auf ihrem Sofa schlief. An Nase und Mund klebte getrocknetes Blut. 

»Sei nicht so herzlos«, sagte sie. »Sie muss sich ausruhen.« 

»Ich mich auch«, murmelte Daniel und ging den nächsten Karton holen. Er war überzeugt davon, die ganze Arbeit allein zu machen, dabei hatte er nicht mehr getan als Moonglow. 

Als Kalix aufwachte, half Moonglow ihr, das Blut von ihren Wunden zu waschen. Erstaunlicherweise protestierte die Werwölfin nicht. 



»Vielleicht wäre ein Bad nicht schlecht«, schlug Moonglow vor. Sie wollte nicht aufdringlich klingen, aber sie hatte bemerkt, dass 38 

Kalix wirklich schlimm roch. Es war lange her, dass sie sich richtig gewaschen hatte. 

Kalix dachte, sie sollte lieber gehen. Sie war hier nicht sicher. Aber das war sie nirgends. Sehnsüchtig sah sie hinüber zum weißen, sauberen Bad, dann nickte sie. Als Moonglow das Wasser einließ, zog Kalix ihre Fetzen aus, und zum ersten Mal, seit Moonglow sie getroffen hatte, legte sich so etwas wie ein Lächeln auf ihr Gesicht. Moonglow ging hinaus, um in ihren Kartons nach Shampoo und Badeölen zu kramen. Unten brachte Daniel endlich ihre letzten Habseligkeiten herein. Er war knallrot im Gesicht. Als Englischstudent im ersten Jahr war er so viel Bewegung nicht gewohnt. An zwei Tagen in der Woche fingen seine Vorlesungen morgens um neun an, und da fand er schon, es würde ihm eine Menge Schlaf rauben. 

»Sie badet«, sagte Moonglow. »Ich helfe ihr beim Haare waschen.« 

»Soll ich auch helfen?« 

»Du? Das wäre ja wohl kaum passend, bei einem nackten Mädchen in der Badewanne.« 

»Sie ist eine Werwölfin«, sagte Daniel. »Vielleicht sieht sie solche Sachen anders.« 

Moonglow sagte Daniel, er solle draußen bleiben. 

»Du hast gesagt, sie wäre eine wilde Schönheit. Das heißt, du darfst sie nicht nackt sehen, weil es nicht mehr unschuldig wäre. Mach uns lieber Tee.« 

Daniel tat, worum Moonglow gebeten hatte. Moonglow ging in der Zwischenzeit wieder ins Bad, wo Kalix zufrieden in der heißen Wanne lag. Als Daniel den Tee nach oben brachte, hatte Moonglow sich an die extrem schwierige Aufgabe gewagt, Kalix die Haare zu waschen. 

»Ich glaube, wir haben hier einen Weltrekord für Nester«, sagte Moonglow. 

»Wann hast du sie zum letzten Mal gewaschen?« 

Kalix wusste es nicht mehr. Sie kniff die Augen zusammen und 38 

beschwerte sich, als ihr etwas Shampoo über die Stirn lief. Moonglow hatte plötzlich den Eindruck, sie würde ein Kind baden. 

»Wie alt bist du?« 

»Siebzehn«, antwortete Kalix. 

»Wie lange bist du schon eine Werwölfin?« 

Kalix wirkte beleidigt. 

»Wie meinst du das?« 

»Wann wurdest du in eine Werwölfin verwandelt?« Kalix stieß ein leises Knurren aus, das Moonglow zurückschrecken ließ. 

»Habe ich etwas Falsches gesagt?« 



»Ich wurde nicht  in eine Werwölfin verwandelt.  Ich wurde als Werwölfin geboren, als viertes Kind des Fürsten, eine reinblütige Wölfin von der königlichen Familie des Clans MacRinnalch.« 

»Tut mir leid«, sagte Moonglow. »Ich dachte, man muss gebissen werden.« 

»So können Werwölfe auch geschaffen werden«, gab Kalix zu. »Aber es ist eine Beleidigung für einen reinblütigen Wolf, wenn man sagt, er wäre gebissen worden.« 

Jetzt, da Kalix nackt war, waren ihre Rippen deutlich zu erkennen. Sie war unglaublich dünn. Moonglow hatte Angst, das Mädchen könne zerbrechen, wenn sie es zu fest anfasste. Sie ließ Wasser über Kalix’ Haare laufen. Sie waren so dick und verknotet, dass Moonglow sie kaum mit den Fingern durchkämmen konnte. 

»Ich glaube, ein paar dieser Nester müssen wir rausschneiden«, sagte sie. 

Wieder knurrte Kalix, dieses Mal noch bedrohlicher. 

»War das wieder eine Beleidigung?«, fragte Moonglow nervös. 

»Meine Haare wurden noch nie geschnitten«, sagte Kalix ziemlich hochmütig. 

»Und ganz sicher wird sich ihnen kein Mensch mit einer Schere nähern.« 

»Entschuldige.« 
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»Alles in Ordnung da drin?«, rief Daniel, der vor der Tür saß und Tee trank. 

»Klar«, rief Moonglow zurück. »Mach doch mal Musik an.« Sie spülte das Shampoo aus Kalix’ Haaren. »Soll ich noch eine Spülung machen? Dann lassen sie sich nachher leichter kämmen.« Wieder knurrte Kalix. 

»Was ist denn jetzt wieder?«, jammerte Moonglow. »Du wirst mir nicht die Haare kämmen«, fuhr Kalix sie an. »Wollte ich ja gar nicht«, protestierte Moonglow. »Das kannst du selber machen.« 

Langsam war sie beleidigt. 

»Und kannst du mal aufhören, mich anzuknurren? Ich will doch nur helfen.« 

Kalix wirkte überrascht, entschuldigte sich aber nicht. 

»Außerdem weiß ich nicht, was so schlimm daran sein soll, sich die Haare kämmen zu lassen«, sagte Moonglow immer noch leicht verärgert. »Ist das wieder so eine Werwolfsache?« 

»Nein«, antwortete Kalix. »Ich mag es einfach nicht.« 

»Als ich klein war, hat meine Mutter mir die Haare gekämmt«, sagte Moonglow. »Deine nicht?« 

»Nein.« 

Als das mühsame Haarewaschen geschafft war, säuberte Moonglow vorsichtig Kalix’ Nasenring und achtete darauf, ob die Dreckkruste auch keine Infektion hervorgerufen hatte. Alles sah gesund aus, und als sie Kalix ein Kompliment dazu machte, schien es die Werwölfin zu freuen. 

Etwas später kam Kalix in einem Morgenmantel von Moonglow die Treppe herunter. Sie sah frisch und sauber aus. Ohne die Dreckschicht war sie extrem blass. Ihre riesigen, dunklen Augen wirkten noch markanter, und nachdem man die Form ihrer Wangenknochen jetzt deutlich erkennen konnte, musste Moonglow Daniels Beschreibung zustimmen. Kalix war wirklich eine außer 40 

gewöhnliche Schönheit. Ihr Mund war ungewöhnlich breit, und ihr Haar, jetzt sauber und glatt, war erstaunlich lang. Als sie es trocknete und kämmte, bekam es immer mehr Volumen, bis es sich um ihren Körper lockte. Die üppige, dunkle Mähne machte Moonglow sogar etwas neidisch, obwohl sie mit ihrem langen, schwarzen Haar selbst überall bewundert wurde. 

»Habt ihr etwas zu trinken?«, fragte Kalix plötzlich. 

»Wir haben Bier«, antwortete Daniel, der ein paar Dosen eingepackt hatte, um sich vom anstrengenden Umzug zu erholen. 

»Möchtest du etwas essen?«, fragte Moonglow. 

Kalix schüttelte den Kopf. Sie wollte nur Bier. 

»Du solltest aber was essen«, sagte Moonglow, doch Kalix antwortete nicht. 

Von der Wand verströmte ein Kaminofen starke Hitze. Kalix setzte sich davor, trank ein Bier und nahm die Wärme in sich auf. »Willst du bei uns bleiben?«, fragte Moonglow unvermittelt. Kalix blickte sich erstaunt um. »Was? 

»Du könntest bei uns wohnen.« Kalix schüttelte den Kopf. 

»Kann ich nicht. Es war dumm von dir, mich das zu fragen.« 
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Es klingelte an der Tür. Kalix spannte den Körper an, bereit, zu kämpfen oder zu fliehen. 

»Schon gut. Wir haben eine Pizza bestellt.« 

Daniel bezahlte die Pizza und brachte sie nach oben. Einen Moment lang betrachteten sie die Schachtel. 

»Das ist ein bedeutender Augenblick«, verkündete Moonglow. 
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»Die erste Pizzalieferung in unsere neue Wohnung.« 

Daniel und Moonglow waren vollkommen abhängig von Pizzadiensten. Beide besaßen den gesunden Appetit von Teenagern, aber absolut keine Lust zu kochen. Daniel öffnete die Schachtel, riss ein Stück mit den Fingern ab und stopfte es sich in den Mund. 

»Schmeckt gut«, sagte er mit vollem Mund. 

»Das ist ein gutes Zeichen«, sagte Moonglow. Mit der ersten Pizza zum Frühstück fühlten sie sich in der neuen Bleibe gleich heimisch. Sie freuten sich, dass sie umgezogen waren. Die schäbige Wohnung über einem kleinen Laden war im Grunde nicht besser als die letzte, aber immerhin hatten sie keine Schulden mehr. 

»Warum kannst du nicht bleiben?«, fragte Moonglow. 

Kalix sagte, es sei zu gefährlich, wollte es aber nicht näher erklären. 

»Warum wollen deine Verwandten dich umbringen?«, wagte Daniel sich vor. 



»Das ist Privatsache der MacRinnalchs«, sagte Kalix. 

»Aber können wir dir hier nicht Zuflucht gewähren?« 

Kalix schüttelte den Kopf. 

»Sie können mich überall finden.« 

»Wie hast du so lange überlebt?« 

»Ich hatte einen Talisman, ein Amulett. Meine Schwester hatte es mir gegeben. 

Damit war ich unauffindbar. Aber ich habe es verloren. Jetzt kann ich mich nicht mehr verstecken. Besonders nicht als Werwölfin.« 

»Kann ich dich was fragen?«, fragte Moonglow. »Wieso konntest du dich heute Nacht verwandeln? Wir haben doch keinen Vollmond.« 

Kalix sah Moonglow leicht abschätzig an. 

»Ein reinblütiger MacRinnalch-Werwolf kann sich in jeder Mondphase verwandeln.« 

»Ach so. Gibt es welche, die das nicht können?« 

Offenbar gab es die. Kalix zufolge brauchten viele der schottischen Werwölfe tatsächlich den Vollmond, um sich verwandeln zu 41 

können. Wer nicht so reinblütig wie Kalix war, konnte in der Nacht vor dem Vollmond, der eigentlichen Vollmondnacht und der Nacht danach seine Gestalt verändern. 

»Das sind die Wolfsnächte. Aber die brauche ich nicht. Ich kann das in jeder Nacht.« 

»Beherrschen alle Werwölfe Kung-Fu?«, fragte Daniel. 

»Was?« 

»Wie du diese Typen getreten hast. Woher kannst du so kämpfen? Können Werwölfe das instinktiv?« »Nein. Jemand hat es mir beigebracht.« »Wer?« 

Offenbar war das wieder eine schlechte Frage, und Kalix wirkte verstimmt. Sie wollte gar nichts mehr sagen. Auf weitere Fragen reagierte sie zuerst mürrisch und dann feindselig, bis Daniel und Moonglow sie einfach in Ruhe lassen mussten. Als es Zeit war, sich anzuziehen, nahm Kalix ein paar schwarze Jeans von Moonglow an, zusammen mit einem Gürtel, um sie oben zu halten. Sie ließ sich einen Pullover geben, der ihr ebenfalls zu groß war, weigerte sich aber, ihren zerrissenen Mantel zu ersetzen. Moonglow betrachtete das lumpige Kleidungsstück. 

»Er war mal schön«, sagte Kalix. 

»Das sehe ich. Schade, dass er so zerrissen ist.« 

Moonglow sah sich das Etikett im Mantel an. 

 »Thrix Fashions?« 

Kalix riss ihr den Mantel aus der Hand. »Gib her.« 

Das heiße Bad und die vorübergehend sichere Zuflucht hatten Kalix milde gestimmt, aber jetzt verschlechterte sich ihre Laune, und es gefiel ihr gar nicht, dass zwei Fremde ihre Sachen betatschten und ihr Fragen stellten. Es war ein Fehler gewesen, so lange hierzubleiben. Sie hob ihre Tasche auf und zog den Mantel an. 

»Gehst du?« 

»Ja.« 
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Stumm verließ Kalix die Wohnung. Daniel und Moonglow sahen ihr nach. 

»Nicht einmal ein >Auf Wiedersehend«, fragte Daniel. 

»Oder ein >Danke<? Höflich ist sie nicht gerade.« 

»Aber sehr hübsch«, sagte Moonglow neckend. Sie wusste, dass es Daniel schon peinlich war zuzugeben, dass er ein Mädchen attraktiv fand. 

Es war für beide Zeit, zu ihrer Vorlesung zu gehen. Sie hatten zusammen einen Kurs über Shakespeares  Timon von Athen. 

»Ein gutes Stück«, sagte Moonglow. »Soweit ich gehört habe.« 

»Wahrscheinlich eines seiner besten«, gab Daniel ihr recht. »Gehst du zur Vorlesung?« 

»Nein. Ich bin zu müde. Wir waren die ganze Nacht mit dem Umzug zugange.« 

»Sehe ich genauso«, sagte Daniel. 

Sie gingen in ihre neuen Schlafzimmer, warfen ihre Decken auf die Betten und krabbelten darunter, um den Tag zu verschlafen. Daniel und Moonglow kannten sich seit fast einem Jahr. Sie hatten sich an ihrem ersten Tag an der Uni kennengelernt, als sie sich beide verlaufen hatten. Daniel hatte sich sofort von Moonglow angezogen gefühlt, war aber zu schüchtern gewesen, um etwas zu unternehmen. Und so wurden sie Freunde und später Mitbewohner. Das war schön, aber Daniel bedauerte immer noch, dass Moonglow in ihm nicht mehr als einen Freund sah. 
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Nachdem es Markus nicht gelungen war, Kalix zu fangen, musste er sein Versagen seiner Mutter erklären. Verasa kritisierte Markus nur selten, aber sie war sehr geschickt darin, ihn wissen zu lassen, wenn sie enttäuscht war. 
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»Ich hätte sie hergebracht, wenn sich die beiden jungen Menschen nicht eingemischt hätten.« 

Es war sehr seltsam, dass zwei Teenager Kalix gerettet hatten. Soweit man wusste, besaß sie keine Freunde. Nachdem Verasa Markus gesagt hatte, wie verärgert sie war, tröstete sie ihn. 

»Sei nicht so enttäuscht wegen Kalix, mein Lieber. Du findest sie bestimmt wieder. Begleitest du mich morgen, wenn ich Thrix besuche?« 

»Du weißt doch, dass ich mich mit Thrix nicht verstehe«, wehrte Markus ab. 

Verasa seufzte. Manchmal war es wirklich ein Kreuz, dass ihre Kinder einander nicht ausstehen konnten. 

»Ich kann nicht in London sein, ohne meine älteste Tochter zu besuchen.« 



Markus verstand nicht, warum seine Mutter sich noch die Mühe machte. »Sie tut, was sie kann, um sich vom Clan zu distanzieren. Wenn sie uns nicht kennen will, warum lassen wir sie dann nicht einfach in Ruhe?« 

»Weil jemand die Familie zusammenhalten muss, Markus. Dein Vater macht es nicht, also bleibt es an mir hängen. Oder soll ich mir etwa meiner Schwester Lucia gegenüber die Blöße geben zu sagen, dass ich meine eigene Tochter nicht besuchen konnte?« 

»Das nicht. Aber Thrix sollte lieber keine Zauberkunststückchen versuchen, wenn ich da bin. Ist sie immer noch mit diesem Feuergeist befreundet?« 

Verasa setzte eine leidgeprüfte Miene auf. Die MacRinnalchs hegten den Hiyastas gegenüber einen gehörigen Groll. Es war nur natürlich, dass eine Tochter mit so großer magischer Begabung allerhand merkwürdige Wesen kennenlernte, aber sie musste sich doch nicht gleich mit ihnen anfreunden. 

Verasa bedauerte, dass ihre Tochter ein solches Talent zur Zauberei bewiesen hatte. Diese Eigenschaft zeigte sich selten bei Werwölfen, und bei einer Tochter des Fürsten war sie kaum angebracht. 
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»Ich habe heute mit deinem Vater gesprochen.« »Wie geht es dem Fürsten?« 

»Er ist schwach, aber auf dem Weg der Besserung.« 

Markus glaubte, dass seine Mutter sich etwas vormachte. Seit Kalix’ brutalem Angriff war der Fürst nicht mehr derselbe. Markus ging nicht davon aus, dass er sich noch einmal erholen würde. Das Alter und seine Verletzungen setzten ihm zu. Bei jedem Vollmond gewann er etwas Kraft zurück, aber danach war er noch schwächer. Er würde nicht mehr lange durchhalten können. Markus brachte seinem Vater wenig Liebe entgegen. Der Fürst hatte schon immer Sarapen nähergestanden, und Markus hatte sich ausgeschlossen gefühlt. Er war eifersüchtig, und das verstärkte noch den Hass auf seinen älteren Bruder. 

Sarapen hatte ihn immer dominieren wollen. Mit Verasas Hilfe war Markus vielleicht bald Fürst und Anführer der MacRinnalchs. Das wäre eine passende Rache an Sarapen. 

Obwohl er die Burg in Schottland und sein imposantes Stadthaus am Charlotte Square in Edinburgh mochte, kam Markus häufig nach London. Seine Freundin Talixia wohnte hier, und sie bedeutete ihm viel. Neulich war ihm klar geworden, dass er vielleicht sogar in sie verliebt war, und das hatte ihn überrascht. Auf jeden Fall stand er ihr nah genug, um mit ihr Angelegenheiten zu besprechen, die seine Mutter lieber innerhalb der Burgmauern gehalten hätte. Etwa den bevorstehenden Streit über die Nachfolge. 

Talixia fragte sich, ob er wirklich Fürst werden wollte. Es schien, als könnte dieser Rang ihn von den Dingen abhalten, die er genoss. Markus malte gerne und hatte auch Talent, das vielleicht Früchte tragen würde, wenn er sich darauf konzentrierte. 



»Wenn du Fürst wirst«, sagte Talixia, »bleibt dir dann noch Zeit zu malen? 

Oder um in die Oper zu gehen?« 

Markus wusste es nicht. Vielleicht konnte er ja der erste künstlerische Fürst werden. Ein amüsanter Gedanke. Markus hatte Sinn für Humor, anders als Sarapen, der so finster war, dass es schien, er könnte sein ganzes Leben ohne ein einziges Lachen verbringen. 
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Aber Markus besaß auch eine grausame Seite. Auf den Ländereien der Familie hatte er gelernt, zu jagen, und kannte von klein auf das Gefühl, mit den Zähnen Fleisch zu zerreißen. Er konnte brutal sein, und genau das hatte zu der Feindseligkeit zwischen ihm und Kalix geführt. Als Kalix etwa acht Jahre alt war, hatte sie eine Uhr aus seinem Zimmer gestohlen. Keiner konnte sagen, warum Kalix überall in der Burg Sachen stahl. Sie tat es einfach. Markus spürte sie im Wald auf und holte sich seine Uhr zurück. Damit wäre die Sache erledigt gewesen, hätte Kalix ihn nicht hämisch ein Muttersöhnchen genannt. Das war die beste Beleidigung, die ihr einfiel. Unglücklicherweise schien sie damit einen extrem wunden Punkt bei Markus getroffen zu haben, und er schlug sie. 

Obwohl sie viel kleiner als ihr Bruder war, biss Kalix ihn sofort. Markus reagierte brutal. Die Angelegenheit endete damit, dass Kalix blutend in den Wäldern zurückblieb und nach Rache schrie. 

Seitdem verabscheute Kalix Markus, und als sie stärker wurde, legte sie es immer wieder auf Prügeleien mit ihm an. Irgendwann hatte der Fürst genug von Kalix’ Angriffen auf Markus, verlor vollkommen die Beherrschung und züchtigte sie brutal. Danach hasste Kalix ihn und Markus nur noch mehr. 
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Daniel und Moonglow studierten Englisch am King’s College. Im Nebenfach hatte Daniel Soziologie belegt, während Moonglow sumerische Geschichte lernte. Der Großteil der Universität lag an der Strand im Herzen Londons. 

Nachdem sie sich einen freien Tag gegönnt hatte, um sich vom Umzug zu erholen, ging Moonglow am folgenden Tag früh zur Uni, während Daniel sich immer 
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noch erschöpft fühlte und fand, er brauchte noch einen Morgen im Bett. Er schaffte es gegen Mittag ins College und wartete in der Studentenkneipe auf sie. 

Schließlich tauchte Moonglow aufgeregt auf. Sie hielt ihm ihren Laptop unter die Nase. »Sieh dir das mal an.« 

»Das ist dein MacBook«, sagte Daniel. »Kenne ich schon.« 

Moonglows MacBook war ein Geschenk ihrer Eltern gewesen. Sie waren ziemlich wohlhabend, und Moonglow besaß mehr Geld als Daniel. Sie ging online und lenkte Daniels Aufmerksamkeit von seinem Pint auf den Bildschirm. 

»Ich meinte, du sollst dir mal diese Website ansehen.  Thrix Fashions.  Ein kleines, aufsteigendes Modehaus; zumindest steht das da.« 



»Und?« 

»Siehst du’s nicht?« 

»Das ist eine Menge Geld für ein Paar Schuhe«, sagte Daniel. »Das ist -« 

»Also echt, fünfhundert Pfund? Für Schuhe? Meinen die das ernst?« 

»Ja, sie sind etwas teuer«, gab Moonglow zu. »Dafür sind sie auch wirklich schön. Aber begreifst du nicht, worum es geht? Erinnerst du dich noch an das Etikett in Kalix’ Mantel? Darauf stand  Thrix Fashions.  Jetzt sieh dir mal Thrix an.« 

Moonglow klickte ein Bild von der Besitzerin des Modehauses auf. Daniel war beeindruckt. 

»Sieht Hasse aus.« 

»Bist du extra so begriffsstutzig?«, fragte Moonglow. »Diese Frau ist offensichtlich mit Kalix verwandt.« »Woher weißt du das?« »Sieh sie dir doch nur mal an.« 

Daniel sah sie sich an und erkannte, worauf Moonglow hinauswollte. Trotz ihrer beeindruckenden blonden Mähne sah die Modedesignerin Kalix wirklich ziemlich ähnlich. Die gleichen großen 
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Augen, die gleichen vornehmen Wangenknochen, der gleiche breite Mund. 

Vielleicht nicht ganz so breit wie der von Kalix, aber eine Ähnlichkeit bestand auf jeden Fall. 

»Ist das nicht toll?«, fragte Moonglow. 

Daniel wusste nicht recht, warum Moonglow sich so freute. 

»Die Besitzerin von Thrix Fashions gehört also wahrscheinlich zur Werwolffamilie. Und?« 

»Wir können zu ihr gehen und ihr erzählen, dass Kalix in Schwierigkeiten steckt, vielleicht hilft sie ihr dann. Hat Kalix nicht erzählt, dass sie ihr Amulett von ihrer Schwester bekommen hat? Vielleicht ist sie das. Sie kann ihr ein neues Amulett geben. Dann kann Kalix sich wieder verstecken.« 

Daniel wurde immer aufgeregter. 

»Mal langsam, Moonglow. Ist das wirklich eine gute Idee? Die Begegnungen mit diesen Werwölfen waren nicht gerade lustig. So wie ich das sehe, sind das alles gewalttätige Irre. Ich will nicht einfach zu dieser Frau ins Büro marschieren und sagen: Wir wissen, dass Sie eine Werwölfin sind, und außerdem suchen wir nach einer Verwandten von Ihnen.< Was meinst du, wie sie da reagiert? Nicht gut, könnte ich mir vorstellen.« 

»Wir müssen Kalix helfen.« 

»Nein, müssen wir nicht.« 

»Wir können sie doch nicht einfach im Stich lassen.« 

Daniel erinnerte Moonglow daran, dass Kalix keine Anstalten gemacht hatte, sich von ihnen helfen zu lassen. Ganz im Gegenteil. Sie war ohne ein Dankeschön verschwunden. Moonglow wurde sauer. 



»Wie kannst du sie einfach so hängenlassen?« 

»Tue ich doch gar nicht.« 

»Wohl.« 

»Moonglow. Macht es dir denn gar nichts aus, dass ich nicht mit einer Machete zerhackt oder von einem Werwolf gefressen werden will? Spielt das überhaupt keine Rolle?« 
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»Doch, sicher. Ich will auch nicht, dass du zerhackt oder gefressen wirst. Ich würde dich schrecklich vermissen.« 

»Wirklich? Du würdest mich schrecklich vermissen?« »Natürlich.« 

Daniel hörte gerne, dass Moonglow ihn vermissen würde. Weil er ihre gute Meinung über sich nicht verderben wollte, willigte er wider besseres Wissen in ihren Plan ein. Im gleichen Moment tauchte eine von Moonglows Freundinnen neben ihnen auf, ein Mädchen namens Alicia. 

»Was seht ihr euch da an?«, fragte sie, als sie das MacBook sah. 

»Schuhe«, antwortete Daniel. »Findest du fünfhundert Pfund für ein Paar Schuhe nicht auch lächerlich?« 

»Nein«, sagte Alicia. »Nicht, wenn sie so schön sind. Ich würde sie kaufen, wenn ich genug Geld hätte.« Sie musterte Daniel abschätzig, als würde er nicht begreifen, worauf es im Leben wirklich ankam. Daniel war geknickt. Wieder einmal war es ihm nicht gelungen, eine von Moonglows Freundinnen zu beeindrucken. Das war unfair. Woher sollte man bei ihnen wissen, was man sagen sollte? Als später Moonglows Freund Jay kam und sie in aller Öffentlichkeit auf die Lippen küsste, dachte Daniel unwillkürlich, dass es vielleicht gar nicht so schlimm wäre, von wilden Werwölfen in Fetzen gerissen zu werden. 

 24 

Thrix Fashions hatte seinen Hauptsitz in der Wardour Street in Soho, im Herzen Londons. Obwohl die Tür unten an der Straße unscheinbar wirkte, nahm Thrix Fashions den kompletten dritten und vierten Stock ein, wo Daniel und Moonglow nun in einem Empfangszimmer saßen. Daniel hatte insgeheim gehofft, er würde 
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von jungen Models umgeben sein, aber er wurde enttäuscht. In Thrix’ 

Büroräumen gab es keine Models, aber die Leute, die an ihnen vorbeigingen - 

vielleicht Designer - waren trotzdem so attraktiv, dass Daniel sich in seiner ausgebeulten Doom-Metal-Studentenkluft schäbig und fehl am Platze vorkam. 

Moonglow passte mit ihrer typischen Gothic-Tracht aus langem schwarzen Rock und schwarzem Oberteil noch weniger hierher. 

Thrix’ Assistentin Ann kam herein und forderte sie knapp auf: »Hier entlang.« 

Daniel und Moonglow trotteten ihr hinterher. Das Büro, in das sie die beiden führte, war so cool und teuer eingerichtet und die Frau darin so elegant, dass Daniel sofort eingeschüchtert war. Er wusste, dass er dieser Frau gegenüber kein vernünftiges Wort herausbringen konnte, und wünschte, er wäre wieder in der Studentenbar. 

Thrix betrachtete sie mit frostiger Miene. »Nun?«, fragte sie schließlich. 

Moonglow und Daniel standen stumm da. Hier angekommen schien es plötzlich gar nicht mehr so einfach, das Thema Werwölfe anzuschneiden. Thrix wirkte ungeduldig. 

»Meine Assistentin hat gesagt, es würde um eine dringende Familienangelegenheit gehen. Worum genau?« 

Moonglow hatte vorgehabt, sich langsam heranzutasten, aber die ungewohnte Umgebung brachte sie aus dem Konzept. Statt ein ruhiges Gespräch anzufangen, das schließlich zu Kalix und ihrem Aufenthaltsort führte, platzte Moonglow zu ihrem eigenen Entsetzen damit heraus, dass die junge Werwölfin Hilfe brauchte, bevor ihre Familie sie umbrachte. 

Thrix kniff die Augen ein winziges Stückchen zusammen. 

»Wie bitte?« 

»Kalix. Deine kleine Schwester. Ihr Bruder versucht, sie umzubringen und ihr das Herz herauszuschneiden. Du musst ihr ein neues Amulett geben.« 
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»Ich weiß überhaupt nicht, wovon du da redest.« »Doch, das weißt du«, antwortete Moonglow. »Das kann ich spüren.« 

»Das kann sie leider wirklich«, dachte die Zauberin. »Das Mädchen hat eine starke Intuition.« Thrix musterte sie lange, dann beugte sie sich ein wenig vor. 

Sie sprach ruhig und so gleichgültig, als würde sie ein Glas Wein bestellen. 

»Wenn ihr euch in die Angelegenheiten meiner Familie einmischt, werdet ihr sterben«, sagte sie und lehnte sich zurück. 

»Ahm . .«, macht Daniel und drehte sich nach der Tür um. 

»Aber ich gebe euch die Gelegenheit, zu gehen und das alles zu vergessen«, sprach Thrix ruhig weiter. 

»In Ordnung«, sagte Daniel und klatschte einmal in die Hände. »Mir soll’s reichen. Wir haben alles versucht.« 

Er packte Moonglow am Arm und wollte rasch den Rückzug antreten. 

Moonglow schüttelte ihn ab. 

»Wir wollen helfen«, beharrte sie. 

»Ich meine das mit eurem Tod durchaus ernst«, sagte Thrix nicht mehr ganz so gleichgültig wie zuvor. Moonglow war sich ziemlich sicher, dass in dieser Frau eine mächtige Werwölfin steckte, aber so einfach ließ sie sich nicht abschrecken. 

»Ich habe sie gebadet. Sie war dreckig und dürr und sie hatte seit Wochen nicht gegessen, und sie hatte Schnitte und Blut und zerrissene Sachen und Beruhigungsmittel und mordgierige Brüder, die ihr das Herz herausschneiden wollten. Sie war völlig am Boden, und was für ein Mensch bist du eigentlich, dass du drohst, Leute umzubringen, die deiner Schwester helfen wollen?« 

Daniel sah Moonglow erstaunt an. Thrix war sichtlich wütend. Sie drückte auf ihre Sprechanlage. 

»Stellen Sie keine Anrufe durch.« 
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Die MacRinnalchs besaßen zwei widersprüchliche Mythen über ihren Ursprung. Einer Geschichte zufolge war der Werwolfclan von Gavur Rinnal vor zweitausend Jahren, zur Zeit der römischen Besatzung Britanniens, gegründet worden. Nach einer Schlacht mit den Römern während ihrer Vorstöße ins nördliche Schottland bei Cree soll Gavur schwer verletzt zurück in die Berge geritten sein und sich in einer Höhle versteckt haben, während die siegreiche römische Armee das Gebiet durchkämmte. In dieser Höhle wurde er von einer piktischen Heilerin besucht. Sie sagte ihm, sie könne ihn retten, aber sein Leben würde nie wieder so sein wie vorher. 

Gavur nahm ihr Angebot an. Sein Stamm war bei der Schlacht von Cree fast ausgelöscht worden, und er dürstete nach Rache. Die piktische Heilerin bedeckte seine Wunden mit Kräutern und sang einen Zauberspruch. Gavur Rinnal schlief ein. Als er wach wurde, fühlte er neue Kraft in sich. Im gleichen Moment betraten zwei römische Soldaten die Höhle. Gavur stürzte sich auf sie und riss ihnen zu seiner eigenen Verwunderung mit den Zähnen die Kehle heraus. Er hatte sich in einen Wolf verwandelt. Gavur tötete viele seiner Feinde in den Bergen und behielt auch später die Fähigkeit, sich in ein wolfsähnliches Wesen zu verwandeln. Von Gavur Rinnal und seiner Frau stammte der ganze MacRinnalch-Clan ab. 

Die andere Geschichte hingegen erzählte, dass die MacRinnalchs ursprünglich aus Sumer stammten, aus genau den Ebenen, auf denen die ersten Städte der Menschheit gebaut wurden. Sie waren aus dem Nebel der Urgeschichte unter die Menschen von Ur getreten, eine seltsame Vermischung von Tieren und Menschen, die zu einer Zeit entstanden war, als übernatürliche Kräfte noch auf der Erde walteten. Von Ur aus verbreiteten sich die Werwölfe über Mesopotamien und zogen weiter Richtung Osten und 48 

Norden. Viele ließen sich in der Türkei und Südfrankreich nieder, aber einige trieb es weiter, bis über den Ärmelkanal und schließlich nach Norden in die abgelegenen Berge und Wälder Schottlands. Während Werwölfe in vielen der Gebiete, in denen sie früher lebten, ausgestorben waren, war der MacRinnalch-Clan im Norden stark geblieben. 

Niemand wusste, welche oder ob überhaupt eine dieser Geschichten wahr war. 

Auf jeden Fall konnten die MacRinnalchs ihren Stammbaum bis zum Großen Grauen Wolf zurückverfolgen, bis zu Avreg MacRinnalch, der gegen Ende des neunten Jahrhunderts gegen die einfallenden Wikinger gekämpft hatte. Avreg lag in Colburn Wood bestattet, und sein Breitschwert wurde im Museum von Burg MacRinnalch verwahrt. 

26 

Thrix musterte das junge Pärchen, das vor ihr stand. Sie war schon früher Menschen begegnet, die von Wesen wie ihr fasziniert waren. Gehörten diese beiden dazu, wollten sie ihr Leben etwas aufregender gestalten, indem sie sich mit Werwölfen einließen? Oder schlimmer, wollten sie sich sogar verwandeln lassen? Hoffentlich nicht, dachte Thrix. Solche Leute hatten meist seltsame Vorstellungen über Werwölfe, romantische Fantasien davon, wie sie nachts durch Wälder streiften oder Ähnliches. Thrix hatte kein Interesse daran, nachts durch Wälder zu streifen. Sie hatte auch nicht das Gefühl, sie sei besonders im Einklang mit der Natur. In London kam sie kaum mit Natur in Berührung, und das war der Modedesignerin nur recht. 

Einmal hatte Thrix einen Mann getötet, der gedroht hatte, sie als Werwölfin zu entlarven. Diese Erinnerung machte sie nicht 
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gerade stolz, und sei es nur, weil sie dadurch an ihre Nachlässigkeit erinnert wurde, durch die er das Geheimnis überhaupt hatte aufdecken können. Seitdem war sie sehr vorsichtig. Soweit Thrix wusste, war ihre persönliche Assistentin Ann der einzige Mensch, der ihr Geheimnis kannte. Und jetzt standen diese beiden hier, die durch ihre lästige Schwester Kalix von ihr erfahren hatten. Seit Kalix in London angekommen war, hatte Thrix genau das befürchtet. Deshalb hatte sie Kalix das Amulett überhaupt gegeben. Eher, damit sie keine Probleme machte, als um sie zu schützen. Die Zauberin steckte ihre ganze Energie in den Aufbau eines Modeimperiums und wollte sich nicht von dem Wahnsinn ablenken lassen, der ihre kleine Schwester stets umgab. 

»Du hast sie gebadet?« 

»Ja. Und sie war dreckig und dürr und —« 

Thrix brachte Moonglow mit einer Handbewegung zum Schweigen. 

»Ich habe dich beim ersten Mal verstanden.« 

Thrix trug knallroten Lippenstift, der ihren breiten Mund betonte; bei dem Anblick überlegte Daniel besorgt, wie groß wohl ihr Maul war, wenn sie sich in eine Werwölfin verwandelte. Draußen wurde das Licht schon schwächer. Er wollte schnell weg und versuchte, die Sache zu beschleunigen. 

»Du bist ja offensichtlich beschäftigt. Können wir einfach ein neues Amulett haben? Dann sind wir auch gleich wieder weg.« 

Er strahlte sie an, als hätte er alle ihre Probleme gelöst. Daniel besaß ein schönes Lächeln. Die Zauberin bemerkte es nicht. 

»Glaubst du, ich könnte dir einfach so ein neues Amulett geben? Meinst du, es war einfach, etwas zu finden, das meine Schwester vor ihren Jägern versteckt? 

Das war es nicht. Was ist eigentlich mit dem Amulett passiert?« 



»Ich glaube, sie hat es verloren«, sagte Moonglow. 

»Wahrscheinlich eher verkauft«, sagte Thrix wütend. Sie konnte kaum glauben, dass sie dieses Gespräch führte. Für ein Mitglied 50 

des MacRinnalch-Clans war es tabu, Werwolfangelegenheiten mit Menschen zu besprechen. Sie stand auf. Trotz der unangenehmen Situation war Daniel von ihrer grazilen Eleganz beeindruckt. Beim Anblick von Thrix’ langem, blondem Haar, das ihr über die Schultern fiel, konnte er sich für das Thema Werwölfe schon etwas mehr begeistern. Ließ man das brutale Gemetzel beiseite, waren sie ohne Frage attraktiv. 

»Ich werde allein darüber nachdenken«, sagte Thrix. 

»Zum Nachdenken bleibt keine Zeit«, widersprach Moonglow. »Kalix ist zu schwach. Wenn noch jemand sie angreift, wird sie sterben.« 

Thrix starrte Moonglow direkt in die Augen und sagte, die Angelegenheit stehe nicht zur Diskussion. 

»Du musst helfen«, sagte Moonglow störrisch. Die Zauberin wirkte gereizt. Ihr kam der Gedanke, dass sie die Erinnerungen der Menschen vielleicht am besten mit ein wenig Zauberei durcheinanderbringen sollte. 

»Ich muss gar nichts. Ich habe extrem viel zu tun, und ihr habt keine Ahnung, womit ihr es zu tun habt. Und jetzt geht.« 

Nachdem Moonglow schon so weit gekommen war, wollte sie nicht so einfach aufgeben. Sie versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, und widersprach der Werwölfin. 

»Du solltest deiner Schwester wirklich helfen. Sie steckt echt in Schwierigkeiten. Und sie sieht zu dir auf. Sie hat den Mantel behalten, den du ihr geschenkt hast. Wenn du ihr nicht hilfst, dann weiß ich ein für alle Mal, dass Werwölfe schwache und ehrlose Wesen sind.« 

Thrix starrte sie an. Damit hätte sie nicht gerechnet. 

Kein Werwolf der herrschenden MacRinnalch-Familie, egal wie viel Selbstbeherrschung er besaß oder wie sehr er sich in die menschliche Gesellschaft integriert hatte, konnte solche Beleidigungen von einem Menschen hinnehmen. Thrix überlegte, ob sie das Mädchen mit einem Zauberspruch vernichten oder sie einfach 
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hinunter auf die Straße werfen sollte. Bevor sie sich entscheiden konnte, wurde die Tür aufgestoßen. Wütend fuhr Thrix herum; schließlich hatte sie gesagt, sie wolle nicht gestört werden. 

Es war die Feuerkönigin. Nicht einmal Ann konnte sie aufhalten, wenn sie entschlossen war hereinzukommen. 

»Zauberin!«, rief sie. »Die Sandalen waren eine Katastrophe! Dafür wirst du büßen!« 



Die Feuerkönigin stieß eine Reihe unverständlicher Flüche aus, dann brach sie hysterisch weinend zusammen. Daniel und Moonglow beobachteten die Szene erstaunt. 

»Jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt -«, sagte Thrix. 

»Alle sind gegen mich«, schluchzte die Feuerkönigin. »Prinzessin Kabachetka, die ganzen anderen Elementargeister, die Modedesigner, einfach alle. Das ist so schrecklich unfair!« Tränen strömten aus ihren Augen. 

»Wie soll ich unter diesen Umständen meine Frühjahrskollektion zusammenbekommen?«, überlegte Thrix und verfluchte Kalix dafür, dass sie ihr das Leben so schwer machte. 
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Sarapen MacRinnalch flog zusammen mit Decembrius von Inverness nach London. Decembrius war der Sohn von Lucia, Verasas jüngerer Schwester, die zum Großen Rat gehörte. Mit seinen dreißig Jahren war Decembrius für einen Werwolf noch jung, und er sah nicht älter als einundzwanzig aus. Er freute sich, dass er für den nächsten Fürsten des Clans eine wichtige Aufgabe übernehmen konnte. 

Sarapen hatte sich nicht nur wegen seiner guten Kontakte und Intelligenz für Decembrius entschieden. Der Junge hatte von klein 51 

auf Vorahnungen gehabt. Manchmal konnte er in die Zukunft sehen. Seine Fähigkeiten waren beschränkt, aber er konnte Dinge herausfinden, die sonst unentdeckt geblieben wären. Das machte ihn für Sarapen nützlich, auch wenn Sarapen ihn noch nicht zu seinem engsten Kreis zugelassen hatte. Manches an Decembrius störte ihn. Vor allem sein Aussehen. Decembrius hatte rote Haare, wofür er nichts konnte, aber er strich sie ständig affektiert zurück. Er hatte die lästige Angewohnheit, zu unpassenden Zeiten eine Sonnenbrille zu tragen, und dazu hatte er einen Ohrring, der diskret, aber doch sichtbar war. Sarapen MacRinnalch war ein äußerst traditionsbewusster Werwolf. Bevor Decembrius seiner jugendlichen Eitelkeit nicht entwachsen war, würde er nie vollständig akzeptiert werden. 

Decembrius bewunderte Sarapen und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass er ihn nervös machte. Der große Werwolf strahlte eine solche Kraft aus, dass man sich kaum anders fühlen konnte. Sogar die Stewardessen, die ständig mit schwierigen Gästen zu tun hatten, schienen sich in seiner Gegenwart nicht ganz wohl zu fühlen. 

»Wenn wir in London ankommen, musst du Kalix schnell finden«, sagte Sarapen. »Die Douglas-MacPhees haben ihre Spur verloren.« 

Während Decembrius Kalix aufspürte, wollte Sarapen seine Schwester Thrix besuchen. Vielleicht konnte er von ihr etwas über Kalix’ Aufenthaltsort erfahren. Auf dieses Treffen freute er sich nicht gerade. Er mochte seine Schwester nicht und missbilligte ihren Lebensstil. 



»Soll ich auch zu -« Decembrius unterbrach sich, weil er das Gefühl hatte, die Angelegenheit sei recht heikel. 

»Zu den Cousinen gehen, von denen die Familie nicht spricht?«, beendete Sarapen den Satz für ihn. Sarapen hatte sich noch nicht entschieden. 

Wahrscheinlich wäre es nicht schlecht, wenn er diesen Gang selbst erledigte, aber er befürchtete, er könne die Beherr 
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schung verlieren, wenn er den Zwillingen gegenüberstand. Wäre es nach Sarapen gegangen, hätte der Clan die beiden vollkommen und ein für alle Mal verstoßen. Leider war das nicht möglich. Die Tradition verbot es. Als Töchter des Bruders des Fürsten konnten sie nicht verstoßen werden. Sie gehörten zum Großen Rat, dem höchsten Gremium des MacRinnalch-Clans. Zumindest theoretisch. Tatsächlich hatten sie schon seit vielen Jahren nicht mehr an den Ratstreffen teilgenommen. 

Decembrius spürte, dass der Fürst nicht mehr lange zu leben hatte. Das bereitete Sarapen Sorgen. Wenn er starb, musste der Rat sich treffen, um einen neuen Fürsten zu wählen. Das sollte nur eine Formalität sein. Als ältester Sohn war Sarapen der natürliche Nachfolger. Allerdings verlangte die Situation Umsicht. Ein anderer Werwolf könnte versuchen, die Macht an sich zu reißen. 

Tu-pan, einer der Brüder des Fürsten, arbeitete schon lange daran, mehr Einfluss zu gewinnen. Sarapen wollte nicht zulassen, dass zwei potenzielle Ratsstimmen in London im Drogennebel vor sich hindämmerten. Was, wenn Tupan einen Versuch unternahm, die Zwillinge mit Drogen oder Alkohol zu bestechen? Jemand musste sie besuchen. Vielleicht war es besser, wenn er Decembrius schickte. 

Und Kalix musste zurückgebracht werden, um sie zu bestrafen. Es war kaum zu glauben, aber Kalix stand auch ein Sitz im Großen Rat zu, obwohl sie ihn nie genutzt hatte. Nach dem Angriff auf den Fürsten war sie vom Rat ausgeschlossen worden. Sie wurde für schuldig befunden und wäre auch schon verurteilt worden, wäre sie nicht aus der Burg geflohen. Der Rat hatte befohlen, dass sie zurückgebracht werden musste. Dieser Befehl billigte zwar nicht ausdrücklich ihren Tod, konnte aber von Familienmitgliedern als ausreichender Grund für extreme Maßnahmen ausgelegt werden, falls sie sich weigerte zurückzukehren. So etwas war schon vorgekommen. 

Das Familienmitglied, das sie umbrachte oder zurückschleifte, 52 

würde beim Rat viel Ansehen ernten. Dulupina war nicht als einzige Werwölfin aufgebracht darüber, dass Kalix immer noch frei war. Die drei Barone im Rat waren traditionsbewusst und wollten Kalix bestraft wissen. 

Sarapen runzelte die Stirn. Wenn jemand versuchen sollte, ihm seine rechtmäßige Position als Fürst streitig zu machen, sollte er sich lieber vorsehen. 

Zum Beispiel sein Onkel Tupan. Sarapen würde ihn aus dem Weg räumen, wenn es nötig war. Genau wie Tupans grässliche Tochter Dominik Sarapens Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. Dieses weißhaarige Miststück mit der eiskalten Seele würde er gerne loswerden. 
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Als die Bücherei schloss, wusste Kalix nicht, was sie anstellen sollte. Sie hatte sich Bilder von Feen angesehen und dann versucht, in der Encyclopedia Britannica etwas über die Runaways zu finden, aber offenbar stand darin nichts über sie. Sie wusste nicht, ob sie den Index richtig las, und es war ihr zu peinlich, um Hilfe zu bitten. Sie überlegte, was sie jetzt tun sollte. Am liebsten wäre sie zurück ins Lagerhaus gegangen, aber dort warteten vielleicht die Douglas-MacPhees auf sie. Duncan und Rhona hatten sich wahrscheinlich wieder mit ihrem Bruder Fergus zusammengetan, und er war noch stärker als seine Geschwister. 

Vielleicht sollte sie trotzdem einfach hingehen. Sie hatte keine Angst vor den Douglas-MacPhees. Es wäre vielleicht gut, im Kampf zu sterben. Aber das Lagerhaus war weit weg. An den Weg wollte sie nicht mal denken. Sie wollte an gar nichts denken. 

Der Winternachmittag wurde schnell dunkler. Als Kalix die Straße hinunterging, überfiel sie mit einem Mal eine so starke De 53 

pression wie nie zuvor. Wie schwerer, schwarzer Regen stürzte das Gefühl auf sie ein und bedeckte sie, bis sie unter seiner Last taumelte. Kalix wollte weitergehen, aber es fiel ihr schwer. Die Woge der Depression war beängstigend stark. Kalix dachte, das wäre die letzte Attacke, die sie umbringen würde. In ihrem Kopf blitzte der Gedanke auf, dass es genau jetzt geschah, weil sie einen Moment lang unvorsichtig gewesen war. Sie hatte sich von zwei jungen Studenten helfen lassen, und jetzt würde dieser Augenblick der Schwäche sie vernichten. Seit Gawain weggegangen war, hatte sie alle Gefühle unterdrückt, aber in Moonglows Haus hatte sie einen Hauch Dankbarkeit verspürt, einen winzigen Funken Kontakt mit einem anderen Lebewesen. 

Dieser kurze Kontakt hatte Kalix klargemacht, dass sie das einsamste, hoffnungsloseste Geschöpf auf der Erde war, ohne Freunde, ohne Hoffnung oder Ziele. Und deshalb würde sie straucheln und sterben. 

Sie musste ein abgeschiedenes Fleckchen finden. Die Wogen der Depression brachten eine schreckliche Angst mit sich, die ihr auch körperlich zusetzte. Ihr Herz hämmerte, das Atmen wurde schwer, und sie sah nur noch verschwommen. Sie suchte rechts und links nach einer Gasse, in die sie kriechen konnte. Sie fand keine. Kalix schwankte und streckte den Arm aus, um sich an der Wand abzustützen. Vielleicht bemerkte niemand ihre Not, jedenfalls blieb keiner stehen, um ihr zu helfen, während sie weiterstolperte. 

Kalix bekam es nicht einmal mit, als sie das Ende des Gehwegs erreichte und auf die Straße trat. Sie sah auch nicht den Laster, der sie anfuhr. Reifen quietschten, dann knallte es und sie flog durch die Luft. Sie landete verletzt und blutend auf der anderen Straßenseite. Jetzt kamen Leute angerannt und wollten ihr helfen, aber Kalix konnte sie nicht auseinanderhalten, sie sah nur ein be-

ängstigendes, verschwommenes Wogen, als die Menschen sich um sie herum drängten. 

Sie konnte nicht sterben, während diese ganzen Leute sie anstarrten. Als Mensch hätte sie die Grenzen des Erträglichen längst 54 

überschritten, aber die Wölfin in ihr gab ihr noch einmal Kraft, und sie stand auf. Blind machte sie ein paar Schritte, dann fing sie an zu rennen. 

Kalix bog um eine Ecke. Sie rieb sich mit der Hand über die Augen, und plötzlich war vor ihr die Öffnung, nach der sie gesucht hatte. Kalix warf sich in die Gasse. Ihre Beine gaben nach. Sie musste noch weiter. Sie fing an zu kriechen. So weit sie konnte, zog sie sich die Gasse entlang. Ganz am Ende fand sie einen Stapel stinkender, vergammelter Kartons und versuchte, sie über sich zu ziehen. 

»Jetzt sterbe ich«, dachte sie. Sie spürte, wie das Blut aus ihrem Körper sickerte. 

Als sie an Gawain dachte, stiegen ihr Tränen in die Augen, weil er nie erfahren würde, was mit ihr geschehen war. Kalix flüsterte ihm ein Lebewohl zu, dann wurde alles dunkel. 
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Die Cousinen, von denen die Familie nicht sprach, waren Zwillinge und sahen sehr ähnlich, aber nicht vollkommen gleich aus. Beauty hatte sich die Haare blau gefärbt, Delicious ihre knallpink. Beide spielten Gitarre und sangen, sogar ziemlich gut, und das hätte zusammen mit dem guten Aussehen der MacRinnalchs schon für einigen Erfolg reichen können, wären die beiden nicht zu zugedröhnt gewesen, um mit ihrer Band voranzukommen. Der rasche Abstieg der Zwillinge in die Niederungen des Rock ‘n’ Roll hatte die doch eher seriösen Ältesten des Clans ziemlich geschockt. 

Beauty und Delicious spielten im Wohnzimmer des Hauses, das sie sich in Camden teilten, Gitarre. Alles lief gut, bis Beauty nach ihrer Weinflasche langte, dabei über ihr Gitarrenkabel stolperte 
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und gegen Delicious fiel. Sie landeten zusammen auf dem Boden zwischen Flaschen, Gläsern und Zigarettenblättchen. 

»Mist«, sagte Beauty. 

»Mist«, sagte Delicious. 

Eine Weile lang blieben sie schweigend liegen. 

»Aber der Song ist gut«, sagte Beauty. »Wir sollten noch eine Zeile schreiben.« 

Dann durchstöberte sie das Durcheinander auf dem Fußboden nach ihrem Marihuana. Die Schwestern rauchten viel Gras, das sie mit Bier, Cider und Wein herunterspülten. In ganz Nordlondon waren sie berühmt dafür, wie viel sie vertrugen. Bei jedem normalen Menschen hätte ein solches Verhalten extrem böse Folgen gehabt, aber Beauty und Delicious wurden von ihrer inneren Werwolfstärke geschützt. Die gleiche Stärke, die Sarapen erlaubte, tagelang durch die Moore zu streifen, erlaubte den Zwillingen, in erschreckendem Maße ihrer Leidenschaft für Genussmittel zu frönen. Aber ihr Verhalten blieb nicht ganz ohne Folgen. Die Zwillinge blieben zwar einigermaßen gesund, konnten sich aber nicht mehr beliebig in Werwölfinnen verwandeln. Sie hatten vergessen, wie das ging. In den Wolfsnächten bei Vollmond verwandelten sie sich noch, aber damit hatte es sich. Es war ihnen egal. Dieser Teil Londons bot zwei hübschen Mädchen, die Gitarre spielen und jeden unter den Tisch trinken konnten, auch so genug Spaß. 

Als sie sich einen riesigen Joint teilten, den Delicious fachmännisch gebaut hatte, überlegte Beauty irgendwann, woher dieses Klingeln wohl kam. 

»Feedback?« 

Delicious drehte ihre Gitarre leiser. Das Feedback verstummte. »Da klingelt immer noch was.« »Das ist die Tür.« 

Neugierig geworden krabbelte Beauty Richtung Tür, um nachzusehen. 

»Haben wir vielleicht was zu essen bestellt?« 
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Mit einiger Mühe langte sie nach oben, um die Tür zu öffnen. Decembrius blickte erstaunt auf sie herab. Beauty war verwirrt. 

»Wir haben die Fernsehgebühren bezahlt«, sagte sie. »Und die Gemeindesteuern auch.« 

»Darf ich hereinkommen?«, fragte Decembrius zögerlich und mit leichtem Unbehagen. 

Beauty antwortete nicht. Neben ihr tauchte Delicious auf, die offenbar auch nicht stehen konnte. Decembrius fühlte sich unwohl. Es war einige Jahre her, dass er die Zwillinge zum letzten Mal gesehen hatte, und scheinbar erinnerten sie sich nicht an ihn. Nachdem er sich vorgestellt hatte, sahen sie ihn immer noch ausdruckslos an. 

»Decembrius? Nie gehört.« 

Weil er dachte, eine Erklärung könnte weiterhelfen, erzählte er ihnen, dass Sarapen ihn geschickt hatte. Beide Schwestern lachten wild los. 

»Sarapen!«, rief Delicious, als fände sie schon den Namen zum Brüllen komisch, während ihre Schwester Beauty sich Lachtränen aus den Augen wischte. 

Decembrius runzelte die Stirn. Wenn er sich die Mädchen so ansah, mit ihren grellblauen und pinkfarbenen Haaren, ihren zerrissenen Glitzersachen und ihrem ausgewachsenen Rausch, verstand er, warum Sarapen diesen Gang nicht selbst übernehmen wollte. 
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»Schon wieder eine demütigende Schuhkatastrophe!«, heulte die Feuerkönigin. 



Thrix war ratlos. Sie war noch verstimmt darüber, ein schwaches und ehrloses Wesen genannt worden zu sein, und wollte sich nur 56 

zu gerne mit Moonglow befassen. Aber leider konnte sie nichts unternehmen, solange Malveria in ihrem Büro abwechselnd tobte und schluchzte. 

»Geht jetzt«, herrschte Thrix Moonglow an. 

»Nein«, antwortete Moonglow. 

Die Feuerkönigin sprang auf und fuchtelte dramatisch mit den Händen. 

»Ich werde dich im großen Vulkan rösten, verfluchte Werwölfin.« 

Daniel machte einen weiten Schritt zurück. Thrix rief sich einen Schutzzauber ins Gedächtnis, falls die Feuerkönigin es ernst meinte. Allerdings litt Malveria zu große Qualen, um irgendwen zu rösten. Sie fing wieder an zu schluchzen und lehnte sich haltsuchend an Daniel. 

»Na, na«, sagte Daniel. »Es kommt schon alles in Ordnung.« 

»In Ordnung? Wie soll es in Ordnung kommen? Weißt du eigentlich, was mir passiert ist? Dieses Untier -«, Malveria deutete anklagend auf Thrix, »- hat mir neue silberne Sandalen verkauft und geschworen - richtig geschworen -, sie hätte sie gerade erst entworfen. Und was war, als ich zum Ball der Frostkönigin von Igan gegangen bin? Jede hat sie getragen. Wirklich jede, sogar die Prinzessin von Igan, diese kleine Schlampe, die mir ständig meine Anhänger abspenstig machen will.« 

Die Feuerkönigin sah die Zauberin vorwurfsvoll an. 

»Wie konnte das passieren? Du hast geschworen, sie wären neu. Willst du mich etwa zum Gespött machen?« 

Thrix hatte Schwierigkeiten, den Überblick zu behalten. Einerseits waren da diese beiden Menschen, die sich unaufgefordert in Werwolfangelegenheiten einmischten, andererseits beschwerte sich ein wütender Feuergeist über Dinge, die nicht stimmen konnten. Thrix hatte die Sandalen nämlich tatsächlich gerade erst entworfen. Es war unmöglich, dass jemand anders sie schon getragen hatte. Erfolgreiche Designer waren es gewohnt, nachgeahmt zu werden, aber nicht am gleichen Tag, an dem die Modelle das Haus verließen. 
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Die Feuerkönigin fing an Daniels Schulter gelehnt wieder an zu weinen. Daniel fragte sich verblüfft, was er tun sollte. Er hielt diese exotische Schönheit für ein Supermodel, das wegen einer Modenschau so aufgelöst war. Er wollte ihr die Hand tätscheln. 

»Na, na«, sagte er. 

Malveria blickte ihn tränenüberströmt an. 

»Ist das nicht schrecklich?«, fragte sie. »Zu einem Ball zu gehen und das Gespött der Leute zu sein, weil alle die gleichen Schuhe tragen?« 



Daniel war gerührt. Sein weiches Herz litt beim Anblick dieser leidgeprüften Frau mit. Obwohl es gegen seine natürliche Schüchternheit ging, suchte er nach freundlichen Worten, die sie vielleicht aufmuntern konnten. 

»Aber du bist doch so … ahm … so … ahm … du bist doch so schön, das bestimmt niemand darauf achtet, welche Schuhe du trägst.« 

Die Feuerkönigin hörte abrupt auf zu weinen. »Du findest mich schön?« Daniel errötete. »Ahm … ja …« 

»Danke«, sagte die Feuerkönigin und lehnte den Kopf gegen seine Schulter. 

»Wenigstens einer ist nicht gegen mich.« 

»Jane, bitte.« Thrix sprach die Feuerkönigin mit dem Namen an, den sie immer benutzte, wenn Menschen in der Nähe waren. »Die beiden sind wegen einer persönlichen Angelegenheit hier. Kannst du ein paar Minuten warten?« 

»Ist deine persönliche Angelegenheit etwa wichtiger als meine schreckliche Blamage mit den Schuhen?«, fragte die Königin. Einen Moment lang herrschte unangenehme Stille. 

»Es geht um ihre Schwester«, erklärte Moonglow hilfsbereit. Daniel zuckte zusammen, als er die Wut auf Thrix’ Gesicht aufblitzen sah. 
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»Die kleine Wölfin?«, fragte die Feuerkönigin. »Steckt sie wieder in Schwierigkeiten?« 

»In schrecklichen Schwierigkeiten«, antwortete Moonglow. »Sie braucht ein neues Amulett.« 

»Wirklich?« 

»Aber ihre Schwester will uns keines geben«, setzte Moonglow hinzu, die aus irgendeinem Grund das Gefühl hatte, diese Frau könnte eine gute Verbündete gegen die widerspenstige Thrix sein. 

»Natürlich nicht«, sagte Malveria. »Sie ist vollkommen herzlos. Wie kannst du von ihr erwarten, dass sie gütig zu ihrer Schwester ist, wenn sie mich mit voller Absicht mit minderwertigen Schuhen losschickt?« 

»Also wirklich!«, sagte Thrix. »Ich habe dich nicht mit minderwertigen Schuhen losgeschickt. Ich hatte sie exklusiv entworfen. Und ich verstehe nicht, wie jemand anders ein ähnliches Paar tragen konnte. Ich verspreche dir, Jane, ich werde der Sache auf den Grund gehen, aber jetzt muss ich -« 

Doch mittlerweile interessierte sich die Feuerkönigin für Thrix’ Besucher. Die beiden wirkten anders als die Menschen, die sie gewohnt war. Sie musterte Moonglow. Langes, schwarzes Haar, schwarzer Nagellack und schwarze Kleidung. Die einzigen Menschen, die Malveria je in solcher Aufmachung gesehen hatte, waren ihre eigenen Anhänger, die sich offenbar gerne so zurechtmachten. 

»Ist sie eine von meinen?«, fragte sie die Zauberin. »Ich glaube nicht.« 

»Ach. Ich dachte gleich, dass ich sie nicht kenne.« »Ich heiße Moonglow.« 

»Moonglow? Ein hübscher Name.« 



Die Feuerkönigin wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Daniel zu. 

»Und du, junger Mann, der mich schön findet. Wie heißt du?« 
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Daniel lief knallrot an. Die Feuerkönigin lachte vergnügt. Als sie eine Hand hob, um ihm das Haar aus dem Gesicht zu streichen, wurden seine Wangen noch röter. 

»Ich heiße ahm … Daniel … ahm … Jane.« 

»Nenn mich doch Malveria«, sagte sie mit exotisch rollendem »r«. 

»Feuerkönigin der Hiyastas, Herrin der Vulkane, Beschützerin der Flamme, Gebieterin des Infernos, Herrscherin über das brennende Element und Peinigerin der Menschheit.« 

Daniel und Moonglow wichen nervös zurück und fragten sich, ob sie gleich gepeinigt werden sollten. Aber die Königin schien sie wohlwollend zu betrachten. 

»Und warum willst du ihnen kein Amulett geben?«, fragte Malveria. 

»Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht will. Ich wollte gerade erklären, dass es sehr schwierig ist. Wer weiß schon, wo es noch ein Amulett von Tamol geben könnte?« 

»Ich könnte bestimmt eines auftreiben«, sagte die Feuerkönigin beiläufig. Nach der Blamage mit den Schuhen genoss sie regelrecht die Gelegenheit, die Pläne der Zauberin zu durchkreuzen, die sie offensichtlich alle am liebsten loswerden wollte. 

»Du könntest das bestimmt«, sagte Thrix bissig. »Aber ich bin nicht sicher, dass es eine gute Idee wäre.« 

»Offenbar will sie einfach nicht helfen«, sagte Moonglow zur Feuerkönigin. 

»Ich würde mich an deiner Stelle hüten, mich zu ärgern!«, fauchte die Zauberin. 

»Du bist sehr unhöflich zu deinen Gästen«, meinte Malveria. »Willst du damit vielleicht deine Schuld und Schande am erneuten Schuhdebakel überspielen?« 

»Damit hat das nichts zu tun! Dieses Mädchen hat mich ein schwaches und ehrloses Geschöpf genannt.« 

Malveria lachte von Herzen. 

»Hervorragend! Ich hätte es nicht besser sagen können.« 
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Thrix seufzte. Das lief alles völlig falsch. Die Sprechanlage summte, dann hörten sie Anns drängende Stimme. »Sarapen kommt!« 

Die Zauberin legte eine Hand an die Stirn. Das fehlte jetzt noch. Sarapen ließ sich von nichts aufhalten. Ihr großer Bruder würde aus dem Aufzug steigen und schnurstracks in ihr Büro marschieren. Sie wandte sich an die Feuerkönigin. 

»Malveria. Ich verspreche dir, ich werde mich um die Sache mit den Schuhen kümmern. Jemand muss meine Entwürfe gestohlen haben. Aber jetzt muss ich mit meinem Bruder sprechen, und es wäre mir lieber, wenn er euch hier nicht finden würde.« 



Malveria nickte. Das klang vernünftig. Sie kannte Sarapens eindrucksvolle Persönlichkeit sehr gut. 

»Geh bitte mit den beiden in die Ecke da drüben, dann verstecke ich euch«, sagte Thrix. 

Ohne zu begreifen, was vor sich ging, ließen sich Daniel und Moonglow quer durch das große Büro führen. Als sie in der gegenüberliegenden Ecke angekommen waren, wedelte die Zauberin mit der Hand. Scheinbar passierte nichts. 

»Was ist hier los?«, fragte Moonglow. 

»Sie hat uns mit einem Zauber versteckt«, erklärte Malveria. »Warum?« 

Ein riesiger, brutal aussehender Mann stieß die Tür auf und stolzierte in Thrix’ 

Büro. 

»Darum«, sagte die Feuerkönigin. »Und das war sehr klug. Ihr wollt Sarapen sicherlich nicht begegnen. Ich würde ihn nicht gerade als zivilisierten Werwolf bezeichnen. Nicht, dass Werwölfe generell besonders zivilisiert wären - 

manchmal können sie einen durchaus zur Verzweiflung treiben -, aber selbst nach ihren niedrigen Maßstäben ist er ein Rohling. Ich bedaure immer wieder, dass meine liebe Thrix sich so häufig mit ihnen abgeben muss.« 
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Die Gasse war lang und schmal und führte nach einem rechten Winkel hinter einigen Geschäften entlang. Am dunklen, feuchten Ende der Gasse lagen seit Jahren unangetastet Kartons herum. Hierher kam niemand. Kalix krabbelte, immer noch blutend, unter die Kartons und legte sich in den Dreck der Stadt, der sich über Jahre hinweg hier angesammelt hatte. Es war kein guter Platz zum Sterben, aber wenigstens ein ruhiger. 

Nicht einmal ihre Werwolfstärke konnte ihr helfen, nachdem ein Laster sie angefahren hatte. Kalix’ Rippen waren angebrochen, und sie hatte innere Verletzungen. Blut sickerte ihr aus Mund und Nase. Sie hatte starke Schmerzen. 

Sie durchwühlte ihre Tasche, bis sie ihr Laudanum fand. Es fiel ihr schwer, den Arm zu heben, und sie konnte nur mit Mühe trinken. 

Ein Song ging ihr durch den Kopf.  Hello Dad, Hello Mom, I’myour ch ch ch ch ch ch ch ch Cherry Bomb!  Die erste Single der Runaways. Sie wünschte, sie hätte die Band auf der Bühne sehen können. Und vielleicht - dieser Gedanke kam ihr zum ersten Mal im Leben -wäre es schön gewesen, jemanden zu treffen, der die Band mochte. Kalix hatte manchmal gehört, wie sich junge Leute über Musik unterhielten und über Bands sprachen, die ihnen gefielen, aber Kalix hatte sich nie daran beteiligt. Vielleicht hätte das Spaß gemacht. 

Das Laudanum breitete sich in ihrem Körper aus und verströmte die gewohnte Wärme. Jetzt war sie bereit zu sterben, und so wurde Kalix ohnmächtig. 
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32 



Während Moonglow und Daniel sich in die Büroecke drückten, konnten sie kaum glauben, dass sie tatsächlich vor Sarapen verborgen waren, aber sie waren froh darüber. Sie hatten noch nie einen Mann gesehen, der eine so urwüchsige Kraft ausstrahlte. Er war knappe zwei Meter groß, breitschultrig und ausgesprochen muskulös. Seine Haut war wettergegerbt und sein Gesicht nicht unbedingt attraktiv, aber scharf geschnitten und markant. Eine auffällige Narbe zog sich über seinen linken Kiefer. Sein dickes, schwarzes Haar war recht lang und grob nach hinten gekämmt, und dazu trug er einen schwarzen, knöchellangen Ledermantel. Trotz seiner Größe bewegte er sich leichtfüßig. 

Seine Augen waren dunkel und durchdringend. Als er den Blick in die Zimmerecke schweifen ließ, in der sie verborgen standen, drängte Moonglow sich hinter die Feuerkönigin, und Daniel versteckte sich hinter beiden. Malveria fand die Situation amüsant. Sarapen machte ihr keine Angst, aber Ränke und Intrigen sorgten doch immer für Kurzweil. 

Sarapen überragte seine Schwester, er war gute fünfundzwanzig Zentimeter größer als sie und mindestens doppelt so schwer. 

»Guten Tag, Schwester.« 

Sarapen schnupperte. Er merkte, dass noch jemand im Raum war. Seine Schwester konnte ihn mit ihrer Zauberei nicht völlig hinters Licht führen. Aber der Geruch gehörte nicht Kalix, deshalb schenkte er ihm keine Beachtung. 

»Guten Tag, Bruder.« 

Abweisend sahen sie einander an. Thrix und Sarapen waren nie Freunde gewesen. Sarapen war schon über hundert Jahre alt, als Thrix geboren wurde. 

Thrix konnte sich nicht entsinnen, dass Sarapen sich groß mit ihr abgegeben hätte, solange sie in der Burg lebte. Wenigstens hatte er ihr nur selten Ärger gemacht. In ihrer Geschichte gab es keinen erbitterten Streit, keine Wunde, die noch 
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immer schwärte, wie bei Thrix und Markus. Aber Sarapen machte auch kein Geheimnis daraus, dass er ihren Lebensstil missbilligte. Er konnte tatsächlich nicht begreifen, warum sie sich vom Clan distanzieren wollte oder eine Karriere außerhalb ihrer eigenen Welt anstrebte. Beides widersprach der Tradition und verärgerte ihn daher. 

»Was führt dich zu mir, Bruder?«, fragte Thrix. »Kalix«, antwortete Sarapen knapp. »Sie muss zurück in die Burg kommen.« »Und?« 

»Und jetzt sag mir bitte, wo sie ist.« »Wieso sollte ich das wissen?« 

»Du bist die Einzige aus der Familie, zu der sie noch Kontakt hatte.« 

Thrix fiel auf, dass sie ihrem Bruder noch nichts angeboten hatte, um ihre Gastfreundschaft zu beweisen. Das war nicht gut. Sie wollte zwar keine Zeit mit ihrer Familie verbringen, aber auch nicht als Werwölfin gelten, die ihre Manieren verloren hatte. Obwohl sie dachte, es sei unter den Umständen vielleicht etwas absurd, ging sie hinüber zu ihrer Vitrine und holte eine Flasche Whisky hervor. Den MacRinnalch-Malt vom Anwesen ihrer Familie, gebrannt mit Gerste von den Feldern nördlich der Burg und Wasser aus dem klaren Bach, der durch Colburn Wood floss. Sie goss zwei Gläser ein und reichte eines Sarapen. Sarapen bedankte sich höflich. Er hielt das nicht für absurd. Hätte seine Schwester ihm kein Zeichen der Gastfreundschaft angeboten, wäre er zutiefst beleidigt gewesen. 

»Du hättest ihr das Amulett nicht geben sollen. Es stand dir nicht zu, sie vor der gerechten Strafe durch den Clan zu verstecken.« 

»Solange sie in der Burg gelebt hat, wurde Kalix wohl kaum gerecht behandelt!«, brauste Thrix plötzlich auf. Dann senkte sie die Stimme. 
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»Außerdem gab es keinen Grund, ihr das Amulett nicht zu geben. Sie ist noch nicht verurteilt worden.« 

»Nur, weil sie aus der Burg geflohen ist. Ist dir etwa egal, dass sie den Fürsten beinahe umgebracht hat?« 

Auch Sarapen hatte sich vorgenommen, nicht die Beherrschung zu verlieren, aber die Erinnerung an den Angriff auf ihren Vater versetzte ihn wie üblich in Rage. 

»Das haben wir schon ausdiskutiert«, sagte Thrix. »Und um deine erste Frage zu beantworten: Ich habe keine Ahnung, wo Kalix ist.« 

Sarapen sah sie finster an. Er trank seinen Whisky aus. 

»Schwester, wir sind keine Feinde. Ich bitte dich zum Wohl der Familie, mir bei der Suche nach Kalix zu helfen.« 

»Damit ihr sie nach Hause schleppen und umbringen könnt?« 

»Wenn der Rat es für angemessen hält. Warum beschützt du das Mädchen? Ich hatte immer den Eindruck, dass sie dir ebenfalls lästig ist.« 

»Ist sie auch«, gab die Zauberin zu. »Aber nur, weil ich meine Schwester lästig finde, will ich noch lange nicht, dass sie stirbt. Ich kann mich nur wiederholen: Ich glaube nicht, dass sie in der Burg gut behandelt wurde.« 

So etwas wollte Sarapen nicht hören. Seine Augen funkelten. 

»Sprich nicht von den albernen Fantasien dieses Kindes. Du weißt ebenso gut wie ich, dass sie von Geburt an verrückt war. Allein der Gedanke, dass sie solche bösartigen Anschuldigungen gemacht hat, ist jedem anständigen Mitglied der Familie zuwider. Hätte ich sie in die Hände bekommen, bevor du sie versteckt hast, hätte ich sie zerfetzt.« 

»Aber du hast sie doch in die Hände bekommen«, gab Thrix zurück. »Du hast sie vom Fürsten weggezogen, bevor sie ihn töten konnte. Und soweit ich gehört habe, hat sie dich anschließend mit den Zähnen bei der Werwolfkehle gepackt und nur losgelassen, weil deine Diener sie weggezerrt haben.« 
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»Niemand hat mich je mit den Zähnen bei der Kehle gepackt«, knurrte Sarapen. 

Er kniff die Augen zusammen. Von dieser Unterhaltung hatte er genug. 



»Wo ist sie?« 

»Ich weiß es nicht.« 

Sarapen schien kurz davor, sich auf seine Schwester zu stürzen. Hinter dem magischen Schild hielt sich die Feuerkönigin bereit, um einzugreifen. Sie wusste nicht, ob Thrix’ Zauberkräfte reichten, um ihren Bruder abzuwehren. Solange er bei Tageslicht menschliche Gestalt hatte, wären sie wahrscheinlich stark genug, aber draußen wurde es schnell dunkler. 

»Sag mir alles, was du über Kalix weißt«, verlangte Sarapen. 

Thrix hätte die Situation leicht entschärfen können. Sie hätte Sarapen sagen können, dass Kalix ihr Amulett nicht mehr besaß und nicht länger verborgen war. Mit dieser Information wäre Sarapen einfach gegangen, um Kalix’ 

Witterung aufzunehmen. Aber Thrix war verstimmt über die arrogante Art, mit der ihr Bruder in ihr Büro marschiert war und Informationen verlangt hatte. Sie deutete an, es sei vielleicht an der Zeit für ihn zu gehen. 

»Du forderst mich auf zu gehen?«, sagte Sarapen, als würde er seinen Ohren nicht trauen. 

»Ich habe viel zu tun«, sagte Thrix und deutete auf die Entwürfe auf ihrem Schreibtisch. 

Sarapen wischte mit dem Arm über den Schreibtisch und fegte alle Zeichnungen auf den Boden. Thrix schnappte nach Luft. Sie konnte kaum glauben, dass ihr Bruder so etwas getan hatte. Ihre Entwürfe herunterzuwerfen, als wären sie wertlose Fetzen Papier. Die Zauberin war wutentbrannt. Sie stieß ein Wort hervor, dann schleuderte ein Energieblitz Sarapen quer durch das Zimmer. Er krachte vor die gegenüberliegende Wand. Als er sich wieder fing, stand in seinen Augen blanker Unglaube. Er konnte nicht fassen, dass seine kleine Schwester es gewagt hatte, ihn anzugreifen. In diesem Moment wurde es Nacht. Sowohl Sarapen als auch Thrix, 
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die beide im Einklang mit dem Mond standen, spürten es bis ins Mark. Sarapen knurrte, und als sein Knurren verklang, hatte er sich in einen Werwolf verwandelt. 

Hinter der magischen Barriere zitterte Moonglow vor Angst. Sarapen in seiner Werwolfgestalt war das Beängstigendste, das sie je gesehen hatte. Gewaltig, bestialisch, mit riesigem Wolfsgesicht, stählernen Reißzähnen, ein albtraumhafter Anblick, viel furchteinflößender als Kalix oder ihre Angreifer. 

Kalix hatte auch nach ihrer Verwandlung noch ihre jugendliche Anmut besessen, aber Sarapen war ein Monster, das Mädchen nachts in ihren Albträumen heimsuchte. 

Im gleichen Moment verwandelte sich auch Thrix. Daniel sah fasziniert, dass sie auch als Werwölfin noch blond war. Langes, goldenes Haar wuchs ihr aus Kopf, Armen und Schultern. 



»Ich bringe dich um«, brüllte Sarapen und schnellte vor. Er verzog das Gesicht, als Thrix einen zweiten Zauber abfeuerte, aber er besaß eine solche Kraft, dass der Zauber ihn nicht einmal bremste. Die Feuerkönigin wollte sich gerade zeigen, als die Bürotür aufging. Ann streckte den Kopf durch die Tür. 

»Ihr Bruder Markus«, verkündete sie. 
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Bevor Markus sich in Talixia verliebte, hatte er eine Reihe von Freundinnen. Mit seiner Mischung aus maskuliner Stärke und femininem Äußeren hatte er auf Frauen schon immer anziehend gewirkt. Die meisten Affären verliefen locker, aber mit Talixia war es ernst geworden. Sie waren in die Oper, ins Theater und ins Kino gegangen. Sie hatten sogar schon darüber gesprochen, wie sie ein gemeinsames Haus einrichten würden. 
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Markus war spät aufgestanden, weil er gewartet hatte, bis Talixia zur Arbeit gegangen war. Sie wollte Kinderbekleidung für einen Katalog fotografieren. 

Dieser Job machte ihr keinen großen Spaß, aber er brachte Geld ins Haus. 

Talixias Werwolffamilie war nicht wohlhabend. Sie musste sich jeden Monat strecken, um die Miete bezahlen zu können. Markus fand das interessant. Er bewunderte Talixia dafür, dass sie sich so anstrengte und dass sie sich immer weigerte, von ihm Geld anzunehmen, egal, wie diskret er es auch anstellte. 

Nackt lief er durch ihre kleine Wohnung. Er durchstöberte ihren Kleiderschrank. Wie bedauerlich, dass Talixia keine schöneren Sachen besaß. Er hätte ihr alles gekauft, was ihr gefiel, aber sie wollte keine extravaganten Geschenke annehmen. Ein neues Teil hatte sie allerdings, ein kurzes, blaues Kleid, das sie von einem Shooting mit nach Hause gebracht hatte. Er sah es sich an. Das Kleid war nicht übel. Gut geschnitten, und die Farbe war recht passabel. 

Er hätte es gerne anprobiert, aber Talixia war kleiner als er, deshalb wusste er, dass es nicht passen würde. Sie sollte schließlich nicht feststellen müssen, dass er ihr neues Kleid ausgeleiert hatte. Das würde nur zu Unannehmlichkeiten führen. 

Während er seine eigene Kleidung anzog, überlegte er stirnrunzelnd, ob er mit Talixia reden sollte. Meist war das kein einfaches Thema. Das wusste Markus aus Erfahrung. Er erinnerte sich noch mit Unbehagen an eine ehemalige Freundin, die zwar gut verkraftet hatte, dass er ein Werwolf war, ihn aber rausgeworfen hatte, nachdem sie ihn in einer ihrer Blusen erwischt hatte. Er zuckte mit den Schultern. Heute musste er sich um andere Dinge sorgen. Er hatte seiner Mutter versprochen, Thrix zu besuchen. Darauf freute er sich nicht gerade. Er hasste seine Schwester. Aus Gründen, die er seiner Mutter nicht erklären konnte, wäre es Markus wesentlich lieber gewesen, wenn er Thrix nie wieder gesehen hätte. 

Als er Thrix’ Büro betrat und sich zwei knurrenden Werwölfen gegenübersah, verwandelte er sich ebenfalls sofort. 
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»So, so. Meine geliebten Geschwister liegen schon mitten im Clinch.« 

Sarapen wollte Thrix gerade seine großen Klauen in den Hals schlagen und war nicht erfreut über die Unterbrechung. Thrix, die ihn mit ihrer ebenfalls beachtlichen Körperkraft und ein wenig Zauberei abgewehrt hatte, wich zurück und knurrte. 

»Habe ich etwa nicht deutlich gemacht, dass ich keinen Wert auf Familienbesuch lege?« 

Daniel und Moonglow standen immer noch versteckt in der Ecke. Sie wussten nicht, dass sie etwas sahen, was noch nie ein Mensch zuvor gesehen hatte: Drei Werwölfe aus der Herrscherfamilie der MacRinnalchs in Werwolfsgestalt. Aber wenn sie dieses einzigartige Erlebnis auch nicht zu würdigen wussten, so waren sie doch zweifellos fasziniert und verängstigt. 

»Ist diese Barriere stark genug?«, flüsterte Daniel, während die Werwölfe sich wütend weiterstritten. 

»Vielleicht nicht«, murmelte die Feuerkönigin. »Hast du Angst?« 

»Ja«, gab Daniel zu. 

Malveria lächelte nachsichtig. 

»Dann verstärke ich sie«, sagte sie, machte eine knappe Handbewegung und verlieh der Barriere zusätzlich ihre eigene mystische Kraft. »So. Nun kann man euch auf keinen Fall aufspüren. Und so lasse ich euch einstweilen zurück, denn meine liebe Thrix steht jetzt zwei wütenden Brüdern gegenüber, und ich furchte um ihre Sicherheit.« 

Mit diesen Worten passierte Malveria die Barriere und nahm im gleichen Augenblick direkt neben der Zauberin Gestalt an. Sarapen knurrte wütend. Er betrachtete Feuergeister als niedere Lebensformen und hegte eine besondere Abneigung gegen die Hiyastas. 

»Du hast also in der Ecke gelauert.« 

»Entschuldige mal«, antwortete die Feuerkönigin. »Ich lauere 64 

nicht. Ich habe mich aus Höflichkeit verborgen. Ich bin ein Gast von Thrix, im Gegensatz zu dir.« 

»Misch dich nicht in Familienangelegenheiten ein, Hiyasta«, warnte Sarapen. 

»Ich wäre gar nicht gewillt, mich mit den Belangen von Werwölfen zu befassen«, gab Malveria zurück. Bei dem Wort  Werwölfen  zog sie leicht die Nase kraus. »Aber ich sehe es gar nicht gerne, wenn jemand meine liebe Freundin bedrängt.« 

»Werwölfe freunden sich nicht mit Hiyastas an«, sagte Sarapen. 

»Mit ihr verbindet mich eine tiefere Freundschaft als jemals mit dir«, sagte Thrix. Die Feuerkönigin wirkte erfreut. Es war so schön, eine wirklich loyale Freundin zu besitzen, selbst wenn sie eine Werwölfin war. 



Trotz der Feindseligkeit zwischen ihren Rassen hatte Markus im Grunde nichts gegen Malveria. Bei ihren wenigen Begegnungen bisher hatte er sie recht interessant gefunden. Er bemühte sich um eine freundliche Begrüßung. Als Werwolf zu lächeln war schwierig, aber er schlug einen beschwichtigenden Ton an. 

»Sei gegrüßt, Feuerkönigin«, sagte er. »Ich bedaure, dass wir mitten in diesem Disput aufeinandertreffen. Du weißt sicher von den Problemen, die unsere jüngste Schwester uns bereitet.« 

»Sprich nicht mit ihr über Angelegenheiten des Clans!«, brüllte Sarapen. 

»Das meiste hat sie sicher schon gehört«, sagte Markus. Er wandte sich zu seinem Bruder um und blickte ihm in die Augen. Obwohl Sarapen stärker war, würde Markus nie klein beigeben. Die Brüder starrten sich knurrend an, während Thrix beide anknurrte. Sarapen schien seinen Bruder beinahe schlagen zu wollen, als sich die Sprechanlage meldete. 

»Ihre Mutter ist am Telefon. Sie sagt, es ist sehr wichtig.« 

Thrix seufzte. Ihre Mutter musste aber auch in jede Situation hineinplatzen. Mit einiger Mühe nahm sie das Telefon in ihre Werwolfpranke. 
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»Ja?« 

Thrix hörte ein paar Minuten lang zu, während ihre Brüder sie beobachteten. 

Sie ärgerten sich über die Unterbrechung, aber sie konnten schließlich kaum eine Prügelei anfangen, während ihre Mutter am Telefon war. 

»Mache ich«, sagte Thrix und legte das Telefon weg. 

Sie sprach leise zu ihren Brüdern. 

»Der Fürst ist tot.« 
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Etwa eine Stunde später standen Daniel und Moonglow immer noch hinter der magischen Barriere in der Ecke des Büros. Das Zimmer war leer. Als er vom Tod des Fürsten gehört hatte, war Sarapen beinahe wortlos gegangen. Der Clan der MacRinnalchs war jetzt ohne Anführer, und es war seine Pflicht, in die Burg zurückzukehren. Alles andere konnte warten. 

Auch Thrix und Markus planten, zurück nach Schottland zu reisen. Der Große Rat würde zusammentreten, sobald seine Mitglieder versammelt waren. Markus war gegangen, um zu packen. Er und Thrix hatten ihre Feindseligkeiten vorübergehend begraben und würden zusammen mit ihrer Mutter, der Herrin der Werwölfe, nach Hause fliegen. Der Flug von London nach Schottland würde etwa eine Stunde dauern. Thrix wollte eigentlich nicht mitkommen, aber sie wusste, dass kein Weg daran vorbeiführte. Nicht beim Begräbnis des Fürsten und der anschließenden Ratssitzung zu erscheinen, war undenkbar, wie ihre Mutter betont hatte. 

»Keine Sorge, Mutter«, sagte Thrix. »Ich werde die Beerdigung nicht versäumen.« 



Während Ann die Reisevorbereitungen traf, suchte Thrix CD-66 

ROMs zusammen und überprüfte, ob sie alle aktuellen Dateien auf ihrem Laptop hatte. Mit etwas Glück konnte sie auf der Burg weiterarbeiten. Sie trug der tüchtigen Ann auf, ihren Terminplan neu zu ordnen. 

»Der Zeitpunkt ist ungünstig, aber in drei Tagen müsste ich wieder hier sein. 

Schauen Sie mal, ob die Leute aus Mailand den Termin verschieben können. 

Falls nicht, versuche ich es mit einer Videokonferenz aus der Burg.« 

»Was ist mit den Kindern?«, fragte Malveria. 

»Den Kindern?« 

»Den Kindern, die sich in deinem Büro verstecken.« 

»Die hatte ich ganz vergessen. Ich schicke sie weg.« 

»Und was ist mit Kalix?« 

»Die kann selbst auf sich aufpassen.« 

Die Feuerkönigin sah sie an. 

»Offen gesagt, scheint es nicht so.« 

Die Zauberin wunderte sich laut, warum Malveria plötzlich so besorgt um Kalix war. Die Königin zuckte mit den Schultern. 

»Das bin ich nicht. Aber ich fand den Jungen unterhaltsam, der gesagt hat, ich sei schön, und dann rot geworden ist. Weißt du was, als wir uns versteckt haben, meinte er, er hätte Angst. Ist das nicht lustig?« 

Thrix verstand nicht ganz, warum das lustig sein sollte. Sie hatte jetzt wirklich keine Zeit, um sich mit der Feuerkönigin und ihren seltsamen Launen zu beschäftigen. 

»Ich bin jetzt zu sehr in Eile, um etwas zu unternehmen, Malveria.« 

»Vielleicht könnte ich den jungen Leuten ein neues Amulett von Tamol beschaffen, damit sie es deiner missratenen Schwester geben. Falls du keine Einwände hast.« 

»Warum solltest du das tun?«, fragte Thrix. Feuergeister waren Menschen normalerweise nicht sehr freundlich gesinnt. Außerdem war das benötigte Amulett nichts Alltägliches, sondern eine Kost-ioo 

barkeit. Es konnte für viele Zauber eingesetzt werden, und selbst ein so mächtiges Wesen wie Malveria würde es nicht leichthin abgeben. 

Die Feuerkönigin zuckte wieder mit den Schultern. Sie wusste nicht genau, warum sie es tun würde. Aber sie hatte den Streit zwischen den Werwölfen amüsant gefunden und rechnete mit weiterer Unterhaltung, wenn Kalix versteckt blieb. In letzter Zeit hatte Malveria sich entsetzlich gelangweilt. Wer wusste denn, welche interessanten Dinge passieren mochten, wenn sie den beiden jungen Menschen ein Amulett für Kalix gab? 

»Mach es, wenn du willst«, sagte Thrix. 



Markus kam zurück zum Modehaus. Ihre Mutter würde auch bald kommen. 

Thrix sagte Markus, sie müsse noch einiges mit ihren Designern und Käufern klären und fragte ihn, ob es ihm etwas ausmachen würde, eine Weile oben in ihrem Büro zu warten. 

In besagtem Büro wurden Daniel und Moonglow allmählich unruhig. 

»Heute ist ein echt mieser Tag«, beschwerte sich Daniel. »Glaubst du, sie haben uns vergessen?«, fragte Moonglow. Sie waren nicht sicher, ob sie bleiben oder sich hinauswagen sollten. 

»Eigentlich müssten wir sicher sein«, sagte Moonglow. »Immerhin sind wir mitten in einem belebten Bürogebäude. Sie können uns nicht einfach fressen.« 

Zweifelnd sahen sie sich an. 

»Lass uns noch etwas warten«, schlug Daniel vor. 

Die Tür wurde geöffnet und Markus kam herein. Die magische Barriere, die Daniel und Moonglow verbarg, war sehr stark, nicht einmal Markus mit seinen Werwolfsinnen konnte sie entdecken. Markus trug wie zu einem Begräbnis einen nüchternen schwarzen Anzug. Bei seinem kurzen Abstecher nach Hause hatte er sich die Zeit genommen, seine kastanienbraunen Locken zu kämmen, und sah jetzt blendend aus. Sie beobachteten ihn, als er durch den ioi 

Raum schlenderte. Er schien sich für die Kleiderstange in der gegenüberliegenden Ecke zu interessieren. Jetzt, da er allein war, fand Moonglow ihn ziemlich attraktiv. Stark und gutaussehend, aber irgendwie auch feminin. 

Das Haar hing ihm in Locken in die Stirn und über die Schultern, es erinnerte Moonglow an ein altes Bild von Marc Bolan, das auf einem von Daniels T-Shirts prangte. 

Markus durchstöberte die Sachen auf der Kleiderstange. Plötzlich schien er eine Entscheidung zu treffen. Er ging schnell hinüber zur Tür und schloss ab, dann zog er seine Jacke und sein Hemd aus. Moonglow bemerkte, dass er einen schlanken, muskulösen Oberkörper besaß. Er nahm eine Bluse von der Kleiderstange und schlüpfte mit einer geübten Bewegung hinein. 

Daniel und Moonglow warfen sich einen erstaunten Blick zu. Die Bluse war aus fließender gelber Seide und ein ausgesprochen feminines Kleidungsstück. Jetzt betrachtete Markus sich im großen Spiegel. Er plusterte sich nicht auf oder stolzierte umher oder tat irgendetwas Extravagantes. Er sah sich einfach nur an. 

Offensichtlich zufrieden zog er die Bluse rasch wieder aus, hängte sie sorgfältig auf und zog sein eigenes Hemd und die Jacke wieder an. Gerade, als er die Bürotür aufschloss, tauchten Thrix und Malveria auf. 

Daniel und Moonglow waren bass erstaunt. 

»Was für ein Freak«, zischte Daniel. Moonglow nickte leicht, als würde sie ihm zustimmen. Aber eigentlich dachte sie, dass Markus in der gelben Seidenbluse das Schönste war, was sie je gesehen hatte. 
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Kalix und Gawain hatten sich stürmisch geliebt. Mit vierzehn war Kalix mager, aber gesund und voller Energie und Enthusiasmus. Gawain besuchte die Burg oft mit seinem Vater, solange dieser noch lebte. Sein Vater war ein angesehenes Mitglied des MacRinnalch-Clans und ein Freund der Herrscherfamilie. 

Kalix schlich sich dann durch die steinernen Gänge von Burg MacRinnalch in den Bereich, in dem die Gäste untergebracht wurden, und bis zu Gawains Zimmer. Sie war geschickt und extrem verstohlen, sie konnte sich in die Schatten drücken, wenn jemand in ihre Nähe kam, und dort still verharren, bis sie allein war. Sie ging so leise, dass nicht einmal die Mäuse der Burg sie bemerkten. Schließlich erreichte sie Gawains Kammer, manchmal als Werwölfin und manchmal als Mensch, je nach ihrer Stimmung. Gawain wartete dann auf sie; wenn sie sich der Tür näherte, erkannte er ihren Geruch und ließ sie rasch herein. Gawain war damals achtzehn und machte sich Sorgen, was der Fürst sagen würde, wenn er sie erwischte, aber Kalix ließ ihm kaum Zeit zum Grübeln. Sie sprang auf sein Bett, und den Rest der Nacht lang liebten sie sich, bis Gawain schließlich erschöpft war und Kalix in Wolfsgestalt zufrieden keuchend und knurrend neben ihm lag. Erst wenn die lange schottische Nacht fast zu Ende ging, machte Kalix sich auf den Rückweg und verschlief dann den halben Tag. Niemand schöpfte Verdacht, nur ihre Mutter kritisierte sie. 

»Kein Wunder, dass ihr Privatlehrer sie nicht unterrichten will«, beschwerte Verasa sich bei Kalix’ Brüdern. »Ein fauleres Mädchen kann man sich nicht vorstellen.« 

Ihre Brüder hörten sich die Beschwerden ihrer Mutter an, aber sie waren im Grunde nicht an Kalix oder ihrem Treiben interessiert. Und der Fürst schien sie überhaupt nicht zu beachten. 

Jetzt lag Kalix ausgehungert, verletzt und blutend unter einem 68 

Stapel verrotteter Pappkartons in einer feuchten Gasse in Südlondon. Vor einer Weile hatte sie das Bewusstsein verloren. Sie träumte, sie wäre mit Gawain zusammen, sie würden in Colburn Wood einen Hirsch hetzen. Sie töteten den Hirsch und aßen ihn an einem Lagerfeuer auf einer Lichtung, dann wuschen sie sich an einem Bach das Blut vom Maul. Danach legten sie sich bei Vollmond ans Ufer und beobachteten das dunkle Wasser, das an ihnen vorbeifloss. Sie sprachen darüber, was sie zusammen tun konnten, und Gawain erzählte, er hätte schon immer um die Welt reisen wollen. Kalix war begeistert und sagte, sie würde mit ihm gehen. Mit Gawain würde sie überallhin gehen. 
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Decembrius fand seinen Besuch bei den Zwillingen extrem zermürbend. Sie kamen nicht auf einen Nenner. Genauer gesagt konnten sie sich kaum vernünftig unterhalten. Die beiden jungen Werwölfinnen schienen in ihrer eigenen Welt zu leben, zu der Decembrius keinen Zugang hatte. Beauty und Delicious führten eine durchgehende Unterhaltung, die Decembrius nicht einmal richtig verstand. 

»He, Ische, gibt mal das Skunk.« 

»Liegt unter deiner Gitarre, Schlampe.« 

Und so weiter. Decembrius, von der Burg her einen formelleren Ton gewohnt, war sprachlos. Die Schwestern beleidigten sich gegenseitig und lachten sich dann über Dinge halbtot, die überhaupt nicht witzig erschienen. Als er sie mit ihren richtigen Namen Butix und Delix ansprach, lachten sie so heftig, dass er dachte, sie würden nie wieder aufhören. 

»Butix und Delix? Wer ist das denn?« 
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»Die klingen aber mies!« 

Die Zwillinge schien es nicht im Geringsten zu kümmern, dass der Anführer des Clans schwerkrank war. »Clan? Welcher Clan?« »Der Clan der MacRinnalchs.« 

»Komischer Name für einen Clan.« »Fürst«, sagte Beauty. 

»Fürst«, sagte Delicious. »Fürst Fürst Fürst Fürst Fürst.« 

»Fürst Fürst Fürst Fürst«, fügte Beauty hinzu. 

Beautys Haar war lang und grellblau. Delicious trug ihr Haar ebenfalls lang und in einem extrem scheußlichen Pink. Decembrius fragte sich unwillkürlich, ob die Farben so blieben, wenn die Mädchen sich verwandelten. Er konnte sich kaum vorstellen, wie sie sich als Werwölfinnen benahmen. 

Delicious durchwühlte das Chaos auf dem Boden, offensichtlich suchte sie nach irgendetwas. Sie schmiss ein paar leere Pizzaschachteln zur Seite und legte ein dickes Bündel Geldscheine frei, einen hohen Stapel Zwanzig-Pfund-Noten, die mit einem Gummiband zusammengehalten wurden, insgesamt mehrere tausend Pfund. Die warf sie ihrer Schwester zu. 

»Geh irgendwas kaufen.« 

Beauty warf das Bündel Geldscheine zurück. Das Gummiband riss, und die Scheine flatterten durch das ganze Zimmer. Die Schwestern konnten sich vor Lachen nicht mehr halten. Sie waren, wie Decembrius sich erinnerte, sehr reich. 

Ihr Vater hatte seinen Reichtum durch kluge Investitionen an der Börse vervielfacht, und die Schwestern waren so schlau, ihr Vermögen in den Händen ihrer Londoner Börsenmakler zu lassen und von ihren beachtlichen Einkünften zu leben. Ihnen würde nie das Geld ausgehen. 

»Würdet ihr gerne am nächsten Treffen des Großen Rats teilnehmen?«, wagte er sich vor. »Natürlich seid ihr immer noch Mitglieder.« 

»Wer bist du?«, fragte Beauty mit verwirrtem Gesichtsausdruck. 
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Decembrius seufzte. Sein Handy klingelte. Sarapen rief an. »Der Fürst ist tot«, sagte Sarapen. »Fahr sofort nach Hause. Konntest du bei den Cousinen etwas erreichen?« »Nein«, gab Decembrius zu. 



Er verabschiedete sich mit einem höflichen Gruß. Egal, wie heruntergekommen sie waren, sie gehörten schließlich immer noch zur Herrscherfamilie der MacRinnalchs. Unzufrieden verließ Decembrius ihr Haus. Nicht nur, weil er mit seinem Auftrag gescheitert war. Decembrius betrachtete sich selbst als jungen, modernen Werwolf. Aber verglichen mit den Zwillingen fühlte er sich so altmodisch wie der Fürst. Er überlegte, ob er sich ein zweites Piercing ins Ohr stechen lassen sollte. 

»Meinst du, er könnte für uns einen Auftritt in Schottland klarmachen?«, fragte Delicious, nachdem er gegangen war. 

»Unsere Band hat sich aufgelöst«, erinnerte ihre Schwester sie. 

»Stimmt ja. Wie ist das passiert?« 

Sie wussten es nicht mehr. Aber es war Nacht geworden und damit Zeit, die umliegenden Bars zu besuchen, also liefen sie in ihre Zimmer und zerrten aus sämtlichen Schubladen und Schränken Kleidungsstücke. Beauty und Delicious besaßen viele Sachen. Sie wollten immer gut aussehen, wenn sie loszogen, und waren dabei meistens erfolgreich. 
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»Du willst Markus als neuen Fürsten nominieren?« 

Thrix war erstaunt. Sie wusste zwar, dass ihre Mutter ihrem zweiten Sohn näherstand, aber sie wäre nie auf den Gedanken gekommen, Verasa könnte sich ernsthaft gegen Sarapen stellen. 

»Das wird die Familie entzweien.« 
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»Unsere Familie steht sich ohnehin nicht nahe, meine Liebe. Das weißt du doch.« 

Sie flogen zusammen mit Markus nach Schottland. Auf ein Zeichen von seiner Mutter hin hatte Markus Verasa mit ihrer Tochter allein gelassen. 

»Mutter, ich bin schockiert.« 

»Ich weiß, das kommt sehr plötzlich. Ich wollte viel umfangreichere Vorbereitungen treffen, aber der Tod des Fürsten ist früher eingetreten, als ich erwartet hatte.« 

»Glaubst du wirklich, dass der Große Rat für Markus stimmt? Ist dir klar, was Sarapen tun wird, wenn er davon erfährt?« 

»Mit seiner traditionellen Einstellung wird er die Entscheidung des Großen Rats respektieren.« 

»Das wage ich sehr zu bezweifeln. Danke für die Warnung, Mutter. Wenn ich den Ratssaal betrete, dann nur mit einem vorbereiteten Schutzzauber, und dir würde ich raten, einen Leibwächter mitzunehmen.« 

Verasa tat schockiert. 

»Ein Sohn der Herrin der Werwölfe wird seine Mutter nicht angreifen.« 

»Die Tochter des Fürsten greift auch nicht ihren Vater an, aber das hat Kalix nicht davon abgehalten. Mutter, hast du dir das wirklich gut überlegt?« 



»Ich habe es gründlich überdacht.« 

Thrix war zu überrascht von diesem Vorschlag, um ihre Gedanken einfach ordnen zu können. Sicher, sie mochte Sarapen nicht. Aber Markus auch nicht. 

Für ihre Rückkehr in die Burg hatten sie ihren Streit vorübergehend auf Eis gelegt, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich daraus eine bleibende Freundschaft entwickelte. 

»Warum stellst du dich so gegen Sarapen? Nur, weil Markus dir lieber ist?« 

»Jedes meiner Kinder ist mir gleich lieb«, antwortete Verasa. 
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»Aber Sarapen hat sich nicht an die moderne Welt angepasst. Markus ist viel besser geeignet, um den Clan in die Zukunft zu führen.« 

Thrix schüttelte den Kopf. Bei dem Gedanken, ihrer Mutter wären alle ihre Kinder gleich lieb, musste sie sich ein Lächeln verkneifen. In Wahrheit kam Markus lange vor ihnen, so war es immer gewesen. 

»Ich will mit der ganzen Sache nichts zu tun haben. Wenn Sarapen mit seinen Anhängern gegen Markus und seine Anhänger kämpft, wird sich das wohl kaum auf unsere Anwesen beschränken. Ich will nicht, dass nachher prügelnde Werwölfe in meine Modenschauen platzen. Den Zeitschriftenredakteuren würde das sicher nicht gefallen.« 

»Vielleicht hätten sie dann etwas Neues und Aufregendes, worüber sie schreiben könnten, meine Liebe«, sagte Verasa, die nicht vollkommen humorlos war. 

Für Verasa war der Fürst zu plötzlich gestorben. Der Große Rat bestand aus siebzehn Mitgliedern, und der neue Fürst benötigte neun Stimmen, um gewählt zu werden. Die Herrin der Werwölfe war noch nicht in der Lage, Markus genug Stimmen garantieren zu können. 

»Ich habe gehört, dass die amerikanischen Herausgeber des  Department Magazine  in ein paar Monaten in New York eine europäische Modenschau veranstalten«, sagte Verasa. 

»Und?« 

»Und stell dir mal vor, wie vorteilhaft es für dich wäre, deine Entwürfe dort zu zeigen.« 

»An der Show können nur italienische Designer teilnehmen«, sagte Thrix, die ein wenig überrascht darüber war, dass ihre Mutter überhaupt von der Veranstaltung wusste. 

»So war es geplant«, sagte Verasa. »Allerdings habe ich erst letzte Woche mit dem Vorstandsvorsitzenden der Firma gesprochen, der die Zeitschrift gehört. 

Ich habe einer Wohltätigkeitsorganisati 
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on, bei der er Schirmherr ist, eine beachtliche Summe gespendet. Und ich hatte den starken Eindruck, die Zeitschrift wäre durchaus bereit, ihre ausländische Modewoche um ein oder zwei ausgewählte britische Designer zu erweitern.« 



Thrix sah ihre Mutter an. 

»Willst du mich bestechen?« 

»Dich bestechen?« Die Herrin der Werwölfe wirkte schockiert. »Du meine Güte, Thrix. Manchmal überraschst du mich mit deinen amüsanten Bemerkungen. Du weißt doch, dass ich immer um das Wohl meiner Kinder besorgt bin.« 
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Daniel und Moonglow fuhren mit dem Bus nach Hause. 

»Nur, damit ich das auf die Reihe kriege«, sagte Daniel. »Wir versuchen, einer verrückten jungen Werwölfin aus Schottland mit einer langen Geschichte von Verhaltensstörungen zu helfen. Die anderen Werwölfe können uns nicht helfen, weil sie einen neuen Anführer wählen müssen. Aber ein Feuergeist - was auch immer das sein soll -, die Königin einer anderen Dimension, die ab und zu mal auf der Erde vorbeischaut, um sich von einer dieser Werwölfinnen Kleider machen zu lassen, ist unterwegs in ihre eigene Dimension, um ein neues mystisches Amulett zu besorgen und uns anschließend dabei zu helfen, die junge Werwölfin zu finden, die im Moment wahrscheinlich irgendwo durch die Gegend läuft.« 

»So in etwa«, sagte Moonglow. 

»Sind wir vielleicht wahnsinnig geworden?«, überlegte Daniel. »Ich glaube nicht.« 

»Denn wenn doch, merken wir es vielleicht nicht. Dieser Bus könnte ein Krankenwagen sein, der uns in eine Anstalt bringt, 72 

und wir würden nichts davon mitbekommen, weil wir wahnsinnig sind.« 

»Aber wir denken doch beide das Gleiche«, wandte Moonglow ein. »Ich glaube nicht, dass uns beide gleichzeitig die gleiche Art von Wahnsinn befallen würde.« 

»Und wenn du gar nicht hier bist?«, fragte Daniel. »Vielleicht bin nur ich verrückt.« 

Er wirkte zunehmend besorgt. Moonglow kniff ihn fest in den Arm. 

»Aua! Was sollte das denn?« »Damit du weißt, dass alles real ist.« 

»Kneifen funktioniert nur, wenn man glaubt, man würde träumen«, sagte Daniel grantig. »Nicht, wenn man meint, man wäre wahnsinnig.« 

Als sie zu Hause ankamen, trug Moonglow neuen Nagellack auf, weil sie bei Thrix und der Feuerkönigin, deren Nägel absolut perfekt lackiert waren, verschämt bemerkt hatte, in welch miserablem Zustand sich ihre eigenen Nägel befanden. Daniel lag derweil auf dem Sofa, hörte Slayer und tat so, als würde das alles gar nicht passieren. Dann klingelte es. Moonglow öffnete einer sichtlich selbstzufriedenen Malveria die Tür. 

»Früher haben mich Türklingeln verwirrt, aber mittlerweile kann ich diese Herausforderung recht gut meistern. Wollen wir?« 



»Komm doch noch herein«, sagte Moonglow. »Daniel ist noch nicht so weit.« 

Malveria, die ungefähr achthundert Jahre alt war, auch wenn die Zeit in ihrer Dimension etwas anders verlief als auf der Erde, trippelte begeistert wie ein junges Mädchen in die kleine Wohnung. In ihrer Dimension hatte sie sich seit Ewigkeiten schrecklich gelangweilt. Seit sie mit ihrer enormen Macht ihre Familie beiseite geschafft und alle ernsthaften Rivalen vernichtet hatte, wusste sie nicht mehr, was sie mit sich anstellen sollte. Es war ja schön, absolute Herrscherin über ihr Reich zu sein, aber seit gut fünfzig Jahren HO 

litt sie unter einer unerquicklichen Eintönigkeit. Thrix und die Welt der Haute Couture kennenzulernen hatte ihr Leben deutlich verbessert. Und jetzt versprach dieser Besuch bei Daniel und Moonglow sehr unterhaltsam zu werden. Sie hoffte, Daniel würde wieder erröten. Das war einfach zu köstlich. 

Und vielleicht konnte das Mädchen, Moonglow, ihr erklären, warum sie nur schwarze Sachen trug. War sie vielleicht eine Magierin? 

»Pass auf der Treppe auf«, sagte Moonglow, als sie Malveria nach oben führte. 

»Die Lampe ist kaputt.« 

Malveria schnipste mit den Fingern, und sofort erschien ein Licht, das die schmale Treppe erhellte. 

»Ahm . . danke«, sagte Moonglow. 

Im Wohnzimmer lag Daniel immer noch auf dem Sofa. Moonglow spürte, dass Malveria darüber ein wenig beleidigt war. »Steh auf«, sagte sie. »Wir haben Besuch.« Daniel setzte sich hin. 

»Möchtest du etwas essen?«, fragte Moonglow, immer eine höfliche Gastgeberin. »Wir haben Pop-Tarts.« 

»Ich hätte sehr gerne ein Pop-Tart«, antwortete die Feuerkönigin begeistert. 

»Was ist das?« 

»Ich stecke schnell eins in den Toaster«, sagte Moonglow und ging in die Küche. Malveria folgte ihr auf dem Fuße, weil sie gespannt war, was ein Toaster sein mochte. Daniel trottete hinterher. Die Küche in ihrer neuen Wohnung war gerade groß genug für drei Personen, einen Kühlschrank und einen kleinen Herd. 

»Entschuldige die Unordnung«, sagte Moonglow. 

»Habt ihr eure Diener entlassen?« 

»Ahm . . nein, wir hatten noch nie Diener.« 

»Ihr hattet noch nie Diener?« 

Malveria musterte sie misstrauisch und fragte sich, ob sie logen. 

»Keinen einzigen«, sagte Daniel. 

»Wie seltsam. Bereitet ihr euer Essen selber zu?« 

»Na ja, meistens lassen wir uns Pizza bringen.« 
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»Von Sklaven?« 



Moonglow kochte Tee, während das Pop-Tart im Toaster schmorte. 

»Hast du das Amulett für Kalix dabei?«, fragte sie. »Ja«, antwortete die Feuerkönigin. 

Das Amulett von Tamol war Malveria teuer zu stehen gekommen. Sie hatte dafür mit dem König eines benachbarten Reiches handeln müssen, und er hatte eine Menge Gold, mehrere geheime Zaubersprüche und die Rückkehr zweier Geiseln gefordert. Malveria hatte den Preis bezahlt, obwohl er hoch war. Sie zog ein kleines Amulett aus ihrer Handtasche. 

»Das wird Kalix verstecken.« 

»Es war sehr nett von dir, es vorbeizubringen«, sagte Moonglow. Die Feuerkönigin freute sich über Moonglows Lob. Ihr fiel auf, dass Daniel sehr still war, und sie drehte sich zu ihm um. »Mochtest du die kleine Werwölfin?«, fragte sie ihn. »Ahm … na ja …« 

»Er hat sie eine wilde Schönheit genannt«, sagte Moonglow. Als Daniel errötete, musste Malveria lachen. In der winzigen Küche konnte sie sich leicht an ihn drücken. Sie näherte ihr dunkelhäutiges Gesicht Daniels. 

»Aber du triffst doch sicherlich viele wilde Schönheiten, nicht wahr?« 

Die Feuerkönigin war so schön, dass Daniel kaum wusste, wohin er sehen sollte. 

Er errötete noch tiefer und versuchte erfolglos, dem sanften Druck von Malverias Brüsten auszuweichen. Wieder lachte Malveria. Schon jetzt hatte sie ihren Spaß. 

»Aber es ist wahr, was die Zauberin euch gesagt hat, junge Menschen. Wer sich mit dem Werwolfclan einlässt, wird sehr wahrscheinlich getötet.« 

»Na gut, dann lassen wir es«, sagte Daniel. 

»Zu spät«, sagte Malveria. »Ihr seid zu Thrix gegangen.« 

»Ich wusste doch, das war ein Fehler.« 
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»Nein, war es nicht«, widersprach Moonglow. »Kalix hat unsere Hilfe gebraucht. Warum hassen die anderen Werwölfe sie eigentlich?« 

»Das weiß ich nicht mit Bestimmtheit«, antwortete Malveria. »Meine Art, die Hiyastas, versteht sich mit Werwölfen in der Regel nicht. Ganz besonders sind wir mit den MacRinnalchs verfeindet. Meine Freundschaft mit Thrix ist wirklich etwas Außergewöhnliches. Und wer weiß schon, welche Gründe sie haben?« 

»Wie sieht es mit Menschen aus, die sich mit Feuergeistern einlassen? Werden die auch umgebracht?«, fragte Daniel. »Mir ist aufgefallen, dass einer deiner Titel  Peinigerin der Menschheit  lautet.« 

Malveria lächelte. 

»Heutzutage peinigen wir die Menschheit nicht mehr allzu sehr. Allerdings ist richtig, dass wir ihr gewöhnlich nicht wohlgesinnt sind. Das rührt aus der Zeit her, als die Menschen entdeckt haben, wie man Feuer macht, und meine Vorfahren damit verärgert haben, weil das Feuer unsere Domäne ist. Aber heutzutage kreuzen sich unsere Wege nur selten, es sei denn, ein Vulkan bricht aus, um den wir uns kümmern müssen.« 

Das Pop-Tart kam aus dem Toaster. Die Feuerkönigin, die bei ihrem letzten großen Bankett jedes erlesene Gericht mit einem gelangweilten Seufzer verschmäht hatte, nahm es neugierig von ihrem Teller. Sie knabberte daran. 

»Ich mag Pop-Tarts«, sagte sie. »Mach mir noch eins.« 
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Neben dem Bach rollte Gawain von Kalix herunter und blieb keuchend liegen. 

Er nahm menschliche Gestalt an und starrte hinauf zu den Wolken. Kalix stupste ihn mit ihrer Wolfsnase an, dann hob sie den Kopf, um ihn anzusehen. 

Gawain war enorm gutaussehend, als Wolf genauso wie als Mensch. Du blickst so finster drein wie ein Dichter, sagte sie manchmal zu ihm, um ihn wegen seines leicht grüblerischen Wesens aufzuziehen. Und Gawain, der manchmal wirklich grüblerisch war, lachte dann. Jemanden wie die junge Kalix, die ihn so leicht zum Lachen bringen konnte, hatte er noch nie getroffen. 

Plötzlich flog zu ihrem Entsetzen ein Messer durch die Luft und bohrte sich Gawain in den Rücken. Er kippte nach vorne, Kalix konnte das Blut riechen, das aus seinem Herzen gepumpt wurde. Und schlimmer noch, sie spürte, dass die Klinge, die Gawains Herz durchbohrt hatte, aus Silber gemacht war und ihn töten würde. 

»Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich von diesem Menschenwelpen fernhalten«, knurrte der Fürst, der aus der Dunkelheit am Ufer getreten war. 

Gawain hatte eine menschliche Großmutter. Er war kein Menschenwelpe. Er war genauso stark und grimmig wie jeder reinblütige Werwolf. Aber ein silberner Dolch aus der Hand des Fürsten konnte ihn töten. Kalix spürte, wie Gawain in ihren Armen starb. 

Kalix schrie, dann wachte sie in der Gasse auf. So schwach und verwirrt, wie die junge Werwölfin mittlerweile war, wurde ihr erst nach einer Weile klar, dass sie geträumt hatte. Der schreckliche Traum ließ sie nicht los. Sie merkte, dass sie wieder ohnmächtig wurde, und sah im gleichen Moment erneut, wie der Fürst ihren Liebhaber umbrachte. 

»Er ist nicht tot«, wollte sie sagen. »Er ist nicht tot. Er ist weggegangen.« 
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Aber Kalbe wusste nicht mehr, ob Gawain tot oder einfach gegangen war. Alles war so verwirrend. Der Traum, geschürt durch das Laudanum, hielt sie noch gepackt. Sie wollte sich bewegen, aber ihr fehlte die Kraft. Als sie langsam richtig zu sich kam, wurde ihr klar, dass das Sterben nicht so einfach war, wie sie gedacht hatte. Der Wolf in ihr war sehr stark. Ihre Verletzungen würden zwar mit Sicherheit zum Tod führen, aber der Weg würde lang und beschwerlich werden. Als sie Blut hustete, ließen die Schmerzen von ihren gebrochenen Rippen sie zittern. Dann versank sie wieder in einem dunklen Traum. 
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Hunderte von Werwölfen gehörten zum MacRinnalch-Clan, mehrere Hundert weitere waren Gefolgsmänner des Fürsten. Die MacRinnalchs hatten nicht als einziger Werwolfclan in Großbritannien überlebt, aber sie bildeten den stärksten und ältesten. Viele Clanmitglieder lebten in der Burg oder den umliegenden Anwesen, aber manche hatten sich auch in anderen Teilen der Welt niedergelassen. MacRinnalchs lebten über den ganzen Globus verstreut, in Australien, den USA, in Kanada, Neuseeland - überall, wohin Schotten gegangen sind. Jetzt kamen sie nach Hause. Für die Beerdigung des Fürsten reisten MacRinnalchs von überall her an. In zwei Tagen würde es auf dem Anwesen nur so wimmeln von Werwölfen, die den Tod des alten Fürsten betrauerten und die Nachfolge des neuen feierten. 

Für die Wahl des neuen Fürsten war der Große Rat verantwortlich. Es gab siebzehn Mitglieder: Dulupina, Verasa, Sarapen, Markus, Thrix, Kalix, Tupan, Dominil, Kurian, Marwanis, Kertal, Lucia, Butix, Delix, Baron MacAllister, Baron MacGregor und Baron MacPhee. 
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Dulupina war die Mutter des kürzlich verstorbenen Fürsten, Tupan der älteste seiner drei jüngeren Brüder. Dominil war Tupans Tochter. Kurian war der jüngste Bruder des Fürsten, Marwanis war Kurians Tochter und Kertal sein Sohn. Lucia war Verasas jüngere Schwester. Butix und Delix - Beauty und Delicious - waren die Töchter des mittleren Bruders Marwis, der einige Jahre zuvor zusammen mit seiner Frau gestorben war. Die drei Adligen - Baron MacAllister, Baron MacGregor und Baron MacPhee - gehörten nicht zur Herrscherfamilie, aber ihre Clans stellten schon länger Mitglieder des Großen Rats, als sich irgendjemand erinnern konnte. 

Von diesen siebzehn saßen nun vierzehn Mitglieder in der großen Halle, einem riesigen Saal mit Gewölbedach im Herzen von Burg MacRinnalch. Die drei Mitglieder, die fehlten, waren Kalix, Beauty und Delicious. Im angrenzenden Raum lag der Fürst feierlich aufgebahrt. Seine Beerdigung sollte am übernächsten Tag stattfinden. Der neue Fürst sollte die Zeremonie leiten. Der Fürst musste von der Mehrheit des Großen Rats gewählt werden und benötigte dafür neun Stimmen. Obwohl die Position des Fürsten meist auf den ältesten Sohn überging, war die Wahl keine reine Formsache. Mehrfach hatte der Rat sich in den letzten tausend Jahren geweigert, den natürlichen Erben zu bestätigen, und hatte einen anderen Nachfolger gewählt. Jedes Mal war ein blutiger Krieg zwischen den Lagern gefolgt. 

Am Ende der langen Steinhalle brannte ein großes Feuer. Flaggen des Clans dekorierten die Wände, und Fackeln warfen ihr flackerndes Licht auf die Werwölfe, die am großen, runden Eichentisch saßen. Niemand bediente sie; Diener waren von so wichtigen Sitzungen ausgeschlossen. Außer den Ratsmitgliedern war nur ein weiterer Werwolf anwesend: Clansekretär Rainal, der angesehene Verwalter, zu dessen Pflichten es gehörte, alle Sitzungen des Rats zu protokollieren. Vor jedem Werwolf standen eine Kristallkaraffe mit Whisky und eine zweite mit Quellwasser von den 
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Ländereien des Clans. Es war Mitternacht, das Treffen hatte gerade begonnen. 

Die meisten hatten sich in Werwölfe verwandelt, aber ein paar der Anwesenden hatten ihre menschliche Gestalt behalten. Thrix saß als Mensch am Tisch, ihr langes, goldenes Haar glänzte im Fackelschein, aber ihr gegenüber saß Sarapen als gewaltiger, schwarzer Werwolf, der darauf brannte anzufangen. Er wandte den Kopf zur Großen Mutter Dulupina um, die so sagenhaft alt war, dass sie ihre Gemächer kaum noch verließ. 

Dulupina hatte ihre Stärke verloren. Ihr Haar war grau, und selbst als Werwölfin wirkte sie zerbrechlich. Obwohl sie nah beim großen Feuer saß, lag über ihren Beinen eine Wolldecke im dunkelgrünen Tartan der MacRinnalchs. 

Sie sprach leise. Seit ihr Sohn gestorben war, hatte sie kaum geredet. Der Tod des Fürsten hatte die alte Werwölfin schwer getroffen. Dulupina machte Kalix dafür verantwortlich. Von ihrem brutalen Angriff hatte er sich nicht mehr erholt. 

Tupan und seine Tochter Dominil unterhielten sich leise. Die Große Mutter betrachtete sie eine Weile. Tupan, ihr zweiter Sohn, hatte sie immer stolz gemacht, fast so stolz wie der Fürst. Als Werwolf war er stark, aufrecht, ein echter MacRinnalch. Seine Tochter Dominil glich ihm kaum. Dominil war als Mensch wie als Werwölfin eine imposante Erscheinung. Sie war groß und hatte weißes Haar, schon von Geburt an. Aber sie war kein Albino, es schien eher, als hätte sie die Gene eines Polarwolfs geerbt. Ihre Augen waren tiefschwarz. Im Kontrast zu ihrem langen, weißen Haar wirkten sie beeindruckend, und das wusste Dominil auch. 

Was genau im Kopf ihrer Enkelin vorging, hatte Dulupina noch nie wirklich gewusst. Dominil schien niemandem nahezustehen. Eine Zeit lang gab es Gerüchte über eine Verbindung zu Sarapen, aber selbst wenn sie stimmten, hatte sich daraus nichts entwickelt. Dulupina hatte bei beiden auch nie Anzeichen für Vertrautheit bemerkt. Im Gegenteil, zwischen ihnen herrschte scheinbar eine leichte Feindseligkeit, und sie hatten sich beim Betreten des Saals 
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nur äußerst knapp begrüßt. Sarapen war ebenso oft in der Burg wie bei sich daheim, aber Dominil traf ihn bei seinen Besuchen kaum. Sie besaß eigene Gemächer, die sie nur selten verließ. 

Baron MacPhee, ein riesiger, fetter Mann und noch fetterer Werwolf, gab ein nachdrückliches Hüsteln von sich, das für Dulupina bestimmt war. Dulupina lächelte. Der Baron war ein langjähriger Freund und Unterstützer, und sie verstand ihn genau. Im Bankettsaal wurden Hirsche geröstet, und er wollte das Treffen hinter sich bringen, damit er zum Essen übergehen konnte. Dulupina blickte hinüber zur Herrin der Werwölfe, die ihrerseits Rainal ansah. 

»Die Sitzung hat begonnen«, sagte der Clansekretär. 

In der Halle wurde es still. Verasa, Herrin der Werwölfe, legte ihre menschliche Gestalt ab. 

»Die Zeit ist gekommen«, sagte Rainal, »den neuen Fürsten zu wählen.« 
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»Wer benennt einen Kandidaten als neuen Fürsten?« 

Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen, dann sprach Baron MacPhee. 

»Ich benenne Sarapen MacRinnalch.« 

Das war gut. Es war angebracht, dass der Vorschlag von einem loyalen Anhänger des Clans kam und nicht von einem Mitglied der Herrscherfamilie. 

Baron MacPhee war dem alten Fürsten ein wunderbarer Freund und Gefährte gewesen. Rund um den Tisch erklang zustimmendes Gemurmel, und die Barone machten sich bereit, ihre Gläser auf Sarapen als neuen Anführer des Clans zu erheben. 

78 

»Ich nehme die Benennung an.« Sarapen gab die einzig richtige Antwort. 

»Gibt es weitere Benennungen?«, fragte Rainal als reine Formalität. Weitere Sekunden verstrichen schweigend. In der Ecke prasselte das riesige Feuer. 

Sarapen machte Anstalten aufzustehen. Genau in diesem Moment, als hätte sie extra abgewartet, um ihn zu demütigen, machte Dominil laut und deutlich ihren Vorschlag. 

»Ich benenne Markus MacRinnalch«, sagte sie. 

Wieder setzte Gemurmel ein, dieses Mal etwas lauter. Sarapen sackte auf seinen Stuhl. Er starrte Dominil wütend an. Dominil, immer noch als Mensch, immer noch mit ihrer glatten, weißen Mähne, die sich über ihre Schultern ergoss, starrte aus schwarzen Augen zurück. Sarapen ärgerte sich zwar über die Verzögerung, aber er machte sich noch keine Sorgen. Dominus Worte hatten ihn auch nicht besonders überrascht. Zwischen Sarapen und Dominil hatte einmal eine Art Beziehung bestanden, und jetzt war ihr Verhältnis extrem abgekühlt. Sarapen war erstaunt, dass sie ihre Abneigung ihm gegenüber in dieses Treffen hineintrug, wo es doch sicher nur peinlich für sie werden konnte, aber das konnte er tolerieren. Er wartete auf Rainals nächste Worte. 

»Nimmst du die Benennung an?«, fragte Rainal an Markus gewandt. 

Sarapen rechnete keine Sekunde lang damit, dass er das tun würde. Als Markus gelassen Sarapens eigene Worte wiederholte, war der mächtige Werwolf fassungslos. 

»Ich nehme die Benennung an.« 

Das Gemurmel am Tisch wurde lauter. 



»Du nimmst an?«, knurrte Sarapen. 

»Ja.« 

»Was glaubst du denn, wer dich wählt?«, fragte Sarapen zornig. Wut stieg in ihm auf. Markus antwortete nicht. Den Baronen war sichtlich unbehaglich zumute. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass sie würden wählen müssen. 
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Verasa schwieg. Sie hatte gewusst, dass Tupans Tochter Markus vorschlagen wollte. Verasa selbst hatte ihr das vor einiger Zeit nahegelegt. Dominil verabscheute Sarapen so sehr, dass dazu nicht viel Überredungskunst nötig war. 

Dies war keine Zeit für Ansprachen. Was an Wahlkampf, Verschwörungen oder Streit nötig war, fand außerhalb des Ratssaals statt. Hier wurde einfach nur gewählt. Der Clansekretär runzelte die Stirn. Auch er hatte nicht damit gerechnet, und er hoffte, die Zusammenkunft würde ohne böses Blut enden. 

»Wer für Sarapen MacRinnalch stimmt, hebe bitte die Hand.« 

Rainal zählte die Stimmen. 

»Jetzt die Stimmen für Markus MacRinnalch.« 

Wieder zählte der Sekretär, während die Werwölfe in angespannter Stille warteten. 

»Und die Enthaltungen.« 

Außer dem lodernden Feuer war allein der schwere Atem von Sarapen zu hören, der angestrengt versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu behalten. 

»Es gab sieben Stimmen für Sarapen MacRinnalch. Es gab fünf Stimmen für Markus MacRinnalch. Dazu zwei Enthaltungen. Drei Ratsmitglieder sind nicht anwesend. Da kein Mitglied des Großen Rats die erforderlichen neun Stimmen erhalten hat, erkläre ich den Gesetzen des Clans MacRinnalch zufolge, dass wir morgen erneut abstimmen.« 

Sarapen explodierte. Er hämmerte mit der Faust auf den Tisch. 

»Du wagst es, dich mir entgegenzustellen!«, schrie er seinen jüngeren Bruder an. »Das wirst du bereuen!« 

Markus blieb mit ausdrucksloser Miene sitzen; er ließ sich nicht einschüchtern. 

Sarapen sah zu seiner Mutter hinüber. Nur mit Mühe konnte er sich beherrschen. Er wusste, dass sie die Gegenseite organisiert hatte. Sie hatte selbst gegen ihn gestimmt. Gegen Sarapen, ihren ältesten Sohn. Das war unfassbar. Sarapen, der seine Wut nicht länger unterdrücken konnte und fürchtete, er könne 
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zu Gewalt greifen, stieß seinen Stuhl zurück und marschierte aus dem Saal. 

Die sieben, die für Sarapen gestimmt hatten, waren Sarapen selbst, Kurian, Kertal, Marwanis und die drei Barone. Die fünf Stimmen für Markus kamen von Verasa, Tupan, Dominil, Lucia und Markus. Thrix hatte sich enthalten. Ebenso wie unerklärlicherweise die Große Mutter Dulupina. 
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»Waren das alle Pop-Tarts?«, wollte die Feuerkönigin wissen. 

»Ahm . . sollten wir jetzt nicht Kalix suchen?«, fragte Moonglow. 

Die Feuerkönigin machte einen Schmollmund. Das tat sie gerne, wenn ihre Lippen tadellos aussahen. Malveria verließ nie ihren Palast, ohne sorgfältig mehrere Lagen Lippenstift aufgelegt zu haben. Heute hatte sie auf einer Grundierung in dunkler Pflaume Russian Red aufgetragen und war mit dem dramatischen Effekt recht zufrieden. Sie sah Daniel an. 

»Willst du auch loslaufen und die junge Werwölfin suchen?« 

Daniel bemerkte, dass Moonglow ihn durchdringend ansah. 

»Wahrscheinlich sollten wir wirklich los. Immerhin hast du dir die Mühe gemacht, das neue Amulett zu besorgen.« 

Malveria nickte. Das stimmte. Es hatte sie wirklich viel Mühe gekostet. Es kümmerte sie zwar kaum, ob Kalix lebte oder starb, aber es wäre Verschwendung, das Amulett nicht zu nutzen. 

»Werwölfe kann man leichter in Wolfsgestalt als in Menschengestalt aufspüren«, erklärte Malveria. »Aber ich bin eine so erfahrene Jägerin, dass ich sie auf jeden Fall finde. Dann lasst uns auf die Jagd gehen. Junger Mann, du hast doch ein Auto, nicht wahr?« 

Daniel nickte. Er mochte es nicht besonders, als junger Mann 80 

bezeichnet zu werden, besonders da Malveria nur wenige Jahre älter wirkte als er, aber er würde es sich gefallen lassen. Malveria war berühmt für ihre Schönheit, und ihre Stimme war sanft und süß wie ein exotisches Musikinstrument. Daniel hatte das Gefühl, er könnte sich von ihr eine Menge gefallen lassen. 

Die Feuerkönigin hatte schon früher in Autos gesessen, aber es war immer noch so neu für sie, dass sie der Gedanke beunruhigte, Moonglow könnte sich nach vorne setzen, deshalb beanspruchte sie den Platz rasch für sich. Daniel drehte den Zündschlüssel um. Die Feuerkönigin versuchte mühsam, ihr Fenster zu öffnen. Daniel wollte helfen, und sie kicherte, als er sich über sie beugte. Auf dem Rücksitz runzelte Moonglow die Stirn. Für eine mächtige Herrscherin einer fremden Dimension konnte Malveria extrem hilflos sein, wenn es ihr passte. 

»Wie unterhaltsam das alles ist«, sagte Malveria, als sie langsam durch die grauen Straßen Londons fuhren. »Ich jage eine Werwölfin! Genau wie in der guten alten Zeit meines Königreichs, obwohl eine Hiyasta auf der Jagd damals natürlich versucht hätte, den entsprechenden Werwolf zu töten. Wie seltsam, dass ich einem das Leben retten will.« 

»Haben Hiyastas und Werwölfe sich bekämpft?«, fragte Moonglow. 

»Früher ja.« 

»Warum?« 



»Die ursprünglichen Gründe sind mittlerweile etwas schleierhaft«, antwortete Malveria. »Allerdings gibt es seit einer Hochzeit, die von der Feenkönigin ausgerichtet wurde, noch mehr böses Blut zwischen uns.« 

Bei dieser Vorstellung wurde Moonglow ganz Ohr. 

»Es gibt wirklich eine Feenkönigin?« 

»Natürlich. Es gibt mehrere -« 

Bevor Malveria weiter ausholen konnte, fiel ihr etwas auf, und sie ließ den Blick nach links schnellen. 
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»Da entlang«, sagte sie. »Ich kann sie spüren.« 

Sie fuhren zehn Minuten lang weiter, die Feuerkönigin konzentrierte sich jetzt ganz auf die Jagd. Moonglow wurde unruhig. 

»Sollen wir die Krankenhäuser abklappern?«, überlegte sie laut. 

»Wenn man sie in ein Krankenhaus gebracht hat, ist sie mit Sicherheit tot«, sagte die Feuerkönigin. 

»Warum?« 

»Anderes Blut. Ein Werwolf kann in einem Krankenhaus für Menschen nicht geheilt werden. Alles, was sie ihr geben würden, wäre Gift für sie.« 

Malveria legte Daniel eine Hand auf das Bein. 

»Halt an.« 

»Kann ich nicht. Hier ist Parkverbot.« »Halt an.« Daniel hielt an. 

»Sie ist in dieser Gasse«, sagte Malveria und deutete auf einen dunklen, engen Durchgang. Als sie rasch ausstiegen, brachte die kalte Winterluft sie zum Zittern. 

Als sie Kalix fanden, war sie beinahe tot. Sie lag steif und kalt ganz am Ende der dreckigen Gasse. Die Feuerkönigin musste ihren eiskalten Körper sorgfältig untersuchen, bevor sie noch einen winzigen Funken Leben fand. 

»Aber sie wird bald sterben.« 

»Was sollen wir machen?« 

Malveria zuckte mit den Schultern. Sie konnten nichts machen. In wenigen Minuten würde Kalix’ Leben schwinden, dann wäre alles vorbei. 

»Vielleicht noch ein paar Pop-Tarts essen?«, schlug Malveria vor. 

Moonglow funkelte sie böse an. 

»Bist du denn völlig gefühllos?«, fragte sie wütend. 

Malveria war erstaunt. Sie war es nicht gewohnt, dass man in diesem Ton mit ihr sprach. Sie setzte zu einer zornigen Antwort an, aber Moonglow hörte nicht zu. Sie zog hastig die Kartons von 
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Kalix herunter und sagte Daniel, er solle ihr helfen, die Werwölfin zum Auto zu tragen. 

»Aber sie wird sterben«, sagte die Feuerkönigin nüchtern. 



»Nein, wird sie nicht«, sagte Moonglow. »Wir bringen sie nach Hause, und sie wird wieder gesund.« 

Malveria sah zu Daniel hinüber und erwartete, dass er ihr zustimmen würde. Es war doch offensichtlich hoffnungslos. Daniel hatte allerdings alle Hände voll damit zu tun, Moonglow zu helfen. Zum ersten Mal bemerkte Malveria, dass Daniel in Moonglow verliebt war. Dabei hatte sie Moonglow von einer Beziehung zu einem anderen jungen Mann namens Jay sprechen hören. Ihre Laune besserte sich. Es blieb ohne Frage interessant. 

»Nun gut«, sagte sie. »Wenn ihr das Mädchen nach Hause bringen wollt.« 

Malveria murmelte ein paar Worte. Im Nu wurden alle vier zurück in die neue Wohnung versetzt. Daniel stand vor Staunen der Mund offen. Er war gerade teleportiert worden. Das Leben wurde immer seltsamer. 

»Wie hast du das gemacht?« 

»Das ist jetzt egal«, sagte Moonglow. »Hilf mir lieber, Kalix warm zu bekommen. Hol eine Decke. Mach eine Wärmflasche fertig.« Malveria lachte. 

»Du willst ihr mit einer Wärmflasche das Leben retten?« »Ich werde es zumindest versuchen.« 

Der Anblick von Moonglow, die Kalix verzweifelt die Handgelenke rieb, um ihr wieder Leben einzuhauchen, versetzte der Königin eigenartigerweise einen Stich. Mitleid mit der Werwölfin? Sicher nicht. Mitleid mit dem Mädchen? 

Auch das wäre seltsam. Malveria hatte Moonglow noch nicht verziehen, dass sie so schroff mit ihr gesprochen hatte. Das hätte in ihrem Königreich niemand gewagt. Trotzdem nahm sich dieses Mädchen einfach so heraus, sie wütend anzufahren, obwohl die Feuerkönigin sie mit einer einzigen Geste hätte vernichten können. 
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»Vielleicht bietet sich hier ja auch Zerstreuung«, dachte Malveria. »Dieses Mädchen mit seinem starken Willen ist interessant.« 

Sie wollte ihre Anteilnahme zum Ausdruck bringen und gab sich große Mühe, dabei aufrichtig zu klingen. 

»Die Werwölfin wird wirklich sterben. Es tut mir leid, aber du kannst ihr nicht mehr helfen. Sie ist im Innern an vielen Stellen verletzt. Knochen und Organe sind zerschmettert. Ihr Körper funktioniert nicht mehr.« 

Moonglow traten Tränen in die Augen. Sie nahm Kalix in die Arme, als wollte sie ihr von ihrer eigenen Lebenskraft Wärme schenken. Kalix war kalt, kälter, als Moonglow es bei einem anderen Menschen je gespürt hatte. Ihre Haut war eisig, und das Blut, das ihr an Nase und Mund klebte, war fest und schwarz. 

Moonglow hob den Kopf und sah Malveria an. 

»Kannst du denn nicht helfen? Du hast doch Macht.« 

Die Feuerkönigin antwortete nicht. Daniel kam mit einer Decke und einer Wärmflasche zurück. Er stand da und sah hilflos zu, wie Kalix starb und Moonglow sie weinend in den Armen hielt. 



»Hol Wasser und ein Tuch«, sagte Malveria plötzlich. Daniel lief los. 

»Ist dir klar, dass es mich teuer zu stehen kommt, wenn ich dieser Werwölfin helfe?«, fragte die Feuerkönigin Moonglow. »Sie ist dem Pfad des Todes schon so weit gefolgt, dass es schwer wäre, sie zurückzuholen. Ihre Seele hat bereits Kontakt mit den anderen Seelen in den Wäldern der toten Werwölfe aufgenommen. Und obwohl ich große Macht besitze, würde es mich viel kosten, mich so nahe an diese Wälder heranzuwagen. Ich wäre dort kein gerngesehener Gast. Die Anstrengung würde …« 

Malveria suchte nach den rechten Worten. Mit menschlicher Sprache ließ es sich nicht angemessen erklären. »Es würde mir wehtun«, sagte sie einfach. 

»Und mich schwächen.« 

»Aber du würdest dich wieder erholen, oder?«, drängte Moonglow, die einen Hoffnungsschimmer sah. 
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»Ich würde mich erholen. Aber ich würde den Schmerz nicht vergessen. 

Schmerz, den ich für eine Werwölfin erleiden würde, die weder meine Freundin noch meine Verbündete ist.« 

»Hilf ihr, bitte«, sagte Moonglow. 

»Und was, junge Frau, die mich so wütend angefahren hat, würdest du für meine Hilfe zahlen?«, fragte Malveria. »Du kannst nicht erwarten, etwas, das mich so viel kostet, umsonst zu bekommen.« 

Einen Augenblick lang beschlich Moonglow der unerfreuliche Gedanke, Malveria könnte ihre Seele wollen. Darauf wollte Malveria nicht hinaus. 

»Aber du wirst einen Preis zahlen müssen.« 

Die Feuerkönigin hatte nicht vor, sich selbst auch nur vorübergehend zu schwächen, ohne eine Gegenleistung zu erhalten. So etwas machte man in ihrer Dimension nicht. Was würden die anderen sagen, wenn sie erführen, dass sie jemandem ohne Belohnung einen Gefallen getan hatte? Noch dazu wegen einer Werwölfin? Man würde sie verspotten. Kaiserin Asaratanti aus dem Nachbarreich würde ihr das ewig vorhalten. Sie musste einen Preis verlangen. 

Malveria wusste, dass Moonglow ihr nichts wirklich Wertvolles geben konnte, aber vielleicht konnte sie ihr in der Zukunft etwas Unterhaltung verschaffen. 

»Dieser Junge, Daniel. Er liebt dich.« 

Moonglow nickte unwillkürlich, obwohl ihr das unwichtig schien, während Kalix so rasch davonglitt. »Aber du liebst ihn nicht?« »Nein. Natürlich nicht.« 

»Und das wirst du auch nie?« »Nein. Wir sind nur Freunde.« Malveria zögerte. 

»Ich glaube, eines Tages vielleicht doch.« 

»Nein, bestimmt nicht«, beharrte Moonglow. 

»Nun gut. Mein Preis dafür, Kalix zu retten, ist deine Liebe zu 83 

Daniel. Das bedeutet, wenn du dich eines Tages doch in ihn verliebst, wirst du ihn nie haben können.« Moonglow war perplex. 



»Aber ich will ihn nicht. Ich werde mich nie in Daniel verheben.« 

»Dann wird es dich auch nichts kosten«, sagte die Feuerkönigin. »Akzeptierst du meine Bedingungen?« 

Moonglow musste nicht einmal darüber nachdenken. Sie musste Kalix das Leben retten, und sie wollte nie mit Daniel zusammen sein. Das konnte man kaum einen Preis nennen. Vielleicht konnte die Feuerkönigin einfach nicht gut verhandeln. 

»Ich akzeptiere.« 

»Gut«, sagte die Königin. »Ich werde versuchen, Kalix das Leben zu retten. Aber du darfst nicht vergessen, dass Daniel dir nie gehören wird, egal, was du fühlst.« 

Daniel kam mit einem Tuch und warmem Wasser zurück. Malveria ließ ihn das Blut von Kalix’ Mund waschen, was er so vorsichtig wie möglich tat. Das getrocknete Blut bröckelte in scheußlichen Klumpen ab. Darunter kam blaue Haut zum Vorschein. Die Feuerkönigin beugte sich vor und drückte ihre Lippen ein paar Sekunden lang auf Kalix’ Lippen. Sie hob den Kopf ein wenig an, sprach ein paar Worte und legte ihre Lippen wieder an den Mund der Werwölfin, dieses Mal länger. Im Zimmer schien es schnell kälter zu werden. Malveria hielt die Berührung lange aufrecht. Der ganze Raum war still, und die Temperatur sank weiter. Malveria nahm den Kopf zurück, sagte wieder etwas, dann legte sie Kalix die Hände über das Herz. Zittrig und besorgt sah Moonglow zu. 

Schließlich lehnte Malveria sich zurück. Ein Schauder überlief sie. Mühsam bekam sie sich in den Griff und trat von Kalix zurück. Malverias Pupillen waren zu winzigen Punkten geschrumpft, und aus ihrem Gesicht war alle Farbe gewichen. Sie stand sehr unsicher auf. Sie sah aus, als hätte sie all ihre Kraft verbraucht und könne kaum aufrecht stehen. 
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»Sie wird leben. Ich muss jetzt gehen.« 

Die Feuerkönigin schien zu flimmern und verschwand langsam aus dem Wohnzimmer, als wäre sie sogar zu müde, um sich mit ihrer normalen Geschwindigkeit zu teleportieren. Daniel und Moonglow blickten auf Kalix hinab. Daniel berührte sie am Handgelenk. 

»Sie wird wärmer«, sagte er. 

Kalix war noch nicht den ganzen Weg zu den Wäldern der toten Werwölfe gegangen. Ihr Gesicht nahm wieder Farbe an. Die Werwölfin öffnete zwar nicht die Augen, aber sie schien ihnen auch nicht länger zu entgleiten. Vorsichtig legte Moonglow Kalix das neue Amulett von Malveria an. Jetzt war sie in Sicherheit. Später löste Moonglow etwas Zucker in warmem Wasser auf und ließ Kalix ein wenig von der Lösung in den Mund tropfen, damit sie stärker wurde. ^Sie hüllte Kalix in die Decke ein und blieb den restlichen Tag und die ganze Nacht bei ihr. 
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Burg MacRinnalch kochte vor Wut. Als sich bei den Werwölfen die Erkenntnis durchsetzte, dass die Wahl ergebnislos verlaufen war, herrschte auf allen Seiten Unmut und mancherorts sogar blanker Zorn. 

»Wie kann meine Mutter es wagen, gegen mich zu stimmen!«, brüllte Sarapen. 

Immer noch in Werwolfgestalt lief er in den großen Steinhallen des Nordturms auf und ab. Sein Berater Mirasen stand stumm am Fenster und hörte sich die Schimpftirade mit Decembrius an seiner Seite an. 

»Sie hat das geplant«, schimpfte Sarapen weiter. »Sie hat dieses Miststück Dominil dazu angestiftet. Zur Hölle mit ihr! Und zur 85 

Hölle mit meinem Bruder. Ich sollte hinuntergehen und ihm das Herz herausreißen!« 

Mirasen war ein besonnener Werwolf. Schon seit dem Treffen versuchte er, Sarapen zu beruhigen. Für den Clan wäre es viel besser, wenn sich die Angelegenheit friedlich regeln ließe. 

»Das Treffen wird morgen fortgesetzt«, erinnerte Mirasen ihn. »Dann erhalten wir die nötigen Stimmen.« 

Sarapen konnte das nicht besänftigen. Die Position des Fürsten gehörte von Rechts wegen ihm, und er verabscheute es, wie ein Politiker Stimmen zusammenschaffen zu müssen. 

»Dann besorg mir die Stimmen, Mirasen. Aber danach werde ich mich rächen.« 

Mirasen betrachtete seine Liste der abgegebenen Stimmen. Die Seite, die für Sarapen gestimmt hatte, bot keine Überraschungen. Kurian, der jüngste Bruder des Fürsten, war nicht stark, aber traditionsbewusst und unterstützte deshalb natürlich den ältesten Sohn des Fürsten. Ebenso seine Kinder Kertal und Marwanis. Auch die Barone hatten ihn wie erwartet unterstützt. Sie achteten mehr auf Traditionen als alle anderen. 

Während sich Sarapen entsetzt darüber zeigte, dass seine Mutter Markus unterstützte, war Mirasen im Grunde nicht überrascht. Offenkundig hatte die Herrin der Werwölfe ihren jüngeren Sohn schon lange bevorzugt. Und die anderen drei, die für Markus gestimmt hatten - Tupan, Dominil und Lucia -, nun ja, wenn man es recht bedachte, erschien auch ihre Wahl nicht so abwegig. 

Tupan hatte selbst Ambitionen, Fürst zu werden. Seinen ehrgeizigen Plänen kam es entgegen, einen schwachen Fürsten zu haben. Bei Dominil war abzusehen, dass sie sich nach ihrem Vater richten würde, außerdem war ihre Abneigung gegen Sarapen allgemein bekannt. Und Lucia war nicht nur Verasas jüngere Schwester, Verasa hatte sie sicher auch mit einer ansehnlichen Belohnung bestochen. 

Damit blieben die beiden Enthaltungen von Thrix und Dulupina. Mirasen hatte keine Ahnung, warum die ehrwürdige Dulupina 
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sich enthalten hatte, aber er würde den Grund bald erfahren. Thrix lebte seit langem nicht mehr in der Burg und zog vielleicht keinen ihrer Brüder besonders vor. Mirasen würde Erkundigungen einholen und in Erfahrung bringen, ob er ihre Stimme gewinnen konnte. »Wie steht es zwischen dir und Thrix?« 

»Nicht gut«, gab Sarapen zu und erzählte, wie ihre letzte Begegnung verlaufen war. 

Mirasen dachte darüber nach. 

»Ein bedauerlicher Streit, aber sicher wiedergutzumachen. Ich spreche mit ihr.« 

Morgen war Vollmond, heute die erste Wolfsnacht. Jeder in der Burg würde sich verwandeln. Und ein MacRinnalch-Werwolf verhielt sich während der drei Wolfsnächte anders als in anderen Nächten. Mit mehr Leidenschaft und weniger Vernunft. Sarapen war fast so weit, dass ihn weitere Stimmen nicht interessierten. Seine Gegner zu töten wäre ihm beinahe genauso recht. 
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Wie er so im Hörsaal saß, war Daniel keineswegs davon überzeugt, dass er bei ihrem Deal gut abgeschnitten hatte. Moonglow kümmerte sich zu Hause um Kalix, während er in der Uni bei  Timon von Athen  mitschrieb. Und zwar nicht nur ein paar hingekritzelte Zeilen wie sonst, sondern ausführliche Notizen. 

Darauf hatte Moonglow bestanden. 

»Komm mir ja nicht ohne eine komplette Mitschrift der Vorlesung nach Hause«, hatte sie ihm aufgetragen. »Und schau mal, ob du nicht die eine oder andere eigene Erleuchtung hast.« Den letzten Teil hatte Moonglow allerdings vielleicht als Scherz gemeint. 

Daniel fiel seine Aufgabe schwer. Vom Schreiben tat ihm die 86 

Hand weh, und er konnte sich nur mit Mühe konzentrieren. Nach den Ereignissen der letzten Tage war das verständlich. Werwölfe, Geister, Teleportation und ein richtig dickes Knöllchen, weil sie das Auto in einer Halteverbotszone zurückgelassen hatten, um Kalix zu retten. Moonglow beteiligte sich an dem Knöllchen, aber sie hatte auch mehr Geld als Daniel. Er konnte sich diese Ausgabe kaum leisten. 

Er hatte Moonglow vorgeschlagen, er könne mit ihr zu Hause bleiben und auf Kalix aufpassen, aber davon hatte Moonglow nichts hören wollen. Einer von beiden musste gehen und Notizen machen, und weil Moonglow Kalix nicht allein lassen wollte, blieb nur er. Natürlich konnte Daniel nicht allein zu Hause bleiben, um auf einen kranken Werwolf aufzupassen. Dafür war er nicht verantwortungsvoll genug, wie Moonglow ihn erinnert hatte. Und es stimmte, er brauchte es gar nicht abzustreiten. Daniel schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu konzentrieren. Er fragte sich, ob Jay sie wohl heute besuchen würde. 

Moonglows Freund war zurück von Stonehenge. 



»Wahrscheinlich muss er unbedingt vorbeikommen und wieder attraktiv und interessant tun«, dachte Daniel leicht verbittert. »Und Moonglow dumme, langweilige Geschichten über seinen Vater erzählen, der britischer Botschafter in Brasilien war, und darüber, wie er als Kind gleich neben dem Regenwald aufgewachsen ist. So ein Aufschneider.« 

Nur ein paar Plätze weiter saß Moonglows Freundin Alicia. Sie war hübsch. 

Daniel fand sie nicht ganz so hübsch wie Moonglow, aber wenn er sich mit einem Ersatz zufriedengeben müsste, wäre sie seine erste Wahl. Daniel überlegte, ob er nach der Vorlesung seinen Mut zusammennehmen und sie ansprechen sollte, aber verwarf die Idee gleich wieder. Es würde nicht funktionieren. Am Ende würde er sie langweilen oder etwas Dummes sagen. 

Wahrscheinlich beides. 

Zur gleichen Zeit versuchte Moonglow, Kalix mit Suppe zu füt 87 

tern. Kalix sträubte sich. Sie war aufgewacht, hatte ihren Unmut darüber geäußert, noch zu leben, und sich dann hoffnungslos und zutiefst deprimiert wieder vor den Kaminofen gelegt. Sie akzeptierte nur Wasser und nippte Laudanum, wenn Moonglow das Zimmer verließ. 

»Iss doch etwas Suppe«, wollte Moonglow sie ermuntern. Es nützte nichts. 

Kalix wollte keine Suppe und auch nichts anderes. Sie lag nur unglücklich vor dem Kaminofen, eingehüllt in ihre Decke. Moonglow war ganz verzweifelt deswegen. 

»Du bist in Sicherheit«, sagte Moonglow ihr. »Die Feuerkönigin hat dir ein neues Amulett gebracht.« 

Kalix zeigte keinen Funken Freude oder Dankbarkeit über das neue Amulett. 

Was sie auch dachte, sie behielt es für sich. 

Moonglow hatte in ihrem Horoskop nachgesehen. Bald war Vollmond. Was würde passieren, wenn Kalix sich in eine Werwölfin verwandelte? Würde sie fressen wollen? Oder vielleicht jagen? Moonglow überlegte, ob sie ein paar Steaks kaufen sollte. Mochten Werwölfe Steaks? Vielleicht musste ihr Fleisch roh und frisch sein. Bei der Vorstellung schauderte sie. Aber vielleicht wollte Kalix gar nicht bleiben. Sobald die junge Werwölfin wieder zu Kräften kam, würde sie vielleicht einfach gehen, und dann würde sie bestimmt sterben. Den Gedanken konnte Moonglow nicht ertragen. Sie hatte beschlossen, dass Kalix weiterleben würde. 
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Verasa und Markus hatten sich in den Westflügel der weitläufigen Burg zurückgezogen, in Verasas Reich mit ihren Dienern und Ratgebern. 

»Nun?«, fragte sie. 

»Ich bin zufrieden«, antwortete Markus. 
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Die Herrin der Werwölfe war erfreut. Insgeheim hatte sie befürchtet, ihr jüngster Sohn könne sich einschüchtern lassen. Aber Markus hatte Sarapen die Stirn geboten. Dafür hatte seine Mutter ihn schon immer bewundert. 

Seit dem Ende des Treffens war Verasa recht umtriebig gewesen. Sie wusste, dass sie bei der Abstimmung Glück gehabt hatten. Sie war davon ausgegangen, dass die Große Mutter Dulupina für Sarapen stimmen würde. Da sie sich enthalten hatte, gab es offensichtlich noch Verhandlungsspielraum. Verasa überflog ihre Liste. Neun Stimmen waren nötig, und sie hatte nur fünf. Jetzt war die Frage, wie sie vier weitere Stimmen bekommen konnte. Das würde nicht einfach sein, solange der ganze MacRinnalch-Clan zur Beerdigung des alten Fürsten auf dem Anwesen versammelt war und Verasa die Pflichten ihrer Stellung erfüllen musste. 

Verasa betrachtete die fünf Stimmen für Markus als sicher. Tupan und Dominil würden Sarapen nicht unterstützen. Was Lucia anging, so hatte Verasa ihrer Schwester versprochen, wenn sie für Markus stimmte, würde Lucias Sohn Decembrius den nächsten freien Platz im Großen Rat bekommen. Es war Verasas Recht, diesen Platz zu vergeben. Die Gegenleistung war beachtlich und Lucia von der Aussicht sehr angetan. 

Auch in Verasas Zimmer brannte ein großes Feuer. Sie hatte wieder menschliche Gestalt angenommen, während Markus weiterhin Werwolf blieb. 

Er setzte sich auf einen der alten Eichenholzstühle, die zur Einrichtung der Burg gehörten. 

»Uns fehlen noch vier Stimmen«, sagte Verasa. »Ich mache mir Hoffnungen, was die Barone angeht.« 

Markus war skeptisch. »Sie werden auf jeden Fall den ältesten Sohn unterstützen.« 

»Ich bin nicht untätig geblieben, weißt du. Ich wirke schon lange auf sie ein. 

Wäre dein Vater nicht so ungelegen schnell gestorben, hätte ich sie vielleicht schon vor der Wahl umstimmen können. Zumindest zwei von ihnen. Baron MacPhee war so eng mit 
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deinem Vater befreundet, dass er Sarapen wahrscheinlich unter allen Umständen unterstützen würde. In seinen Augen ist Sarapen dem alten Fürsten fraglos sehr ähnlich. Aber MacAllister ist ein moderner Werwolf. Außerdem ist er tief verschuldet, und ich habe ihm ein sehr günstiges Darlehen in Aussicht gestellt. Bis morgen könnte ich seine Stimme haben. Damit stünde es sechs für uns und sechs für Sarapen.« 

Verasa presste die Lippen aufeinander. 

»Eine Schande, dass du dich nicht besser mit deiner Schwester Thrix verstehst.« 

Die Herrin der Werwölfe musterte Markus. »Was ist zwischen euch vorgefallen?« 



Markus antwortete nicht. Die Angelegenheit gehörte zu den wenigen innerhalb der Familie, über die Verasa nicht alles wusste, und das ärgerte sie. 

»Ist es denn so schlimm, dass du es deiner Mutter nicht erzählen kannst?« 

Markus blieb stumm. 

»Egal, was passiert ist, du musst versuchen, dich mit ihr zu vertragen. Wir brauchen ihre Stimme.« 

Verasa entfernte sich ein paar Schritte vom heißen Feuer. In einer Hand hielt sie ein Weinglas, in der anderen ihre Liste. Sie stellte das Glas ab, um sich eine Zigarette anzuzünden. Sie rauchte gelegentlich, wenn sie Stress hatte. 

»Was passiert, wenn keiner von uns neun Stimmen bekommt?«, fragte Markus. 

»Ich leite die Beerdigung und behalte vorübergehend die Führung des Clans bei. Der Rat tritt dann in einem Monat wieder zusammen. In einem Monat kann man viel erreichen. Vergiss nicht, dass nicht alle Ratsmitglieder anwesend waren. Butix, Delix und Kalix dürfen ebenfalls wählen.« 

Markus war überrascht. 

»Mutter, keine von den dreien wird nach Schottland kommen. Kalix kann es gar nicht, man würde sie gefangen nehmen.« 
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»Das stimmt. Aber wer weiß, wie es bei Butix und Delix aussieht? Ich habe gehört, dass Sarapen Decembrius zu ihnen geschickt hat. Aber Sarapen wüsste gar nicht, was er den Zwillingen anbieten müsste.« 

Verasa drückte ihre Zigarette aus. 

»Was Butix und Delix auch in London treiben, irgendetwas brauchen sie garantiert. Vielleicht kann ich es ihnen beschaffen. Weißt du etwas über ihre Band?« 

Markus wusste nichts. 

»Nun, das musst du ändern. Sieh im Internet nach. Finde so viel wie möglich über sie heraus, während ich bei Dulupina bin. Und stell dich darauf ein, zu Thrix besonders charmant zu sein.« 
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Von allen Werwolfjägern in der ganzen Welt waren die Mitglieder der Avenaris-Gilde bei weitem die geschicktesten. Seit über tausend Jahren jagten sie schon Werwölfe. Sie sahen das als eine heilige Mission an. Die Anführer der Avenaris-Gilde waren sich voll und ganz im Klaren darüber, wie wichtig Burg MacRinnalch war. Noch war die Burg zu stark, um sie anzugreifen, aber die Gilde beobachtete aufmerksam alles, was sich auf den Ländereien zutrug. 

Informanten aus der ganzen Welt hatten gemeldet, eine regelrechte Welle von MacRinnalch-Werwölfen würde nach Schottland reisen, und das konnte nur eines bedeuten. 

»Der Fürst ist tot«, sagte Albert Carmichael, Vorsitzender der Gilde. »Und jetzt fahren alle Werwölfe nach Hause, um ihn zu begraben.« 



Im Moment versuchten sich Mitglieder der Gilde an der gefährlichen Aufgabe, Werwölfe auf dem Weg zur Burg abzufangen. Es 
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war immer gefährlich, einen Werwolf zu stellen. Sie waren so stark und brutal, dass kein Mensch sie im Kampf besiegen konnte. Zumindest nicht, solange sie Werwölfe waren. Tagsüber, wenn sie sich nicht verwandeln konnten, sah die Sache schon anders aus. Allerdings griff die Gilde Werwölfe in Menschengestalt nicht gerne an. Man musste sich bei seinem Ziel absolut sicher sein. Wenn sich das Opfer nicht als Wolf, sondern als Mensch herausstellte, gab es für den Jäger vor Gericht keine Entschuldigung. Zu denken, ein Mensch sei ein Werwolf, galt bei einer Mordanklage nicht als Verteidigung. Deshalb war es üblicher, Werwölfe nachts anzugreifen, obwohl man dann mit ihrer furchtbaren Kraft fertig werden musste. Wollte man einen Werwolf sicher töten, musste man ihm eine Silberkugel durch das Herz jagen, aber das war nicht einfach. Verfehlte ein Jäger das Herz auch nur um Haaresbreite, hatte er damit wahrscheinlich seinen letzten Fehler begangen. Die Kugel verletzte den Werwolf dann zwar, tötete ihn aber nicht, und die verletzte Bestie riss den Angreifer in Stücke. 

Werwölfe besaßen enorme Heilkräfte. Viele von ihnen auf der ganzen Welt hatten den Schlag einer Silberkugel gespürt und überlebt. 

In ihrem Londoner Hauptquartier saß Albert Carmichael mit den sechs anderen Vorstandsmitgliedern der Avenaris-Gilde zusammen. 

»Was ist mit der MacRinnalch-Prinzessin?« Carmichael benutzte für Kalix einen nicht ganz zutreffenden Titel. »Wir haben ihre Spur verloren.« 

»Verloren? Wie das?« 

Das wusste niemand. Jäger der Gilde hätten sie beinahe fassen können, aber jetzt war sie ihnen entwischt. Es war ihr irgendwie gelungen, sich wieder zu verstecken. 

»Lassen Sie unsere Leute weitersuchen«, sagte Carmichael. »Wir haben die einmalige Möglichkeit, ein Mitglied der königlichen Familie zu töten, und die will ich mir nicht entgehen lassen.« 
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Ein anderes Vorstandsmitglied berichtete, ein Werwolf sei nach der Landung seines Flugs aus Toronto getötet worden. Das waren hervorragende Neuigkeiten. Auf der Minusseite war einer ihrer Jäger bei einem fehlgeschlagenen Angriff auf eine Werwolffamilie, die am Vortag aus Australien hergeflogen war, gestorben. Mit so etwas musste man rechnen. Und es würde noch mehr Verluste geben, auf beiden Seiten. 

»Vielleicht«, schlug jemand anders vor, »ist es in der Frage der Werwolfprinzessin an der Zeit, die Dienste von Mr Mikulanec in Anspruch zu nehmen.« 

Mr Carmichael ließ sich das kurz durch den Kopf gehen. 

»Vielleicht. Mr Mikulanec ist weit gereist, um bei uns zu sein.« 



Mikulanec kam ursprünglich aus Kroatien. In diesem Teil Mitteleuropas hatte es früher sehr viele Werwölfe gegeben. Mikulanec hatte schon als Kind Werwölfe gejagt, ebenso wie sein Vater und vor ihm dessen Vater. Die Gilde kannte zwar seinen Ruf, hatte aber dennoch gezögert, mit ihm zusammenzuarbeiten. Sie setzte lieber ihre eigenen Leute ein. Andererseits wäre es eine Schande gewesen, das offensichtliche Talent des Kroaten zu verschwenden, besonders in solchen Zeiten. 

»Ich spreche mit ihm darüber«, sagte Mr Carmichael. 
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Kalix war nicht gerne in einem Haus, das Menschen gehörte, aber sie besaß nicht die Kraft zu gehen. Sie konnte sich kaum rühren. Die junge Werwölfin war dem Tod so nah gewesen, dass sie eigentlich nicht mehr leben dürfte. Die Feuerkönigin hatte in allerletzter Sekunde eingegriffen und sie von den Wäldern der toten Werwölfe zurückgerissen, als ihre Bewohner Kalix schon willkommen heißen 
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wollten. Jetzt lag sie vor einem warmen Kaminofen, starrte ins Leere und versuchte, Moonglow mit ihrer Suppe zu ignorieren. Kalix schien gar nicht leben zu wollen. Moonglow war besorgt. 

»Ist es nicht toll, dass du noch lebst?«, eröffnete sie das Gespräch. Kalix antwortete nicht. 

»Und du hast ein neues Amulett«, fügte Moonglow munter hinzu. »Die Feuerkönigin hat es uns gebracht. Wir haben sie bei deiner Schwester im Modehaus kennengelernt. Nachdem du jetzt hier in Sicherheit bist und ein neues Amulett hast, bist du bestimmt bald wieder ganz fit.« 

Nicht einmal die beunruhigende Neuigkeit, dass Moonglow Thrix besucht hatte, konnte Kalix aufrütteln. Sie wandte das Gesicht dem Kaminofen zu und versuchte, Moonglows Stimme auszublenden. Moonglow hielt unbeirrt an ihrer Mission fest. 

»Ich finde, du würdest hier wunderbar reinpassen. Du musst auch gar nichts machen. Ich meine, Daniel und ich räumen auch nicht ständig auf. Wenn du ein paar Werwolfsachen hier im Wohnzimmer verteilen willst, geht das in Ordnung. Hast du dein Tagebuch bei dir? Hast du viel reingeschrieben?« 

Kalix stützte sich auf einen Ellbogen. 

»Sei still!«, knurrte sie. 

Moonglow sah das als Fortschritt an. Lieber wütend sein als nur verzweifelt daliegen und sterben. 

»Weißt du, dass morgen Vollmond ist?« »Ja, und?« 

»Dann verwandelst du dich in eine Werwölfin.« 

Kalix würde sich auch in dieser Nacht verwandeln, aber es war ihr einfach zu viel, das der lästigen Moonglow zu erklären. 



»Sollen wir dir irgendwas Bestimmtes besorgen? Vielleicht Fleisch? Wir können natürlich auch Pizza bestellen, aber ich dachte, du willst vielleicht ein paar Steaks essen. Ich bin Vegetarierin, von Fleisch habe ich keine Ahnung. Soll ich zum Metzger gehen?« 

»Sei still«, wiederholte Kalix, die allmählich verzweifelte. 
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Moonglow lächelte. 

»Ich besorge dir ein Stück Rindfleisch. Ist es nicht schön, Freunde zu haben?« 

»Nein«, antwortete Kalix. 

»Ach, natürlich. Jeder braucht Freunde. Werwölfe sind da bestimmt nicht anders. In der Grundschule haben mich alle seltsam gefunden, aber als ich später in Gothic-Clubs gegangen bin, habe ich eine Menge Freunde gefunden. 

Warst du schon mal in einem Gothic-Club? Nein? Hätte ja sein können, wo du doch eine Werwölfin bist. Du wärst da sicher sehr beliebt.« 

Kalix sah Moonglow voller Verzweiflung an. 

»Warum kannst du nicht endlich still sein?« 

»Weil ich will, dass du lebst.« 

»Ich will gar nicht leben«, sagte Kalix. 

»Das meinst du jetzt«, entgegnete Moonglow. »Aber wer weiß, wie du das in ein paar Tagen siehst? Möchtest du etwas Suppe haben?« 

»Nein«, antwortete Kalix und drehte das Gesicht wieder zum Feuer. 

»Daniel kommt bestimmt bald nach Hause«, erzählte Moonglow. »Er ist zu einer Vorlesung gegangen. Wir haben den gleichen Kurs belegt. Du wirst Daniel mögen.« 

»Nein, werde ich nicht.« 

»Doch, bestimmt. Jeder mag Daniel, er ist echt ein guter Freund. Ich glaube, ich bitte lieber ihn, zum Metzger zu gehen; er hat mehr Ahnung von Fleisch als ich. 

Er isst nämlich manchmal auch Burger.« 

Kalix zog sich die Decke über den Kopf und wünschte, sie wäre tot. Moonglows pausenloses Geplapper war unerträglich. Sie sehnte sich danach, sich mit Laudanum zu betäuben, aber sie hatte nur noch sehr wenig übrig und wollte es nicht ganz aufbrauchen, solange sie zu schwach war, um den jungen MacDoig aufzusuchen. 

»Magst du eigentlich alle Hiyastas nicht?« 
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Die Frage überraschte Kalix. Das Wort  Hiyasta  hatte sie noch nie von einem Menschen gehört. Sie drehte den Kopf halb herum. 

»Was?« 

»Malveria hat gesagt, dass Hiyastas und Werwölfe nie befreundet sind.« 

»Stimmt«, murmelte Kalix. »Dumme Hiyastas.« »Was ist denn mit ihnen?« 

»Sie sind dumm«, wiederholte Kalix, deren Vokabular für treffendere Beleidigungen nicht ausreichte. 



»Die Feuerkönigin hat dir das Leben gerettet«, erinnerte Moonglow sie. 

»Das zeigt nur, wie dumm sie ist«, antwortete Kalix und versteckte sich unter der Decke. 
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Erschöpft kam Daniel nach Hause. 

»Ich bin richtig geschockt«, berichtete er. »Ich wusste gar nicht, wie schwierig studieren ist, wenn du mir nicht immer alles erklärst.« 

»Hast du mitgeschrieben?« 

»Sogar ausführlich. Scheinbar war Timon in Athen nicht besonders glücklich. 

Du kannst mir bestimmt erklären, warum. Wie geht es unserer Werwölfin?« 

»Sie schläft. Ich habe sie genervt.« 

»Wie bitte?« 

»Sie hat einfach nur dagelegen und wollte weder essen noch irgendwas tun, damit es ihr besser geht. Ich dachte, wenn ich lange genug mit ihr rede, reagiert sie vielleicht irgendwie. Du weißt schon, um sie aufzumuntern.« 
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»Oder sie so sauer zu machen, dass sie uns angreift«, gab Daniel zu bedenken. 

»Weißt du, Moonglow, ich glaube, du gehst diese ganze Werwolfsache viel zu entspannt an. Erst willst du sie unbedingt bei uns wohnen lassen, und jetzt musst du eine Werwölfin auch noch absichtlich nerven. So was ist gefährlich.« 

Beide sahen zu Kalix hinüber, die vor dem Kaminofen schlief. 

»Sie sieht schon irgendwie mitleiderregend aus«, gab Daniel zu. »Na gut, wenn du meinst, es hilft, nerv sie ruhig noch ein bisschen.« 

Moonglow kochte für sie beide Tee und steckte Brot in den Toaster. 

»Alicia hat heute in der Vorlesung in meiner Nähe gesessen«, sagte Daniel. »Ich wollte sie ansprechen, aber dann habe ich mich nicht getraut.« 

Moonglow war sehr verständnisvoll. Sie wusste, wie schüchtern Daniel gegenüber Mädchen war. Soweit sie konnte, hatte sie ihm gut zugeredet, aber bislang ohne Erfolg. 

»Du hättest ruhig mit ihr reden sollen. Alicia ist wirklich nett, und sie hat gerade mit ihrem Freund Schluss gemacht. Das wäre der ideale Zeitpunkt.« 

»Könntest du nicht für mich das Eis brechen?« 

»Ich habe euch doch schon bekannt gemacht.« 

»Und wenn sie mich vergessen hat?« 

»Wir sind in der Uni«, sagte Moonglow. »Es ist völlig in Ordnung, andere Studenten anzusprechen. Sieh das als Teil deines Reifeprozesses an.« 

»Ich sehe das als Möglichkeit für eine totale Blamage an«, sagte Daniel, als er missmutig seinen Toast mit Butter bestrich. »Ich weiß nie, was ich zu Mädchen sagen soll.« 

Moonglow lächelte. Armer Daniel. Er könnte wirklich eine Freundin gebrauchen. 

»Glaubst du, sie mag Musik?«, überlegte Daniel. 



»Wäre das nicht ein guter Aufhänger gewesen?« 
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»Nicht, wenn sie nein gesagt hätte. Und das hätte passieren können. Ich habe schon Mädchen kennengelernt, die Musik nicht mochten. Dann muss ich mich immer abstrampeln, ein anderes Thema zu finden.« 

Obwohl Daniels Faible für Heavy Metal meilenweit von Moonglows Vorliebe für Kate Bush entfernt war, teilten beide ihre Begeisterung für Progressive Rock aus den Siebzigern, was ihrer Freundschaft sehr geholfen hatte. Spätabends konnten sie sich immer auf eines ihrer dreißig Jahre alten Lieblingsalben einigen: Yes oder Jethro Tull. Die Abende, an denen er zusammen mit Moonglow im Wohnzimmer gelegen und  Close to the Edge  gehört hatte, gehörten zu Daniels schönsten Erinnerungen. 

»Kannst du heute Abend auf Kalix aufpassen?«, fragte Moonglow. 

»Ich? Wieso, wohin gehst du denn?« 

»Zu Jay. Ich will nicht, dass er herkommt, solange Kalix hier ist. Wir sollten das alles nicht an die große Glocke hängen, zumindest, bis es ihr besser geht.« 

Wie jedes Mal war Daniel bei dem Gedanken, dass Moonglow ihren Freund besuchte, verstimmt. 

»Wie war’s denn in Stonehenge? Hat er irgendwelche neuen Entdeckungen gemacht? Oder vielleicht ein bisschen restauriert?« 

»Nein, er hat da nur gecampt und sich die Sterne angesehen. Am Telefon klang er richtig beflügelt.« 

Daniel schluckte eine ganze Reihe bissiger Bemerkungen über einen beflügelten Jay unterm Sternenzelt hinunter. Er dachte, es sei wahrscheinlich das Beste, seine tiefe Abneigung gegenüber Jay vor Moonglow zu verbergen, auch wenn er bei diesem Vorhaben natürlich längst gründlich versagt hatte. 

Moonglow ging hinaus, um zu baden, und ließ Kalix unruhig schlafend vor dem Kaminofen zurück. Als Moonglow im Bad ein paar ihrer liebsten Duftkerzen anzündete, überlegte sie, warum genau Kalix wohl so unglücklich war. Hätte Moonglow außer Ka 
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lix keine Werwölfe gekannt, hätte sie vielleicht angenommen, das Leben als Werwolf wäre Grund genug für Depressionen. Aber offensichtlich stimmte das nicht. Thrix schien nicht gerade innerlich zerrissen zu sein. Ganz im Gegenteil. 

Wenn man nach Thrix gehen konnte, war es durchaus möglich, ein Werwolf und trotzdem nicht unglücklich zu sein. 
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Schon lange hatte innerhalb der gewaltigen, dunklen Mauern von Burg MacRinnalch nicht mehr so viel Aufregung geherrscht. Mit der grauen Morgendämmerung begann ein Tag voller Gespräche, Verschwörungen, Drohungen und Bestechungen, während beide Seiten versuchten, ihre jeweilige Position zu verbessern. Viel Zeit blieb ihnen nicht; der Große Rat würde um Mitternacht wieder zusammentreten. In der darauffolgenden Nacht sollte das Begräbnis des Fürsten stattfinden. Wenn der Rat bis dahin noch keine Entscheidung getroffen hatte, würde die Herrin der Werwölfe das Begräbnis leiten. Dadurch würden alle erfahren, dass der Große Rat keinen neuen Fürsten wählen konnte. Alles würde sich um mindestens einen Monat, bis zum nächsten Ratstreffen, verzögern. Das würde der Clan gar nicht gerne hören. 

»Der Clan muss ganz einfach warten«, sagte Verasa. »Ich habe einmal gegen die Traditionen verstoßen und bin durchaus bereit, es wieder zu tun.« 

Verasa saß mit ihrem Sohn Markus in ihren Gemächern, während sich die Dämmerung hereinstahl. Die Burg stammte aus dem dreizehnten Jahrhundert und besaß kaum Fensterfläche. Als Verasa des Dämmerlichts überdrüssig geworden war, hatte sie die Fenster in ihren Gemächern vergrößern wollen, aber der Fürst hatte nicht 
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zugestimmt aus Sorge, die Burg würde dadurch angreifbarer. Verasa hatte dagegengehalten, dass es in der modernen Welt wohl kaum zu einem bewaffneten Angriff auf die Burg kommen würde, aber für den Fall der Fälle waren die Fenster unverändert geblieben. Verasa hatte Dulupina besucht. 

»Sie kann trotz ihres Alters noch sehr deutlich werden, wenn sie will, das muss ich ihr lassen«, berichtete Verasa. »Auf jeden Fall können wir ihre Stimme außer Acht lassen.« 

Markus sah die Herrin der Werwölfe fragend an. 

»Wie gesagt, ihre Stimme können wir außer Acht lassen. Ich werde mich ihren Wünschen nicht beugen. Ich finde eine andere Möglichkeit, uns die fehlenden Stimmen zu beschaffen.« 

Die Große Mutter Dulupina hatte Verasa wissen lassen, wie empört sie darüber war, dass der Clan Kalix noch nicht bestraft hatte. Obwohl der Große Rat beschlossen hatte, dass die junge Werwölfin zurück nach Burg MacRinnalch gebracht werden sollte, war noch nichts geschehen. 

»Sie hat meinen Sohn getötet«, erklärte sie. »Ich werde für keinen neuen Fürsten stimmen, solange Kalix nicht bestraft worden ist.« 

»Anders formuliert: Wer Dulupina das Herz von Kalix bringt, bekommt ihre Stimme«, sagte Markus. 

»Kurz gesagt, ja«, antwortete Verasa. 

Weil Verasa bei ihrem Sohn wieder einen leicht fragenden Blick bemerkte, fuhr sie ihn barsch an. 

»Ich werde nicht die Ermordung meiner jüngsten Tochter gutheißen.« 

»Ich habe dich schon sagen hören, dass du wünschtest, sie wäre tot«, sagte Markus. 

»Vielleicht vor Wut. Aber ich lasse mir weder von der Großen Mutter Dulupina noch von irgendwem sonst sagen, meine Tochter müsse umgebracht werden.« 

Aber Verasa sah auch einen positiven Aspekt. 



»Immerhin wird sie nicht für Sarapen stimmen. Sie wird sich 96 

wieder enthalten, und damit bekommt Sarapen nicht die nötigen neun Stimmen.« 

Markus betrachtete die Berechnungen seiner Mutter mit Skepsis. 

»Und wenn Sarapen Dulupina verspricht, Kalix zu töten? Würde sie dann nicht für ihn stimmen?« 

»Ich glaube, nein. Aber selbst wenn sie das tut, fehlt ihm immer noch eine Stimme, und die einzige offene Stimme gehört Thrix. Du kannst ruhig die Stirn runzeln, Markus. Es ist eine wahre Schande, dass du dich mit deiner Schwester so schlecht verstehst. Zum Glück für uns verträgt sie sich mit Sarapen genauso wenig. Wusstest du, dass er ihre Skizzen heruntergeworfen hat?« 

»Ich war dabei, Mutter, oder zumindest war ich kurz danach da.« 

»Dann hättest du sie aufheben sollen. Thrix duldet es nicht, wenn man sich in ihre geschäftlichen Dinge einmischt, und dafür respektiere ich sie.« 

»Ich dachte, ihr Modebetrieb stört dich.« 

»Mich stört nur, dass sie sich so von der Familie distanziert. Du musst jetzt versuchen, dich mit ihr zu versöhnen.« 

Markus versprach, sein Möglichstes zu tun, klang allerdings wenig überzeugt. 

Weil heute die letzte Nacht vor Vollmond war, rechnete Markus damit, dass die anstehende Ratssitzung um einiges hitziger verlaufen würde als die letzte. 

Verasa sah, dass ihr Sohn sich Sorgen machte. 

»Keine Angst. Selbst wenn Dulupina und Thrix gegen dich stimmen sollten, bekommt Sarapen seine neun Stimmen nicht zusammen. Baron MacAllister wird nicht an der Sitzung teilnehmen. Er ist ganz plötzlich erkrankt.« 

»Wie hast du das geschafft?« 

Verasa und Baron MacAllister hatten sich über das Darlehen geeinigt, das er brauchte. Jetzt gerade kehrte der Baron wegen einer angeblichen Erkrankung in seinen Wohnturm zurück. Falls die Wahl nicht erfolgreich sein sollte und nächsten Monat eine weitere Sitzung stattfand, würde er für Markus stimmen. 

Schon 
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jetzt beeinflusste die Herrin der Werwölfe die Dinge zugunsten ihres jüngeren Sohnes. Sie fragte ihn, ob er etwas über die Zwillinge herausgefunden hatte. 

»Soweit ich das sehen kann, haben sie keine Band mehr. In einem Musikforum hat sich jemand gefragt, wohin sie wohl verschwunden sind. Außerdem habe ich eine Besprechung von einem ihrer letzten Auftritte gefunden. Offenbar war er ziemlich chaotisch. Beide Schwestern sind ständig umgekippt, und eine hat ihre Gitarre zerbrochen.« 

»Sie hat ihre Gitarre zerbrochen? Wie denn?« 

»Sie ist draufgesprungen.« 

Verasa war verblüfft. 



»Hatte sie sich über ihre Gitarre geärgert? Hat sie nicht mehr funktioniert?« 

»Soweit ich weiß, nicht.« 

»Warum sollte sie sie dann zerbrechen?« 

»Vielleicht gehörte das zu ihrem Auftritt.« 

»Wie merkwürdig«, sagte Verasa, die sich nicht vorstellen konnte, ein vollkommen intaktes Instrument zu zerstören. »Sie haben natürlich wirklich sehr viel Geld. Sie kann sich eine neue kaufen. Aber es hört sich so an, als würden sie keine großen Fortschritte machen. Mit kaputten Gitarren und Gleichgewichtsproblemen auf der Bühne dürfte man nicht weit kommen. Mal angenommen, sie wären gerne erfolgreich, was würden sie wohl am dringendsten benötigen?« 

Markus überlegte. 

»Vielleicht einen verantwortungsvollen Berater, der alles für sie regelt? 

Jemanden, der das Geschäft kennt und immer nüchtern bleibt?« 

Die Herrin der Werwölfe nickte. 

»Das sehe ich auch so. Ein Manager könnte genau das sein, was sie brauchen. 

Nicht unproblematisch, schließlich wäre es zu gefährlich, wenn ihnen jemand zu nahe käme, der selbst kein Wer 
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wolf ist. Ich bin sehr besorgt, sie könnten sich verraten und die Avenaris-Gilde auf sich aufmerksam machen. Aber ich werde darüber nachdenken, wer für diese Aufgabe passend wäre.« 

Es klopfte an der Tür, und ein Diener kündigte Dominil an. Verasa bemerkte, dass ihr Sohn sich zu seiner vollen Größe aufrichtete, als Dominil den Raum betrat. Das war nur natürlich. Wenige männliche Werwölfe konnten dem Drang widerstehen, sich von ihrer besten Seite zu zeigen, wenn sie die eisige Schönheit sahen. 

5° 

Tupans Tochter Dominil besaß einen messerscharfen Verstand und ein kühles Auftreten. Ihre Stimme klang nicht schroff, hatte aber den warmen schottischen Akzent des Clans verloren. Dominil hatte ihn sich vor einigen Jahren in Oxford abgewöhnt, wo sie Altphilologie und Philosophie mit Bestnoten abgeschlossen hatte. Durch ihr akzentfreies Sprechen fiel Dominil in der Burg auf, aber mit ihren hohen Wangenknochen, großen, dunklen Augen und dem langen, schneeweißen Haar wäre sie überall aufgefallen. Sie war schlank, so wie alle Mitglieder ihrer Werwolfgeneration, aber ein wenig größer und deutlich unterkühlter. Verasa konnte sich noch an den Tag erinnern, an dem Dominil mit sieben Jahren im Wald hingefallen war und sich das Bein gebrochen hatte. 

Sie hatte sich strikt geweigert zu weinen und war nicht einmal zusammenge-zuckt, als Dr. Angus MacRinnalch den Bruch untersucht hatte, obwohl es sicher schmerzhaft war. 



Diesem Muster war Dominil ihr Leben lang gefolgt. Sie zeigte keine Freude, als sie in Oxford zugelassen wurde, und wirkte auch nicht auffallend glücklich, als sie cum laude abschloss. Nichts 
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schien in ihr starke Gefühle hervorzurufen. Jüngere Werwölfinnen waren es gewohnt, wegen ihrer Schönheit angestarrt zu werden, aber bei Dominil war es extrem. Wenn sie groß, weißhaarig und strahlend schön die Straße entlangging, starrte ihr jeder nach. Was Dominil davon hielt oder ob sie es überhaupt bemerkte, wusste niemand. Wie auch niemand wusste, was Dominil sonst dachte. Sie hatte ihre Jugend in der Burg verbracht, war nach Oxford gegangen, vier Jahre später zurückgekehrt und verbrachte jetzt die meiste Zeit in ihren Räumen im Ostflügel, mit ihren Büchern und ihrem Computer. Soweit man wusste, besaß sie keine Freunde. Sie schien ihrem Vater Tupan nahezustehen, aber falls zu dieser Nähe auch so etwas wie Wärme gehörte, bekamen Außenstehende sie nicht zu sehen. 

Gerüchten zufolge hatte sie eine Affäre oder zumindest ein Techtelmechtel mit Sarapen gehabt. Mittlerweile konnten sie sich nicht mehr ausstehen, aber Dominil schienen Sarapens häufige Besuche in der Burg kein Unbehagen zu bereiten. 

Verasa wusste zumindest zum Teil, wie es um Dominus Vorlieben stand. Wenig von dem, was in der Burg und ihrer Nähe geschahen, blieb vor ihr verborgen. 

Zum Beispiel wusste Verasa, dass Dominil sich in Oxford mehrere menschliche Liebhaber genommen und diese Praxis fortgesetzt hatte, als sie wieder zu Hause war. Dominil war mit mehreren Männern aus den umliegenden Städten vorübergehende Beziehungen eingegangen. Sie sprach nicht darüber, und für alle bis auf die neugierige Verasa war es ein Geheimnis. Die Herrin der Werwölfe fragte sich manchmal, was für eine Art von Beziehung Dominil mit den jungen Männern eingegangen war. Sie hatte zwar nichts darüber gehört, dass einer von ihnen gestorben wäre, aber ein paar von ihnen waren verschwunden. Ihre Familien glaubten, sie hätten die Gegend verlassen, aber Verasa überlegte, ob ihre Knochen nicht vielleicht irgendwo auf dem Land der MacRinnalchs auf dem Grund eines Moores lagen. 
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Markus war einige Jahre älter als Dominil. Sie waren sich nicht nahe, verstanden sich aber recht gut. Er begrüßte sie freundlich, erkundigte sich nach ihrem Befinden und ging dann zu Thrix, wie seine Mutter ihn gebeten hatte. 

Markus gefiel es zwar nicht besonders, von einem Treffen ausgeschlossen zu werden, aber es missfiel ihm auch nicht allzu sehr, dem Smalltalk mit Dominil zu entgehen. Ihre Gegenwart wirkte auf ihn sehr anstrengend. Manchmal hatte er den Eindruck, sie würde auf ihn herabschauen. Andererseits konnte Dominil auf jeden herabschauen. 



Dominil ließ sich von Verasa ein Glas Wein anbieten. Sie hatte eine Schwäche für Wein und den Whisky des Clans. 

»Ich freue mich sehr, dass du Markus als Fürsten vorgeschlagen hast«, fing Verasa an. »Du findest sicher auch, dass Markus einen …« 

Dominil hob eine Hand. 

»Bitte, tun wir doch nicht so, als würde ich Markus unterstützen. Ich halte ihn für völlig ungeeignet als Fürsten. Aber ich werde auch weiter gegen Sarapen arbeiten.« 

»Damit wissen wir immerhin, wo wir stehen«, sagte Verasa trocken. Schon jetzt spürte sie den nahen Vollmond und bemühte sich, ihr Urteilsvermögen nicht durch ihre Vorfreude beeinflussen zu lassen. Sie fragte sich, ob die Wolfsnächte Dominil in ebensolche Aufregung versetzten. Wahrscheinlich nicht. Es hätte Verasa nicht überrascht, wenn die Verwandlung in eine Werwölfin Dominil kaltgelassen hätte. 

Wenn Dominil sich verwandelte, blieb sie weiß und bekam ein Fell wie eine große Polarwölfin. Sie bot einen spektakulären Anblick, wie er im Clan nur selten vorkam. Verasa konnte sich noch an das erste Mal erinnern, als Dominil gerade drei Wochen alt war. Als sie sich in ein Werwolfbaby verwandelte und sich zeigte, dass sie weißes Fell bekam, war die ganze Familie hingerissen. 

Tupan war begeistert. Weißhaarige Werwölfe wurden auch nicht mit Unglück in Verbindung gebracht. Im Gegenteil, sie waren so 99 

selten, dass sie als gutes Omen galten. Aber wenn Dominil für irgendetwas ein gutes Omen war, musste dieses Gute erst noch eintreten. 

»Hast du Bedenken, auf Burg MacRinnalch zu bleiben?«, fragte Verasa Dominil. 

»Warum sollte ich?« 

»Es könnte unangenehm werden, nachdem du dich offen gegen Sarapen gestellt hast.« 

»Vor Sarapen habe ich keine Angst«, antwortete Dominil. »Außerdem wird mein Vater in der Nähe der Burg bleiben.« 

Verasa bezweifelte das. Tupan musste sich um seine eigenen Geschäfte kümmern. Wie der Herrin der Werwölfe klar wurde, war sie nicht so zuversichtlich, dass alles gewaltfrei verlaufen würde, wie sie in ihrem Gespräch mit Markus vorgegeben hatte. Es würde ihrer Sache empfindlich schaden, wenn Sarapen Dominil aus dem Weg räumte. 

»Sarapen wird Kalix töten«, sagte Dominil unvermittelt. 

»Bislang hat Kalix sich als bemerkenswert zäh erwiesen.« 

»Bislang hat ihn die Frage auch noch nicht so betroffen. Nachdem Dulupina ihre Einstellung klargemacht hat, wird er sie mit Sicherheit umbringen.« 

»Kalix ist seine Schwester«, wandte Verasa ein. 

»Das wird Sarapen nicht davon abhalten. Er will Dulupinas Stimme. Dein ältester Sohn ist vollkommen gefühllos.« 



Verasa lag auf der Zunge, dass Sarapen im Vergleich zu Dominil beinahe emotional wirkte, aber sie schwieg. Sie fragte sich, was Dominus Motive waren. 

Dominil sprach sehr selten über sich, aber einmal hatte Verasa sie sagen hören, ihr sei langweilig. Das war vor ein paar Jahren während ihrer vorlesungsfreien Zeit gewesen. War es vielleicht möglich, überlegte Verasa, dass diese ausgesprochen intelligente und schöne Werwölfin noch immer unter Langeweile litt? 

Dann klopfte es an der Tür, und einer von Verasas Dienern kam herein. 
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»Gawain MacRinnalch wurde auf den umliegenden Ländereien gesehen, Herrin.« »Gawain?« 

Das kam sehr überraschend. Gawain? Kalix’ ehemaliger Liebhaber? Drei Jahre lang hatte niemand Gawain gesehen. Der Fürst hatte ihn von allen Ländereien der MacRinnalchs verbannt. Indem er sich der Burg näherte, riskierte er, vom Clan getötet zu werden. 

»Hat ihn jemand angesprochen?« 

»Nein, Herrin. Wir warten auf Eure Anweisungen.« 

»Behaltet ihn unter Beobachtung«, sagte die Herrin der Werwölfe gleichmütig. 

»Aber niemand soll sich ihm nähern. Bei einem so ernsten Anlass können wir keine Unannehmlichkeiten gebrauchen.« 

51 

Thrix war nicht überrascht, als Markus vor ihrer Tür stand. 

»Komm rein«, sagte sie. »Ich bezweifle allerdings, dass du mir etwas anbieten kannst, mit dem Mutter es nicht schon versucht hat.« 

Thrix’ Laptop stand aufgeklappt auf ihrem Schreibtisch. Sie war gerade dabei, Mails an ihr Londoner Büro zu schreiben. Sie traute ihrer Assistentin Ann durchaus zu, sich ein paar Tage lang um das Geschäft zu kümmern, trotzdem musste Thrix den Kontakt halten. Sie hatte nicht so viele Jahre lang ihr Geschäft aufgebaut, um sich von einer Beerdigung ablenken zu lassen, nicht einmal von der des Fürsten. 

Markus stand so lange schweigend da, dass die Stille unbehaglich wurde. 

»Vielleicht solltest du etwas sagen«, meinte Thrix schließlich. 
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Markus blieb stumm. Die Zauberin bemerkte, dass ihr Bruder ziemlich gut aussah. Er trug einen schwarzen, maßgeschneiderten Anzug. Der strenge Stil des Kleidungsstücks bildete einen reizvollen Kontrast zu seinen leicht femininen Zügen. Sie hätte ihm ein Kompliment dazu gemacht, aber Kleidung war bei ihnen ein heikles Thema. 

»Es ist hell hier«, sagte Markus schließlich. 

»Ich benutze einen Lichtzauber«, antwortete Thrix. »Ich begreife nicht, wie ihr es in diesem düsteren Kasten aushaltet.« 

»Dem Clan würde nicht gefallen, dass du in der Burg zauberst«, sagte Markus. 

Thrix zog eine Augenbraue hoch. 



»Etwas Besseres fällt dir nicht ein?« 

»Ich wollte nur sagen, dass -« 

»Du hast nach etwas gesucht, das du kritisieren kannst, wie immer, wenn ich in der Nähe bin. Also wirklich, Markus, so hatte Mutter sich das nicht vorgestellt, als sie dich hergeschickt hat.« 

»Ich bin nicht Mutters Laufbursche«, antwortete Markus wütend. »Und du machst mir mit deinen kindischen Zaubereien auch keine Angst. Wenn du denkst, ich wollte dich um deine Stimme anbetteln, täuschst du dich. Ich komme auch ohne deine Hilfe zurecht. Du willst dich ja sowieso nur von deiner Familie abwenden.« 

»Ich will mich vielleicht von ihr abwenden, aber immerhin greife ich niemanden aus meiner Familie an. Ich habe gehört, dass du dir Kalix am helllichten Tag vorgenommen hast, als sie schwach war. Eine feine Art, deine Achtung vor der Familie zu beweisen.« 

»Ich habe gute Gründe, Kalix nicht zu mögen. Und du hast ihr dabei geholfen, sich zu verstecken, gegen den Wunsch deiner eigenen Familie. Du hast uns noch nie Achtung entgegengebracht, Thrix.« 

Markus sprach voller Zorn. Thrix schüttelte den Kopf. »Markus. Lass es gut sein. 

Ich habe dir oft genug gesagt, dass es mir verdammt egal ist, welche Sachen du trägst.« 
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Markus knurrte wütend, und als das Geräusch verklang, hatte er seine Wolfsgestalt angenommen. Der Mond war aufgegangen. Thrix verwandelte sich ebenfalls und ärgerte sich darüber. Es war nicht einfach, als Werwölfin auf einem Computer zu schreiben. Hätte Markus sie nicht gestört, hätte sie ihre Mail viel einfacher beenden können als jetzt. Markus starrte sie voll Abscheu an. Er hasste Thrix, weil sie von seinem Hang zu Frauenkleidern wusste. Sie wusste schon davon, seit sie ihn vor langen Jahren, bevor sie die Burg verlassen hatte, in ihren eigenen Sachen erwischt hatte. 

»Mir ist das wirklich egal«, sagte Thrix. 

»Ach ja? Ich meine mich zu erinnern, dass du damals ein paar besonders reizende Kommentare abgegeben hast.« 

Die Zauberin hatte deswegen einen Anflug von schlechtem Gewissen. Sie hatte ihren Bruder schikaniert und sein Geheimnis zwar nie verraten, aber ihm vor vielen Jahren doch damit gedroht. 

»Damals war ich noch viel jünger«, sagte Thrix. »Ich war überrascht.« 

»Aber jetzt willst du gerne akzeptieren, dass dein Bruder gewisse Eigenarten hat?«, fauchte Markus. 

Thrix’ langes, goldenes Fell schimmerte im magischen Licht, und ihre eigenen Augen funkelten vor Wut. Markus hatte ihr mit seiner jahrelangen Feindseligkeit fast alle Sympathie ausgetrieben. 



»Ich habe dir schon gesagt, dass es mir egal ist. Du bist mir egal, und genauso deine Sachen, der nächste Fürst und der ganze MacRinnalch-Clan. Mich interessiert nur mein Modehaus, und ihr alle haltet mich davon fern. Wenn du mich jetzt mal in Ruhe lässt, kann ich endlich weiterarbeiten.« 
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Daniel hatte von Moonglow den Auftrag bekommen, Kalix zu unterhalten, aber er fühlte sich der Aufgabe nicht gewachsen. 

»Ich habe keine Erfahrung darin, Werwölfe zu unterhalten.« 

»Wer hat das schon? Rede einfach mit ihr. Das habe ich auch gemacht.« 

»Hat sie nicht gedroht, dich umzubringen, wenn du nicht ruhig bist?« 

»Ja, schon«, gab Moonglow zu. »Aber das hat sie nicht so gemeint.« 

Daniel hatte immer noch schlechte Laune, weil Moonglow zu Jay gehen wollte. 

Sie hatte sich das Gesicht ganz blass geschminkt, ihre Lippen waren dunkelviolett, sie trug ihr liebstes schwarzes Kleid und hatte sogar ein paar hochhackige schwarze Schuhe hervorgeholt, die sie für eine besondere Gelegenheit aufgehoben hatte. 

»Wieso ist das eine besondere Gelegenheit?«, erkundigte sich Daniel. 

»Weil ich Jay vier Tage lang nicht gesehen habe«, antwortete Moonglow fröhlich. 

Daniel fluchte leise und beschloss, sich nie wieder wegen Moonglow den Kopf zu zerbrechen. Von jetzt an würde er nichts mehr für sie empfinden. Moonglow ging. 

»Dieses Mädchen ist mir vollkommen egal«, murmelte Daniel vor sich hin und trödelte ins Wohnzimmer, wo Kalix noch immer vor dem Kaminofen lag. 

»Moonglows Freund geht mir echt auf die Nerven«, sagte er. »Er ist einfach unerträglich. Außer Moonglow kann ihn keiner leiden. Er faselt ständig davon, wie er um die Welt gereist und im Amazonas geschwommen ist, und seine Haare sind richtig schlecht gefärbt, und wenn er mit Moonglow ausgeht, schminkt er sich, was einfach dämlich ist. Ich hasse ihn.« 

Kalix, der Moonglows Freund absolut egal war, ignorierte das alles. Das hielt Daniel nicht davon ab, sich in das Thema hineinzusteigern. 

»Mal ernsthaft, Jungs mit Make-up, was soll das? Jay sieht lächerlich aus. Nicht, dass er attraktiv wäre oder so was. Er sieht aus, als käme er frisch vom Friedhof. 

Ich begreife nicht, was Moonglow in ihm sieht. Und sein Astrologiegehabe ist reine Zeitverschwendung. Der Typ ist ein solcher Aufschneider. Und woher bekommt er sein Geld? Von seinen Eltern, schätze ich. Daddy besitzt bestimmt irgendeine Firma, und Jay spielt nur ein, zwei Jahre mit Make-up herum und wird dann Firmenchef. Diese Typen sind doch alle gleich. Aber das Schlimmste ist -« 

»Sei ruhig!«, sagte Kalix überraschend laut. 



»Was?« 

»Hör auf zu reden. Das interessiert mich alles nicht. Lass mich in Ruhe.« 

Daniel war verlegen. 

»Entschuldige. Ich wollte das nicht so breittreten. Soll ich irgendwas holen?« 

»Nein.« 

Kalix drehte sich weg. Daniel überlegte, was er noch sagen konnte. Moonglow hatte ihm aufgetragen, immer weiterzureden. 

»Macht es Spaß, ein Werwolf zu sein?«, startete er einen Versuch. 

»Es ist toll«, grummelte Kalix niedergeschlagen. Sie war immer noch in ihre Decke gehüllt, zusammen mit einer Wärmflasche, die ihr die umsichtige Moonglow gegeben hatte. Jetzt war ihr Körper warm, aber im Innern war ihr immer noch eiskalt. Daniel, der genauso gutherzig wie Moonglow war und es nur nicht so gut zeigen konnte, machte sich plötzlich Sorgen, Kalix könne ihm einfach wegsterben. Das wäre schlimm. Er würde sich schrecklich fühlen, und Moonglow würde ihm wahrscheinlich die Schuld daran geben. Er überlegte, ob es wohl eine gute Idee war, ihr etwas Musik vorzuspielen. 
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»Hörst du gerne Musik?«, fragte er. Kalix rührte sich nicht. 

»Ich habe eine riesige Sammlung«, fuhr Daniel fort. »Musik für jeden Geschmack. Naja, vor allem Heavy Rock, Heavy Metal, Nu Metal und Doom Metal, aber sie geht auch Richtung Dark Wave, Progressive Rock und alle angrenzenden Bereiche.« 

Kalix hatte keine Ahnung, was diese ganzen Wörter bedeuteten, und wünschte von Herzen, Daniel würde sie einfach in Ruhe lassen. Versuchsweise beugte sie Arme und Beine, um zu sehen, ob sie genug Kraft besaß, um zu verschwinden, aber es war sinnlos, ihre Beine hätten sie nicht einmal bis zur Tür getragen. 

Daniel war bei seinem Lieblingsthema angekommen und ließ nicht locker. Er erzählte Kalix von einigen seiner Lieblingskonzerte - Metallica, Slayer, Motörhead - und sprach begeistert von seinem anstehenden Besuch in der Wembley Arena, um sich Nine Inch Nails anzusehen. 

Kalix konnte sich vage erinnern, in ihrer Benommenheit ein Gespräch zwischen Daniel und Moonglow mit angehört zu haben, in dem Daniel sich darüber beklagt hatte, dass er keine Freundin besaß. Als sie Daniels endlosem Monolog zuhörte, verstand sie allmählich, warum. Kalix hatte wenig Erfahrung mit Menschen. Im Gegensatz zu den anderen jungen Werwölfen hatte sie nie eine Schule besucht. Aber selbst mit ihrer mangelnden Erfahrung hatte sie das Gefühl, dass es nicht zu normalem menschlichen Verhalten gehörte, eine leidende Besucherin mit einer ellenlangen Geschichte darüber zu quälen, wie schwierig es war, eine Karte für Nine Inch Nails zu beschaffen. 

»Sei ruhig«, sagte sie wieder. 

Weil er dachte, jede Reaktion sei besser als gar keine, redete Daniel einfach weiter. 



»Ich finde das erste Album viel besser als das zweite, aber das dritte ist wahrscheinlich das beste, auch wenn es in manchen Zeitungen nicht so gut besprochen wurde, aber die Musikzeitschriften haben natürlich -« 
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Der Mond ging auf. Mit einem Schlag verwandelte Kalix sich in eine Werwölfin. 

Eine wilde Bestie, teils Mensch, teils Wolf, und insgesamt extrem genervt von Daniel. Sie fletschte die Zähne, stand halb auf und brachte ihre mächtigen Reißzähne direkt vor Daniels Gesicht. 

»Wenn du noch ein Wort über deine Musiksammlung sagst, bringe ich dich um.« 

Eingeschüchtert von den großen Reißzähnen wich Daniel schnell einen Schritt zurück. Kalix war immer noch schwach, aber die Verwandlung in ihre Werwolfgestalt verlieh ihr genug Kraft, um Daniel anzuspringen, und sie krachten zusammen zu Boden. Kalix hielt ihm die Zähne an die Kehle. 

»Magst du denn keine Musik?«, heulte Daniel auf. 

Kalix brüllte etwas. Die wütende Werwölfin war kaum zu verstehen. Ihre Stimme klang schroff, und ihr schottischer Akzent kam stärker durch. Aber Daniel hätte schwören können, dass sie gesagt hatte, sie würde nur die Runaways mögen. Er sah Kalix in die irren Werwolfaugen. Sie wirkte hungrig. 

Dann riss sie das Maul auf. 

»Ich  habe  eine ganze  Sammlung von  Runaways-Alben«, kreischte Daniel. 

»Und die meisten von ihren frühen Singles.« Kalix schloss das Maul wieder. 

Misstrauisch beäugte sie ihn. »Wirklich?« 
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Moonglow lag in Jays Bett, aber sie konnte nicht schlafen. Sie machte sich um Kalix und Daniel Sorgen. Auch mit bestem Willen konnte man nicht behaupten, Daniel wäre in der Lage, sich ordentlich um andere zu kümmern. Er meinte es gut, aber Moon 
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glow hatte das Gefühl, er würde mit der Situation vielleicht nicht fertig. Sie wurde unruhig und machte sich Vorwürfe, dass sie ihn alleingelassen hatte. Sie hätte es besser wissen müssen. Da vergnügte sie sich hier egoistisch mit ihrem Freund, während Kalix zu Hause vielleicht schon tot war. Daniel würde es wahrscheinlich nicht einmal bemerken. Er würde in seinem Zimmer sitzen und ganz vertieft in eine seiner seltsamen Musik-Websites sein, die er so gerne besuchte. Daniel liebte alles, was mit Musik zu tun hatte. Wenn man ihm eine Website zeigte, die den Werdegang einer seiner Lieblingsbands bis zu dem Tag zurückverfolgte, an dem sich Sänger und Gitarrist in der Highschool kennengelernt hatten, war er stundenlang beschäftigt. 

»Großer Gott«, sagte Moonglow und setzte sich abrupt im Bett auf. Sie rüttelte Jay wach. 

»Wach auf!« 



Jay hatte einen tiefen Schlaf und brauchte eine Weile, um wach zu werden. 

»Wann ist Vollmond?«, fragte Moonglow eindringlich. »Morgen«, antwortete Jay. 

»Ach, herrje«, sagte Moonglow, sprang aus dem Bett und stürzte sich in ihre Kleider. 

Jay sah sie überrascht an. »Was ist los?« 

Moonglow wusste nicht, wie sie vergessen konnte, dass Kalix sich in dieser Nacht automatisch in eine Werwölfin verwandeln würde. Sie hatte ganz vergessen, dass die MacRinnalchs sich in der Nacht vor Vollmond verwandelten, obwohl Kalix ihr davon erzählt hatte. Das war unglaublich dumm von ihr. Sie hetzte sich ab und bestellte schon ein Taxi, während sie noch mit ihrem Kleid kämpfte. Was konnte nicht alles passieren, wenn Kalix zur Wölfin wurde? 

»Sie hat bestimmt Hunger«, dachte Moonglow. »Ich glaube nicht, dass sie als Werwölfin auch Essstörungen hat. Vielleicht 
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frisst sie einfach den ersten Menschen, der ihr über den Weg läuft.« 

Als das Taxi kam, lief Moonglow hinaus und ließ ihren Freund ratlos zurück. Jay wohnte nahe der Sloane in einem recht teuren Teil Londons, aber in den ruhigen, nächtlichen Straßen brauchte das Taxi nicht lange über den Fluss und nach Kennington. Moonglow wurde an jeder roten Ampel nervös und war immer überzeugter davon, zu Hause ein Blutbad vorzufinden. 

Als sie vor ihrer Wohnung hielten, bezahlte Moonglow rasch den Fahrer und lief die Treppe hinauf. Sie stürmte durch die Eingangstür und sah als Erstes Kalix, die in Wolfsgestalt aus der Küche kam. Von ihrem Mund tropfte Blut. 

Moonglow heulte auf. Als Kalix überrascht die Kinnlade herabfiel, sah Moonglow, dass die Werwölfin den Mund voll Fleisch hatte. 

»Du hast Daniel umgebracht!«, schrie Moonglow und stürzte sich auf Kalix. 

»Du Monster!« 

Kalix knurrte eine unverständliche Antwort. In blinder Wut wollte Moonglow sie mit Schlägen eindecken, aber Kalix war viel zu gewandt, um sich treffen zu lassen. Die Werwölfin trat einen Schritt zurück und hielt sich das Mädchen mit einem starken Arm vom Leib. 

Daniel kam mit einem Stück Pizza in der Hand aus der Küche. 

»Moonglow? Warum willst du denn Kalix schlagen?« 

Moonglow kam sich plötzlich sehr albern vor. 

»Ich dachte, sie hätte dich gefressen.« 

Daniel war erstaunt. 

»Warum sollte sie so was machen?« 

Er wandte sich zu Kalix um. 



»Siehst du, das meinte ich; Moonglow macht sich zu viele Sorgen. Deshalb musste ich in der Vorlesung auch so viel mitschreiben, obwohl wir das gar nicht brauchen. Wie wär’s nach dem Fleisch mit einem Stück Pizza?« 

Als Kalix nickte, steckte Daniel ihr eine Pizzaecke in den Mund. 
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Sie marschierten ins Wohnzimmer, wo Überreste eines Gelages um das Sofa verbreitet lagen: Leere Pizzaschachteln, leere Verpackungen von Pop-Tarts und die Schnur, die um das riesige Fleischstück gewickelt war, das Moonglow für Kalix ins Eisfach gesteckt hatte. 

»Das habe ich in der Mikrowelle aufgetaut«, erklärte Daniel. »Daher auch das Blut. Kalix isst Fleisch gerne roh, aber nicht gefroren.« 

Kalix und Daniel waren offenbar dicke Freunde geworden. Sie setzten sich nebeneinander auf das Sofa. Neben den leeren Essensverpackungen lag ein Haufen Platten und CDs. 

»Kalix steht total auf die Runaways.« 

»Echt?«, fragte Moonglow. 

»Meine Lieblingsband«, antwortete Kalix. 

»Oh«, machte Moonglow, der ihr Auftritt von vorhin immer noch peinlich war. 

»Und, wieso bist du so früh wieder hier?«, fragte Daniel. 

»Ich wollte nur mal sehen, wie ihr zurechtkommt.« 

»Sie traut mir nicht«, wandte Daniel sich wieder an Kalix. »Als wäre ich nicht in der Lage, mich um eine kranke Werwölfin zu kümmern. Habe ich mich nicht gut um dich gekümmert?« 

»Sehr gut sogar«, sagte Kalix. »Kann ich noch mehr Runaways hören?« 

Es war seltsam zu hören, wie menschliche Sprache aus dem Wolfsgesicht kam. 

Wenn Kalix redete, zog sie die Lippen über ihre langen, scharfen Zähne zurück. 

Daniel reichte ihr ein Tuch, um sich das Blut vom Kinn zu wischen. Moonglow fand den Anblick ziemlich grausig. Es war auch seltsam, Kalix scheinbar fröhlich zu erleben. Als Moonglow aus dem Haus gegangen war, hatte Kalix elend vor dem Kaminofen gelegen, und jetzt saß sie auf dem Sofa, aß und hörte sich Musik an. Vielleicht, gestand Moonglow sich ein, war Daniel doch kein hoffnungsloser Fall. 

Als Moonglow den ersten Schock überwunden hatte, freute sie 106 

sich. Es war schön, einen fröhlichen Werwolf im Haus zu haben. Viel besser als einen deprimierten, selbstmordgefährdeten Werwolf. Moonglow setzte sich auf das Sofaende und nahm das letzte Stück Pizza aus dem Karton. 

»Tut mir leid, dass ich dachte, du hättest Daniel gefressen«, sagte sie. 

»Schon in Ordnung«, antwortete Kalix. 

Sie saßen eine Weile lang nebeneinander, aßen Pizza und hörten Musik. 

»Danke, dass ich hierbleiben darf«, sagte Kalix. 



Moonglow lächelte. Nachdem Kalix sich in eine Werwölfin verwandelt und mit Fleisch vollgestopft hatte, wirkte sie wie ein ganz neuer Mensch. Moonglow fragte sich, ob es jeden Monat so war. Oder war Kalix nur glücklich, weil Daniel Platten von ihrer Lieblingsband spielte? Soweit Moonglow wusste, mochte Daniel die Runaways nicht besonders. Sie hatten ihre kurze Glanzzeit um 1978 

herum erlebt, bevor er geboren wurde. Die paar Platten von ihnen besaß er nur, weil er sie in einem Trödelladen gefunden und spontan gekauft hatte; so etwas tat er oft und wunderte sich dann, warum er seine Rechnungen nie bezahlen konnte. Kalix jedenfalls gefielen sie. Moonglow und Daniel war bereits das außergewöhnliche Erlebnis zuteilgeworden, eine junge Werwölfin recht unmelodisch  Cherry Bomb  mitsingen zu hören. Kalix hatte die echte Vi-nylsingle noch nie gesehen und wiegte sie wie ein Baby auf dem Schoß. 

»Ich wünschte, Joan Jett wäre meine Mutter«, sagte Kalix. »Spiels noch einmal.« 
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Mr Mikulanec war nicht groß, aber dafür massig, breitschultrig und sehr stark. 

Das dunkle Haar trug er kurzgeschoren, und seine Züge hatten etwas Grausames. In seinen vierzig Lebensjahren hatte er viele Werwölfe getötet, und er war davon überzeugt, dass er noch viele weitere töten würde. 

Am liebsten blieb er für sich. Die Gesellschaft anderer Menschen störte ihn schon nach kurzem. Wenn er mit ein, zwei anderen Jägern auf Werwolfpatrouille ging, war es erträglich. Dann hatte Mikulanec das Kommando, und es gab kein unnötiges Gerede. Aber alle gesellschaftlichen Anlässe, bei denen andere ihn mit den dummen Belanglosigkeiten ihres Alltags langweilen konnten, betrachtete Mr Mikulanec als reines Ärgernis. Die Gilde stellte ihm eine kleine Wohnung in Bayswater. Sie hätte ihm auch etwas Adäquateres besorgt, schließlich war er ein Jäger mit hervorragendem Ruf, aber Mikulanec hatte ausdrücklich um ein Haus gebeten, das sowohl bescheiden als auch unauffällig wirkte. Die Wohnung war noch genauso, wie die Gilde sie übergeben hatte. Er hatte weder die Möbel umgestellt noch neue Bettlaken gekauft oder einen Kalender aufgehängt. So etwas war für ihn bedeutungslos. 

Für ihn zählte allein die Jagd auf Werwölfe. 

Mr Mikulanec blieb von seinem Besuch in Großbritannien bislang unbeeindruckt. Die große Burg MacRinnalch zum Beispiel war noch unversehrt, beinahe unangetastet. Die Gilde schätzte einen Angriff als zu schwierig ein. 

Mikulanec fragte sich, was sein Vater wohl dazu gesagt hätte. Sein Vater hätte keinem verfluchten Werwolf eine sichere Zuflucht gelassen. Zusammen mit seinen Landsleuten hatte er fast alle aus dem Land gejagt und die Plage vertrieben. 

Die Gilde, das gestand er ihr zu, war gut organisiert und besaß eine gewisse Macht. Aber dem Kampf gegen die MacRinnalchs 
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war sie bislang nicht gewachsen. Mr Carmichael hatte angedeutet, Mikulanec würde die Stärke der MacRinnalchs vielleicht unterschätzen, aber diesen Einwand hatte Mikulanec beiseitegefegt. Es gab nichts, was er über Werwölfe nicht wusste. Und er wusste einiges, von dem die Gilde keine Ahnung hatte. Er hatte während der Beerdigung des Fürsten nach Schottland fahren wollen, aber die Gilde hatte davon abgeraten. Sie hätte ihre eigenen Leute dort, hieß es, und wollte nicht, dass ein Fremder ihren Einsatz verriet. Mikulanec war wütend geworden und hatte überlegt abzureisen, obwohl er es kaum über sich gebracht hätte, sich von einem solchen Land loszureißen. Es gab hier so viele Werwölfe. 

Mikulanec konnte nicht gehen, bevor er etwas dagegen unternommen hatte. 

Und jetzt ging es um die Werwolfprinzessin. Die Gilde war ihr gefolgt, hatte ihre Spur aber verloren. Mr Carmichael hatte Mikulanec aufgefordert, sein Können unter Beweis zu stellen, indem er sie aufspürte. 

»Sehr schön«, dachte Mr Mikulanec. »Ich werde das Mädchen finden und töten. 

Dann erkennt die Gilde vielleicht, dass sie mich nicht aus ihrem engsten Kreis ausschließen sollte.« 
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Burg MacRinnalch und die umliegenden Ländereien wimmelten von Werwölfen. Selten hatten sich so viele an einem Ort versammelt. Es war lange her, dass alle zum Begräbnis eines Fürsten zusammengekommen waren, und seitdem war der Clan noch gewachsen. 

Verasa stolzierte in den Ratssaal. Sogar als Werwölfin ging sie aufrecht. Es war nicht einfach, sich in Wolfsform ganz gerade zu halten, aber Verasa weigerte sich schlicht, wie ein grobschlächtiges 

108 

Tier zu gehen. Sie rechnete für die Sitzung nicht mit Überraschungen. Kurian, der Bruder des Fürsten, würde auf keinen Fall für einen anderen als Sarapen stimmen. Genau wie sein Sohn Kertal und seine Tochter Marwanis. Sie waren extrem traditionell eingestellt, und obwohl Verasa das in mancherlei Hinsicht frustrierend fand, bewunderte sie die drei zugleich. Vor allem Marwanis, eine intelligente junge Frau, die Schönheit und Klasse besaß. Mit ihrem dunkelbraunen Haar, den großen haselnussbraunen Augen, der perfekten Haut und der schlichten, aber geschmackvollen Kleidung verkörperte sie von Kopf bis Fuß das weibliche Ideal der herrschenden Familie. Ganz im Gegensatz zu einigen anderen Mitgliedern der jüngeren Generation, dachte Verasa mit Bedauern. 

Verasa setzte sich neben Rainal. Sie schenkte sich Whisky aus der Kristallkaraffe ein, die vor ihr stand. Edler Whisky von den Ländereien des Clans und edles Kristall aus Frankreich. Hughan MacRinnalch, ein Onkel des verstorbenen Fürsten, hatte es vor über dreihundert Jahren importiert. 

In der Festhalle der Burg hing ein großes Porträt von Hughan MacRinnalch. Der Clan hatte gute Gründe, sich voll Wohlwollen an ihn zu erinnern. Er war als erster Werwolf der modernen Epoche zum Geschäftsmann geworden und hatte im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert den Grundstock für den heutigen Reichtum des Clans gelegt. Die Ländereien der MacRinnalchs waren ohnehin von großem Wert, aber Hughan hatte den Reichtum des Clans mit Außenhandel, Bankgeschäften und Handel an den neuentstandenen Börsen in Edinburgh und London noch ungeheuer gesteigert. Als die industrielle Revolution in den 1760ern richtig in Schwung kam, konnte Hughan groß investieren, und der Wohlstand des Clans wuchs noch weiter an durch Schifffahrt, Eisenhütten und die neuen Industriezweige. Während die meisten Adligen des Landes über Handel und Gewerbe die Nase rümpften, hatten die MacRinnalchs noch nie eine Möglichkeit verschmäht, Geld zu verdienen. 

Am Tisch machte sich Ungeduld breit. Da alle Wolfsgestalt 109 

angenommen hatten und der Mond beinahe voll am Himmel stand, war davon auszugehen, dass die Stimmung sehr schnell gereizt sein würde. Sarapen kam in den Saal getrampelt; er ging nicht aufrecht, sondern leicht gebeugt, als könnte er jederzeit jeden anspringen, der es wagte, sich ihm zu widersetzen. Ganz offensichtlich hatte Sarapen schon jetzt schlechte Laune. »Sei gegrüßt, Cousin«, sagte Dominil. 

Sarapen erwiderte ihren Gruß nicht. Dominil hatte ihn nur angesprochen, um ihn zu ärgern; sie war zum Teil für seine schlechte Laune verantwortlich, und das wusste sie sehr wohl. Sarapen hatte sie am Nachmittag besucht. Falls er gehofft hatte, er könne sie davon abbringen, Markus zu benennen, war seine Mission von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. 

»Markus wird nie Fürst«, hatte Sarapen ihr wütend erklärt. 

»Dann müssen wir uns noch woanders umsehen, denn du wirst es auch nicht.« 

»Warum hast du ihn vorgeschlagen?«, fragte Sarapen. »Hat meine Mutter dich dazu angestiftet?« 

»Mich muss niemand dazu überreden, gegen dich zu arbeiten«, antwortete Dominil. Sie sprach mit blitzenden Augen. Wenn Sarapen ihr gegenüberstand, konnte nicht einmal Dominil sich völlig beherrschen. Sarapen und Dominil hatten vor einigen Jahren eine kurze Affäre gehabt. Sie hatte sehr übel geendet. 

Was zwischen ihnen geschehen war, blieb ihr Geheimnis, aber die Feindseligkeit zwischen den beiden hatte nicht nachgelassen. 

»Die Sitzung ist eröffnet«, sagte Rainal. 

»Wo ist Baron MacAllister?«, wollte Sarapen wissen. 

»Er ist in seinen eigenen Wohnturm zurückgekehrt«, antwortete Rainal. 

»Warum?« 

»Eine plötzliche Erkrankung.« 

»Was!« Sarapen sprang auf und hämmerte mit der Faust auf den Tisch. 

»Warum wurde ich darüber nicht informiert?« 
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»Er ist erst vor kurzem erkrankt«, erklärte Rainal. »Genau gesagt habe ich seine Entschuldigung gerade erst erhalten.« 

Sarapen starrte Verasa wütend an. 

»Und was weißt du davon, Herrin der Werwölfe?« 

Das flackernde Licht des Kaminfeuers glitzerte auf Sarapens langen Reißzähnen. Auf der gegenüberliegenden Seite der Tafel zuckten die beiden verbliebenen Barone unwillkürlich zusammen; sie waren froh, sich nicht auch gegen Sarapen gestellt zu haben. Baron MacAllisters Wohnturm stand in einiger Entfernung zur Burg und war so befestigt, dass Angriffe erschwert wurden. Vielleicht würde er darüber noch froh sein, bevor diese ganze Sache vorüber war. 

»Ich bin genauso überrascht wie du«, antwortete Verasa gelassen. »Aber ich glaube, der gute Baron ist schon seit einiger Zeit nicht ganz gesund.« 

Sarapen betrachtete seine Mutter mit finsterem Blick. Ihm war eine Stimme abhanden gekommen, und er vermutete stark, dass sie dahintersteckte. Schon jetzt hatte Sarapen von dem Treffen eigentlich genug. 

»Bevor wir anfangen«, sagte Rainal. »Ich betrachte es als meine Pflicht als Clansekretär, den Rat darüber zu informieren, dass außerhalb dieser Mauern bereits Unzufriedenheit herrscht. Wenn morgen kein neuer Fürst das Begräbnis leitet, wird diese Unzufriedenheit zunehmen. Natürlich soll das kein Versuch sein, die Versammlung zu beeinflussen. Ich möchte euch lediglich über die Ge-fühle der Clanmitglieder informieren.« 

»Vielen Dank, Rainal«, sagte Verasa. »Wie immer wissen wir deine Worte zu schätzen.« 

Ungeschickt schob Rainal ein paar Blatt Papier mit seinen Werwolfpfoten zusammen. 

»Möchte jemand vor der Abstimmung noch etwas sagen?« 

»Ja, ich«, sagte Sarapen. Er stand auf. »Diese Angelegenheit muss heute Nacht entschieden werden. Und zwar zu meinen 
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Gunsten. Ich fordere diejenigen, die letzte Nacht anders gestimmt haben, dazu auf, ihre Meinung zu überdenken.« 

Während Sarapen das sagte, drehte er langsam den Kopf, so dass sein Blick jeden im Raum streifte, und noch nie hatte der Blick eines MacRinnalchs feindseliger oder bedrohlicher gewirkt. Dominil starrte ihm direkt in die Augen und zog die Lefzen zurück, bis sie die Zähne bleckte. 

»Danke für deine Ansprache, Sarapen.« 

Sarapen knurrte. Rainal rutschte nervös auf seinem Sitz hin und her. Es wäre wirklich untragbar, wenn es bei einer Sitzung des Großen Rats zu einem Kampf käme. Die Clanmitglieder rund um die Burg herum rechneten nicht damit, dass ihr Besuch in der Heimat der MacRinnalchs von Gewalt verdorben wurde. Doch Sarapen wirkte nicht als einziger Werwolf so, als könne er gleich die Beherrschung verlieren. Kertal hatte durchblicken lassen, dass er von den Ereignissen der letzten Nacht nicht gerade begeistert war. Und Kertal war jung und energisch, genau wie seine Schwester Marwanis. Es würde nicht viel fehlen, dann würden sie Sarapen im Kampf unterstützen. Rainal bemerkte schon, wie die Werwölfe ihre Stühle ein, zwei Fingerbreit nach hinten schoben, um im Notfall leichter aufspringen zu können. 

»Warum bist du nicht still, damit wir abstimmen können?«, sagte Markus und beugte sich weit über den Tisch zu Sarapen hin. Sarapen stand auf und stieß ein wildes Grollen aus. Auch Kertal neben ihm stand auf, und im nächsten Moment hatten sich sechs Werwölfe erhoben und brüllten einander an. Als die Herrin der Werwölfe sah, dass die Situation rasch außer Kontrolle geriet, hämmerte sie mit der Faust auf den Tisch und sprach mit ihrer ganzen Autorität. 

»Jetzt nehmen alle wieder Platz, und wir fahren mit der Sitzung fort. Sofort. 

Alle. Setzt euch.« 

Mächtige Pranken wurden immer wieder geballt, während die Werwölfe mühsam versuchten, sich zu beherrschen. Einen direk 111 

ten Befehl von der Herrin der Werwölfe konnte man kaum ignorieren. 

Angespannt setzten sie sich. Sarapen war der Letzte, der wieder Platz nahm. Er spürte schon, wie seine Mutter und Markus ihn ins Abseits manövrierten. 

Verasa blickte Rainal an. Rainal war nervös und sprach nur zögerlich. 

»Wenn es keine weiteren … Ansprachen ..  gibt, kommen wir zur Abstimmung. 

Wer benennt einen Kandidaten?« 

»Ich benenne Sarapen MacRinnalch«, sagte Baron MacPhee. 

»Ich benenne Markus MacRinnalch«, sagte Dominil. 

»Nun gut. Wer für Sarapen MacRinnalch stimmt, hebe bitte die Hand.« 

Sechs Hände wurden hochgehalten. Sarapen, Kurian, Kertal, Marwanis, Baron MacPhee und Baron MacGregor. Die gleichen Stimmen wie letzte Nacht, nur die des abwesenden Barons MacAllister fehlte. 

»Nun die Stimmen für Markus MacRinnalch.« 

Dieses Mal wurden fünf Hände hochgehalten - von Markus, Verasa, Dominil, Tupan und Lucia. 

Thrix hatte den ganzen Tag lang überlegt, was sie tun würde. Sie hätte sich gerne den Arger erspart, der auf eine weitere ergebnislose Abstimmung folgen würde. Aber der Mond hatte ihre Wut verstärkt. Sie konnte Sarapen nicht verzeihen, dass er ihre Skizzen vom Schreibtisch gefegt hatte. Er hätte nichts Respektloseres tun können. Außerdem war da noch die Modenschau in New York, zu der ihre Mutter ihr offenbar Zugang verschaffen konnte. Thrix wollte an dieser Schau gerne teilnehmen. Sie hob die Hand. 

»Ebenfalls sechs Stimmen«, sagte Rainal. »Gibt es Enthaltungen?« 

Dulupina hob die Hand. 



In der vorigen Nacht war die Abstimmung sieben zu fünf zu Sarapens Gunsten ausgefallen. Jetzt besaß jeder Kandidat sechs Stimmen. Keiner hatte die erforderlichen neun Stimmen bekom 
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men. Sarapen stand langsam auf. Sein Gesicht war von rasender Wut entstellt, aber er sagte kein Wort. Stattdessen drehte er sich auf dem Absatz um und marschierte rasch aus dem Saal. 

»Die nächste Sitzung findet beim kommenden Vollmond statt«, sagte Rainal. 

Die Werwölfe standen auf und verließen nacheinander den Saal, jeder in Gedanken darüber versunken, wie alles wohl ausgehen mochte. 
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Es war kalt in den Mooren östlich von Burg MacRinnalch, kalt und stockdunkel. 

Der Mond blieb hinter Wolken verborgen, und es sah nach Regen aus. Gawain wusste, dass er nicht hier sein sollte. Es war ihm verboten, die Ländereien der MacRinnalchs zu betreten, und durch seine Rückkehr riskierte er sein Leben. 

Seine Verbannung durch den Fürsten war nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Schon jetzt hatte Gawain das Gefühl, beobachtet zu werden. 

Als er sich dem Land des Clans näherte, waren schmerzliche Erinnerungen in ihm aufgestiegen, vor allem in Colburn Wood. Der Wald war ein besonderer Ort für die MacRinnalchs: Hier begruben sie ihre Helden. Avreg MacRinnalch lag hier, ebenso wie Gerrant Gawain MacRinnalch, Gawains Ururgroßvater. 

Colburn Wood war ein urtümlicher Wald. Er war nie bewirtschaftet oder aufgeforstet worden und stand noch genauso wie seit Tausenden von Jahren. 

Der große, dunkle, zugewachsene Wald beherbergte die Geister der MacRinnalchs schon länger, als die Burg existierte. Er war ein Ort voll uralter Magie. 

Weniger magisch, aber beinahe genauso wichtig war der Bach, der durch den Wald floss und das Wasser für den MacRinnalch-112 

Whisky lieferte. Gawain bedeutete er vor allem etwas, weil er und Kalix sich hier unter den Bäumen miteinander vergnügt hatten, unbeobachtet und allein. 

Als Gawain den Wald durchquerte, hatte er seltsamerweise einen Moment lang den Eindruck, er hätte eine Hiyasta gerochen. Das war unmöglich. Kein Feuergeist würde es wagen, auf den heiligen Boden der MacRinnalchs vorzudringen. Er schnupperte noch einmal und beschloss, er müsse sich getäuscht haben. 

Als er seine Deckung verließ und die Burg sah, stürzten wieder Erinnerungen auf ihn ein. Unglückliche Erinnerungen, bei denen er am Ende gedemütigt und verbannt wurde. Was hatte er in dieser kalten, verlassenen Nacht eigentlich hier verloren? War er wegen der Beerdigung gekommen? Um dem Werwolf, der ihn verbannt hatte, die letzte Ehre zu erweisen? Vielleicht. Der Tod eines Fürsten war ein bedeutsames Ereignis für den Clan. Gawain war davon genauso bewegt wie jeder andere. Oder war er hier, um sich am Tod des Werwolfs zu weiden, der ihm solches Leid bereitet hatte? Das glaubte Gawain nicht. Seine Wut über das Vorgehen des Fürsten war zum größten Teil verraucht. Er glaubte jetzt zu verstehen, warum der Fürst so gehandelt hatte. 

Gawain wusste, warum er hier war. Er hoffte, einen Blick auf Kalix erhaschen zu können. Gawains Sehnsucht nach Kalix war ebenso groß wie seine Scham über ihre ganze Beziehung und seine Vertreibung. Er wusste, dass es nicht richtig gewesen war, sich mit der Tochter des Fürsten einzulassen. Sie war zu jung. 

Und selbst wenn sie älter gewesen wäre, hätte der Clan einer solchen Verbindung nie zugestimmt. 

Obwohl sein Prozess extrem demütigend gewesen war, schämte Gawain sich aus einem anderen Grund. Er fühlte sich entsetzlich schuldig, weil er zugelassen hatte, verbannt zu werden. Er hätte bei Kalix bleiben und sich nicht wegschicken lassen sollen. Er hätte ihnen die Stirn bieten sollen. Er hätte Kalix nicht im Stich lassen dürfen. 
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Gawain war damals selbst erst neunzehn gewesen. Für einen neunzehnjährigen Werwolf war es nicht einfach, sich dem Fürsten und seinem ganzen Haushalt zu widersetzen. Gawain hasste sich dafür, dass er sich nicht mehr angestrengt hatte. Seit damals war er durch das Land gestreift. Uber Kalix hatte er nichts erfahren. Er wusste nicht, ob sie noch in der Burg war. Aus dieser Entfernung konnten nicht einmal seine geschärften Sinne Kalix’ Geruch ausmachen. Auf dem Anwesen hielten sich zu viele Werwölfe auf, und über der Burg selbst lag ein Zauber, der den Geruch der Wölfe dämpfte, um ihre Feinde zu täuschen. 

Wenn sie noch in der Burg lebte, würde sie sicher im Trauerzug mitgehen. 

Gawain war fest entschlossen, sie wiederzusehen, egal, um welchen Preis. 
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Um drei Uhr morgens lümmelten Kalix, Daniel und Moonglow gemütlich im Wohnzimmer herum, umgeben von Bergen aus leeren Essensverpackungen, Plattencovern, CD-Hüllen und allerlei Zeug, das in ihrer neuen Wohnung noch keinen festen Platz gefunden hatte. Alles hätte wie in einer durchschnittlichen Studentenbude ausgesehen, wäre nicht eine von ihnen eine Werwölfin gewesen. 

Schon seltsam, dachte Moonglow, dass Kalix sich zum ersten Mal halbwegs wie ein normaler Mensch benahm, während sie gar nicht wie ein Mensch aussah. 

Jedenfalls hatten Fleisch und Pizza sie in bessere Laune versetzt. Ebenso wie die Runaways, obwohl Moonglow Daniel nach ein paar Stunden angefleht hatte, etwas anderes aufzulegen, weil sie es kaum noch ertragen konnte. Kalix hatte wütend geknurrt, aber als Daniel ihr erklärt hatte, dass bei Menschen normalerweise nicht stundenlang die gleiche Platte lief, 113 

hatte sie widerwillig zugestimmt, sich etwas anderes anzuhören. Moonglow fing Daniel auf dem Weg zu seinen Musikregalen ab. 



»Nichts Lautes. Es ist drei Uhr morgens«, sagte sie. 

»Na gut«, meinte Daniel, der selbst guter Laune war. Kalix benahm sich nicht verrückt, und Moonglow hatte die Nacht nicht bei Jay verbracht. Das reichte schon, um Daniel fröhlich zu stimmen. 

Auch Moonglow war zufrieden. Nachdem sie sich so viel Mühe gegeben hatte, Kalix zu retten, war es schön zu sehen, dass Kalix endlich auf die Hilfe ansprach. Kalix würde ihr Leben bestimmt viel leichter finden, nachdem sie jetzt ein neues Amulett hatte, das sie schützte, und ein paar nette Menschen, bei denen sie wohnen konnte. Moonglow ging davon aus, dass Kalix bei ihnen einziehen wollte. Das musste doch besser sein, als sich in schmalen Gassen zu verstecken und in Lagerhäusern zu schlafen. 

»Was ist das für Musik?«, fragte Kalix. 

»Kate Bush«, antwortete Moonglow. 

»Das ist scheußlich«, sagte Kalix, die nie gelernt hatte, sich taktvoll zu benehmen. 

»Du magst sie bestimmt, wenn du sie ein paar Mal gehört hast«, meinte Moonglow, an der jede Kritik einfach abprallte, wenn es um Kate Bush ging. 

Zwischen zwölf und fünfzehn hatte Moonglow viel zu viel Zeit in ihrem Zimmer damit verbracht, ehrfurchtsvoll Kate Bush zu hören, um irgendwelche Kritik an ihr ernst zu nehmen. 

»Jay mochte sie früher auch nicht, aber jetzt schon«, erzählte Moonglow. 

»Wer ist Jay?«, fragte Kalix und zeigte damit zum ersten Mal Interesse an Daniels oder Moonglows Leben. »Mein Freund.« »Wie ist er so?« 

»Er ist nett«, schwärmte Moonglow. »Er sieht gut aus und ist klug und wir gehen zusammen zu Konzerten, und er hat wirklich Ahnung von Astrologie.« 
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»Was ist Astrologie?«, frage Kalix. 

»Die Kunst, in den Sternen und Planeten die Zukunft zu lesen«, antwortete Moonglow etwas überrascht darüber, dass Kalix so etwas nicht wusste. 

»Was wird denn passieren?«, fragte Kalix. 

»Wann?« 

»In der Zukunft.« 

Moonglow brachte mühsam eine Antwort zusammen. 

»Na ja, das ist eher so eine Art persönlicher Leitfaden.« 

»Das ist totaler Mist«, platzte es aus Daniel heraus. »Die saugen sich das alles aus den Fingern.« 

Kalix verlor das Interesse und fing an, eine Pizzaschachtel auszulecken. Ihre Zunge war erschreckend lang, passend zu ihren Zähnen. Aber nachdem Daniel und Moonglow sich an Kalix’ Stimme gewöhnt hatten und sie verstanden, machte die Werwölfin ihnen keine Angst mehr. Sie fanden ihre pelzige Gestalt mittlerweile niedlich und hübsch. Moonglow verspürte den Drang, Kalix über das lange Fell zu streicheln, gab ihm aber klugerweise nicht nach. Sie machte sich Gedanken über Kalix’ Gestalt. Eine Art Mensch-Tier-Mischung. Oder genauer Frau-Tier. 

»Sehen alle Werwölfe gleich aus?« 

»Was?« 

»Na, halb Mensch, halb Wolf. Ich frage mich nur, ob sich manche Werwölfe auch in Wölfe verwandeln können. Also, ganz in einen Wolf.« 

»Ich kann das«, sagte Kalix. »Alle reinblütigen MacRinnalchs können sich in Wölfe verwandeln, wenn sie wollen.« »Und warum machst düs nicht?« 

»Weil man dann nicht so gut kämpfen kann«, antwortete Kalix. »Und Pfoten sind zu nichts zu gebrauchen. Damit ist es sogar schwer, Türen aufzumachen. 

Man kann nicht sprechen. Und man kann nicht so klar denken.« 

»Wann warst du das letzte Mal ganz Wolf?« 

»Darüber will ich nicht reden«, sagte Kalix. »Das geht Menschen nichts an.« 

»Tut mir leid.« 

Unerwartet klingelte es an der Tür. »Haben wir die Nachbarn gestört?« Kalix war aufgesprungen und schnupperte. »Das ist diese dumme Hiyasta-Königin«, sagte sie und setzte sich wieder. 

Moonglow ging zur Tür, um zu öffnen. Unten stand die Feuerkönigin. Sie trug ein elegantes blaues Kleid und war tränenüberströmt. Sie war so mitgenommen, dass sie nicht einmal sprechen konnte. Moonglow musste ihr ins Haus und die Treppe hinauf helfen. Als sie das Wohnzimmer erreichten, brach Malveria einfach auf dem Sofa zusammen und lag schluchzend da. 

»Als Feuerkönigin hat man es wohl wirklich schwer«, flüsterte Daniel Moonglow zu. »Jedes Mal, wenn wir sie sehen, ist sie vollkommen hysterisch.« 

Moonglow holte ein paar Taschentücher. 

»Kann ich dir sonst noch etwas holen?«, fragte sie. 

Malveria schüttelte den Kopf. 

»Es hilft alles nichts«, weinte sie. »Nichts kann diesen Schmerz lindern.« 

»Wie wäre es mit einem Tee?« 

»Eine Tasse Tee wäre schön«, schluchzte Malveria, dann vergrub sie das Gesicht in den Taschentüchern und fing wieder an, unkontrollierbar zu weinen. 
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Als Moonglow mit einer Kanne aus der Küche zurückkam, schluchzte die Feuerkönigin immer noch. Daniel wollte sie trösten und tätschelte ihr den Kopf, den sie gegen seine Schulter gelehnt hatte. 

»Na, na, schon gut«, sagte Daniel. Er bemerkte, dass Moonglow ihn amüsiert beobachtete. Verlegen rückte er ein Stückchen weg, woraufhin Malveria noch lauter schluchzte und dann ihren Kopf auf seinen Schoß legte. 

»Tee?«, fragte Moonglow. 

Malveria konnte sich die Augen so weit trocken tupfen, dass sie die Tasse annehmen konnte, aber sie blieb mit dem Kopf auf Daniels Schoß liegen, was zum Trinken nicht die günstigste Position war. Eine Zeit lang kamen die einzigen Geräusche von Malveria, die zwischen vereinzelten Schluchzern an ihrem Tee nippte. Sie bot einen herzzerreißenden Anblick. Schließlich sah Malveria auf. 

»Ich sehe bestimmt schrecklich aus«, sagte sie, und tatsächlich war ihr Gesicht dick von Make-up verschmiert. Ihr Eyeliner hatte den brennenden Tränen einer hysterischen Feuerkönigin nicht standhalten können. 

»Schickt mir Diener mit einem Spiegel.« 

»Ich fürchte, wir haben keine Diener«, sagte Moonglow. 

»Wie könnt ihr nur in einer solchen Hölle leben?«, rief die Königin und setzte erneut zum Weinen an. Moonglow bot rasch an, sie ins Bad zu bringen und ihr dabei zu helfen, sich das Gesicht zu waschen. 

»Danke«, sagte Malveria mit zittriger Stimme. »Aber kein Waschen kann die unglaubliche Schmach hinwegspülen, die ich gerade erleiden musste.« 

»Geht es wieder um ein modisches Missgeschick?«, erkundigte Moonglow sich mitfühlend. 

116 

»Um eine Katastrophe. Hast du Mascara?« 

»Jede Menge«, versicherte Moonglow und half Malveria auf. Sie führte sie aus dem Zimmer wie eine Rettungssanitäterin, die ein Unglücksopfer vom Katastrophenort wegführt, und lenkte sie sanft, aber bestimmt Richtung Badezimmer. Kalix und Daniel sahen ihnen nach. 

»Eine seltsame Frau«, sagte Daniel. 

Kalix zuckte mit den Schultern. 

»Können wir Kate Bush wieder ausmachen?«, fragte sie. »Ich will die Runaways hören.« 

»Du bist ja ganz versessen auf die Runaways.« 

»Das ist die beste Band aller Zeiten«, sagte Kalix. 

Daniel legte andere Musik auf und drehte den Kaminofen herunter, weil das Zimmer langsam überheizt war. 

»Hast du die Feuerkönigin schon oft gesehen?«, fragte Daniel. 

»Ein paar Mal. Als ich jünger war.« 

»Besitzt sie wirklich Macht?«, fragte Daniel neugierig. 

»Sie hat mich zurückgeholt, als ich beinahe tot war«, erinnerte Kalix ihn. 

»Stimmt. Aber jedes Mal, wenn wir sie sehen, weint sie wegen irgendeiner albernen Sache. Genauer gesagt wegen der gleichen albernen Sache. Wenn sie so mächtig ist, warum regt sie sich dann wegen Kleidern derart auf?« 

Kalix zuckte mit den Schultern. 

»Weiß ich nicht. Aber sie hat Macht. Als ich einmal Thrix besucht habe, war Malveria da und hat gerade einen Jahrestag gefeiert, von einem Sieg über die Armee eines benachbarten Königreichs. Sie hat Schuhe und einen Mantel gekauft.« 



Daniel grübelte darüber nach. Offenbar musste sie wirklich mächtig sein, wenn sie benachbarte Königreiche besiegen konnte. Ihm kam das alles seltsam vor. 

Nach einer ganzen Weile tauchten Moonglow und Malveria wieder aus dem Badezimmer auf. Die Feuerkönigin hatte sich das 117 

Gesicht gewaschen und neues Make-up aufgelegt. Dank Moonglows guter neuer Mascara hatte sich ihre Stimmung etwas gebessert. Weil sie die Wimpern gleichzeitig dicker und länger erscheinen ließ, war sie laut Malveria ein viel besseres Produkt als ihr altes. Trotzdem war sie noch unglücklich und murmelte wieder, Thrix hätte sie verraten. 

»Aber vielleicht hat die Tochter von Kaiserin Asaratanti nur zufällig einen ähnlichen Geschmack«, sagte Moonglow. 

Malveria ließ sich auf das Sofa plumpsen. Ihre Absätze waren so dünn, dass sie nicht lange stehen konnte. 

»Unmöglich. Prinzessin Kabachetka hat keinen Geschmack. Jemand kleidet sie ein, und das muss Thrix sein. Die Werwolfzauberin verkauft mir Kleider und bietet der verfluchten Prinzessin dann die gleichen Sachen an. Das ist ein schändliches Verhalten ohne Anstand und Sitte, und jetzt werde ich die Zauberin vernichten.« 

Daniel warf Kalix einen Blick zu, aber falls die junge Werwölfin von der Aussicht beunruhigt war, dass ihre ältere Schwester vernichtet wurde, ließ sie es sich nicht anmerken. 

»Was ist denn los?«, fragte Daniel. 

»Was los ist?«, fragte Malveria; ihre Stimme schwoll an. »Ich werde dir sagen, was los ist, junger Daniel. Ich bin einem infamen Verrat zum Opfer gefallen. 

Ganze Königreiche wurden durch weniger hinterhältige Treulosigkeiten gestürzt, als ich sie erdulden musste. Hast du dir in letzter Zeit die Haare gewaschen? Dachte ich auch nicht. Sie sind in einem schlechten Zustand. Du solltest dich wirklich von Moonglow in diesen Dingen beraten lassen. Sie ist sehr bewandert in allem, was die Haarpflege betrifft.« 

Daniel hatte ihrer Erklärung nicht ganz folgen können. Hilfesuchend sah er Moonglow an. 

»Jedes Mal, wenn die Königin bei irgendeinem Anlass in einem neuen Outfit erscheint, ist Prinzessin Kabachetka schon in den gleichen Sachen da«, erklärte Moonglow, die sich die ganze Geschichte oben im Bad hatte anhören dürfen. 
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»Wer ist Prinzessin Kabachetka?« 

»Ein Flittchen aus dem Königreich der Hainustas, die uns in jeder Hinsicht unterlegen sind«, erklärte die Feuerkönigin. »Sie ist die Tochter von Kaiserin Asaratanti, aber das heißt nichts. Asaratanti hat viele Kinder, und man möchte gar nicht wissen, wer die Väter wohl sind. Aber diese sogenannte Prinzessin hat meine Kleider in letzter Zeit bei so vielen Gelegenheiten ausgestochen, dass es kein Zufall sein kann. Sieh dir nur dieses blaue Kleid an. Hast du je etwas so Schönes gesehen?« 

Daniel war in puncto Frauenkleidern nicht gerade ein Experte, aber selbst er musste zugeben, dass dieses lange, seidige und hautenge Kleid sehr schön und außergewöhnlich war. 

»Thrix hat geschworen, sie hätte das Kleid exklusiv für mich entworfen. Aber als ich zu der Cocktailparty von Hexe Livia zum Tod ihres drittgeborenen Sohnes erschienen bin, hat diese verhurte Prinzessin Kabachetka genau das gleiche Kleid getragen. Ich wusste gar nicht, was ich tun sollte. Bestimmt haben alle hinter meinem Rücken über mich geredet. Ich musste von dort einfach flüchten.« 

Die Feuerkönigin seufzte. 

»Bald bin ich das Gespött sämtlicher Königreiche.« Sie verzog das Gesicht zu einer böswilligen Miene. »Aber Königin Malveria wird von einer Werwolfzauberin keinen Verrat hinnehmen. Ich werde sie vernichten.« 

Moonglow war besorgt. Thrix hatte sich ihr gegenüber zwar nicht besonders freundlich verhalten, aber sie war Kalix’ Schwester, und sie hatte ihr das alte Amulett gegeben, um sie zu schützen. 

»Ohne dich ärgern zu wollen: Es könnte noch eine andere Erklärung geben. Ich hatte nicht den Eindruck, dass Thrix dich verraten würde.« 

»Welche andere Erklärung könnte es geben?« 

»Vielleicht einen Spion.« 

»Einen Spion?« 

Moonglow nickte. 

118 

»Die gibt es in der Modewelt recht häufig. Das habe ich in der  Elle  gelesen.« 

Malveria war sichtlich interessiert. 

»In der Ausgabe mit Elle MacPherson auf dem Titelblatt?« 

»Ich glaube, in der mit Kate Moss. In dem Artikel stand, dass einige Modehäuser zusätzliche Wachleute einstellen, weil andere Designer bei ihnen spioniert haben. Vielleicht hat diese Prinzessin einen Spion zu Thrix Fashions geschickt.« 

Die Feuerkönigin überdachte das, einen Moment lang war sie tief in Gedanken versunken. 

»Das wäre möglich. Ein so widerliches und erbärmliches Verhalten würde zu Prinzessin Kabachetka durchaus passen. Ich muss Thrix sofort benachrichtigen. 

Ich werde einen Feuergeist rufen, der ihr meine Worte übermittelt. Allerdings wird ein Bote der Hiyastas nicht willkommen sein, während in Burg MacRinnalch eine Beerdigung stattfindet.« 

Malveria ließ sich den Namen MacRinnalch so exotisch über die Zunge rollen, dass er richtig magisch klang. 

»Oder du schreibst ihr einfach eine Mail«, schlug Moonglow vor. 



»Diesen Vorgang begreife ich nicht.« 

»Wenn du willst, zeige ich dir, wie es geht«, sagte Moonglow. 

Als Feuergeist war Malveria menschliche Technologie nicht ganz geheuer, aber in dieser tiefen Krise nahm sie Moonglows Angebot an und folgte ihr nach oben in ihr Zimmer. Neugierig sah sie sich in Moonglows kleinem Schlafzimmer um. 

Düstere Poster und jede Menge Ketten, Kerzen, Federn, Konzertkarten und anderes Sammelsurium hingen an den Wänden oder bedeckten den Tisch. Der kleine, dunkle Raum erinnerte Malveria an eine Höhle. 

»Magst du kein Licht?« 

Moonglow zuckte mit den Schultern. 

»Ich find’s gemütlich.« 
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Das konnte die Feuerkönigin gut nachvollziehen. Als sie noch jünger und auf der Flucht war, hatte sie zu ihrer Sicherheit oft in Höhlen geschlafen. 

»Tut mir leid, dass Kalix sich nicht bedankt hat«, sagte Moonglow plötzlich. 

»Wie bitte?« 

»Sie hat sich nicht dafür bedankt, dass du ihr das Leben gerettet hast. Und auch nicht für das neue Amulett. Das war ganz schön unhöflich, ich weiß, aber sie ist noch nicht wieder die Alte.« 

Die Feuerkönigin winkte ab. 

»Ich hatte nicht erwartet, dass sie mir danken würde. Ich weiß, wie Kalix ist. Sie hat immer Probleme. Wenn ich Thrix besuche, ruft oft ihre Mutter an, weil Kalix Schwierigkeiten macht. Thrix interessiert das nicht, aber ihre Mutter will das nicht einsehen. Hast du eine Mutter?« 

»Ja.« 

»Seid ihr verfeindet?« 

»Ganz im Gegenteil«, antwortete Moonglow. »Wir verstehen uns prima.« 

»Wirklich?«, fragte Malveria. »Ich habe mit meiner Mutter beinahe zwanzig Jahre lang Krieg geführt. Du ahnst ja nicht, welche Listen und Bündnisse nötig waren, um sie zu besiegen.« 

In ihrem Blick lag ein Hauch Wehmut. 

»Damals ging es in meiner Dimension wirklich viel aufregender zu. Einmal haben sechs Armeen um die Vorherrschaft gekämpft. Vulkane haben das ganze Land in Flammen gesetzt. Und mein kleiner Bruder, was war er doch für ein Krieger. Bevor ich ihn besiegen konnte, hatte er beinahe alle meine Leibwächter getötet, und jeder von ihnen war ein guter Kämpfer. Seit ich all meine Feinde ausgelöscht habe, ist es still geworden. Bis auf. .« Malverias Unterlippe zitterte. 

»Bis auf … Prinzessin Kabachetka … sie stiehlt ständig …« 

Die Feuerkönigin konnte nicht weitersprechen. 
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»Keine Sorge«, versuchte Moonglow sie zu beruhigen. »Wir schicken Thrix sofort eine Mail.« 



»Du bist sehr freundlich«, sagte die Feuerkönigin und wischte sich tapfer die Tränen fort. Ihr fiel eine Postkarte auf, die an Moonglows großem Spiegel klemmte. Sie zeigte eine Fee, die auf einer Blume saß. 

»Sie kommt mir bekannt vor. Kennst du Feen?« 

»Es gibt wirklich Feen?« 

Malveria sah sie erstaunt an. Was für seltsame Geschöpfe Menschen doch waren. 

»Natürlich gibt es Feen. Warum sollte es sonst Bilder von ihnen geben?« 

Malveria betrachtete die Karte. 

»Sie sieht aus wie eine MacKenzie Wallace MacLouds. Wir Hiyastas sind gut mit ihnen bekannt. Ein bedauerlicher Zwischenfall bei der Hochzeit von Florazel MacLoud ist zum Teil schuld daran, dass die Hiyastas und die MacRinnalchs sich heute so schlecht verstehen.« 

»Wirklich?« Moonglow war fasziniert. »Was ist passiert?« 

»Der damalige Fürst Murdo MacRinnalch - Kalix’ Urgroßvater, glaube ich - hat sich entsetzlich betrunken und die große Königin Malgravane, meine Großmutter, beleidigt - möge sie glücklich auf den Pfaden der ewigen Flamme wandeln.« 

»Was hat er denn gesagt?« 

»Es ging eher darum, was er nicht gesagt hat. Er hat sie übergangen, als er einen Toast auf die Schönheit der Damen am Tisch der Braut ausgesprochen hat. 

Meine Großmutter war berühmt für ihre Schönheit, und es war eine schreckliche Beleidigung von Murdo MacRinnalch, sie zu ignorieren. Wären sie nicht bei einer Feenhochzeit gewesen, bei der gutes Benehmen unabdingbar ist, wenn einem das Vieh nicht wegsterben soll, hätte Malgravane sich sofort gerächt. Aber sie hat ihre Rache später bekommen.« 

»Was hat sie getan?« 
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»Sie hat gewartet, bis die Hochzeit vorüber war, und dann den ganzen Whisky in Burg MacRinnalch in Wasser verwandelt.« Die Feuerkönigin lachte. »Die armen Werwölfe! Was haben sie gelitten. Werwölfe sind nämlich sehr eigen, wenn es um ihren Whisky geht, und trinken nicht gerne fremden. Außerdem war das vor neunhundert Jahren, als die Lage rund um die Burg recht konfus war, weil sich die menschlichen Könige von Schottland und England bekriegten. Man konnte nicht einfach in den nächsten Laden gehen und seine Vorräte aufstocken. Malgravanes Rache war wirklich sehr komisch.« 

Malveria runzelte die Stirn. »Allerdings hat sie später einige Leben gekostet, als Hiyastas und Werwölfe aufeinandertrafen und kämpften. Beide Seiten sind heißblütig und niemals befreundet.« 

»Bis auf dich und Thrix?« 

»Allerdings. Aber jetzt verstehst du, warum ein Bote von mir in der Burg nicht willkommen wäre.« 



Moonglow klappte ihren Laptop auf und machte sich daran, Malverias Mail zu verfassen. 
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Das anhaltende Klopfen und Klingeln an der Tür riss Beauty schließlich aus dem Schlaf. Es war kurz vor Mittag, und die Werwölfin war ungehalten, weil man sie so früh geweckt hatte. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Freunde würden sie vor zwölf Uhr nicht stören. 

Trotz der frühen Stunde und der erstaunlichen Mengen Wein, die sie letzte Nacht konsumiert hatte, fühlte Beauty sich hervorragend. Letzte Nacht hatte sie sich in eine Werwölfin verwandelt, und das gab ihr immer Auftrieb. Egal, was Beauty und Delicious ihren Kör 
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pern auch zumuteten, die monatliche Werwolfphase machte sie jedes Mal wieder gesund. Das war wirklich sehr praktisch. 

Sie wickelte sich in ihren Morgenmantel und ging zur Tür. Es klingelte immer noch. Jemand wollte sich unbedingt bemerkbar machen. 

Dieser Jemand war ein Lieferant, auf dessen Auftragsbogen unter anderem stand:  So lange klingeln, bis jemand aufmacht.  Darum hatte der Kunde ausdrücklich gebeten. Endlich wurde die Tür aufgerissen von einer jungen Frau mit wilden, blauen Haaren und einem Morgenmantel, der seine besten Zeiten hinter sich hatte. 

»Was gibt’s?« 

»Eine Eillieferung.« 

Misstrauisch sah Beauty sich den Auftragsbogen an. Ihrer Erfahrung nach ging es bei Sachen, die man an der Tür annahm, immer um irgendeine Rechnung, die man vergessen hatte zu bezahlen. Dieses Mal allerdings ging es um eine große Kiste. Vielleicht hatte ihre Schwester Delicious etwas bestellt und vergessen, ihr davon zu erzählen. Sie unterschrieb den Auftrag und nahm dem Lieferanten die Kiste ab. Sie hob sie bequem mit einer Hand hoch, obwohl der Kurier sie nur mit Mühe hatte tragen können. 

Delicious kam ein paar Minuten später ins Wohnzimmer. 

»Was gibt’s zum Frühstück?«, fragte sie. 

»Whisky«, antwortete ihre Schwester. 

»Echt? Wie kommt’s?« 

»Die Herrin der Werwölfe hat uns eine Riesenkiste geschickt.« 

Delicious stürzte sich mit einem Freudenschrei auf die Kiste mit MacRinnalch-Whisky. Zweiundsiebzig Flaschen. Der  MacRinnalch,  ein sehr erlesener Malt-Whisky, wurde vor allem auf den Ländereien des Clans getrunken und niemals frei verkauft. Er gehörte zu den wenigen Dingen aus der Heimat, die die Zwillinge wirklich vermissten. 

»Warum sollte Verasa uns ein Geschenk schicken?«, überlegte Beauty. 
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»Wen interessiert’s?«, antwortete Delicious, die bereits trank. »Es ist ein gutes Geschenk.« 

»Allerdings«, stimmte Beauty ihr zu. »Ein hervorragendes Geschenk. Den habe ich vermisst.« 

Die Schwestern machten sich ans Trinken. Hätte Verasa die Szene beobachten können, wäre sie erfreut darüber gewesen, wie sehr die Zwillinge ihr Geschenk zu schätzen wussten. 
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Die Zauberin war bass erstaunt, als sie eine Mail von der Feuerkönigin bekam. 

Malveria? An einem Computer? Kaum zu glauben. Welche Krise konnte sie nur zu einer solchen Maßnahme getrieben haben? 

 Von Malveria, Feuerkönigin der Hiyastas, Herrin der Vulkane, Beschützerin der Flamme, Gebieterin des Infernos, Herrscherin über das brennende Element, Peinigerin der Menschheit, Bezwingerin der Eiszwerge, Zerstörerin der Eisernen Riesen … 

Thrix übersprang den restlichen Absatz. Die komplette Liste von Malverias Namen und Titeln konnte recht erschreckend wirken. 

 Liebste Thrix, verehrteste aller Werwölfinnen, hochgeachtete und treueste Freundin. Wieder einmal hast Du mich auf den Pfad der Verdammnis geführt und mich in die Hallen voll Spott und Hohn gesandt, deren oberste Herrscherin Prinzessin Kabachetka ist. Erneut habe ich die unauslöschliche Qual erlitten, nicht modische Wegbereiterin zu sein, sondern bloßes Gefolge der Prinzessin … 

Die Mail ging so noch eine Weile weiter, lief aber, das wurde Thrix rasch klar, darauf hinaus, dass Malveria wieder bei einem wichtigen gesellschaftlichen Ereignis auf Prinzessin Kabachetka getroffen war, die das gleiche Kleid wie sie trug. Thrix runzelte 
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düster die Stirn. Das war ernst. Vielleicht nicht ganz so katastrophal, wie die Feuerkönigin es hinstellte, aber auf jeden Fall ernst. Thrix fertigte für Malveria exklusive Entwürfe an, und es war unerklärlich, wie es Kopien davon geben konnte. 

 Meine junge menschliche Freundin hat angedeutet, es könnte einen Spion in Deinem Modehaus geben,  schrieb Malveria weiter.  Ich vertraue darauf, dass Du dieses jämmerliche, verachtenswerte, verräterische, bösartige Geschmeiß so rasch wie möglich ausfindig machst. Hast Du in der Burg einen netten Werwolf kennengelernt, meine Liebe? Deine Einsamkeit bereitet mir wirklich Kummer. 

Thrix wurde plötzlich unterbrochen, als jemand mit Gewalt versuchte, ihr Zimmer zu betreten. Sie versetzte ihren Laptop rasch in den Ruhemodus und ging zur großen Holztür, die sie mit einem Schließzauber versperrt hatte. 

»Was gibt es, Bruder?«, rief sie. 

»Mach die Tür auf«, verlangte Sarapen. 

»Weißt du nicht mehr, wie man anklopft?« 



»Mach die Tür auf, oder ich reiße sie aus den Angeln.« 

Der Sonnenaufgang war noch etwa eine Stunde entfernt. Thrix und Sarapen hatten beide ihre Wolfsgestalt angenommen. Thrix glaubte zwar nicht, dass Sarapen ihren Schließzauber durchbrechen konnte, aber sie war sich nicht sicher. Sie rief sich ein paar andere Zaubersprüche ins Gedächtnis, falls sie sich verteidigen musste. 

»Schämst du dich, mir gegenüberzutreten, nachdem du für meinen Bruder gestimmt hast?« 

»Ich schäme mich für gar nichts«, antwortete Thrix und murmelte das Wort, das den Schließzauber aufhob. Die Tür flog auf, und Sarapen marschierte in ihr Zimmer. 

»Wie schön, dich zu sehen, Bruder. Hast du etwas auf dem Herzen?« 

»Wie kannst du es wagen, gegen mich zu intrigieren, Zauberin?« 
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»Ich habe nicht intrigiert. Ich habe gewählt. Und ich kann wählen, wie ich will.« 

Sarapen beugte sich hinunter zu Thrix, bis ihre Schnauzen einander fast berührten. Thrix wich nicht von der Stelle. 

»Hätten meine Berater mich nicht angefleht«, knurrte Sarapen, »würden dem Großen Rat schon ein paar Mitglieder fehlen. Ich warne dich, Schwester, ich werde nicht zulassen, dass Mutter mich um mein angeborenes Recht betrügt. 

Sie fühlt sich vor meinem Zorn vielleicht sicher, aber du bist nicht unangreifbar.« 

»Nimm deine Schnauze weg, Sarapen, oder ich schleudere dich mit solcher Macht aus dem Zimmer, dass die Burgmauern zittern.« 

»Glaubst du etwa, du kannst mich mit deinen kleinen Hexereien treffen?«, brüllte Sarapen. 

»Glaubst du etwa, du kannst mich mit deinen Drohungen umstimmen?«, konterte Thrix. 

»Ich bin nicht hier, um dich umzustimmen. Ich bin hier, um dich zu warnen. 

Der Rat tritt beim nächsten Vollmond wieder zusammen. Und er wird mich zum Fürsten wählen. Daran solltest du immer denken.« 

Sarapen trat einen Schritt zurück. 

»Du sagst, dass dich die Familie nicht interessiert.« 

Thrix schwieg. 

»Wäre es da nicht einfacher für dich, mich zu wählen? Ich versichere dir, wenn ich Fürst bin, werden wir dich nicht mehr belästigen.« 

Unter anderen Umständen hätte Thrix vielleicht gelächelt. Es war typisch für ihren Bruder, sich die Diplomatie aufzuheben, bis er seine Drohungen losgeworden war. 
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»Ich möchte, dass du nach London gehst und dich um Butix und Delix kümmerst.« 

Dominil starrte die Herrin der Werwölfe an. 

»Ich soll mich um Beauty und Delicious kümmern? Wieso sollte ich das tun?« 

»Weil sie vielleicht Schutz brauchen. Solange die Wahl so in der Schwebe hängt, mache ich mir Sorgen um sie«, erklärte Verasa. 

Es war Mittag. Burg MacRinnalch brodelte vor Wut, die niemand richtig herauslassen konnte, weil das Begräbnis des Fürsten nicht gestört werden durfte. Verasa hatte eifrig hin und her gerechnet. Sarapen würde sehr wahrscheinlich versuchen, Kalix zu töten, um sich Dulupinas Stimme zu sichern. Vermutlich würde er auch versuchen, Baron MacAllister zu bestechen oder einzuschüchtern, um ihn wieder auf Kurs zu bringen. Verasa glaubte, damit könne sie fertig werden. Aber die Zwillinge waren ein Problem. Sie hielt es zwar für sehr unwahrscheinlich, dass Sarapen ihnen etwas anbieten konnte, für das sie zum nächsten Treffen des Großen Rats kommen und für ihn stimmen würden, aber man konnte diese Möglichkeit auch nicht völlig außer Acht lassen. Schlimmer war allerdings die Aussicht, er könne versuchen, sie zu töten. 

Den nächsten Sitz im Großen Rat durfte Verasa vergeben, und sie hatte bereits ihrer Schwester Lucia versprochen, dass ihr Sohn Decembrius den Platz bekommen würde. Mit dieser wirksamen Bestechung war Markus Lucias Stimme sicher. Unglücklicherweise würde der übernächste freie Platz von Dulupina besetzt werden, die höchstwahrscheinlich das dritte Kind von Kurian, dem Bruder des verstorbenen Fürsten, dafür auswählen würde. Letzte Nacht hatte Sarapen sechs Stimmen erhalten. Wenn es ihm gelang, Kalix zu töten, würde er Dulupinas Stimme bekommen und damit sieben haben. Wenn Kalix tot war, würde Decembrius ihren Platz im 
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Rat einnehmen. Er würde ebenfalls Sarapen wählen, der damit acht Stimmen hätte. Wenn Sarapen einen der Zwillinge aus dem Weg räumen konnte und Kurians drittes Kind in den Rat gerufen wurde, würde er seine neun Stimmen bekommen. 

»Warum hast du versprochen, Decembrius zu berufen?«, fragte Dominil. »Er unterstützt Sarapen.« 

»Nur so konnte ich seine Mutter Lucia dazu bewegen, für Markus zu stimmen.« 

»Das klingt plausibel. Aber ich verstehe noch nicht, warum ich die Burg verlassen und mich um Beauty und Delicious kümmern sollte. Ich habe gehört, wie heruntergekommen sie leben sollen. Ich glaube nicht, dass mir die Aufgabe Freude bereiten würde.« 

»Macht es dir Freude, in der Burg zu leben?« 

»Nein«, gab Dominil zu. »Aber sie ist ein Zuhause.« 



»Ich dachte, du würdest die Gelegenheit begrüßen, ein paar hundert Kilometer zwischen dich und Sarapen zu bringen.« 

»Ich habe keine Angst vor Sarapen.« 

»Ich weiß. Das Problem dieser Familie ist zum Teil, dass keiner große Angst empfindet, nicht einmal, wenn er es sollte.« 

Dominil war überrascht, als die Herrin der Werwölfe sie fragte, ob sie etwas von Rockmusik verstand. 

»Sehr wenig.« 

»Weißt du, dass Butix und Delix Musik machen? Sie spielen Gitarre und singen. 

Sie sind schon aufgetreten. Aber sie sind natürlich zu chaotisch, um etwas daraus zu machen. Ich habe keine Ahnung von diesem Geschäft, aber ich bin sicher, dass es viel zu organisieren gibt. Treffen mit anderen Musikern, Auftrittsorte, Publicity, solche Sachen.« 

»Willst du sagen, ich soll ihre Band managen?«, fragte Dominil. 

»Warum nicht? Du hast dich in den letzten drei Jahren gelangweilt. Du bist die Intelligenteste der ganzen Familie. Ich bin sicher, du kannst organisieren, was immer du dir vornimmst. Zumindest würdest du dich nicht mehr langweilen.« 
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Dominil trank ihren Wein aus und schenkte sich nach, dann strich sie sich das Haar zurück, das ihr lang, glatt und schneeweiß fast bis zur Taille reichte. 

»Ist das nicht zufällig auch eine Möglichkeit, die Zwillinge davon zu überzeugen, für Markus zu stimmen?« 

»Ja«, gab Verasa zu. »Aber ob sie abstimmen oder nicht, sie werden Schutz brauchen.« 
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»Warum gibt er keine Antwort?«, fragte die Feuerkönigin gereizt. Misstrauisch beäugte sie Moonglows Computer. Obwohl Moonglow ihr erklärt hatte, dass die Antwort davon abhing, wann Thrix ihre Mail beantwortete, verdächtigte Malveria den Computer des Hochverrats. 

»Ich hätte doch einen Boten schicken sollen.« 


»Du hast doch gesagt, dass dein Bote vielleicht verletzt wird, wenn er das Begräbnis des Fürsten unterbricht.« 

Malveria zuckte mit den Schultern. Ein Bote zählte nicht viel. 

»Sie wird bestimmt bald antworten«, sagte Moonglow. 

Es war vier Uhr morgens. Daniel und Moonglow wurden langsam müde, aber Kalix schien noch voller Energie zu stecken. Die junge Werwölfin schnupperte gerade in der Küche nach weiterem Essen. 

»Ich muss jetzt ins Bett gehen«, sagte Moonglow. »Ich habe morgen ein Seminar.« 

»Gehst du noch zur Schule?«, fragte Malveria. Moonglow erklärte, dass sie die Universität besuchte. »Eine Schule für ältere Menschen?« »Ja.« 
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»Die nicht genug lernen konnten, als sie noch jung waren?« 

»Ganz so ist das nicht«, sagte Moonglow, aber sie war zu müde, um es ausführlich zu erklären. Sie fragte sich, ob Malveria über Nacht bleiben wollte. 

Die Feuerkönigin machte keine Anstalten zu gehen. Hin und wieder huschte ein gequälter Ausdruck über ihr Gesicht, als würde sie die bittere Erinnerung an ihr letztes Modedesaster immer noch quälen. Moonglow überlegte, wo sie schlafen könnte. Daniel und Moonglow benutzten die beiden vorhandenen Schlafzimmer. Es gab noch ein kleines Zimmerchen, aber das stand voller Kartons, die sie noch nicht ausgepackt hatten. Malveria - die ja immerhin eine Königin war - zu bitten, in einem Zimmer mit Kalix auf dem Sofa zu schlafen, wäre Moonglow unhöflich erschienen, und so bot sie der Feuerkönigin ihr eigenes Bett an. 

»Ich kann in Daniels Zimmer schlafen.« Das schien die Feuerkönigin amüsant zu finden. »Aber das ist tabu, oder? Soweit ich menschliche Gebräuche verstehe?« 

»Ach, das ist in Ordnung«, sagte Moonglow. »Wir sind Freunde.« 

Was die Gefühle anderer Menschen anging, war Malveria eine scharfsichtige Beobachterin. Ihr war klar, dass Daniel darin vielleicht mehr als nur eine freundschaftliche Geste sehen würde. Sie war versucht, das Angebot anzunehmen. Moonglow in Daniels Bett zu schicken könnte durchaus unterhaltsame Folgen haben, und sei es nur Daniels Frust. Aber das verbot ihr der Anstand. In ihrem Reich vertrieb man seine Gastgeberin nicht aus ihrem eigenen Bett. 

»Ich werde auf deinem Sofa schlafen, das ist sicher bequem genug.« 

Moonglow war überrascht. Nachdem sie gesehen hatte, wie Malveria wegen des kleinsten Rückschlags in Tränen ausbrach, hatte sie nicht den Eindruck, die Königin sei Unannehmlichkeiten 
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gewohnt. Doch darin täuschte Moonglow sich. Als Herrscherin über ihr eigenes Reich pflegte Malveria einen luxuriösen Lebensstil, aber das war nicht immer so gewesen. Während des Krieges zwischen den sechs rivalisierenden Lagern hatte die Feuerkönigin häufig in Höhlen geschlafen und war mitten in der Nacht aus dem Schlaf geschreckt worden, um erbitterte Kämpfe mit ihren Gegnern auszufechten. Sie war über Felsen voll kochender Lava und gletscherbedeckte Berge marschiert und hatte beinahe aussichtslose Schlachten geführt. Während dieser Zeit hatte sie nicht erwartet, noch einmal in einem bequemen Bett zu schlafen. Malveria war eine abgehärtete Kriegerin, auch wenn man ihr das kaum noch ansah. 

»Werden wir es merken, wenn der Computer eine Botschaft erhält?« 

»Ja, ich stelle die Benachrichtigung ein.« 

Moonglow machte sich daran, Malveria Decken zu bringen und nachzusehen, ob Kalix gut versorgt war. 



»Heute Nacht brauche ich keine Wärmflasche«, sagte Kalix. »Als Werwölfin ist mir immer warm.« 

»Nimm sie lieber trotzdem«, antwortete Moonglow. »Durch das hintere Fenster zieht es, und nach dem, was du durchgemacht hast, bist du noch schwach.« 

Kalix machte ein finsteres Gesicht. Sie ließ sich nicht gerne verhätscheln. Sie teilte sich auch nicht gerne das Zimmer mit Malveria. Aber plötzlich merkte sie, dass sie müde war. Sie wickelte sich in ihre Decke, rollte sich vor dem Feuer zusammen und schlief ein, während die Feuerkönigin auf dem Sofa unter einer sehr hübschen Seidendecke lag, die Moonglow ihr gegeben hatte. Malveria war nicht sonderlich müde, aber sie fühlte sich in diesem Haus seltsam wohl und schlief ein, um von einem großen modischen Triumph bei der Ratssitzung der Gebieter der Elementargeister im nächsten Monat zu träumen. 
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Burg MacRinnalch mochte vielleicht von internen Streitereien zerrissen sein, aber beim Begräbnis des Fürsten war davon nichts zu spüren. Sarapen und Markus standen während der Zeremonie Seite an Seite und zeigten keine Spur von Feindseligkeit. Respektvoll neigten sie die Köpfe, als die Herrin der Werwölfe den traditionellen Abschiedsgruß an den Fürsten verlas, den gleichen Abschiedsgruß, mit dem jeder Fürst seit Durghaid MacRinnalch im Jahr 1128 

bestattet wurde. Fackeln erleuchteten den großen Saal der Burg, und ein Dudelsackpfeifer spielte ein Klagelied, während die Sargträger den großen Eichensarg aufnahmen. Es war schwierig, als Werwolf Dudelsack zu spielen, aber beim Begräbnis des Fürsten wurde gespielt. Die geisterhaften, seelenvollen Klänge drangen durch die große Halle, als der Sarg nach draußen getragen wurde. Dort würden die versammelten Werwölfe zum letzten Mal Abschied vom Fürsten nehmen, bevor er seine Reise in die Wälder der toten Werwölfe antrat. 

Die Herrin der Werwölfe führte die Familie auf dem Weg von der Burg an. Als der Clan Verasa an der Spitze des Trauerzugs sah, ging ein leichtes Beben durch die Menge. Es hatte schon Gerüchte gegeben, dass der Große Rat sich nicht auf einen neuen Fürsten hatte einigen können, und das war der Beweis. Hätte es einen neuen Fürsten gegeben, hätte er den Zug angeführt. Zahlreiche Anwesende warfen ihren Nachbarn vielsagende Blicke zu. Es würde Ärger geben. Das war jedem klar. 

In dieser Nacht war Vollmond. Als der Sarg des Fürsten hinausgetragen wurde, stimmten die Werwölfe ein Heulen an, wie es die Welt bislang nur selten gehört hatte. Der ganze Clan betrauerte den Tod seines Oberhaupts. Von allen Werwölfen dort heulte allein Thrix nicht. Obwohl es erschreckend war, sich das einzugestehen, war ihr bewusst geworden, dass sie über den Tod des Fürsten 127 



froh war. Das Leben in der Burg war für seine Töchter nicht leicht gewesen. 

»Wäre ich in Kalix’ Alter mutiger gewesen, hätte ich ihn vielleicht selbst angegriffen«, dachte Thrix und schämte sich sofort ein wenig für diesen Gedanken. 

Sarapen heulte laut und anhaltend, aber als sein Geheul verklang, sah er zu seinem Bruder Markus hinüber. »Ich werde dich töten, Bruder«, dachte Sarapen. »Und jeden anderen, der sich mir in den Weg stellt.« 

Dominil heulte, aber nur kurz. Sie langweilte sich bereits. Sie überlegte, ob sie Verasas Bitte folgen und nach London gehen sollte. Sie sah keinen Grund, das zu tun. Aber sie sah auch keinen Grund, es nicht zu tun. Dieses Problem hatte sie schon ihr ganzes Leben lang. Es war weniger Unschlüssigkeit als vielmehr das Gefühl, dass keine Alternative der Mühe wert war. 

Und Verasa kamen während der Beerdigung die Tränen. Sicher, so etwas wie Vertrautheit hatte es zwischen ihr und ihrem Mann schon lange nicht mehr gegeben, aber sie waren doch lange zusammen gewesen. Beinahe dreihundert Jahre lang. Sie verband eine gemeinsame Vergangenheit, die nur wenige Menschen begreifen konnten. Und jetzt gab es ihn nicht mehr. Verasa legte den Kopf in den Nacken und heulte voll Inbrunst. 

Inmitten der Menge stand Gawain mit erhobenem Kopf. Er betrachtete die Trauernden. Kalix war nicht bei ihnen. Das war eine bittere Enttäuschung. 

Hinter Gawain standen sechs Angehörige vom Haushalt der Herrin. Sie hatten Gawain beobachtet, seit er das Anwesen betreten hatte. Verasa hatte angeordnet, dass sie das Begräbnis nicht stören, ihn danach aber sofort verhaften sollten. 
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Moonglow wurde zu nachtschlafender Zeit von Malveria wach gerüttelt. 

»Dein Computer hat ein Geräusch gemacht. Ist das die Antwort von der Zauberin?« 

Moonglow hätte Malveria beinahe gesagt, sie solle weggehen und sie schlafen lassen, aber ihre angeborene Höflichkeit hielt sie davon ab. Sie hievte sich aus dem Bett. Der Bildschirm blinkte. Thrix hatte auf Malverias Mail geantwortet. 

»Ich habe noch nie eine Mail bekommen«, sagte die Königin. »Wie aufregend. 

Gibt es einen Spion?« 

»Soll ich sie dir vorlesen?«, fragte Moonglow, die nicht wusste, ob die Feuerkönigin Englisch lesen konnte. Das konnte Malveria gut - sie hatte es gelernt, um Modekataloge und Lifestyle-Magazine lesen zu können -, trotzdem bat sie Moonglow, ihr die Mail vorzulesen, und schaute ihr dabei über die Schulter. 

 Liebe Malveria, das ist wirklich besorgniserregend. Du könntest recht haben. 

 Vielleicht gibt es wirklich einen Spion bei mir. 

»Aha!«, rief Malveria, als wäre das schon ein Beweis. 



 Bin morgen zurück. Komm vorbei, dann werden wir sehen, was wir tun können. 

»Gut«, sagte Malveria. »Ich werde zu ihr gehen.« 

Dann runzelte sie die Stirn. 

»Thrix fasst sich in dieser Mail recht kurz. Sollte sie nicht länger sein?« 

»Sie musste wahrscheinlich viele Mails schreiben«, gab Moonglow zu bedenken. 

Malveria starrte auf den Bildschirm. 

»Einen so knappen Ton bin ich nicht gewohnt. Sieh mal, sie hat nur mit Thrix unterschrieben.« »Hat sie denn noch mehr Namen?« 
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»Natürlich. Thrix Ugraich Eustacia MacPhail MacRinnalch, und mehrere andere, die nur Vertraute benutzen.« 

»Das ist eine ganze Menge«, bemerkte Moonglow. 

»Nein«, sagte Malveria. »Nur ein paar. Ich führe viel mehr Namen. Wie viele besitzt du?« 

»Nur zwei.« 

»Aber mit nur zwei Namen kommt doch sicher niemand zurecht. Ich stelle mir das sehr schwierig vor. Siehst du, meine liebste Thrix glaubt auch, dass es einen Spion gibt. Ich werde die Zauberin morgen besuchen und mit ihr einen Plan fassen, um diesen Spion zu fangen, dann wird Prinzessin Kabachetka sehen, wer mehr Modegeschmack und die besseren Schuhe besitzt!« 

»Recht so«, sagte Moonglow, der vor Müdigkeit die Augen zufielen. Sie hatte erst ein paar Stunden Schlaf bekommen und brauchte eindeutig noch mehr. 

Aus dem Bad drangen sonderbare Geräusche. Geräusche, die Moonglow nicht genau einordnen konnte. Und die schmerzhaft klangen. 

»Was ist das?« 

»Kalix«, antwortete die Feuerkönigin. »Seit Sonnenaufgang ist sie im Bad und würgt. Ich würde ja vorschlagen, du schickst einen Diener, der nach dem Rechten sieht, aber wenn du keinen Diener hast, musst du vielleicht selbst nachsehen. Ich kehre unterdessen in mein Königreich zurück, um meine Rache an der elenden Prinzessin zu planen. Vielen Dank für deine Gastfreundschaft.« 

Die Feuerkönigin wedelte mit der Hand und verschwand plötzlich. Moonglow zog sich einen Morgenmantel über das Nachthemd und schlurfte zum Bad. 

Dort fand sie Kalix - die menschliche Kalix -, die sich in die Toilette übergab. 

Zuerst dachte Moonglow, Kalix müsse sich mit dem Fleisch, das sie gegessen hatte, eine Lebensmittelvergiftung eingefangen haben. 

»Was hast du?« 

Sobald Kalix Moonglow sah, rappelte sie sich auf und stürzte 129 

an ihr vorbei. Moonglow seufzte. Für diese Uhrzeit musste sie wirklich eine Menge verkraften. Sie folgte Kalix nach unten und fand sie zitternd auf dem Boden. Es schien ihr sehr schlecht zu gehen. 



»Was hast du?«, fragte Moonglow noch einmal. »Brauchst du einen Arzt?« 

»Nein.« 

»Möchtest du Tee haben?« 

»Hör auf, mir Nahrung aufzudrängen«, antwortete Kalix, dann drehte sie den Kopf zur Seite und übergab sich auf den Teppich. 

Als Daniel wenig später nach unten kam, ging es Kalix noch nicht besser. Sie bot in ihrem Elend einen mitleiderregenden Anblick. Weder Daniel noch Moonglow wussten, ob ihr Problem psychisch oder körperlich war. Moonglow hatte Kalix das Gesicht waschen wollen, aber ein grimmiges Knurren hatte sie davon abgehalten. Kalix hatte menschliche Gestalt angenommen, und ein solches Knurren aus der Kehle eines Mädchens zu hören war extrem erschreckend. 

Kalix schwitzte und zitterte, sie schien einen heftigen Anfall zu haben. Der ganze Vorfall war sehr erschütternd, und Moonglow wusste nicht, was sie tun sollte. Nach einigen gemurmelten Worten von Kalix nahm Moonglow an, die junge Werwölfin würde sich so quälen, weil sie sich letzte Nacht derart vollgestopft hatte. Jetzt übergab sie sich, aber ob gewollt oder ungewollt, wusste Moonglow nicht. 

»Sieht das aus wie bei deiner bulimischen Cousine?«, flüsterte sie Daniel zu. 

Daniel schüttelte den Kopf. So etwas Heftiges hatte er noch nie gesehen. 

Kalix griff in ihre Tasche und holte ihre Laudanumflasche hervor. Es waren nur wenige Tropfen übrig. Sie trank sie rasch aus. Kalix war mit dem Gedanken wach geworden, dass sie in der vergangenen Nacht viel mehr gegessen hatte als in den letzten Jahren. Die Menschen hatten sie mit Fleisch und Pizza und Pop-Tarts und wer weiß was noch vollgestopft, und als ihr klar wurde, was 130 

sie alles zu sich genommen hatte, trieb sie diese Erkenntnis in eine schreckliche Panikattacke. Sie hatte nicht mehr genug Laudanum, um sie unter Kontrolle zu bringen, und jetzt hatte die junge Werwölfin das Gefühl, ihr Verstand würde in winzige Splitter zerbrechen. Plötzlich kam es Kalix so vor, als würden die Wände immer näher aneinanderrücken, und da wusste sie, dass sie dieses Haus verlassen musste. Sie schnappte sich ihre Tasche und ihren Mantel und lief Richtung Tür. 

»Bitte geh nicht -«, sagte Moonglow und wollte sich ihr in den Weg stellen. 

Kalix schlug Moonglow so fest, dass sie gegen die nächste Wand krachte. 

»He!«, protestierte Daniel, aber Kalix war schon verschwunden. Er lief zu Moonglow, um ihr aufzuhelfen. Mit verzerrtem Gesicht rieb sie sich die Schulter. 

»Das hat richtig wehgetan. Sie ist unheimlich stark.« 

Sie sahen sich um. In ihrem Wohnzimmer herrschte ein unglaubliches Durcheinander, und der Boden und Kalix’ ganze Decke waren feucht. 

»Werwolfkotze«, sagte Daniel angewidert. 



Moonglow wusste nicht, worüber sie sich am meisten aufregte. Über Kalix’ 

Krankheit, darüber, dass Kalix sie geschlagen hatte, oder darüber, dass sie gegangen war. 

»Sie hätte mich doch nicht schlagen müssen. Sie hätte hierbleiben sollen, es geht ihr nicht gut.« 

»Sieh es ein, Moonglow, diese Werwölfin ist eine einzige Katastrophe.« 

Moonglow wischte sich eine Träne weg. Das war alles so traurig. »Aber letzte Nacht war sie doch netter. Wir haben uns richtig gut verstanden.« 

Das musste auch Daniel zugeben. »Glaubst du, sie kommt zurück?« 

Daniel zuckte mit den Schultern. Davon ging er nicht aus. Er hatte auch keine Lust, noch einmal nach ihr zu suchen. Wenn sie 

131 

von ihnen keine Hilfe annehmen wollte, konnten sie ihr die Hilfe auch nicht aufzwingen. Außerdem wurde es langsam gefährlich. Er hatte gesehen, wie Kalix Moonglow zur Seite gestoßen hatte, und er wusste, dass sie sich nicht unter Kontrolle hatte. Kalix war so stark und wild, dass es in ihrer Nähe nicht sicher war. 

»Vielleicht hast du recht«, sagte Moonglow. Die ganze Angelegenheit hatte sie schrecklich deprimiert, und nicht einmal die Aussicht auf ihr Seminar über sumerische Keilschrift, das zu ihren Lieblingskursen gehörte, konnte sie aufmuntern. 

»Wenigstens hat sie jetzt das Amulett. Damit ist sie vor ihrer Familie sicher. 

Und vor den Werwolfjägern.« 

65 

Es war schlicht Pech, dass Kalix der Avenaris-Gilde in die Arme lief. Mit ihrem neuen Amulett konnte sie von Jägern nicht mehr wahrgenommen werden, auch nicht von ihren abgerichteten Hunden. Es sorgte dafür, dass sie keinen Werwolfgeruch ausströmte und niemand erkennen konnte, dass sie kein Mensch war. Die Gilde setzte normalerweise keine Zauberei ein, aber einige Mitglieder waren mystisch geschult und konnten Werwölfe selbst in Menschengestalt erkennen. Nicht einmal sie konnten Kalix jetzt entdecken. 

Unglücklicherweise schützte das Amulett Kalix nicht davor, von einem Jäger erkannt zu werden, der sie früher schon verfolgt hatte. 

Die junge Werwölfin erreichte das Ende von Moonglows Straße, ohne überhaupt zu wissen, was sie tat. Geschüttelt von einer schrecklichen Panikattacke floh sie aus dem beengten Haus, aber draußen wurde ihr Zustand nicht besser. Die Angst brach in Wellen über sie herein, so dass sie nicht einmal mehr denken konnte. 
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Kalix lief weiter, als könne sie vor sich selbst fliehen. Die Leute starrten sie an, wenn sie vorbeirannte, weil ihr im Gesicht noch Erbrochenes klebte und ihre Augen rot waren vom Weinen. 



Da zurzeit so viele Werwölfe im Land unterwegs waren, liefen die Gildemitglieder verstärkt Streife. Zwischen Kennington und Vauxhall ging Kalix direkt an drei Jägern vorbei, von denen einer sie erkannte. Er hatte sie einen Monat zuvor verfolgt, bis sie ihm entkommen war. Der Jäger wartete, bis die Werwölfin mit ihrem scharfen Gehör ein gutes Stück entfernt war, dann flüsterte er seinen Begleitern etwas zu. 

»Das ist Kalix MacRinnalch.« 

»Die Werwolfprinzessin?« 

Seine Begleiter hatten eine eindrucksvollere Gestalt erwartet als dieses dürre Mädchen mit langen Haaren, das unsicher die Straße zur Vauxhall Bridge hinaufging. 

»Sie sieht gar nicht wie eine Prinzessin aus.« 

»Ist doch egal, wie sie aussieht. Hinterher.« 

Sie folgten ihr, zuerst unauffällig, aber dann entschlossener, als sie merkten, dass Kalix nicht auf ihre Umgebung achtete. Die Werwölfin schien gar nicht zu bemerken, was sie tat, und rempelte mehr als einmal fast andere Fußgänger an. 

Der Anführer kannte diese Gegend gut. Die Straße zur Vauxhall Bridge führte unter mehreren Eisenbahnbrücken in der Nähe des Flusses hindurch. Rund um die Brücken gab es einige einsame Ecken mit kleinen Fabrikgebäuden, die zum Großteil leerstanden. Der ideale Ort für einen Angriff. Jeder Jäger trug versteckt in einem Schulterholster eine Pistole, die mit Silberkugeln geladen war. Die Gilde tötete Werwölfe zwar vorzugsweise in ihrer Wolfsgestalt, aber eine Tochter des Fürsten war zu wichtig, um sie entwischen zu lassen. Zudem war es ausgeschlossen, dass sie aus Versehen einen Menschen angriffen. Das war Kalix MacRinnalch. Wenn sie erst einmal tot war, würde das niemand der Polizei melden. Sie holten auf und machten sich bereit, sie zu töten. Als das Mädchen in den Schatten 
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der ersten Brücke trat, gab der Anführer einen Befehl, und die drei Männer rannten los. 

Kalix’ furchtbare Angst hatte ihre sonst scharfen Sinne abgestumpft, sie hatte ihre Verfolger weder riechen noch hören können. Das kostete sie fast das Leben. In letzter Sekunde spürte sie die Jäger. Sie wirbelte herum, sah die drei Männer auf sich zurennen und floh. Ihre Angst verschwand, ebenso wie ihre Schwäche. Mit noch so viel Erbrechen hatte Kalix das ganze Essen von letzter Nacht nicht aus ihrem Körper bekommen, und ob es ihr gefiel oder nicht, sie war wieder stark. Das junge Mädchen, das als einziges Mitglied der herrschenden Familie als Werwölfin zur Welt gekommen war, floh so schnell, dass ihre Verfolger keuchend zurückblieben. Kalix verschwand unter dem Brückenbogen, bevor sie auch nur einen einzigen Schuss abfeuern konnten. Die Jäger setzten ihr nach, rasten um die Ecke und blieben dann angespannt stehen, um nach einer Spur von ihr zu suchen. 



»Seht da unten -«, fing der Anführer an, dann verstummte er plötzlich, als Kalix von oben auf ihn herabsprang. Kalix wollte vor der verhassten Gilde nicht davonlaufen, und als sie gemerkt hatte, dass ihre Stärke zurückgekehrt war, wollte sie selbst zum Angriff übergehen. Sie war an der Wand hinaufgeklettert und hatte sich festgehalten, bis die Jäger direkt unter ihr standen. Sie landete genau auf dem Anführer, und während sie zusammen zu Boden gingen, riss sie seinen Kopf brutal zur Seite. Kalix sprang sofort auf die Füße. Der Jäger blieb mit gebrochenem Genick liegen. Die beiden anderen wollten ihre Waffen aus den Schulterholstern ziehen, aber Kalix war viel zu schnell für sie. Einen schleuderte sie mit einem Tritt nach hinten, dann hämmerte sie dem anderen ihre Faust gegen die Kehle. Er fiel bewusstlos hin. Der dritte Jäger, dem Kalix mit ihrem mächtigen Tritt mehrere Rippen gebrochen hatte, versuchte sich auf die Füße zu kämpfen, aber Kalix trat ihm noch einmal voll ins Gesicht, und er sackte zu Boden. 

Nach wenigen Sekunden war alles vorbei. Kalix betrachtete die 133 

drei Männer. Einer war tot, einer lag wahrscheinlich im Sterben und der Dritte würde vielleicht überleben. Kalix war nicht bereit, ihn am Leben zu lassen. Die Gilde hatte ihresgleichen gnadenlos gejagt und getötet. Sie ging hinüber zu dem Mann mit dem blutverschmierten Gesicht und trat so hart mit dem Absatz auf seine Brust, dass seine Rippen brachen. Blut sickerte aus seinem Mund. Bevor die junge Werwölfin sich davonmachte, griff sie rasch in die Jacken der Jäger und nahm ihre Brieftaschen heraus. Zufrieden zog Kalix ab. 

Sie fühlte sich besser. Ihre Angst war verschwunden, das überschüssige Adrenalin im Kampf verbraucht. Kalix kam an einem Café vorbei und bemerkte ihr Spiegelbild im Fenster. Sie sah schrecklich aus. Sie wischte sich das Gesicht ab, kramte in ihrer Tasche herum, fand ihre Sonnenbrille und setzte sie auf. 

Dann lief sie die Straße hinauf, während sie in ihrem Kopf den Text von  Cherry Bomb  hörte. Rennend überquerte sie die Vauxhall Bridge, nicht aus Angst, sondern weil ihr einfach danach war. Beim Laufen bauschte sich ihr langes Haar hinter ihr auf wie ein großes Segel. Auf der anderen Flussseite sprang sie behände über einen hohen Zaun und ging hinunter zum Ufer, wo sie allein sein würde. Sie setzte sich so hin, dass ihre Füße über dem dunklen Wasser der Themse baumelten, holte ihr Tagebuch heraus und fing an zu schreiben. 
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Gleich nach dem Begräbnis wurde Gawain festgenommen. Widerstandslos ging er mit. Er wurde in den dunklen, feuchten Kerker gebracht. Heutzutage wurde der Kerker nur selten benutzt, aber seine Wände waren sehr dick und die Türen solide. Von dort 
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konnte nicht einmal der stärkste Werwolf fliehen. Gawain unternahm auch gar keinen Fluchtversuch. Er wollte die Herrin der Werwölfe treffen und etwas über Kalix erfahren. 

Mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt dachte Gawain an seine früheren, glücklicheren Besuche in der Burg. Gawain war der Ururenkel des berühmten Kämpfers Gerrant Gawain MacRinnalch. Seine Familie war immer willkommen gewesen. Es tat ihrem Stand nur leichten Abbruch, als Gawains Großvater eine menschliche Frau heiratete. Durch das Viertel menschliches Blut wäre Gawain nicht vieles versperrt geblieben, aber es hätte immerhin bedeutet, dass er nie einen Sitz im Großen Rat hätte einnehmen können. Davon abgesehen konnte er tun, was er wollte, außer mit der halbwüchsigen Tochter des Fürsten zu schlafen. 

Hoch über dem Kerker, in den Gemächern der Herrin der Werwölfe, unterhielt sich Verasa mit Markus. Thrix war bereits abgereist, sie hatte so schnell wie möglich nach London zurückkehren wollen. Sarapen war ebenfalls fort und unterwegs zu seinem eigenen großen Wohnturm weiter östlich. Nach dem Begräbnis hatte er weder mit Verasa noch mit Markus ein Wort gewechselt. Er hatte Rainal formell mitgeteilt, dass er in einem Monat zum nächsten Treffen des Großen Rats zurückkommen würde. Baron MacPhee und Baron MacGregor hatten sich respektvoll von der Herrin der Werwölfe verabschiedet, aber ihr Unbehagen über die Ereignisse der letzten Tage war offensichtlich. 

Verasa seufzte. 

»Wenn der Fürst nur ein paar Monate länger durchgehalten hätte, dann hätte ich dich bequem in einer Sitzung zum Fürsten machen können.« 

Markus nickte. Seine Mutter war immer noch überzeugt davon, genug Stimmen zusammenzubekommen, aber was würde Sarapen in der Zwischenzeit unternehmen? 

»Versuchen, Kalix zu fangen oder zu töten, sich Baron MacAllister vornehmen, wahrscheinlich bei Thrix vorstellig werden«, sag 134 

te Verasa. »Ginge es nur nach ihm, würde er sicher jeden töten, der sich ihm entgegenstellt, aber er hat ein paar gute Berater. Mirasen ist klug.« 

Als seine Mutter zum ersten Mal angeregt hatte, er könne Fürst werden, hatte Markus wenig überzeugt reagiert und es nicht für möglich gehalten. Jetzt hatte sich das geändert. Die Aussicht, seinen Bruder endlich zu übertrumpfen, war verlockend. 

»Geht Dominil tatsächlich nach London?« 

»Ja.« 

Markus konnte sich nicht erinnern, dass Dominil, abgesehen von ihrem Aufenthalt in Oxford, jemals woanders gewesen wäre. 



»Ich bin verblüfft, Mutter. Die Vorstellung, dass sich die träge Dominil aufrafft und in den Süden geht, ist erstaunlich. Und dass sie sich sogar um die Zwillinge kümmern will.« 

»Sie hat sich gelangweilt, mein Lieber. Ich glaube, Langeweile könnte sogar die entscheidende Größe in ihrem Leben sein.« 

»Was hat sie eigentlich in den letzten sechs Jahren gemacht?« 

»Lateinische Gedichte übersetzt. Und sich mit Computern beschäftigt, glaube ich.« 

Verasa wusste über Dominus Privatleben mehr als Markus, aber sie teilte ihr Wissen nicht mit ihm. 

»Aber jetzt will sie etwas tun. Die Zwillinge brauchen Hilfe. Und wer weiß, vielleicht sagt Dominil diese Aufgabe sogar zu.« 

»Weiß sie, worauf sie sich da einlässt?«, fragte Markus. 

»Wahrscheinlich nicht. Aber ich gehe davon aus, dass sie damit fertig wird.« 

»Hat sie denn Ahnung vom Musikgeschäft?« 

»Sie sagt nein. Aber ich traue ihr die Aufgabe zu. Ich bin sicher, dass Dominil alles beschaffen kann, was Butix und Delix brauchen.« 

Markus glaubte nicht, dass die verkommenen Zwillinge auf Burg MacRinnalch auftauchen und für ihn stimmen würden, egal, womit seine Mutter sie auch bestach, aber er fand es ebenfalls 
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angeraten, sie zu beschützen. Wenn sie starben, würden ihre Sitze im Rat an Werwölfe gehen, die für Sarapen stimmten. 

»Jetzt sollte ich mir wohl über Gawain Gedanken machen.« 

»Warum ist er überhaupt zurückgekommen?«, grummelte Markus. 

»Wer weiß? Aber das wird er mir jetzt sicher gern erzählen. Der Kerker ist kein sehr angenehmer Ort. Und wird heutzutage zum Glück nur noch selten genutzt. Ich glaube, dort war niemand mehr zu Gast, seit der jüngste Neffe von Baron MacGregor betrunken die nördliche Burgmauer hinunterklettern wollte. 

Und ihn habe ich nur eingesperrt, weil der Baron ihm eine Lektion erteilen wollte.« 
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Kalix war das Laudanum ausgegangen. Sie brauchte dringend Nachschub. Dafür würde sie in den Osten Londons gehen müssen, wo der junge MacDoig versteckt in Limehouse einen kleinen Laden betrieb. Laudanum war aus dieser Welt beinahe verschwunden. Die Opiumtinktur war anderen Drogen wie Heroin und Kokain gewichen. Niemand wusste, woher die MacDoigs ihre Ware bezogen. Vielleicht nicht aus dieser Welt. Der Preis, den sie verlangten, war dafür jedenfalls hoch genug. Ihre erste Flasche damals in Schottland hatte ihr der Krämer billig überlassen. Als Gefallen, hatte er gesagt. 

Weil sie den Jägern ihre Brieftaschen abgenommen hatte, besaß Kalix genug Geld, und sie überlegte, wie sie am schnellsten nach Limehouse kam. Kalix war oft durch die ganze Innenstadt gelaufen, aber sie konnte auch mit der U-Bahn oder dem Bus fahren, wenn es nötig war. Mit der U-Bahn wäre sie schneller. Sie lief 
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zur Victoria Station und kaufte eine Fahrkarte nach Limehouse, nachdem sie auf dem Linienplan der U-Bahn an der Wand nachgesehen hatte. Kalix mochte den Linienplan. Mit den verschiedenfarbigen Strichen für jede Linie war er deutlich und einfach zu verstehen, sogar, wenn man so wenig lesen konnte wie sie. Sie nahm die Circle Line bis nach Tower Hill und stieg für die letzten zwei Haltestellen in die Docklands Light Railway um. 

Vor hundert Jahren hatten hier unten am Fluss die Opiumhöhlen der Hauptstadt gelegen. Sie waren längst verschwunden, aber hier und da hatten sich ein paar Eckchen Überreste der Vergangenheit erhalten. Kalix ging hinunter zur Narrow Street am Ufer und verschwand in einer winzigen Gasse. 

Weit hinten, im Dämmerlicht kaum zu sehen, befand sich eine schwarze Tür. 

Kalix klingelte vier Mal, dann wartete sie. Als die Tür geöffnet wurde, schlurfte Kalix hindurch. 

Sie betrat einen kleinen Raum voller Artefakte, die zum Teil uralt waren und zum Teil nicht zu erkennen. Manche Dinge waren offenkundig kostbar, andere wirkten wertlos. Wahrscheinlich waren sie irgendwem irgendwo von Nutzen. 

Der Krämer war ein geschickter Händler mit einem guten Riecher für Profit. 

Kalix hatte ihm gelegentlich gestohlene Sachen verkauft, und er hatte nie groß gefragt, woher sie stammten. Sogar Verasa hatte dem Krämer schon Kunstwerke abgekauft, und einige Stücke in Burg MacRinnalch hätte man auf ihren rechtmäßigen Besitz hin nicht zu genau prüfen dürfen. 

Kalix wurde vom jungen MacDoig eingelassen. Sein Vater, Krämer MacDoig, war bereits im Raum. Krämer MacDoig war ein enorm korpulenter und überschwänglicher Mann. Passend zur angejahrten Umgebung hatte er einen Anzug an, der im neunzehnten Jahrhundert aus der Mode gekommen war, und dazu einen schwarzen Hut. Er trug einen Backenbart und hatte einen Stock bei sich. Damit wirkte er wie eine Figur von Dickens, allerdings nicht finster, sondern eher freundlich. Sein Sohn war etwas kleiner, 136 

besaß aber ebenfalls einen beachtlichen Leibesumfang und bevorzugte altmodische Kleidung. Anders als bei seinem Vater war sein dickes, rotes Haar noch nicht grau geworden. Beide strahlten, als sie Kalix sahen. Kalix sah sie ausdruckslos an. Sie traute keinem von beiden. 

»Die junge Kalix MacRinnalch!«, rief Krämer MacDoig, als würde er eine langjährige Freundin begrüßen. »Wie schön, Sie wiederzusehen. Haben Sie mir heute etwas mitgebracht?« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu, entweder, weil er einen Scherz gemacht hatte, oder weil er wirklich dachte, Kalix könne etwas Wertvolles mitgebracht haben. Kalix schüttelte den Kopf. 



»Erst vor kurzem habe ich Ihre reizende Mutter getroffen«, erzählte der Krämer weiter. Er sprach mit dem weichen, melodischen Akzent der Highlander. 

Geboren wurde er in Nairn; wann, wusste niemand. Sicher vor so langer Zeit, dass er seine natürliche Lebensspanne überschritten hatte. 

»Was für eine traurige Angelegenheit mit dem Fürsten!« Er schüttelte den Kopf. 

»Das war ein schwerer Schlag für jeden, der ihn kannte, möge er in Frieden durch die Wälder der toten Werwölfe streifen.« 

Es war seltsam, diesen Satz von einem Menschen zu hören, aber der Krämer war mit den Bräuchen der Werwölfe vertraut und dachte vielleicht, Kalix würde ihn erwarten. Aber vielleicht wollte er sich auch über sie lustig machen. 

»Nun ja«, redete der Krämer weiter. »Ich habe in dieser Zeit rege gehandelt. Für das Begräbnis des Fürsten war nur das Beste gut genug, und zum Glück kann ich das Beste beschaffen.« 

Der junge MacDoig hielt sich schweigend im Hintergrund. Er führte zwar die Geschäfte in London, ordnete sich aber offensichtlich seinem Vater unter, wenn der Krämer zu Besuch kam. Kalix wollte den Kauf so schnell wie möglich über die Bühne bringen und wieder verschwinden, aber der Krämer war ein redseliger Mensch. 
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»Ich nehme an, Sie sind wegen Laudanum gekommen? Wunderbar, ganz wunderbar, wir haben heute Morgen eine neue Lieferung erhalten, allerbeste Qualität. So etwas finden Sie sonst nirgends auf der Welt, junge Kalix MacRinnalch. Stehen Sie mit Ihrer Schwester noch in Kontakt? Ich denke oft, die Zauberin könnte meine Dienste gut für ihren magischen Bedarf nutzen, aber sie hat sich nie daran interessiert gezeigt. Aber sie ist eine außergewöhnliche junge Frau, das muss man ihr lassen, und schafft sich ihren Platz in der Welt, wie man hört.« 

Kalix gab sich Mühe, ihre Unruhe zu unterdrücken. Egal, wie lästig der Krämer und sein Sohn auch waren, sie konnte es sich nicht leisten, die Geduld zu verlieren. Keinen Nachschub mehr zu bekommen wäre eine Katastrophe. Sie kramte in ihren Taschen nach Geld. 

»Ah«, machte der Krämer und drehte sich zu seinem Sohn um. »Die junge Wölfin hat es eilig. Sie war schon immer sehr verschlossen.« 

»Das stimmt, Vater«, gab ihm der junge MacDoig beinahe ebenso überschwänglich recht. »Aber sie ist eine gute Kundin und besucht mich häufig.« 

»Das höre ich gerne, mein Sohn!«, sagte der Krämer und klopfte seinem Sohn auf die Schulter. »Sagen Sie, Kalix, haben Sie sich in London eingewöhnt? 

Haben Sie eine schöne Bleibe?« 

»Warum?«, fragte Kalix. 

»Nur so, nur so. Ich mache mir nur um Ihre Gesundheit Sorgen.« 



»Mir geht’s gut«, murmelte die Werwölfin. Sie hatte nicht vor, dem Krämer etwas Persönliches zu erzählen. Als der junge MacDoig ihr Laudanum hervorholte, gab Kalix ihm das Geld und verabschiedete sich so rasch wie möglich, ohne von Krämer MacDoig ein Glas Whisky anzunehmen, das sie vor der Kälte schützen sollte. 

»Kommen Sie bald wieder«, sagte der Krämer. »Wir freuen uns immer, Sie zu sehen, junge Kalix.« 

Kalix verließ die MacDoigs eilig. Den restlichen Tag verbrachte 138 

sie am Flussufer. Sie lief den ganzen Weg zurück zur Vauxhall Bridge, die etwas nördlich von der Stelle lag, an der sie den Jägern begegnet war. Ab und an nippte sie an ihrer Flasche, aber sie fühlte sich gesund und halbwegs zufrieden, deshalb brauchte sie nicht viel von ihrem künstlichen Beruhigungsmittel. Hier, direkt südlich von Pimlico, war das Ufer nicht allgemein zugänglich. Es war zugewachsen und vor Blicken von der Straße weiter oben geschützt. Sie schlenderte umher und legte immer wieder Pausen ein, um mühsam etwas in ihr Tagebuch zu schreiben. Sie schrieb von ihrem Kampf mit den Jägern, von ihrem Besuch bei den MacDoigs und davon, wie sie auf der Westminster Bridge gestanden und sich den Westminster-Palast angesehen hatte. Außerdem schrieb sie ein paar scharfe Worte über Moonglow auf, die sie dazu gebracht hatte, so viel zu essen. 

Auf dem Fluss fuhren Touristenboote und ein paar lange, flache Frachtkähne. 

Soweit Kalix sich erinnern konnte, hatte sie noch nie ein Boot betreten. Sie fragte sich, wie das wohl sein müsste. Die MacRinnalchs besaßen auf mehreren schottischen Inseln Land, und sie wusste noch, dass ihre Eltern manchmal hinübergesegelt waren, aber sie hatten Kalix nie mitgenommen. Eine Ratte lief ihr über den Fuß, und Kalix lief ihr aus Spaß hinterher und nahm sie hoch, um sie sich anzusehen, bevor sie das Tier laufenließ. 

Sonst traf Kalix niemanden. Für sie war das ein guter Tag. Aber als die Dämmerung einsetzte, verspürte sie ein seltsames Gefühl, das sie nicht recht einordnen konnte. Sie fühlte sich gesund, so gesund wie seit langem nicht mehr. Ihre Verwandlung in eine Werwölfin hatte ihr neue Kraft gegeben. Sie hatte genug Laudanum getrunken, um ihre Sucht zu stillen. Der Kampf mit den Jägern hatte ihre Laune gebessert. Sie fühlte sich gut, bis auf … bis auf was? 

Die junge Werwölfin setzte sich hin und blickte auf das Wasser. Etwas nagte an ihr. Nicht die allgegenwärtige Sehnsucht nach Gawain. Auch nicht die schlimmen Erinnerungen an ihre Kindheit 

138 

in der Burg, die sie manchmal überwältigten. Etwas anderes. Kalix wurde klar, dass sie sich einsam fühlte. Sie zuckte mit den Schultern. Sie war immer einsam. Oder nicht? Als sie das Gefühl ergründen wollte, konnte sie nicht genau sagen, ob sie sich wirklich immer einsam fühlte. Normalerweise war sie krank oder lief fort und versteckte sich. Jetzt war sie in der seltenen Lage, sich gesünder zu fühlen, und schien etwas mehr Zeit zu haben, auf ihre Gefühle zu achten. 

Sie dachte, sie wäre vielleicht wirklich einsam. 

Kalix blickte hinab auf ihr neues Amulett. Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass es schwierig gewesen sein musste, es für sie zu besorgen. Kalix war nicht sicher, wer dafür gesorgt hatte, dass sie es bekam. Thrix? Oder die Feuerkönigin? Moonglow? Beim Gedanken an Moonglow spürte sie so etwas wie Bedauern, dass sie sie geschlagen hatte. Kalix war in Panik gewesen, aber sie wusste, dass ein Mensch das nicht verstehen würde. Was bedeutete, dass sie nicht zurückgehen konnte. So war ihr Leben nun mal. Wohin Kalix auch ging, sie war dort nie wieder willkommen. 

Kalix nahm an, wenn sie Moonglow noch einmal treffen würde, müsste sie sich entschuldigen, und das würde sie auf keinen Fall tun, schon gar nicht bei jemandem, der sie in einem schwachen Moment zum Essen gebracht hatte. 

Kalix wurde richtig wütend. Für wen hielt dieses Mädchen sich eigentlich, ihr einfach Essen in den Rachen zu stopfen? Kalix knurrte. Moonglow war genauso schlimm wie alle anderen. Andererseits hatte sie ihr eine Wärmflasche gebracht, damit sie es nachts warm hatte. Von welchem Standpunkt aus Kalix das auch betrachtete, es wirkte wie eine freundliche Geste. 

Die Werwölfin runzelte die Stirn. Daniel hatte mit ihr über Joan Jett geredet. 

Das hatte ihr gefallen. Sie hätte gern noch mehr Platten von den Runaways gehört. Als sie ihre Lieblingskassette der Band anhören wollte, war die Batterie in ihrem Walkman leer. Sie beschloss, die Nacht über zu bleiben, wo sie war. 

Am Ufer war es ruhig, und niemand würde sie stören. 
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Moonglow verbrachte in der Universität einen anstrengenden Nachmittag mit sumerischer Geschichte und Keilschrift. Danach besuchte sie ein Seminar über den Kodex Hammurabi, der, wie sie sich interessiert anhörte, als erste Gesetzessammlung niedergeschrieben wurde. Nach den Vorlesungen und dem Seminar wusste Moonglow, dass die größte Stadt im alten Sumer Ur hieß, dass die Strafe für Ehebruch zur Zeit von Hammurabi vier Ziegen betrug und dass die Keilschrift, die irgendwo zwischen Hieroglyphen und einem Alphabet rangierte, sehr schwer zu lernen war. 

Sie verfolgte wie immer konzentriert die Vorlesungen, nur einmal fiel ihr auf, dass ein Mädchen ein paar Reihen vor ihr eine gelbe Bluse trug. Das erinnerte sie an die gelbe Bluse, die Markus angezogen hatte. Eine sehr seltsame Situation. Moonglow fand immer noch, dass er attraktiv ausgesehen hatte. 

Es dämmerte langsam, als Moonglow die U-Bahn nach Hause nahm. Die Stelle an ihrer Schulter, wo Kalix sie getroffen hatte, tat weh. Jedes Mal, wenn Moonglow daran dachte, ärgerte sie sich. Nachdem sie Kalix das Leben gerettet hatte, hatte sie nicht verdient, von ihr angegriffen zu werden. Sie versuchte, ihren Arger zu verdrängen. »Kalix ist noch jung. Sie hat ein schweres Leben«, dachte sie. Mit neunzehn war Moonglow nur zwei Jahre älter als Kalix, aber irgendwie kam ihr das Mädchen viel jünger vor. 

Daniel war guter Laune, nachdem er den Nachmittag auf dem Sofa verschlafen hatte. Wie meistens bot er Moonglow an, ihr Tee zu kochen. Moonglow legte ihre Tasche auf den Tisch und ließ sich auf einen Stuhl sinken. 

»Keilschrift ist einfach schrecklich«, sagte sie. 

»Natürlich«, stimmte Daniel ihr zu. »Man muss verrückt sein, wenn man glaubt, man könnte das lernen. Kekse?« 
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Moonglow nickte, und Daniel ging in die Küche. Wenig später kehrte er mit nachdenklicher Miene zurück. 

»Durch unseren Hinterhof tollt eine Werwölfin.« »Sie tollt?« 

»Ja. Na ja, vielleicht tollt sie nicht gerade. Aber zumindest springt sie fröhlich herum.« 

Moonglow lief rasch in die Küche und spähte aus dem Fenster. Ihre Wohnung lag über einem Laden, und der Hinterhof bestand aus einem kleinen, ungenutzten Betonplatz eine Etage tiefer. Dort unten in der Abenddämmerung schien eine Werwölfin mit etwas zu spielen. Vielleicht mit einem Tennisball. 

Moonglow versuchte, das Fenster zu öffnen. Es klemmte, weil ein Vormieter einen Teil des Rahmens übermalt hatte. Mit einiger Mühe bekam sie es schließlich auf. 

»Kalix?« 

Die Werwölfin blickte auf. 

»Hallo«, sagte Kalix. Dann spielte sie weiter mit ihrem Tennisball, als wäre es für sie das Natürlichste der Welt, in Moonglows Hinterhof zu sein. 

»Wolltest du uns besuchen?«, fragte Moonglow. 

»Nein.« 

»Warum bist du dann hier?« 

Kalix zuckte mit den Schultern. Natürlich war sie hier, um Daniel und Moonglow zu besuchen, aber das würde sie nicht zugeben, auch wenn sie dann an dem absurden Schwindel festhalten musste, sie wäre ganz zufällig in diesem Hinterhof gelandet. 

»Ich bin nur so durch die Gegend gelaufen.« 

Kalix wollte nicht zugeben, dass sie extra zurückgekommen war, um sie zu sehen, das konnte Moonglow spüren. Sie lächelte. 

»Möchtest du trotzdem raufkommen? Wir würden uns freuen.« 

Kalix tat so, als müsste sie erst überlegen. 

»Na gut«, sagte sie schließlich. Moonglow hatte erwartet, dass Kalix über den Zaun auf die Straße klettern und an der Vordertür 140 



klingeln würde, stattdessen stieg Kalix einfach auf den Zaun, sprang zum Küchenfenster herüber, hielt sich am Sims fest und zog sich durch das Fenster. 

Das war eine beeindruckende sportliche Leistung. Als Kalix in der Küche stand, versuchte sie, eine möglichst zurückhaltende Miene zu machen, aber das war als Werwölfin nicht einfach. 

»Schön, dich wiederzusehen«, sagte Moonglow, deren Ärger verraucht war. 

»Finde ich auch«, sagte Daniel. »Wie war’s mit einem Tee?« 
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Moonglow erwartete von Kalix keine Entschuldigung dafür, sie geschlagen zu haben, und das war ganz gut so. Kalix erwähnte den Vorfall nicht. Die Werwölfin tat immer noch so, als wäre sie nur durch Zufall in Moonglows Hinterhof gelandet. Sie stand verlegen in der Küche, aber als sie merkte, dass Moonglow weder mit ihr schimpfen noch eine Entschuldigung verlangen würde, entspannte sie sich allmählich. 

»Ich habe Boote gesehen«, sagte sie unerwartet. 

»Boote?« 

»Ja, auf dem Fluss.« 

Kalix erzählte ihnen von ihrem Tag am Fluss, ihre Begegnung mit den Jägern erwähnte sie allerdings nicht. 

»Warum ist im Fluss mal mehr und mal weniger Wasser?«, fragte Kalix. 

»Das liegt an den Gezeiten«, sagte Daniel und erklärte ihr, dass der Wasserspiegel der Themse mit Ebbe und Flut sank oder stieg. Moonglow fand es seltsam, dass Kalix offenbar nur eine grobe Ahnung von den Gezeiten hatte. 

Die Gezeiten hingen mit dem 
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Mond zusammen, und sie hätte angenommen, jeder Werwolf wüsste alles über den Mond und seine Auswirkungen. Aber wie sich bald zeigte, war Kalix die Welt, in der sie lebte, nicht sehr vertraut. Die junge Werwölfin hatte von vielen Dingen keine Ahnung. Sie wusste nicht, wer der Premierminister war oder was Atomkraft bedeutete. In Mathematik war sie nicht über die Grundrechenarten hinausgekommen, und ihr Verständnis von Geschichte war so wackelig, dass sie glaubte, beinahe jeder, von dem sie je gehört hatte, würde noch leben. Von Shakespeare dachte sie zum Beispiel, er würde noch Drehbücher schreiben, weil sie sich einmal ins Kino zu  Romeo und Julia  geschlichen hatte. 

Die jungen Werwölfe des MacRinnalch-Clans wurden während der ersten Jahre zu Hause unterrichtet, aber vor etwa hundert Jahren hatte Verasa den Brauch eingeführt, sie auf normale Schulen zu schicken, um ihre Ausbildung abzuschließen. Die Herrin der Werwölfe fand, sie könnten so besser die gesellschaftlichen Gepflogenheiten kennenlernen. Sobald die Familie darauf vertraute, dass ihre jungen Werwölfe verantwortungsvoll genug waren, um ihr wahres Wesen nicht zu verraten, wurden sie in der Schule angemeldet. Bei Kalix war es nie so weit gekommen. 



»Ich bin nie zur Schule gegangen«, gestand sie. »Sie haben gesagt, ich würde die Lehrer beißen. Ich sollte von einem Privatlehrer in der Burg Unterricht bekommen, aber ich mochte ihn nicht, also bin ich nie hingegangen. Aber das ist egal, ich habe alles gelernt, was ich brauche. Gawain hat mir beigebracht, wie man kämpft.« 

Moonglow warf einen Blick auf den Umschlag von Kalix’ Tagebuch, das aus ihrer zerschlissenen Tasche ragte. 

 kalix dagebuch gheim, kalix eigntuhm nich lesn Die Schreibversuche der jungen Werwölfin hatten etwas Rührendes, vor allem, weil ihr so viel daran lag, ein Tagebuch zu führen. Dabei war sie so schlecht darin. Als Moonglow zum ersten Mal Kalix’ Handschrift gesehen hatte, war sie ihr wie ein Scherz 
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vorgekommen. Die Wörter waren so falsch buchstabiert, dass sie Moonglow an eine Karikatur für Erwachsene erinnerte, die sich über die Rechtschreibung von Kindern lustig machte. Die Buchstaben waren derart krakelig, dass Moonglow sich fragte, ob Kalix sie in Wolfsgestalt geschrieben hatte, als sie einen Stift nur mühsam halten konnte. Aber offenbar bekam sie es nicht besser hin. Moonglow machte das unheimlich traurig. Sie wollte Kalix nur zu gerne anbieten, ihr das Lesen und Schreiben besser beizubringen. Sie sagte vorerst nichts, weil sie vermutete, Kalix könne beleidigt reagieren, beschloss aber, ihr zu helfen, wenn sie einen taktvollen Weg finden konnte. 

»Kann ich wieder Pizza bekommen?«, fragte Kalix. »Mit extra viel Fleisch?« 

»Klar«, sagte Daniel. »Ich bestelle sofort.« 

Kalix kannte sich mit Geld aus, weil sie selten welches besaß. Sie machte ein langes Gesicht. 

»Ich kann sie nicht bezahlen«, sagte sie. 

»Darüber mach dir mal keine Gedanken, du bist unser Gast«, beruhigte Daniel sie. Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass Kalix sie eine Menge kosten würde, wenn sie blieb, falls man nach letzter Nacht gehen konnte. Als Werwölfin besaß sie einen riesigen Appetit. Theoretisch machte das Daniel nichts aus, weil er ein großzügiger Mensch war, aber er hatte nur sehr wenig Geld übrig. 

»Ich will fernsehen«, sagte Kalix, als sie auf die Pizza warteten. 

Moonglow und Daniel sahen selten fern. Moonglow mochte es nicht. Daniel schon, aber Moonglow sollte nicht denken, er wäre jemand, der ständig fernsehen wollte. Kalix war allerdings ganz versessen darauf, und als sie den Fernseher einschalteten, setzte sie sich wie ein kleines Kind direkt davor. Daniel zeigte ihr, wie die Fernbedienung funktionierte. Es dauerte etwas, bis sie mit ihren großen Pfoten die kleinen Knöpfe bedienen konnte, aber schließlich schaffte sie es. Moonglow ging nach oben, um ihre Bücher in ihr Zimmer zu bringen, und Daniel folgte ihr. 
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»Sie mag Fernsehen und Pizza«, sagte Daniel. »Wie es aussieht, haben wir ein Kind adoptiert.« 

»Du magst auch Fernsehen und Pizza«, erinnerte ihn Moonglow. 

»Ich habe ja auch nie behauptet, ich wäre erwachsen. Glaubst du, sie ist morgen wieder so?« »Wie denn?« 

»Dass sie sich übergibt und uns angreift.« 

»Hoffentlich nicht«, antwortete Moonglow zweifelnd. »Das ertrage ich nicht noch mal.« 

Ihren Bedenken zum Trotz freute Moonglow sich sehr darüber, dass Kalix zurückgekehrt war. 

»Ich hoffe wirklich, dass sie dieses Mal bleibt.« 

Daniel kam gerade noch rechtzeitig unten an, um Kalix in ihrer Werwolfgestalt davon abzuhalten, dem Pizzaboten zu öffnen. Als das Essen bezahlt war, schnappte sie sich ungeduldig den Karton und lief wieder zum Fernseher. 

»Warum hast du es so eilig?« 

»Das hier ist die beste Sendung aller Zeiten«, sagte Kalix. »Ich wusste gar nicht, dass es so großartige Sendungen gibt.« Sie krabbelte noch näher an den Bildschirm heran. »Was ist es denn?«, fragte Daniel.  »Sabrina — total verhext!« 

Daniel setzte sich auf die Couch. 

»Das sehe ich auch gern. Rutsch mal zur Seite, du versperrst mir die Sicht.« 
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7o 

Am Morgen nach dem Begräbnis wurde Gawain Verasa vorgeführt. Sie betrachtete ihn mit kaltem Blick. Dieser junge Werwolf hatte ihr viel Ärger eingebracht. Man konnte sogar ohne Übertreibung behaupten, dass seine Affäre mit Kalix direkt zu ihrem Angriff auf den Fürsten beigetragen hatte. Nach Gawains Verbannung war Kalix richtig wahnsinnig geworden. 

Überrascht merkte Verasa, dass ihr der Gedanke durch den Kopf ging, Gawain sei ausgesprochen attraktiv. Normalerweise kam ihr so etwas nicht in den Sinn. 

Sie hatte zu viele junge Werwölfe aufwachsen sehen, um von ihrem Aussehen noch groß Notiz zu nehmen. Aber Gawain hatte etwas Besonderes an sich. 

Etwas Grüblerisches. Beinahe wie ein Dichter vielleicht, obwohl er ein starker, junger Wolf war. Sie konnte nachvollziehen, warum ihre jüngste Tochter sich in ihn verliebt hatte. Wäre ihr früher aufgefallen, wie attraktiv Gawain war, hätte sie vielleicht dafür gesorgt, dass Kalix nie allein mit ihm war. Allerdings war seine Familie so angesehen, dass sie ihn nicht einfach von der Burg hätte fernhalten können. Gawains Ururgroßvater hatte dem Clan das Begravarmesser gebracht. Es gehörte zu den wertvollsten Besitztümern der MacRinnalchs, und die Geschichte, wie das Messer zu ihnen kam, wurde als Heldenlegende erzählt. 

»Ich könnte dich töten lassen.« 



Das stimmte. Gawain blieb stumm. 

»Mit der Verbannung war dir auch verboten, zur Burg zurückzukehren. Warum bist du hergekommen?« 

Gawain blickte der Herrin der Werwölfe fest in die Augen. »Ich wollte Kalix sehen«, sagte er. 

»Wie romantisch«, erwiderte Verasa schroff. »Leider möchte meine Tochter dich nicht sehen.« 

»Das würde ich gerne von ihr selbst hören.« 
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»Was du gerne würdest, ist hier nicht von Belang«, sagte Verasa barsch und erhob sich. Die Herrin der Werwölfe machte ihrer Wut nur selten Luft, aber wenn sie es tat, wirkte sie bedrohlich. Sofort beherrschte Verasa sich wieder. Ihr blieb nicht so viel Zeit für Gawain, wie sie sich gewünscht hätte. Sie musste noch viele Werwölfe sprechen, bevor sie die Burg verließen, und es gab viel zu tun, um Markus mehr Unterstützung zu sichern. 

»Bist du hier, weil du hoffst, ich würde deine Strafe abmildern? Bedauerst du dein Verhalten?« 

Gawain trat einen Schritt vor und sah Verasa wieder in die Augen. 

»Ich bedauere nur, dass ich die Verbannung akzeptiert habe. Ich hätte Kalix von hier wegbringen sollen. Wenn ich sie finde, gehe ich mit ihr fort, und niemand wird mich aufhalten.« 

»Welch beherzte Rede«, sagte Verasa trocken. »Hätte ich Zeit, mich mit dir zu unterhalten, wäre ich vielleicht beeindruckt. Aber wahrscheinlich eher nicht.« 

Sie gab ihren Wachen einen Wink. 

»Werft ihn in die kleine Zelle unter meinen Gemächern. Ich werde ihn später befragen.« 

Gawain wurde in seine Zelle geführt. Sie war nicht so feucht und düster wie der Kerker, aber alles andere als gemütlich. Der Schlüssel wurde im Schloss herumgedreht, und Gawain war wieder einmal eingesperrt. 
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Thrix kehrte in ihr Büro zurück wie eine Frau auf heiliger Mission. Sie musste arbeiten und einen Spion finden. 

»Ann. Ich muss unsere Designer und unsere Leute vom Marketing sprechen. Sie sollen in dreißig Minuten in meinem Büro sein. Holen Sie mir Mailand ans Telefon und rufen Sie die Agentur in New York an. Wir müssen eine neue Schau auf die Beine stellen und haben nicht viel Zeit für die Vorbereitungen. Und dann bringen Sie mir die Personalakten von jedem, der hier arbeitet.« 

Ann nickte und ging hinaus, um alles zu organisieren. Thrix hoffte, dass sich nicht am Ende Ann als die Spionin herausstellte. Ann war die tüchtigste persönliche Assistentin, die sie je hatte. Es wäre ein schwerer Schlag, wenn sie eine Verräterin wäre. In der Burg hatte sich Thrix kaum auf das Geschäft konzentrieren können. Die Treffen des Großen Rats waren angespannt gewesen, die Atmosphäre danach noch schlimmer. Thrix verfluchte die ganze lästige Geschichte und hoffte, sie würde von nun an ihre Ruhe haben. Aber sie wusste, dass die Hoffnung trog. Sarapen würde sich nicht einfach geschlagen geben und sich von ihrer Mutter um den Rang als Fürsten bringen lassen. Es würde Arger geben. 

Die Zauberin schüttelte den Kopf, um die Gedanken an ihre Familie zu vertreiben. Sie überlegte, ob die Feuerkönigin ihre neuen Erfahrungen mit Modepiraterie vielleicht übertrieben hatte. War Prinzessin Kabachetka vielleicht nur in Kleidern erschienen, auf die Malveria eifersüchtig war? Das war durchaus möglich. Wenn es um Mode ging, war Malveria enorm leidenschaftlich und eifersüchtig, und vielleicht hatte sie den guten Modegeschmack einer anderen deshalb als Kopie ihres eigenen Stils angesehen. 

Thrix holte ein silbernes Schälchen aus ihrer Schublade, ließ ein paar Kräuter hineinfallen und setzte sie mit einer Geste in Flammen. Sie wollte eine Nachricht in Malverias Reich schicken und hoffte, dass die Feuerkönigin nicht zu beschäftigt war, um zu antworten. Sie sprach die ersten Worte der Zauberformel. »Ich rufe Euch, Malver -« 

»Du bist wieder da!«, rief die Feuerkönigin, die augenblicklich vor dem Schreibtisch Gestalt annahm. »Wunderbar! Ich habe schon auf deine Nachricht gewartet. Wie war es in der finsteren Burg?« 

»Noch finsterer als sonst und sehr anstrengend. Mutter hat dafür gesorgt, dass Sarapen nicht gewählt wurde.« 

»Wer ist stattdessen der neue Fürst?« 

»Das steht noch nicht fest. Sarapen oder Markus.« 

»Ah«, machte Malveria. »Dann wird es Krieg geben. Soll ich dir Truppen bringen?« 

»Nein, Malveria. Wenn es wirklich Krieg gibt, halte ich mich da raus.« 

Malveria setzte sich elegant auf den Rand von Thrix’ Schreibtisch und beobachtete sich dabei selbst im Wandspiegel. Besonders zufrieden war sie mit ihren Strümpfen, die unter ihrem Rocksaum zwischen Knie und Knöchel zu sehen waren. Bis vor kurzem waren Strümpfe bei den Hiyastas unbekannt. Die Königin hatte einige Paar mit in ihr Reich genommen und von Feuergeistschneidern genau untersuchen lassen, die dann Feen als Subunternehmer für das Weben angeheuert hatten. Das Ergebnis waren fantastisch hauchdünne Strümpfe, die schöner waren als alle, die man in London finden konnte. 

»Hast du einige modische Anregungen mitgebracht? Aber nein, in deiner schottischen Burg leben ja nur Barbaren in Kilts, nicht war? Musstest du auch einen Kilt tragen?« 



Die Feuerkönigin wusste genau, dass es nicht stimmte, aber sie tat gern so, als wäre Thrix aus einem Land voller Barbaren geflüchtet, als sie Richtung Süden zog. 

»Malveria, als du die letzten Male hier tränenüberströmt aufgetaucht bist -« 
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»Tränenüberströmt? Jetzt übertreibst du doch sicher. Mit leicht feuchten Augen möglicherweise.« 

»Ja gut, aber hast du mir die Ereignisse richtig geschildert? Hat wirklich jemand genaue Kopien von den Outfits getragen, die ich für dich entworfen habe?« 

»Vollkommen. Zu einem Prozent. Wie viel Prozent sind vollkommen?« 

»Einhundert.« 

»Dann zu einhundert Prozent. Jedes Teil war kopiert. Das blaue Kleid, die silbernen Sandalen, der kleine gelbe Schal mit den hübschen Stickereien, von dem du geschworen hast, er wäre am selben Tag von deiner Stickerin gekommen.« 

»War er auch. Malveria, das ist eine ernste Sache. Und nicht nur für dich. Wenn jemand mit so guten Verbindungen meine Entwürfe kopiert, dass sie in deiner Dimension zu bekommen sind, welche Chance habe ich dann in dieser Welt? 

Ich soll meine Kleider bald in Mailand und New York zeigen. Wenn das so weitergeht, bin ich bald ruiniert.« 

»Was willst du machen?« 

Thrix wusste es noch nicht. 

»Es würde schon helfen, wenn wir wüssten, woher Prinzessin Kabachetka ihre Kleider bekommt. Wahrscheinlich ist ihr Designer derjenige, der meine Ideen stiehlt. Vielleicht finden wir eine Verbindung zwischen ihrem Designer und einem Spion in meinem Unternehmen.« 

Die Feuerkönigin hörte ihr genau zu. Mit Plänen und Strategien besaß Malveria eine Menge Erfahrung. Sie vergaß ihre flatterhafte Art für den Moment völlig und überdachte Thrix’ Worte. 

»Es wäre schwierig für mich, das herauszufinden. Ich komme nicht einfach an Informationen über die Prinzessin. Das Verhältnis zwischen mir und ihrer Mutter, der Kaiserin Asaratanti, ist nicht gut.« 

»Ich dachte, in deinem Reich würde zurzeit Frieden herrschen?« 
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»Wir werden auch keinen Krieg rühren. Aber wir mögen uns nicht. Der Kaiserin ist zu Ohren gekommen, dass ich bezweifle, ihre Figur sei natürlich - sie hat sich in Los Angeles die Brüste liften lassen, musst du wissen -, und seitdem ist unser Verhältnis reichlich kühl. Aber ich begreife wirklich nicht, wie sie denken konnte, sie würde damit durchkommen. Die Kaiserin ist mindestens zweitausend Jahre alt und hat Brüste wie eine Teenagerin. Es war einfach nicht zu übersehen. Und ihre verhurte kleine Tochter Kabachetka hat mir nicht verziehen, dass ich ihr drei der fünf Liebhaber ausgespannt habe, die sie bei der letzten Sonnenwende treffen sollte.« 

Thrix warf Malveria einen vielsagenden Blick zu. 

»Was denn? Zwei habe ich ihr gelassen. Das war mehr als genug für eine Frau wie sie. Ich bezweifle sehr, dass auch nur diese beiden anschließend befriedigt waren.« 

Die Zauberin lächelte. 

»Du kannst also nichts über den Designer der Prinzessin herausfinden?« 

»Das habe ich nicht gesagt. Es wird schwierig, aber für eine Frau, die ganz allein den dreiköpfigen Purpurdrachen besiegt hat, ist nichts unmöglich. Über diese unglaubliche Heldentat werden immer noch Lieder gesungen. Gefallen dir meine Strümpfe?« 

»Sie sind wunderschön«, sagte Thrix anerkennend. 

»Jedes Paar kostet drei Goldstücke. Feen arbeiten schließlich nicht umsonst. 

Aber es ist drei Goldstücke wert, wenn meine Beine fabelhaft aussehen. Sogar Agrivex hat mir ein Kompliment dazu gemacht, und Agrivex kümmert sich normalerweise nicht um Strümpfe.« 

»Agrivex? Wer ist das?« 

»Meine Nichte. Habe ich nie von ihr erzählt?« »Ich dachte, du hättest deine ganze Familie aus dem Weg geschafft«, sagte Thrix. 

»Das stimmt. Agrivex ist nicht tatsächlich mit mir verwandt. 
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Aber ich betrachte sie mittlerweile als Nichte und werde sie vielleicht sogar später adoptieren oder etwas Ähnliches. Nach menschlichen Maßstäben müsste sie etwa siebzehn Jahre alt sein, aber du weißt ja, dass die Zeit bei uns etwas anders verläuft als hier.« 

Die Zauberin war überrascht, dass Malveria mit solcher Wärme über eine ihrer Untertaninnen sprach. Wenn sie von ihrem Reich erzählte, klang sie normalerweise nur gelangweilt. 

»Sie war eine Waise, die illegitime - ist dieses Wort richtig? -Tochter einer Prostituierten aus dem Feuertempel, die bei der Geburt starb. Vor etwa zehn Jahren, als Agrivex sieben war, sollte sie auf die übliche Art geopfert werden. 

Aber während die anderen Kinder ordentlich in einer Reihe standen, um sich in einen kleinen Vulkan werfen zu lassen, was als ziemliche Ehre gilt, ist sie wütend herumgetrampelt, hat mit den Füßen gestampft und immer wieder gesagt, sie würde sich nicht opfern lassen, sie wäre eine  kleine Prinzessin.  Sie war richtig hartnäckig und wollte einfach nicht mitarbeiten, sie hat mich böse beschimpft und mir schreckliche Rache geschworen. Zum Beispiel hat sie gesagt, wenn wir sie opfern, würde sie nie wieder mit mir reden. Natürlich fand ich ein Mädchen mit so viel Temperament faszinierend und habe ihr Leben verschont. Seitdem wohnt sie im Palast und geht jedem auf die Nerven, sogar mir. Ich fürchte, eines Tages könnte sie versuchen, meine schönen Kleider zu stehlen, aber zurzeit macht sie eine Phase durch, in der sie nur vollkommen zerlumpte Sachen trägt. Das Temperament der jungen Agrivex imponiert mir zwar, trotzdem musste ich sie bestrafen, als sie zu meinem letzten Bankett in einer zerrissenen Hose erschienen ist. Man hat ja immerhin noch Grenzen.« 

Die Feuerkönigin stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf. 

»Ich werde nun gehen und das Problem der bösen Prinzessin und ihres verabscheuungswürdigen Spions überdenken.« 

Malveria lächelte und verschwand mit einer Geste, zurück blieb nur der Duft von Jasmin. Thrix hatte sie fragen wollen, was aus 148 

Kalix geworden war, aber sie hatte es vergessen. Sie hatte Wichtigeres im Kopf. 

Über die Sprechanlage bat sie Ann um die Personalakten, und Ann antwortete, sie würde sie sofort hereinbringen. 
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Dominil zog den schwarzen Ledermantel an, der ihr bis zu den Knöcheln reichte, packte etwas Kleidung zum Wechseln in eine Tasche, ihre lateinischen Gedichte und ihren Laptop in eine andere und flog nach London. Sie sollte den Cousinen, von denen die Familie nicht sprach, helfen und sie beschützen. Sie wusste nicht, was sie erwartete. Dominil war achtundzwanzig und damit nur sechs Jahre älter als die Zwillinge, aber sie hatte nie viel mit ihnen zu tun gehabt. In ihrer Erinnerung waren sie vor allem ein paar laute Welpen, die ständig mit Kopfhörern durch die Burg liefen, Musik hörten und Luftgitarre spielten. Verasa glaubte, wenn Dominil die Musikkarriere der Zwillinge ankurbeln könnte, wäre das für sie vielleicht Grund genug, für Markus zu stimmen. Dominil hatte den Auftrag angenommen, weil sie gelangweilt war und weil sie helfen wollte, Sarapen einen Strich durch die Rechnung zu machen. 

Dominil und Sarapen hatten sich in dem Jahr nach ihrer Rückkehr aus Oxford in eine leidenschaftliche Beziehung gestürzt. Nachdem sie so viel Zeit mit Studenten verbracht hatte, überraschte es Dominil selbst, dass sie den großen, kräftigen Werwolf plötzlich so anziehend fand. Ihre heimliche Affäre verlief so stürmisch, dass ihre menschlichen Körper am Morgen oft mit Krallenspuren aus der vergangenen Nacht übersät waren. Dann hatte Sarapen herausgefunden, dass sie eine Affäre mit einem jungen Mann aus einer benachbarten Stadt hatte. 

Anschließend war der 
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junge Mann verschwunden. Sarapen stritt ab, etwas damit zu tun zu haben, aber Dominil war überzeugt davon, dass Sarapen ihn getötet hatte. Und das würde sie ihm nie verzeihen. Sie würde sich rächen. 

Dominil war seit Jahren nicht in London gewesen, nicht, seit Verasa eine Ausstellung über byzantinische Kunst in der Courtauld Gallery protegiert hatte. 

Dominil hatten die frühen religiösen Gemälde mit ihren ernsten Heiligen gefallen; sogar so sehr gefallen, dass sie später ein ähnliches Bild von Krämer MacDoig gekauft und in ihr Zimmer gehängt hatte. Daneben besaß sie nur wenige dekorative Gegenstände. Dominil hielt nicht viel von buntem Plunder. 

Unter ihrem schwarzen Ledermantel trug sie eine schwarze Hose und eine schwarze Bluse und kein einziges Schmuckstück. 

Uber Rockmusik wusste Dominil beinahe nichts. Sie hatte sich mehrere Websites über Musik angesehen, um einen Einblick in die Welt zu erhalten, die sie bald betreten sollte. Sie war nicht beeindruckt. Schlechtes Design, schlechte Grammatik und schlechter Sprachgebrauch, lautete ihr Urteil. Sie hoffte, die Musik wäre besser. 

Vom Flughafen Heathrow aus fuhr sie mit einem Mietwagen in die Londoner Innenstadt. Zuerst hielt sie vor einem Apartment in der Nähe vom Regent’s Park, das der Familie gehörte und zu dem Verasa ihr die Schlüssel gegeben hatte. Das Apartment war groß, gut ausgestattet und genügte ihren Ansprüchen. Sie rief bei den Schwestern an, aber da niemand abnahm, machte sie sich auf den Weg nach Camden zum dekadenten Zweig der Familie. 
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Sarapen starrte über die Zinnen seines Wohnturms. Unter ihm bauten Handwerker die alte Ostmauer wieder auf. Menschliche Handwerker, aber von einer Firma, die einem Werwolf aus dem MacAndris-Clan, seit jeher Verbündete der MacRinnalchs, gehörte. Sarapens Wohnturm wurde im vierzehnten Jahrhundert erbaut, und sein letzter Bewohner, ein Onkel des verstorbenen Fürsten, hatte ihn nicht in gutem Zustand gehalten. Sarapen kümmerte sich nun um die Instandsetzung, die sich so weit wie möglich dem Originalzustand annähern sollte. Die Arbeiten waren aufwendig und gingen nur langsam voran, aber Sarapen fand, dass der Clan seine historischen Gebäude erhalten sollte. Er zog den Kopf zurück und wandte sich seinen Begleitern zu. 

»Kalix muss sterben.« 

Davon war er überzeugt. Kalix’ Tod würde ihm Dulupinas Stimme sichern. Die Alternative, sie zurück in die Burg zu bringen, wäre schwierig. Wer wusste, was geschehen würde, wenn sie erst einmal dort war. Sarapen traute seiner Mutter zu, Kalix irgendwie frei zu bekommen, damit sie am nächsten Ratstreffen teilnehmen und gegen ihn stimmen konnte. Das Beste wäre, sie zu beseitigen. In diesem Punkt stimmten Sarapens Interessen mit seinen Wünschen vollkommen überein. Kalix hatte den Fürsten angegriffen. Sie hatte auch Sarapen angegriffen, als er seinen Vater retten wollte. Dafür verdiente sie den Tod. 

»Damit bekommst du eine weitere Stimme, die von Dulupina«, sagte Mirasen. 

»Und falls Kalix noch vor der nächsten Sitzung des Großen Rats stirbt, wird Decembrius in den Rat berufen. Noch eine Stimme für dich. Acht insgesamt.« 



Sarapens schwarzer, steinerner Wohnturm lag gute sechzig Kilometer westlich von Burg MacRinnalch. Ein kalter, düsterer Bau, der mehr Schutz als Behaglichkeit bot. Es war Zufall, dass Sarapen 
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gerade jetzt die Außenmauern instand setzen ließ. Er hatte nicht vorhergesehen, dass er vielleicht Krieg führen müsste. Aber es war ein glücklicher Zufall; in solchen Zeiten konnte es nicht schaden, die eigenen Befestigungen in gutem Zustand zu halten. 

Die Restaurierung war sündhaft teuer. Jeder Stein musste von Steinmetzen behauen werden, die traditionelle Handwerkstechniken beherrschten. Einfache Instandsetzungen wären Sarapen billiger gekommen, aber er hätte es unsinnig gefunden, Arbeiten ausführen zu lassen, wenn sie seinen Wohnturm nicht in den Ursprungszustand zurückversetzten. Dafür bekam Sarapen auch horrende Rechnungen, was ihn wütend machte. Er fand, der Clan sollte die Arbeiten bezahlen, aber die Herrin der Werwölfe willigte nicht ein. Sie kontrollierte die Finanzen des Clans. Sarapen glaubte, seine Mutter hätte ihm im Laufe der Jahre nicht seinen gerechten Anteil am Familienreichtum ausgezahlt, obwohl Verasa beharrlich behauptete, Sarapen hätte alles erhalten, was ihm zustand. 

Um die Schultern trug Sarapen einen üppigen Umhang mit Pelzbesatz, ein traditionelles Kleidungsstück der herrschenden MacRinnalchs, das mit Stoff im Clan-Tartan von den eigenen Ländereien gefüttert war. Er hielt den kalten Wind ab, der über die Zinnen pfiff. Sarapens Wohnturm stand auf dem Gipfel eines steilen Hügels. Das umliegende Ackerland wurde von Werwölfen bewirtschaftet, die alle hinter Sarapen standen. Falls nötig, konnte Sarapen zahlreiche Werwölfe für seine Sache zusammenrufen. 

Wenn er bei der nächsten Sitzung neun Stimmen auf sich vereinen konnte, würde es nicht zum Krieg kommen müssen. Die Aussicht auf Krieg schreckte Sarapen nicht, aber er war bereit, für den Moment auf seine Berater zu hören und nach einer friedlicheren Lösung zu suchen, die zum Sieg führte. 

»Baron MacAllister?«, fragte Mirasen. 

Sarapen knurrte. Die Niedertracht des Barons, eine Krankheit vorzutäuschen, machte ihn zornig. 
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und getötet«, grollte Sarapen. »Und wenn er mir nicht versichert, bei der nächsten Sitzung für mich zu stimmen, hole ich das nach.« 

Wenn Baron MacAllister starb, würde sein Sohn seinen Platz im Rat einnehmen. 

»Der junge MacAllister würde mit der Verschwörung meiner Mutter nichts zu tun haben wollen«, erklärte Sarapen. »Er würde für mich stimmen.« 

»Wahrscheinlich«, stimmte Mirasen zu. »Aber lass mich versuchen, den Baron umzustimmen, bevor wir etwas zu Drastisches unternehmen. Vergiss nicht, sechs Stimmen haben wir bereits. Mit Dulupina und Decembrius werden es acht. Vielleicht lässt sich der Baron davon überzeugen, dass es für ihn das Beste wäre, für dich zu stimmen.« 

Sarapen sah Decembrius an. Decembrius schüttelte den Kopf. 

»Ich glaube nicht, dass Baron MacAllister sich noch einmal umentscheidet. 

Aber ich denke auch, dass Mirasen mit ihm reden sollte. Wie steht es mit den anderen Stimmen? Könnten wir Thrix vielleicht auf unsere Seite ziehen?« 

»Meine Schwester hegt eine tiefe Abneigung gegen mich.« 

»Aber gegen Markus genauso. Es wäre vielleicht einen Versuch wert, mit ihr zu sprechen.« 

Wieder knurrte Sarapen. Das alles gefiel ihm gar nicht. 

»Der nächste Fürst sollte nicht um Stimmen betteln müssen«, rief er. »Der Rang gebührt mir! Diese Familie soll verflucht sein! Sie alle sollen verflucht sein, vor allem die Frauen! Was ist nur los mit ihnen?« 

»Interessant, dass der Tod eines weiteren Ratsmitglieds nach Kalix dir den Sieg sichern würde«, bemerkte Mirasen. »Dann wäre die Reihe an Dulupina, einen Nachfolger zu benennen, und sie würde ein weiteres von Kurians Kindern wählen. Das sicher für dich stimmt.« 

»Das weiß ich«, sagte Sarapen frostig. »Und ohne meine Berater hätte ich mich vielleicht schon darum gekümmert.« 
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Mr Mikulanec telefonierte mit Mr Carmichael, dem Vorsitzenden der Gilde. 

»Drei Männer von Ihnen sind tot?« 

»Zwei sind tot, einer überlebt es vielleicht.« 

»Soweit ich weiß, wurden sie tagsüber getötet.« 

»Ja, das stimmt.« 

»Wenn dafür Werwölfe verantwortlich sind, dann waren sie stark, selbst in menschlicher Gestalt«, sagte Mikulanec. 

»Werwölfe sind auch als Menschen immer stark«, antwortete Mr Carmichael. 

Er musste zugeben, dass er damit nicht gerechnet hatte. Tagsüber wurden Jäger nur selten getötet. 

»Sie sagten, die Jäger wären zufällig Streife gegangen, ohne ein bestimmtes Ziel zu verfolgen. Also gehen Sie davon aus, dass sie auf eine Gruppe von Werwölfen in Menschengestalt getroffen sind und dass die Werwölfe sie getötet haben.« 

»Ja. Wegen der Beerdigung des Fürsten sind in letzter Zeit viele Werwölfe durch London gekommen«, sagte Mr Carmichael. 

»Aber soweit ich weiß, kommt man normalerweise auf dem Weg zum Flughafen nicht durch Kennington, oder?« 

Das war richtig. Der ganze Vorfall war seltsam, Mr Carmichael konnte ihn nicht erklären. 



»Was ist mit der Werwolfprinzessin?«, fragte Mr Mikulanec. »Ist sie nicht dort in der Nähe zum letzten Mal gesehen worden?« 

»Ja. Aber wir sind uns sicher, dass sie als Ausgestoßene lebt. Sie würde nicht mit Begleitern reisen.« 

»Vielleicht nicht«, stimmte Mr Mikulanec ihm zu. »Aber was ist, wenn sie allein war?« 

»Allein hätte sie niemals drei Jäger besiegt, nicht am helllichten Tag. Alle Berichte beschreiben sie als schmächtig, fast schon unterernährt.« 
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»Vielleicht haben Sie noch nicht erlebt, wozu ein schmächtiger, fast schon unterernährter Werwolf in der Lage ist, wenn die richtigen Umstände zusammenkommen«, deutete Mikulanec an. 

Mr Carmichael reagierte verstimmt. Die Todesfälle waren schlimm genug, da musste ein ausländischer Jäger der Gilde nicht noch unterstellen, sie würde ihr Handwerk nicht verstehen. 

»Ich glaube nicht, dass sie dafür verantwortlich war. Das muss eine Gruppe von Werwölfen gewesen sein, die wir noch nicht kennen. Wir schicken verstärkte Streifen in dieses Gebiet.« 

Ein paar Erfolge hatte die Gilde in der letzten Woche durchaus erzielen können. 

Mehrere Werwölfe waren auf dem Weg zum Anwesen der MacRinnalchs oder auf dem Rückweg getötet worden. Natürlich zu wenige, um den Clan wirklich zu treffen, aber genug, um der Gilde das Gefühl zu geben, erfolgreich zu sein. 

Bis zu den toten Jägern in London. Das war ein harter Schlag. 

Mr Mikulanec dachte immer noch, dass die Werwolfprinzessin sie vielleicht getötet hatte. 

»Ich werde sie finden und auslöschen.« 

Er legte auf. Mikulanec wusste sehr gut, wozu ein schmächtiger, unterernährter Werwolf fähig war. Vor zehn Jahren hatte ein einzelner junger Werwolf zahlreiche Kollegen von Mikulanec in Kroatien umgebracht. Sie waren alle erfahrene Werwolfjäger gewesen, aber der Wolf war bei Vollmond zur Welt gekommen, als Sohn einer der ältesten Werwolffamilien in Mitteleuropa. Selbst in menschlicher Gestalt hatte er einen brutalen Gegner abgegeben. »Und genauso«, überlegte Mikulanec, »genauso könnte es bei dieser Prinzessin sein, wenn sie auch bei Vollmond als Wölfin geboren wurde, wenn sie genauso reinblütig ist und vielleicht die gleiche Art von Wolfswahn hat, die ich in Kroatien gesehen habe.« 

Mikulanec hatte den kroatischen Werwolf getötet, aber nicht mit einer Silberkugel. Er holte sein Messer hervor und betrachtete es liebevoll. Das Begravarmesser. Soweit er wusste, das Einzige 
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seiner Art, das noch existierte. Es war ein großer Vorteil, wenn man Werwölfe töten wollte. Niemand kam dagegen an, wie stark oder brutal er auch sein mochte. 
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»Ich will mehr  Sabrina  sehen«, sagte Kalix begierig. Daniel musste sie enttäuschen. »Erst nächste Woche wieder.« 

»Nächste Woche?« Kalix war empört. »Aber das ist die beste Sendung überhaupt. Sie müssen noch mehr zeigen.« 

Sie sah Daniel mit flehentlichem Blick an, als könne er irgendwie dafür sorgen, dass die Sendung weiterlief. Kalix kannte sich mit Fernsehprogrammen nicht aus und konnte kaum glauben, dass eine Sendung, die sie so sehr mochte, nur einmal pro Woche lief. Ratlos schaute sie zum Fernseher hinüber, der gerade eine gähnend langweilige Gartensendung zeigte. 

»Ist sie auf einem anderen Sender?«, fragte sie und drückte auf die Fernbedienung. 

»Erst wieder am Samstag«, wiederholte Daniel. 

»Aber die Serie ist besser als das, was jetzt läuft«, beschwerte Kalix sich. 

»Warum wird sie nicht wieder gezeigt?« 

»Das ist halt Fernsehen«, sagte Daniel. »Da laufen viele schlechte Sendungen.« 

»Können wir sie anrufen und bitten, mehr  Sabrina  zu bringen?« 

Daniel lachte. Er schlug vor, Kalix könne dem Sender ihre Bitte per Mail schicken. Kalix stürmte die Treppe hinauf. Moonglow saß gerade an ihrem Computer und übersetzte sumerische Keilschrift. 

»Daniel hat gesagt, wenn ich dem Fernsehen eine Mail schreibe, zeigen sie mehr  Sabrina«,  erzählte sie mit Feuereifer. 
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»Eigentlich hab ich zu tun -«, setzte Moonglow an, aber dann unterbrach sie sich. Sie hatte Kalix noch nie so begeistert gesehen und dachte, das wäre wahrscheinlich ein gutes Zeichen, deshalb tat sie der jungen Werwölfin den Gefallen und suchte die Webseite des entsprechenden Senders heraus. Kalix sah ihr interessiert zu. 

»Willst du die Mail schreiben?«, fragte Moonglow. 

»Meine Pfoten sind für die Tastatur zu groß«, sagte Kalix. 

Moonglow verfasste die Mail. Sie las sie Kalix laut vor, weil sie wusste, dass die Werwölfin sie nicht richtig lesen konnte, obwohl Kalix so tat, als könne sie es. 

Als Kalix zufrieden damit war, schickte Moonglow ihre innige Bitte um mehr Sabrina  ab. Kalix dankte ihr, dann sprang sie die Treppe nach unten, um Daniel zu berichten, dass im Fernsehen bald mehr Hexengeschichten kommen würden. 

»Glaubst du, sie bringen heute Abend noch was?«, fragte sie. 

»Wahrscheinlich dauert es etwas länger, bis deine Mail die Chefetage erreicht.« 



Kalix nickte. Da könnte er recht haben. Daniel hatte eine Fernsehzeitung, die Kalix lesen wollte. Sie versuchte es, aber es fiel ihr schwer. Sie wollte Daniel bitten nachzusehen, nur, falls er sich mit  Sabrina  vertan hatte, aber sie hielt sich zurück. Die junge Werwölfin schämte sich, so wenig lesen zu können. 

Außerdem musste Daniel noch arbeiten. Er sollte morgen in seinem Seminar über  Timon von Athen  ein Referat halten. Er beschloss, dass er wahrscheinlich später etwas dazu schreiben könnte, vergaß die Sache für den Moment und ging in die Küche, um Tee und Toast zu machen. Kalix folgte ihm. 

»Fleisch?«, fragte sie. 

Im Kühlschrank lag Fleisch für Kalix, obwohl sich Daniel und Moonglow Sorgen machten, was morgen passieren würde, wenn die Werwölfin sich heute Nacht wieder so vollstopfte. Würde sie sich wieder übergeben und hysterische Anfälle bekommen? So oder so, es schien das Beste zu sein, ihr zu geben, was sie wollte. 
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Moonglow hatte zu Recht den Eindruck, dass Kalk nur in diesen Nächten überhaupt etwas aß. Kalix hatte erstaunliche Heilkräfte bewiesen. Vor gerade einmal zwei Abenden hatte sie verletzt und blutend in einer Gasse gelegen. 

Jetzt sprang sie herum wie eine Athletin. Daran sah man, welche innere Stärke Kalix besaß. Wenn sie richtig acht auf sich gab, war gar nicht abzusehen, welche Kräfte sie entwickeln konnte. 

Daniel kochte Tee. Kalix drückte sich mit ihm in der Küche herum und erzählte begeistert von  Sabrina.  Daniel hätte fast gelacht. So voller Begeisterung war sie witzig, und sogar trotz ihres Werwolfgesichts mit den erschreckend langen Zähnen klang sie wie ein übereifriges Kind. Spontan streckte er die Hand aus und tätschelte ihr den pelzigen Kopf. Kalix wirkte erschrocken und knurrte. 

Rasch zog Daniel die Hand zurück. 

»Zu zutraulich?«, fragte er. 

»Ist schon gut«, meinte Kalix und entspannte sich wieder. 

Sie nahm ihren Teller voll Fleisch mit und setzte sich nah vor den Fernseher, falls noch eine gute Sendung kam. Daniel rief zu Moonglow hinauf, sie müsse sich mal eine Pause gönnen. 

»Zu viel Keilschrift tut dir nicht gut.« 

Da konnte Moonglow ihm nur zustimmen; sie kam nach unten und nahm dankbar eine Tasse Tee an. »Wie läuft es mit deinem Seminar?« »Prima«, antwortete Daniel. »Du hast noch nicht angefangen, oder?« Daniel gab zu, dass sie recht hatte. 

»Aber ich bin kurz davor. Und mit Kalix mache ich echte Fortschritte. Hast du gesehen, wie fröhlich sie ist?« 

Ein wildes Knurren ließ sie herumfahren. 

»Ich hasse diese Sendung«, sagte Kalix und hämmerte mit der Faust auf die Fernbedienung. »Ich will Cartoons.« 
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Beauty und Delicious lebten in einer ruhigen Wohnstraße unweit des Zentrums von Camden. Weil sie wusste, dass sie wahrscheinlich keinen Parkplatz finden würde, stellte Dominil ihren Wagen in einem Parkhaus ab und ging den restlichen Weg zu Fuß. Als sie die U-Bahn-Haltestelle Camden passierte, drehten sich die Leute nach ihr um. Sogar in dieser Gegend, wo viele Menschen ungewöhnlich aussahen, fielen Dominus makellos schönes Gesicht und ihr schneeweißes Haar auf. 

Dominil hatte sich den Straßenplan eingeprägt und fand das Haus leicht. Es war größer und besser in Schuss, als sie erwartet hatte. Der einzige Unterschied zu den anderen Häusern in der Straße waren die zugezogenen Vorhänge. Sie klingelte lange an der Tür. Niemand öffnete, aber Dominil hörte mit ihren empfindlichen Ohren Geräusche im Haus. Sie beugte sich von der Treppe zur Seite und hämmerte mit der Faust gegen das vordere Fenster. Endlich wurde die Tür geöffnet. Beauty stand da und sah sie mit leicht wirrem Blick an. 

»Dominil?« 

»Ja. Du hast mich sicher schon erwartet.« »Habe ich das?« 

»Soweit ich weiß, hat euch die Herrin der Werwölfe gesagt -« Beauty kippte nach hinten und krachte zu Boden. Dominil ging hinein. Das ganze Haus stank nach Whisky. Die Zwillinge hatten ordentlich beim MacRinnalch-Malt zugelangt, den Verasa ihnen geschickt hatte. Dominil schloss die Tür, stieg über Beauty hinweg und ging in das Wohnzimmer, wo Delicious besinnungslos neben einem jungen Mann auf dem Boden lag, der ebenfalls besinnungslos war. 

Überall waren leere Whiskyflaschen, und auf dem Boden lag so viel Müll verstreut, dass Dominil kaum wusste, wohin sie treten sollte. Ausdruckslos sah sie sich um. Offensichtlich waren 
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die Berichte über das Betragen der Zwillinge nicht übertrieben. Dominil bückte sich, um nach Delicious zu sehen, und drehte sie auf die Seite, falls sie sich im Schlaf übergab. Sie ging in den Flur, tat das Gleiche für Beauty, dann öffnete sie ein Fenster, um frische Luft in die muffigen Zimmer zu lassen. 

Dominil suchte die Küche, um Kaffee zu kochen, und fand ein unbeschreibliches Chaos vor. Es sah aus, als hätte noch nie jemand einen Teller, den Tisch oder irgendeine Oberfläche sauber gemacht. Der Boden war noch nie gewischt worden, egal, was verkleckert wurde, und es hatte auch niemand den Müll hinausgebracht. Es glich schon einer wahren Herausforderung, nur den Kessel zu füllen. In der Spüle lag so viel Müll, dass es eine Weile dauerte, unter dem Wasserhahn genug Platz für den Kessel frei zu räumen. 

Dominil ließ das alles auf sich wirken. Schon jetzt war ihr klar, dass die Zwillinge ihr Verhalten würden ändern müssen, wenn sie ihnen helfen sollte. 

Als sie mit einem Tablett voll Kaffee ins Wohnzimmer zurückkehrte, regte sich der junge Mann und öffnete die Augen. 



»Wohnst du hier?«, fragte die Werwölfin. 

»Nein«, murmelte er und langte nach einer viertelvollen Flasche Whisky in seiner Nähe. Dominil hielt seine Hand fest und zog ihn hoch. 

»Dann solltest du jetzt gehen«, sagte sie und schob ihn Richtung Tür. Er beschwerte sich, aber obwohl er ein gutes Stück größer war als Dominil, war sie ungleich kräftiger. Sie stellte ihn auf der obersten Treppenstufe ab, schloss die Tür, dann hob sie Beauty im Flur auf und trug sie ins Wohnzimmer. Sie fegte diversen Plunder vom Sofa und setzte die Zwillinge aufrecht hin. 

»Wacht auf«, sagte Dominil. »Auf uns wartet Arbeit.« 
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»Können Sie nicht für mich absagen?«, fragte Thrix fast schon weinerlich. 

»Auf keinen Fall«, antwortete Ann streng. 

»New York ruft vielleicht an, die Büros drüben sind noch geöffnet.« 

»Ich kann eine Nachricht für Sie aufschreiben.« 

»Das lassen Sie schön sein«, verlangte Thrix. »Stellen Sie den Anruf ins Restaurant durch.« 

Ann willigte ein, wenn auch nur widerwillig. Sie dachte, Thrix’ Begleiter würde sich das Essen sicher nicht gerne durch einen Geschäftsanruf verderben lassen. 

Die Zauberin bestand darauf. 

»Ich muss möglichst bald mit ihnen reden. Ich sollte wirklich nicht essen gehen.« 

»Hören Sie auf, nach Ausreden zu suchen«, sagte Ann. »Sie gehen zu dieser Verabredung, und damit hat es sich.« 

»Seit wann gehört es zu Ihren Aufgaben, mich zu Verabredungen zu zwingen?« 

»Seit Sie mit Trauermiene durch das Büro laufen und jammern, dass Sie keinen Freund haben«, sagte Ann. 

»Ich jammere nicht. Vielleicht mache ich ab und zu mal eine Bemerkung.« 

Thrix suchte immer noch nach Gründen, nicht zu gehen, aber abgesehen davon, dass sie nicht in der richtigen Stimmung war, wollten ihr keine weiteren Einwände einfallen. 

»Wenn Sie erst einmal im Restaurant sind, kommt das schon. Ihre letzte Verabredung ist fast ein Jahr her. Und jetzt gehen Sie und amüsieren Sie sich.« 

Ann wusste nicht, warum ihre Chefin, die auf anderen Gebieten so erfolgreich war, sich bei Verabredungen so schwertat. Eine so schöne, intelligente und erfolgreiche Frau wie Thrix sollte doch 
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mit Leichtigkeit einen passenden Partner finden. Aber leider schien Thrix nach einigen fehlgeschlagenen Romanzen alle Zuversicht verloren zu haben. 

»Der letzte Mann, mit dem ich essen gegangen bin, war eine richtige Scheidungskatastrophe. Sein einziges Thema war seine Ex-Frau. Nach einer Stunde hätte ich sie am liebsten angerufen und ihr dazu gratuliert, dass sie ihn losgeworden ist.« 

Das wischte Ann beiseite. 

»Donald Carver ist eine sehr gute Partie und war nie verheiratet. Und er sieht gut aus und arbeitet beim Film, damit haben Sie schon ein interessantes Gesprächsthema.« 

»Und wenn ich nicht über Filme reden will? Warum hat er mich überhaupt eingeladen? Will er sich über eine verpatzte Beziehung hinwegtrösten? Gefällt Ihnen mein Outfit wirklich?« 

»Genauso gut wie bei den letzten zehn Malen, als Sie gefragt haben. Und er will sich nicht über eine Beziehung hinwegtrösten, er hatte nämlich schon seit einer Weile keine Beziehung mehr.« 

»Was stimmt dann nicht mit ihm?«, fragte Thrix. »Ist er langweilig?« 

»Ihr Taxi wartet«, sagte Ann und scheuchte die Zauberin aus ihrem Büro. »Viel Spaß.« 

Thrix fuhr mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss und stieg widerwillig in ihr Taxi. 

Donald Carver war wirklich sympathisch und recht attraktiv. Leider war Thrix durch ihre Pechsträhne in Liebesdingen pessimistisch geworden. Sie rechnete fest damit, dass etwas schieflaufen würde. Sie überlegte, wie alt er wohl war. 

Um die dreißig, schätzte sie. Etwa ebenso alt wie Thrix nach menschlichen Maßstäben, obwohl sie in Wahrheit beinahe achtzig Jahre alt war. Sie überlegte, was ihr Begleiter wohl dazu sagen würde, mit einer achtzigjährigen Werwölfin auszugehen. 

Der Clan missbilligte es, wenn Werwölfe Beziehungen mit Menschen eingingen, aus Angst, ihr wahres Wesen könnte entdeckt werden. Thrix ignorierte das. 

Niemand konnte erkennen, 
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dass die blonde Modedesignerin eine Werwölfin war, nicht einmal erfahrene Jäger. Die Zauberin tarnte sich so gut durch Magie, dass sie nicht entdeckt werden konnte. Außer natürlich von Malveria. Sie hatte Thrix sofort durchschaut. Es war sehr schwierig, vor der Feuerkönigin etwas durch Magie zu verbergen. In ihrer eigenen Dimension war sie gegen Zauberei beinahe völlig gefeit, und selbst in dieser Welt konnten ihr nur extrem mächtige Zaubersprüche etwas anhaben. 

Malveria war bei einer After-Show-Party auf Thrix zugegangen und hatte laut gesagt: »Ich habe noch nie eine Werwölfin getroffen, die Mode entwirft.« Zuerst war Thrix erschreckt, weil sie Malveria für eine Jägerin hielt, aber dann verrieten ihre Sinne ihr die Wahrheit. Sie beugte sich vor, um Malveria ins Ohr zu flüstern. »Und ich habe noch nie eine Hiyasta bei einer Modenschau getroffen. Aber ich werde nichts sagen, wenn Sie nicht mehr in aller Öffentlichkeit herausposaunen, dass ich eine Werwölfin bin.« 

»Ist das ein Geheimnis?« »Ja.« 



»Dann bleibt es unser Geheimnis«, sagte Malveria mit warmem Lächeln. 

»Normalerweise pflegen wir Hiyastas ja keine Freundschaft mit Werwölfen, aber wie sollte man eine Werwölfin, die so wunderbare Kleider entwirft, nicht mögen?« 

Sie hatten sich auf Anhieb verstanden und waren sofort Freundinnen geworden. 

Ihre gemeinsame Liebe zur Mode ließ ihre althergebrachte Feindschaft völlig unwichtig erscheinen. Denn, wie die Feuerkönigin sagte, wenn man bedachte, wie wichtig das richtige Outfit war, zählte es doch nicht, ob vor neunhundert Jahren Murdo MacRinnalch ihre Großmutter Königin Malgravane schwer beleidigt hatte. Und Thrix stimmte ihr zu; wenn Königin Malgravane ganz unnötigerweise an einem einfachen Lapsus ihres Urgroßvaters Murdo Anstoß genommen hatte, musste man sich deswegen heute nicht mehr aufregen. Kurz darauf hatte Malveria 
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die Zauberin zu ihrer Modeberaterin, Designerin und Lieferantin gemacht - 

eine Verbindung, von der beide profitierten. 

Thrix grübelte wieder über ihre gestohlenen Entwürfe für Malveria nach. Sie war noch ganz in Gedanken, als sie das Restaurant erreichte, und sah den Mann, der auf sie zukam, verständnislos an. 

»Ja?« 

»Wir sind verabredet.« 

»Natürlich«, sagte Thrix und lächelte, obwohl sie ihrer Probleme wegen nicht bei der Sache war. Weil sie ein wenig zu spät gekommen war, setzten sie sich gleich an ihren Tisch. Der Kellner brachte ihnen die Speisekarten. 

»Ich glaube, ich -«, setzte Donald an, da klingelte Thrix’ Handy. 

»Entschuldigung«, sagte Thrix. »Ein wichtiges geschäftliches Gespräch, es wird nicht lange dauern.« 

Es war kein geschäftlicher Anruf. Es war ihre Mutter. 

»Thrix«, begann Verasa. »Hast du schon nach Kalix gesehen? Ich glaube, Sarapen könnte -« 

»Mutter, ich kann jetzt nicht reden.« 

»Warum nicht?« 

»Ich bin in einem Restaurant.« 

»Bist du so hungrig, dass du mit dem Essen nicht einen Moment warten kannst?« »Ich bin nicht allein.« 

»Ah«, sagte die Herrin der Werwölfe. »Ist Ann bei dir?« »Nein.« 

»Heißt das, du hast eine Verabredung? Mit einem Menschen?« »Ja.« 

»Meine liebe Tochter, ist das klug? Ich weiß, du konntest bisher keinen passenden Werwolf für dich interessieren, aber denk doch an die Probleme. 

Menschen leben nicht sehr lange, und die meisten reagieren nicht gerade positiv darauf, wenn sie erfahren, dass sie sich mit einem Werwolf eingelassen haben.« 



»Mutter, jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt -« 
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»Ich will doch nur helfen. Hättest du gesagt, dass du jemanden kennenlernen willst, hätte ich dich diesem reizenden Andrew MacRinnalch vorgestellt, der zum Begräbnis hier war. Er hat jetzt seine Zulassung als Anwalt, weißt du.« 

Thrix stöhnte innerlich auf. Andrew MacRinnalch, ein entfernter Cousin, war wahrscheinlich der langweiligste Werwolf des ganzen Clans. 

»Er hat eine Kanzlei in Edinburgh«, erzählte Verasa weiter. 

»Ich muss jetzt wirklich aufhören«, sagte Thrix schroff. »Wegen Kalix rufe ich später zurück. Bis dann.« 

Thrix legte das Handy weg und entschuldigte sich bei ihrem Begleiter. 

»Meine Mutter. Sie ruft immer genau im falschen Moment an.« 

Donald nahm das natürlich gelassen. Er hatte Thrix schon lange einladen wollen, und nachdem er sich dank etwas diskreter Ermutigung durch Ann endlich getraut hatte, wollte er nicht alles verderben, indem er sich über einen Anruf beschwerte. Sie lasen die Speisekarten und plauderten über ihren Tag bei der Arbeit. 

»Ich warte auf Stoffe aus Korea -« 

Thrix unterbrach sich, als ihr Handy klingelte. Das musste New York sein. 

»Hallo?« 

»Thrix, ich bin’s, Markus. Ich komme nach London, und wir müssen eine Menge besprechen. Mutter will, dass du -« »Ich habe keine Zeit«, sagte Thrix. 

»Ich bin beim Essen.« »Geschäftlich?« »Nein.« 

»Hast du etwa eine Verabredung?« Markus klang belustigt. »Dann sollte ich dich wirklich nicht aufhalten, Schwester. Schließlich hast du nicht oft Verabredungen.« 

»Nein, habe ich nicht«, antwortete Thrix spitz und legte auf. 

»Mein Bruder«, entschuldigte sie sich bei Donald. »Sollen wir bestellen?« 
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Es war die Nacht nach Vollmond. Alle MacRinnalchs hatten ihre Werwolfgestalt angenommen, nur Thrix nicht. Sie hatte sich entschieden, Mensch zu bleiben. 

Die Verwandlung konnte sie durch Magie verhindern. Das war nicht einfach, aber wenn die Verabredung gut lief, lohnte sich die Mühe vielleicht. 
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Thrix versuchte nicht als einziges Familienmitglied, das Privatleben mit den Ansprüchen des Clans zu vereinen. Markus telefonierte mit Talixia und sagte ihr, er würde bald nach London zurückkommen. Dominil nüchterte die Zwillinge aus und bemühte sich, ihnen verständlich zu machen, dass sie ihnen helfen wollte. Sarapen besprach sich mit seinen Ratgebern, verstärkte die Mauern seines Wohnturms und sammelte seine Truppen. In der Burg verabschiedete sich Lucia von einigen Werwölfen, die zum Begräbnis aus Übersee angereist waren. Sie versicherte ihnen, die Nachfolge des Fürsten würde so rasch wie möglich geklärt werden. Lucia war eine ausgesprochen charmante Werwölfin und konnte andere gut beruhigen. 

Tupan überlegte in seinen Gemächern, dass die Sitzungen des Großen Rats alles in allem recht gut verlaufen waren. Wenn dieser Schwächling Markus jemals als Fürst eingesetzt wurde, würde der Clan ihn als Anführer ohne Zweifel unzulänglich finden und nach einem anderen suchen. 

Kalix saß in Wolfsgestalt auf Daniels und Moonglows Sofa, hielt auf dem Schoß die Fernsehzeitung und versuchte, die gedruckten Spalten zu entziffern, aber das meiste erschien ihr ebenso unverständlich wie Moonglows sumerische Keilschrift. Sie überlegte, ob Daniel ihr vielleicht nicht die Wahrheit darüber gesagt 
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hatte, wie oft  Sabrina  lief. Kalix war es gewohnt, dass ihr Leute nicht die Wahrheit sagten. Sie betrachtete das Wort  Sabrina  und prägte es sich genau ein, um es wiederzuerkennen, dann blätterte sie tapsig mit ihren Pfoten die Seiten um und suchte danach. »Aha!«, rief sie plötzlich. 

Es war so seltsam, einen Werwolf  Aha!  rufen zu hören, dass Daniel und Moonglow laut auflachten. 

»Was ist denn so lustig?«, fragte Kalix unsicher. 

»Nichts«, antwortete Moonglow. »Was gibt’s denn?« 

Aufgeregt zeigte Kalix auf eine Seite der Fernsehzeitschrift, auf der, da war sie sich fast sicher, zweimal in einer Zeile das Wort  Sabrina  stand. Auf der nächsten Seite, die, so nahm sie an, für den folgenden Tag stand, tauchte es wieder zweimal auf. 

»Es kommt doch öfter!« 

Daniel schüttelte voll Bedauern den Kopf. Er erklärte Kalix, dass der Sender, dessen Programm sie gelesen hatte, zwar öfter  Sabrina  zeigte, sie diesen Sender aber nicht empfingen. 

»Das ist ein Kabelsender. Wir können nur über Antenne sehen.« 

Kalix war verwirrt. 

»Holt ihn euch!«, sagte sie voller Begeisterung. »Ich fürchte, das kostet Geld. In der Fernsehzeitschrift stehen zwar neunzig Programme, aber wir bekommen davon nur fünf.« Kalix wirkte niedergeschmettert. 

»Aber sie zeigen öfter  Sabrina«,  sagte sie. »Und tagsüber Cartoons.« 

»Wir wollen gar keine neunzig Programme«, sagte Moonglow. »Fernsehen ist nicht gut, damit solltest du nicht deine ganze Zeit verplempern.« 

»Das verstehe ich nicht«, sagte Kalix. 

»Und zu Recht nicht«, meinte Daniel. »Wer würde denn nicht mehr Fernsehprogramme haben wollen? Aber Moonglow ist gegen das Fernsehen. Sie hat sogar abgelehnt, als ihre Mutter ihr den Kabelanschluss zum Geburtstag schenken wollte.« 
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Kalix starrte Moonglow an. »Ist das wahr?« 

Moonglow gab zu, dass es stimmte, und wiederholte, es sei nicht gut, zu viel fernzusehen. Kalix wurde ganz aufgeregt. Sie lief im Zimmer auf und ab. Dann setzte sie sich neben Moonglow und sah sie flehentlich an. 

»Können wir Kabelfernsehen bekommen?« 

Moonglow schüttelte den Kopf. 

»Wer braucht denn neunzig Programme? Glaub mir, Kalix, das ist reine Zeitverschwendung.« 

Kalix verstand das nicht, und als Moonglow ihr die Bitte immer wieder abschlug, begann sie zu schmollen. Sie stand auf und stapfte aus dem Zimmer. 

»Jetzt hast du sie wütend gemacht«, sagte Daniel. 

»Sie ist nicht richtig wütend, sie schmollt nur. Wenn sie hier einzieht, muss sie lernen, sich mit uns zu vertragen«, meinte Moonglow. 

»Ich glaube fast, unsere Werwölfin wird nie richtig gesellig.« 

»Doch, bestimmt. Sieh dir doch nur mal an, welche Fortschritte sie schon gemacht hat.« 

Und sie hatte recht. Kalix benahm sich schon eher wie eine junge Mitbewohnerin als wie eine verrückte Werwölfin. Offenbar genoss sie ihre Gesellschaft. Sie hatte viel gegessen und zusammen mit ihnen Musik gehört. Sie hatte sogar eine neue Platte gefunden, die ihr gefiel, /  Want Your Love  von Transvision Vamp. Das spielte sie etwa dreißigmal hintereinander, bis Daniel sie mit einer Single von den Runaways ablenken konnte, die er ihr noch nicht vorgespielt hatte. 

Moonglow hatte Kalix nach Einzelheiten über ihr Leben als Werwölfin ausfragen wollen, aber Kalix hatte sich völlig gesperrt. Auf Moonglows Frage, wie sie sich nach der Verwandlung in eine Werwölfin fühlte, hatte sie nur mit den Schultern gezuckt. 

»Man sollte doch meinen, eine Werwölfin hätte mehr über ihr 161 

Leben zu erzählen«, sagte Moonglow zu Daniel. »Du weißt schon, vom Leben im Einklang mit der Natur und so was.« 

»Vielleicht läuft das nur in Büchern so«, antwortete Daniel. »Wenn man schon immer ein Werwolf war, ist es wohl einfach normal.« 

»Ob Kalk sich irgendwann ganz in eine Wölfin verwandelt?«, überlegte Moonglow. »Das würde ich gerne mal sehen.« 

Daniel warnte sie davor, Kalix darum zu bitten. »Wenn sie glaubt, wir würden sie wie einen Welpen behandeln, wird sie nur wütend und geht.« 

»Da hast du recht.« 

Das Telefon klingelte. Es war Jay, Moonglows Freund, der ihr nächstes Treffen ausmachen wollte. Daniel fing sofort an zu schmollen und gesellte sich zu Kalix in die Küche. 
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Die Zauberin schaffte es gerade, ihr Hauptgericht anzuknabbern, bevor ihr Handy wieder klingelte. Verlegen nahm sie den Anruf an. Es war Malveria. 

»Ich habe Fortschritte gemacht. Die verfluchte Prinzessin Cabanossi - haha, ich habe einen Witz über ihren Namen gemacht, hast du ihn verstanden? -, die widerwärtige Prinzessin hat gerade eine Kleiderlieferung aus London erhalten. 

Das habe ich von der Tochter meines Botschafters bei Hofe erfahren. Diese Tochter will sich nun die Etiketten in den Kleidern ansehen, wenn die Prinzessin ihren unansehnlichen Wanst bei der Feier der Kaiserin Asaratanti zum tausendsten Jahrestag ihres Sieges über die Eiszwerge aus dem Norden präsentiert. Ich bin zu dieser Feier eingeladen, werde aber nicht hingehen, weil schließlich jeder weiß, dass Kai 
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serin Asaratanti die Eiszwerge ohne die Hilfe meiner Mutter, der Königin Malgabar, niemals besiegt hätte, aber die undankbare Kaiserin will das nicht zugeben.« 

Thrix interessierte durchaus, dass Malveria vorankam, aber auf die Geschichtsstunde hätte sie verzichten können. 

»Als die Eiszwerge die Nordgletscher herunterströmten, hat meine Mutter -« 

»Ich habe nicht viel Zeit, ich bin zum Essen ausgegangen«, unterbrach Thrix sie. 

»Ausgegangen?« Die Feuerkönigin klang überrascht. »Aber du gehst so selten aus. Eine geschäftliche Sache?« 

Thrix zögerte. 

»Du hast eine Verabredung!«, sagte Malveria sofort. »Wie wunderbar! Es bereitet mir große Sorge, dass du so selten Beziehungen zum anderen Geschlecht pflegst. Dein Mangel an sexueller Betätigung ist wirklich erschreckend.« 

Thrix dachte, wenn sie Malveria nicht bald abwimmeln konnte, wären ihre Chancen auf eine Beziehung zum anderen Geschlecht reichlich dürftig. 

»Ich muss jetzt aufhören. Halt mich bitte auf dem Laufenden, wenn sich etwas Neues ergibt.« 

Thrix beendete das Gespräch und warf Donald Carver, der höflich darauf wartete, dass Thrix mit ihrem Hauptgericht fertig wurde, einen entschuldigenden Blick zu. 

»Tut mir leid, es ging wieder um die Arbeit.« 

»Ihre Arbeit spannt Sie ja richtig ein«, sagte ihr Begleiter etwas unsicher. 

»Erzählen Sie mehr über den Film, den Sie produzieren«, sagte Thrix, um Donalds Aufmerksamkeit von den Anrufen wieder auf ihr Gespräch zu lenken. 

Er erzählte ihr von dem Treffen mit seinen Geldgebern, von dem er gerade kam, und über die Versuche, die nötigen Millionen Pfund aufzutreiben. In England einen Film zu finanzieren war immer heikel, und selbst einem erfahrenen Pro 162 



duzenten wie ihm fiel es nicht leicht, das Geld zusammenzubringen. 

»Ich konnte ihr Interesse wecken, weil ich eine amerikanische Schauspielerin -« 

Thrix’ Handy klingelte. Donald verzog verärgert das Gesicht, verbiss sich den Unmut aber, so gut er konnte. Mittlerweile bereute Thrix, überhaupt zum Essen gegangen zu sein, obwohl sie einen geschäftlichen Anruf aus New York erwartete. 

»Hallo?« 

»Hier ist Dominil.« 

Die Zauberin war überrascht. Sie konnte sich nicht erinnern, dass ihre Cousine Dominil sie schon einmal angerufen hätte. 

»Ich bin in London. Ich möchte mit dir über etwas reden, aber nicht am Telefon.« 

Thrix vereinbarte für den nächsten Tag ein Treffen mit Dominil. Ihre Cousine hielt sich nicht mit dem unnötigen Geplauder auf, das Thrix’ Verabredung schon so gestört hatte, aber als sie das Gespräch beendete, war das Hauptgericht kalt geworden und Donald Carver recht ungeduldig. 

»Das war meine Cousine.« 

»Sie stehen sich wohl alle sehr nah.« 

»Das kann man so nicht sagen. Aber Sie kennen das ja, man muss einiges regeln nach dem Begräbnis.« »Begräbnis?« 

»Mein Vater. Deshalb war ich in Schottland.« 

Donald wirkte geschockt. Thrix verfluchte sich dafür, das erwähnt zu haben. 

»Sie haben gerade erst Ihren Vater beerdigt? Das wusste ich nicht. Es tut mir leid, hätte ich das geahnt, hätte ich Sie gar nicht eingeladen.« 

»Nein, schon gut. Ich meine ..  wenn jemand erst mal tot ist, muss man einfach weitermachen, oder?« 

Thrix dachte, das hätte sie auch besser formulieren können. Do 163 

nald sah sie befremdlich an. Dann tauchte der Kellner auf und rettete sie aus der Situation. Mittlerweile war Thrix der Appetit gründlich vergangen, trotzdem suchte sie nach einem Dessert, das sie herunterbekommen konnte, um zumindest etwas Begeisterung für das Restaurant und ihren Begleiter zu zeigen. Beim Wein war ihr das immerhin schon gelungen, dachte sie, als sie sich nachschenkte und den Kellner um eine weitere Flasche bat. 

Eher verdrießlich betrachtete Thrix die Speisekarte. Als Werwölfin besaß die Zauberin einen gesunden Appetit, aber sie war so an Models und Designer gewöhnt, die alle keine großen Esser waren, dass sie normalerweise keinen kalorienreichen Nachtisch aß. 

»Nicht, dass ich mir deswegen Sorgen machen sollte«, sagte Thrix sich. »Ich habe seit Jahren kein Gramm zugenommen.« Trotzdem war ihr bei den Desserts irgendwie unbehaglich zumute. Was, wenn sie doch zunahm? Wenn sie nach New York flog, wollte sie nicht wie ein Pudding aussehen. Sie winkte ab. 

»Ich nehme nur einen Kaffee«, sagte sie in einem Ton, der heißen sollte, dass sie zwar auf ihren Nachtisch verzichtete, sich mit Donald aber blendend amüsierte. Sie versuchte, sich auf ihre Unterhaltung zu konzentrieren, aber bei den Gedanken an Malveria, Modespionage, Dominil und ihre Mutter fiel ihr das nicht leicht. Was hatte ihre Mutter damit gemeint,  sie hätte bisher keinen passenden Werwolf für sich interessieren können}  Seit wann führte ihre Mutter darüber Buch? Thrix merkte, dass Donald ihr etwas erzählte, und richtete ihre Aufmerksamkeit mühsam auf die Gegenwart. Er fragte sie etwas über ihre mögliche Teilnahme an der Schau in New York. 

»Das wäre für mich eine großartige Gelegenheit, den Markt -«, setzte Thrix an. 

Ihr Handy klingelte. Es war New York. Zum gefühlten fünfzigsten Mal warf Thrix ihrem Begleiter einen entschuldigenden Blick zu. Etwa dreißig Sekunden später war sie so in das Gespräch mit der Organisatorin der Schau vertieft, dass sie ihn völlig vergessen hatte. Wenn Thrix über ihr Geschäft sprach, 164 

nahm sie um sich herum nichts mehr wahr. Der Anruf dauerte sehr lange, länger als alle vorherigen zusammen. Als sie das Handy endlich wieder in ihrer Tasche verstaute, fiel ihr auf, dass Donald gelangweilt wirkte. 

»Entschuldigung. Habe ich lange telefoniert?« 

»Sehr lange«, antwortete Donald recht scharf. 
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Die Zauberin bezahlte den Taxifahrer und lief rasch die Stufen zu ihrem Apartmentgebäude hinauf. Der Pförtner ließ sie herein, und sie bedankte sich höflich. Dann fuhr sie im Aufzug nach oben, zusammen mit einem Paar in mittleren Jahren, das gerade aus der Oper kam. Die beiden standen eng beieinander, schweigend, aber voller Zuneigung. Thrix bemühte sich, nicht wie eine Frau auszusehen, die gerade von einer katastrophalen Verabredung kam. 

Langsam ging die Zauberin vom Fahrstuhl zu ihrer Wohnung. Als sie gerade den Schlüssel ins Schloss stecken wollte, hielt sie inne, weil sie jemanden spürte. »Malveria?« 

Die Feuerkönigin nahm neben ihr Gestalt an. Sie trug ein blassfliederfarbenes Abendkleid, das auf ihrer dunklen Haut atemberaubend wirkte. 

»Hallo, meine liebste Zauberin.« 

»Was führt dich zu mir, Malveria?« 

»Nichts, nichts.« 

»Wolltest du sehen, ob ich mich in eine leidenschaftliche Affäre stürze?« 

»Das auch«, gab Malveria zu. »Stellt dein Mann gerade den Wagen ab, um gleich die Treppe heraufzustürmen und dich auf 
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das Bett zu werfen oder vielleicht auf den Boden im Flur, wenn er seine Leidenschaft nicht mehr zügeln kann?« 

»Der Mann ist auf dem Heimweg und bedauert die langweiligste Verabredung seines Lebens.« 

»Oh.« Die Feuerkönigin sah enttäuscht aus. »Ich hatte auf einen anderen Ausgang gehofft. Und warum kannst du die Tür nicht öffnen?« 

Thrix hantierte ungeschickt mit ihrem Schlüssel herum. Ihr wurde klar, dass sie mehr Wein getrunken hatte, als sie wollte, und kaum etwas gegessen hatte. Als sie die Tür endlich aufbekam, legte die Feuerkönigin ihr eine Hand auf die Schulter, damit sie nicht umfiel. 

»Was ist schiefgelaufen?« 

»Alles. Zu viele Unterbrechungen. Ich habe kaum zugehört, wenn er etwas gesagt hat. Beim fünften Anruf war er sichtlich gelangweilt, und beim siebten hat er um die Rechnung gebeten. Ich habe noch nie einen Mann so schnell verschwinden sehen.« 

Die Zauberin machte eine Geste Richtung Küche, und die Kaffeemaschine sprang an. Wenn man dringend Kaffee brauchte, war es ein Segen, eine Zauberin zu sein. 

»Vielleicht lässt sich die Situation bereinigen«, meinte Malveria. 

Thrix schüttelte den Kopf. 

»Man kann einen Mann nicht den ganzen Abend lang ignorieren. Das verletzt seinen Stolz.« 

»Ich bin froh, dass ich an diesem Ritual, diesem Verabreden, nicht teilnehmen muss«, sagte Malveria. »Es klingt wirklich sehr lästig.« 

Als der Kaffee fertig war, bot Malveria an, ihn mit hinüberzunehmen, was zeigte, wie eng ihre Freundschaft mit der Zauberin war. Die Feuerkönigin hätte nur für sehr wenige Wesen ein Tablett getragen. 

»Wir könnten ihn mit Zaubern dazu bringen, dich zu lieben«, schlug Malveria vor. 
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»Vergiss es, Malveria. Ich bin mit der ganzen Sache fertig. Ich muss an genug anderes denken.« 

»Richtig, du hast viel zu tun«, stimmte die Feuerkönigin zu. »Bis zum fünfhundertsten Geburtstag der Hexe Livia sind es nur noch zwei Monate.« 

Malveria hatte bei Thrix Kleider für die Feierlichkeiten in Auftrag gegeben. Sie gehörten zu den Highlights unter den gesellschaftlichen Ereignissen der Hiyastas. Livias Feier zum vierhundertsten Geburtstag war sagenhaft ausgefallen, und diese sollte noch pompöser werden. Sie sollte fünf Tage dauern, und die Feuerkönigin brauchte für jeden Tag mehrere Outfits. 

Zusätzlich entwarf Thrix Kleidung für die Dienerinnen und Pagen, die Malveria während der ganzen Feier betreuen würden. 



»Besteht die Möglichkeit, Zauberin, dass du bei deinen anstehenden Verpflichtungen in Mailand und New York und bei der Ablenkung durch eure Familienfehde eventuell -« Malverias Lippen bebten. 

»Deine Kleider werden rechtzeitig fertig«, sagte Thrix bestimmt. »Wir liegen ganz im Zeitplan.« »Machen wir morgen die Anproben?« 

»Tut mir leid, das geht nicht. Zumindest nicht vormittags. Ich muss mich mit Dominil treffen. Mutter ist auf die verrückte Idee gekommen, sie könne die Zwillinge dazu bringen, für Markus zu stimmen. Ich halte das für sehr unwahrscheinlich. Hast du Dominil mal getroffen?« 

»Die weißhaarige Wölfin? Nein. Aber ich habe von ihr gehört. Sie soll sehr schön sein, richtig?« 

»Ja, das ist sie. Aber eiskalt. Ich habe keine Ahnung, wie Mutter sie dazu überredet hat. Ich soll mich in der Zeit um Kalix kümmern, dabei ist das so ziemlich das Letzte, was ich will.« 

Die Herrin der Werwölfe erwartete von Thrix, dass sie Kalix beschützte. Thrix hatte sich nicht festlegen wollen, aber konnte schon absehen, dass sie es am Ende doch tun würde. 
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»Kalbe droht von Sarapen Gefahr«, sagte Malveria, die mittlerweile auf dem Laufenden war, was die Nachfolge des Fürsten anging. »Also ist es ein Glück, dass ich ihr das neue Amulett besorgt habe, ja? Ist sie jetzt vielleicht sicher?« 

Thrix nippte lustlos an ihrem Kaffee. 

»Vielleicht. Wahrscheinlich sollte ich mir wirklich mehr Mühe geben, sie zu beschützen, aber du weißt ja, dass ich sie nie besonders mochte. Das erste Amulett habe ich ihr gegeben, damit sie mich in Ruhe lässt.« 

»Ich weiß nicht, ob ich sie mag oder nicht«, sagte Malveria. »Auf jeden Fall ist sie interessant. Solange sie im Haus der Menschen bleibt, verspricht es, unterhaltsam zu werden.« 

»Hast du dir deshalb solche Umstände gemacht?«, fragte die Zauberin. Es hatte sie sehr überrascht, dass Malveria Kalix nicht nur ein neues Amulett beschafft, sondern sie sogar aus der Nähe der Wälder der toten Werwölfe zurückgeholt hatte. Die Zauberin wusste, wie viel Kraft das gekostet haben musste. Allerdings wusste sie nicht, welchen Preis Malveria dafür von Moonglow verlangt hatte, und glaubte, Malveria hätte Kalix als Gefallen ihr gegenüber gerettet. Der Handel mit Moonglow blieb Malverias Geheimnis, das ihr noch Kurzweil bieten sollte. 

»Darf ich bleiben, wenn Dominil kommt? Ich bin neugierig auf diese weißhaarige Wölfin, vor der alle zittern.« 

Thrix musterte Malveria. 

»Wie langweilig ist dir eigentlich?« 

»Sehr langweilig«, gab Malveria zu. »Manchmal bedaure ich, dass ich meine Feinde so vollkommen bezwungen habe. Da fällt mir ein - morgen treffe ich die Tochter meines Botschafters bei der verfluchten Kaiserin Asaratanti. Vielleicht finde ich heraus, wer der Spion ist, der uns so quält. Was werde ich den Schuldigen leiden lassen!« 

Thrix ließ den Kopf hängen. Sie murmelte ein Wort und löste damit den Bann, der ihre Verwandlung aufgehalten hatte. Als die 167 

Werwolfgestalt durchkam, seufzte sie wie eine Frau, die nach einem langen Tag beim Shoppen ihre unbequemen Schuhe auszieht. 

»Ach, Thrix, spürst du die Wirkung von zu viel Wein? Ich hoffe, du hast den Mann nicht mit Trunkenheit abgeschreckt. So etwas ist nie damenhaft, weißt du.« 

»Er war schon längst abgeschreckt, als ich mich betrunken habe.« 

»Trink noch etwas Kaffee und werde wach«, sagte Malveria. »Denn wenn mir mein Gedächtnis keinen grausamen Streich spielt, zeigt dein wunderbarer Fernseher mit den vielen, vielen Programmen heute Nacht diese herrliche japanische Modenschau.« 

Die Feuerkönigin schaltete den Fernseher ein und benutzte die Fernbedienung mit dem triumphalen Gehabe einer Frau, die diese schwierige Aufgabe gemeistert hat, obwohl Technologie in ihrem Reich nur in Grundzügen existierte. Sie kreischte vor Begeisterung, als ein junges japanisches Model in einem schwarzen Kimono über den Bildschirm schwebte. Die Feuerkönigin war von Kleidern noch besessener als sonst. Es gab für sie nichts Wichtigeres als die Aussicht auf einen großen modischen Triumph bei der anstehenden Geburtstagsfeier von Hexe Livia. 
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Kalix wachte auf und fragte sich, wo sie war. Ihr fiel ein, dass sie in der Wohnung von Daniel und Moonglow lag. Sie dachte ans Fernsehen und lächelte. Dann dachte sie daran, wie viel sie in der letzten Nacht gegessen hatte, und sofort wurde ihr schlecht. 

Moonglow streckte den Kopf durch die Badezimmertür, als Kalix sich heftig übergab. Weil sie nicht wieder einen Schlag kassieren wollte, ließ sie Kalix in Ruhe. Kalix übergab sich ausgiebig, 
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dann trottete sie an Moonglow ohne einen Blick vorbei. Wieder sah Kalix scheußlich aus. Ihr Haar war von Schweiß verklebt, und auf der Vorderseite ihres T-Shirts sah man Flecken von Erbrochenem. Die junge Werwölfin ging nach unten und holte Wasser aus der Küche, dann wickelte sie sich am Boden in ihre Decke und nippte an ihrer neuen Flasche Laudanum. Sie spürte wieder Panik in sich. Obwohl der Anfall nicht so heftig war wie am Vortag, schwitzte und zitterte sie. Sie nahm noch mehr Laudanum und eine Tablette. Sie spürte, dass Daniel und Moonglow sich in der Nähe herumdrückten, und wünschte, sie würden gehen. Sie war sehr misstrauisch, was ihre Motive anging, und fragte sich, warum die beiden sie aufgefordert hatten zu bleiben. Wenn sie wieder bei Kräften war, beschloss sie, würde sie gehen und nie wieder zurückkommen. 

Daniel und Moonglow zogen sich in die Küche zurück, um zu beratschlagen. 

»So kann es nicht weitergehen«, flüsterte Moonglow. 

»Als Werwölfin isst sie gerne, und wenn sie wieder zum Menschen wird, macht sie das verrückt.« 

»Was ist wohl in ihrer Flasche?« 

Sie wussten es nicht. Vielleicht Werwolfmedizin. Kalix hütete die Flasche wie ihren Augapfel und ließ niemanden in ihre Nähe. 

»Wir müssen wirklich irgendwas machen«, sagte Moonglow. »Vielleicht sollten wir nochmal zu Thrix gehen.« 

Daniel war wenig begeistert. Bei ihrem letzten Besuch bei Thrix war die blonde Werwölfin nicht nur sehr feindselig gewesen, sie hatten sich auch noch vor weiteren beängstigenden Werwölfen verstecken müssen. 

»Außerdem komme ich mir bei der ganzen Mode und dem Glamour fehl am Platz vor.« 

»He, ich habe es auch nicht leicht«, sagte Moonglow. »Zwischen Kalix, Thrix und der Feuerkönigin komme ich mir langsam fett vor. Warum sind die nur alle so schlank?« 
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»Du bist doch auch schlank«, meinte Daniel treuherzig. Das stimmte, aber nach Begegnungen mit der Zauberin und der Feuerkönigin, die beide unglaublich hinreißend wirkten, und der wilden, jugendlichen Schönheit von Kalix durfte sich jede Frau etwas unsicher fühlen. 

Ein Geräusch draußen unterbrach sie. Kalix humpelte zur Vordertür, die ramponierte Tasche in der Hand, den zerlumpten Mantel um die Schultern gelegt. Moonglow marschierte rasch zur Tür und versperrte Kalix den Weg. 

»Das muss aufhören«, sagte sie. »Und wage ja nicht, mich nochmal zu schlagen, nachdem ich mich um dich gekümmert und dir einen Platz zum Schlafen gegeben habe.« 

Daniel sah sich nach etwas um, das er als Waffe benutzen könnte, falls Kalix über Moonglow herfiel. Aber im Vergleich zum Vortag wirkte Kalix richtig träge. 

»Bleib hier, dann können wir deine Probleme lösen«, sagte Moonglow. 

»Dummer Mensch.« 

»Kann schon sein«, antwortete Moonglow. »Aber ich bin die beste Alternative, die du zurzeit hast. Warum willst du unbedingt wieder in irgendeinem Lagerhaus wohnen, wenn du hierbleiben kannst, wo du es warm und gemütlich hast?« 

»Und  Sabrina  gucken kannst«, ergänzte Daniel. 

»Wir räumen das kleine Zimmer für dich frei«, meinte Moonglow. »Und du kannst hierbleiben und alles wird gut.« 



»Du kannst deine Musik hören«, sagte Daniel, aber er bekam keine Reaktion. 

»Du solltest wirklich bleiben«, beharrte Moonglow. 

Kalix schwankte und brach plötzlich zusammen. Ein paar Sekunden lang hielt sie die Augen noch offen, dann fielen sie ihr zu, als sie ohnmächtig wurde. Sie trugen sie ins Wohnzimmer; dabei mussten sie aufpassen, dass sie Kalix nicht auf das lange Haar traten, das sich auf den Boden ergoss. 
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»Schon komisch«, sagte Daniel. »Vor ein paar Wochen hätte ich nie gedacht, dass ich einmal eine Werwölfin in eine Decke wickeln und ihr eine Wärmflasche geben würde. Jetzt kommt mir das fast selbstverständlich vor.« 
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Nördlich des Flusses in Camden waren weitere Mitglieder des MacRinnalch-Clans in eine unschöne Szene verwickelt. Beauty und Delicious, die sich schnell von der feuchtfröhlichen Whiskyparty der letzten Nacht erholten, betrachteten Dominil mit der gleichen Abscheu, die sie für den ganzen Rest der Familie empfanden. 

»Ich meine, du hast ja schöne Haare«, sagte Beauty. »Und der Ledermantel ist auch okay. Aber wieso sollten wir von dir Hilfe wollen?« 

»Das ist lächerlich«, fügte Delicious hinzu. »Die Herrin der Werwölfe verliert offenbar den Verstand. Glaubt sie ernsthaft,, ein Trampel aus einer Burg in Schottland könnte unserer Band den Erfolg bringen?« 

»Sag ihr danke, aber nein danke.« 

»Aber sag auch, dass wir uns über den Whisky sehr gefreut haben.« 

»Bitte sie, uns noch mehr zu schicken.« 

Dominil ließ sich ungerührt als Trampel aus einer Burg bezeichnen. Es störte sie nicht einmal, dass ihr die Schwestern nichts zu trinken angeboten und damit die Regeln der Gastfreundschaft verletzt hatten, die bei den MacRinnalchs galten. Nachdem sie den Auftrag von Verasa angenommen hatte, würde sie sich nicht vom schlechten Benehmen der Mädchen abschrecken lassen. 
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»Die MacRinnalchs könnten euch ein kleines Vermögen zur Verfügung stellen«, gab Dominil zu bedenken. 

»Na und?«, spottete Beauty. »Wir haben selbst ein kleines Vermögen.« 

Das stimmte. Die Schwestern waren wohlhabend, sie besaßen viel mehr Geld als Dominil. Ihr Anteil des Familienvermögens wurde immer noch von ihrem Vater Tupan verwaltet. Er hatte ihr zwar nie einen Wunsch abgeschlagen, aber er hatte ihr auch keine größeren Summen überschrieben. 

»Ich weiß natürlich, dass ihr ausreichend viel Geld besitzt. Ich weiß auch, dass ihr schon seit mehreren Jahren hier lebt und in dieser Zeit viele Musiker kennengelernt habt. Wahrscheinlich habt ihr auch Bekanntschaften mit Leuten aus der Produzentenszene geschlossen. Allein dieses Zimmer zeigt mir, dass ihr eine Menge Instrumente besitzt. Und wenn man euren Aussagen glauben darf, könnt ihr beide hervorragend spielen und singen.« 

Dominil nippte an ihrem Kaffee, dann hob sie ohne Aufforderung eine Flasche Whisky vom Boden auf und goss sich den Rest in ihre Tasse. 

»Warum habt ihr dann bisher so gar keinen Eindruck gemacht? Ihr habt nicht einmal mehr eine Band. Auf dem kurzen Stück von der Camden High Street hierher habe ich überall Plakate gesehen, die für Auftritte in kleinen Clubs werben. Wie es scheint, ist es nicht schwer, zumindest den Einstieg zu finden. 

Aber offenbar habt ihr das bisher nicht geschafft.« 

»Na ja .. «, meinte Beauty, dann stockte sie. Sie sah ihre Schwester an. 

»Es braucht halt seine Zeit«, sagte Delicious. 

Dominil ließ den Blick durch das Zimmer schweifen, über das Chaos und den Müll überall und die Hinterlassenschaften ständiger Partys. Ihr war völlig klar, warum die Schwestern keine Fortschritte machten. 

»Ihr seid bereits ein paar Mal aufgetreten. Genau gesagt habt 170 

ihr also Rückschritte gemacht. Die Gründe liegen auf der Hand. Ihr habt weder Ehrgeiz noch ein Ziel. Tatsächlich sind eure Erfolgschancen verschwindend gering. Kein normaler Manager könnte euch länger als ein paar Tage ertragen. 

Wärt ihr auf euch gestellt, würdet ihr in diesem Haus bleiben, euch immer mehr betrinken und über die großartige Musik reden, die ihr demnächst macht, ohne auch nur jemals wieder eine Bühne zu betreten. Ich schätze, ihr werdet bald zu Witzfiguren, wenn die Jungs in den hiesigen Kneipen merken, dass eure Angebereien nur heiße Luft sind. Soweit ich weiß, könnte man viele junge Musiker als  heiße Luft  beschreiben. Wollt ihr das?« 

Beauty und Delicious sahen sich unbehaglich an. Ihre Zukunft von Dominil mit ihrer kalten, autoritären Stimme geschildert zu bekommen war nicht angenehm. 

»Geh doch einfach wieder nach Schottland, du Schlampe«, knurrte Beauty. 

Auch Delicious knurrte böse und wölfisch, aber dann betrachtete sie Dominil mit einem Hauch Interesse. Einmal, vor ein paar Monaten, hatte Delicious beinahe das Gleiche gedacht, was Dominil gerade gesagt hatte. Sie hatte den Gedanken unterdrückt und ihn beinahe vergessen. Jetzt erinnerte sie sich an ihre Befürchtung, vielleicht nie wieder eine Bühne zu betreten. 

»Was würdest du denn machen?«, fragte sie. 

»Ihr erklärt mir, was passieren muss, und ich sorge dafür«, antwortete Dominil. 
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Thrix wachte leicht verkatert und extrem deprimiert auf. 

»Armer Donald«, dachte sie. »Das war wahrscheinlich die schlimmste Verabredung seines Lebens. Wie soll ich das nur Ann erklären?« 



»Ich hätte mich auf dieses Treffen nie einlassen sollen«, murmelte sie, wickelte sich in einen Morgenmantel und ging duschen. Malveria hatte die Nacht im Gästezimmer verbracht. Als Thrix aus der Dusche kam, stand die Feuerkönigin mit einem breiten Lächeln vor ihr und wünschte ihr einen guten Morgen. 

»Hast du die Enttäuschung über das katastrophale Rendezvous von gestern überwunden?« 

»Beinahe.« 

»Ich koche Kaffee. Hast du Pop-Tarts?« 

Verwundert über den Wunsch der Feuerkönigin schüttelte die Zauberin den Kopf. 

Als es an der Tür klingelte, verzog Thrix das Gesicht. 

»Dominil. Ich hatte vergessen, dass sie kommt.« 

Thrix lief schnell, um sich anzuziehen, während Dominil mit dem Aufzug nach oben fuhr. Die Feuerkönigin öffnete ihr die Tür und begrüßte sie höflich. Als Dominil hereinkam, betrachtete Malveria neidisch ihren knöchellangen Ledermantel. Sie besaß selbst mehrere Exemplare aus ihrem eigenen Reich, aber sie fand, keiner sei so gut geschnitten wie Dominik. 

»Thrix kommt gleich. Darf ich dir einen Tee anbieten?«, fragte Malveria, um die perfekte Gastgeberin zu spielen. 

Dominil nickte. Sie setzte sich und wartete stumm. Dominil saß sehr elegant mit geradem Rücken da. Als Malveria ihr den Tee brachte, versuchte sie, ihre Aura zu lesen. Hiyastas konnten oft vieles über ein Wesen erfahren, indem sie es einfach ansahen. Dominik Aura verriet allerdings nur wenig. Die Gefühle der weiß 
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haarigen Werwölfin waren tief vergraben, zu tief, um sich selbst einer so fachmännischen Deuterin wie Malveria bei flüchtiger Betrachtung zu offenbaren. 

Thrix kam herein und sah, wie Malveria bemerkte, strahlend aus. »Ah«, dachte die Feuerkönigin. »Sie will neben ihrer schönen Cousine nicht zurückstehen.« 

»Guten Morgen, Dominil. Du bist früh hier. Hast du dich in London schon eingerichtet?« 

»Die Herrin der Werwölfe hat alles zufriedenstellend für mich arrangiert«, antwortete Dominil. »Wenn du entschuldigst, fasse ich mich kurz; ich werde nicht lange bleiben. Ich habe heute viel zu tun.« 

»Damit, den Zwillingen zu helfen?« 

»Ja.« 

Die Zauberin wunderte sich wie alle anderen darüber, dass Dominil die Aufgabe übernommen hatte, und fragte sich, wie sie vorgehen würde. 

»Machst du sie zu Popstars?« 



»Das ist nicht ihr Ziel«, antwortete Dominil. »Zumindest noch nicht. Zuerst wollen sie bei ihresgleichen Credibility erreichen.« »Credibility?« Dominil nickte. 

»Offenbar ist Erfolg nicht alles. Als ich angedeutet habe, eine beträchtliche Summe aus den Tresoren der MacRinnalchs würde ausreichen, um ihnen eine erfolgreiche Musikkarriere zu kaufen, waren sie nicht interessiert. Das hat mich erstaunt. Ich hatte gedacht, man könne alles Nötige kaufen. Songs, Musiker, Werbung, Zeit im Radio und so weiter. Und sie haben mir erklärt, dass man mit diesen Methoden tatsächlich Erfolg erlangen kann, aber das möchten sie nicht.« 

Thrix war zwar über das förmliche Gehabe ihrer Cousine verstimmt, hörte ihr aber interessiert zu. Dominil erzählte, dass die Schwestern sich verzweifelt den Respekt ihrer Bekannten in Cam-den wünschten. 
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»In ihrem Umfeld gibt es zahlreiche aufstrebende Musiker. Würden sie sich Erfolg kaufen, würden die anderen aufstrebenden Musiker sie nur hassen. Um das zu vermeiden, muss man offenbar einen schwierigeren Weg gehen. Sie müssen bei kleinen Gigs den Menschen, die sie kennen, ihre Qualitäten beweisen. Die Aufmerksamkeit von Journalisten und Plattenfirmen müssen sie sich aus eigener Kraft verdienen, statt sie zu kaufen. Kurz gesagt müssen sie mit Credibility vorgehen. 

Vor allem möchten sie die Leistungen von vier Jungen übertreffen, die in ihrer Nähe über einem Geschäft wohnen. Die Zwillinge mögen sie nicht. Von den vieren wurden sie einmal als reiche Gören verspottet; auch deshalb wollen sie sich den Erfolg nicht kaufen. Diese vier Jungen haben auch eine Band und werden allmählich bekannt. Beauty und Delicious sind von Eifersucht zerfressen. Ich glaube, wenn ich sie noch etwas besser aufstellen kann als ihre Rivalen, könnten sie tatsächlich so dankbar sein, dass sie dem Wunsch der Herrin der Werwölfe nachkommen und für Markus stimmen.« 

Die Zauberin war beeindruckt. Dominil schien davon wirklich etwas zu verstehen. 

»Du machst offenbar rasch Fortschritte, Dominil.« 

Thrix fragte Dominil, ob sie ihr etwas zu essen oder zu trinken anbieten könne, aber die weißhaarige Werwölfin schüttelte den Kopf. 

»Macht sich Verasa keine Sorgen, dass die Zwillinge den Jägern auffallen, wenn sie wieder auf einer Bühne stehen?« 

»Darum soll sich dann wirklich die Herrin der Werwölfe sorgen«, antwortete Dominil. »Allerdings komme ich damit zu dem Grund meines Besuchs. Ich habe Informationen für dich. In meiner letzten Nacht in der Burg habe ich mich in die Computer der Avenaris-Gilde gehackt.« 

»So etwas kannst du?«, fragte Thrix überrascht. 

»Ja.« 
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»Was heißt das?«, fragte Malveria. 

»Ich habe ihr Sicherheitssystem durchbrochen, um ihre Computerdateien zu lesen.« 

Es dauerte einen Moment, bis Thrix Malveria die Sache so gut wie möglich erklärt hatte. Thrix war beeindruckt. Sie wusste, dass Dominil das schlauste Familienmitglied war, aber einen solch meisterhaften Umgang mit Computern hätte sie ihr nicht zugetraut. 

»Ich habe herausgefunden, dass die Gilde nichts von Butix und Delix weiß. Ihre Akten über die MacRinnalchs sind umfangreich, aber sehr lückenhaft. Sie wissen auch nichts von mir, obwohl der Name meines Vaters aufgelistet ist.« 

»Werde ich erwähnt?«, fragte Malveria gespannt. 

»Nein.« 

Malveria wirkte enttäuscht. 

»Sie interessieren sich nur für Werwölfe«, tröstete Thrix sie. Dann sah sie Dominil an. »Willst du mir sagen, dass sie über mich Bescheid wissen?« 

»Zum Teil. Sie kennen weder deinen Namen noch wissen sie, wo du wohnst, aber es gab einen Bericht, dass eine Modedesigne-rin in London möglicherweise eine MacRinnalch-Werwölfin sein könnte. Weitere Details hatten sie nicht. Ich fand, ich sollte dich lieber warnen. Außerdem waren sie über Kalix sehr gut informiert. Bis vor wenigen Wochen waren sie ihr auf der Spur, und sie haben eine sehr genaue Beschreibung. Mittlerweile haben sie den Kontakt verloren, aber ihnen ist klar, dass sie die Tochter des Fürsten ist. Sie sehen es als absolut vorrangig an, sie zu töten.« 

Dominil unterbrach sich und nippte an ihrem Tee. 

»Die Herrin der Werwölfe hat mich gebeten, dir alles zu sagen, was ich über Kalix in Erfahrung bringe. Es ist deine Aufgabe, sie zu beschützen, richtig?« 

»Nein«, antwortete Thrix. »Ist es nicht.« 

»So hatte ich die Herrin aber verstanden.« 
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»Meine Mutter hat es mir nahegelegt«, gab die Zauberin zu. »Dann wäre es wohl angebracht, danach zu handeln«, bemerkte Dominil spitz. 

Thrix ließ sich von Dominil nicht gerne sagen, was für sie angebracht wäre und was nicht, wollte darüber aber auch nicht diskutieren. Stattdessen dankte sie Dominil für die Information. 

»Eines noch«, sagte Dominil. »Die Gilde hat Kontakt zu einem Mann aus Kroatien aufgenommen, der in Mitteleuropa einen sehr guten Ruf unter den Werwolfjägern genießt. Er heißt Mikulanec.« 

»Mir kann kein Jäger Schwierigkeiten bereiten«, erklärte Thrix. 

»Aber vielleicht Kalix.« 

»Na gut, ich sehe nach ihr«, gab Thrix unwirsch nach. 

Das Telefon klingelte. Weil sie den morgendlichen Anruf von Ann erwartete, nahm Thrix ab. Es war die Herrin der Werwölfe. Thrix hörte ihr eine Weile zu. 



»Dominil ist hier. Ich sage ihr Bescheid.« Sie legte das Telefon weg. »Baron MacAllister ist tot.« 

»Schon? Ich hätte nicht erwartet, dass Sarapen so bald etwas unternimmt.« 

Der Baron, den Verasa so unverdrossen seiner Stimme wegen umworben hatte, war tot. Der Krieg um die Nachfolge des Fürsten hatte sein erstes Opfer gefordert. 
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Gawain saß einen Tag und eine Nacht lang in der kleinen Zelle und grübelte. Er war wegen Kalix zur Burg gekommen. Sie war nicht hier, und er hatte nichts Neues darüber herausgefunden, wo sie sich aufhielt. Durch das kleine vergitterte Fenster beobachtete er, wie tief unter ihm ein Besucher nach dem anderen das Anwesen 
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verließ. Die Werwölfe kehrten nach Hause zurück. Höchstwahrscheinlich unzufrieden mit ihrem Besuch im Stammsitz der MacRinnaichs. Die Zellentür öffnete sich und Marwanis kam herein. Marwanis war die Tochter von Kurian, dem jüngsten Bruder des Fürsten. Sie sah nicht ganz so beeindruckend aus wie Kalix und Thrix mit ihren markanten Wangenknochen und ausgesprochen breiten Lippen, war aber immer noch eine Schönheit und in den Augen vieler Clanmitglieder viel eher das Idealbild einer MacRinnalch-Frau. Gawain stand respektvoll auf. »Hallo, Gawain.« 

»Dich hatte ich hier nicht erwartet«, sagte Gawain verlegen. 

»Sicher nicht. Es ist lange her, dass du dich darüber gefreut hast, mich zu sehen, Gawain.« 

»Ich habe nicht gesagt, dass ich mich nicht freuen würde.« 

Marwanis musterte ihn einen Moment lang, als würde sie über etwas nachdenken. Gawain war unbehaglich zumute. Und das zu Recht. 

»Warum bist du zurückgekommen?« »Ich will Kalix finden.« 

»Jetzt noch? Du hast dir ganz schön Zeit gelassen, was?« 

»Ich habe nie aufgehört, nach ihr zu suchen.« 

»Ich habe gehört, dass du auf einem kleinen Bauernhof auf den Shetlandinseln gearbeitet hast«, sagte Marwanis mit einem schwachen Lächeln. »Hast du gedacht, sie würde sich im Moor verstecken?« 

Gawain antwortete nicht. Marwanis unterstellte ihm offenbar, er hätte nicht intensiv genug gesucht. Zum Teil stimmte es. Eine Zeit lang hatte er den Mut verloren, die lange Suche hatte ihn verzweifeln lassen. 

»Du hättest mit mir zusammenbleiben sollen«, redete Marwanis weiter. »Statt deine Zuneigung auf die Tochter des Fürsten zu übertragen. Dann wäre es für dich besser gelaufen.« 

Weil er nicht wusste, was er antworten sollte, schwieg Gawain. 
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»Aber das ist alles vorüber. Willst du wissen, wo Kalix ist?« »Kannst du es mir sagen?« 

»Nicht genau. Aber ich kann dir wahrscheinlich die richtige Richtung weisen.« 

»Warum solltest du das tun?« Marwanis zuckte mit den Schultern. 

»Ich denke immer noch gerne an uns zurück. Wir haben uns nachts gut vergnügt, bevor du beschlossen hast, dass ich dir nicht gut genug war.« 

»So war das gar nicht«, widersprach Gawain. Es war ihm extrem unangenehm, der Geliebten gegenüberzustehen, die er für Kalix verlassen hatte. 

»Ich glaube, ich weiß, warum du sie anziehend fandest. Sie ist wild. Sicher war ich im Vergleich eher langweilig.« 

»Marwanis, es tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe -« 

»Du könntest mir gar nicht wehtun, Gawain. Es gibt hundert MacRinnalchs, die mehr wert sind als du. Soll ich dir jetzt etwas von Kalix erzählen?« 

»Ja.« 

»Sie ist in London. Sie ist von hier geflohen, nachdem sie ihren Vater angegriffen hat. Niemand weiß, wo sie genau ist, aber die Zauberin könnte dir wahrscheinlich mehr sagen. Sie hat Kalix ein Amulett geschenkt, das sie verbirgt. Damit solltest du sie finden können, wenn du es wirklich willst.« 

Marwanis wandte sich zum Gehen, dann hielt sie inne. 

»Wenn du mehr Hilfe brauchst, könntest du es beim jungen MacDoig versuchen.« 

»Beim Sohn des Krämers? Warum?« 

»Weil Kalix heutzutage nach Laudanum stinkt. Wusstest du das nicht?« 

Marwanis schlüpfte aus der Zelle und versperrte hinter sich die Tür. Gawain überlegte, ob sie wohl die Wahrheit gesagt hatte. Es hatte schon Werwölfe mit einer Schwäche für Laudanum gegeben, 
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aber das kam nur selten vor und galt als heruntergekommen. Gawain mochte sich gar nicht vorstellen, dass Kalix damit etwas zu tun hatte. Er verschwendete keinen Gedanken an die Frage, warum Marwanis ihm geholfen hatte. Kalix war in London. Dort hatte Gawain schon gesucht, vor zwei Jahren, aber ohne Erfolg. 

Damals hatte Thrix geschworen, sie hätte von Kalix absolut nichts gehört. 

»Mehr werde ich hier nicht erfahren«, dachte er. »Zeit, zu gehen.« 

Er untersuchte seine Zelle. Das Fenster war viel zu klein, als dass er sich hätte hindurchquetschen können, und ringsherum standen dicke Steinwände. Die Zellentür bestand aus mehreren Schichten Hartholz, das von Eisenbeschlägen verstärkt wurde. Dunkel wurde es erst in ein paar Stunden, also setzte er sich auf die Pritsche in einer Ecke der Zelle und wartete. 

Die Nacht brach an, und der Mond ging auf. Es war die zweite Nacht nach dem Vollmond. Nur reinblütige MacRinnalch-Wer-wölfe konnten sich verwandeln. 

Mit einer menschlichen Großmutter hätte Gawain dazu nicht in der Lage sein dürfen. Allerdings besaß Gawain eine außerordentliche Entschlusskraft und Konzentrationsfähigkeit. Er meditierte kurz, dann ließ er die Wer-wolfgestalt von sich Besitz ergreifen. Er ging zur Tür und beugte sich hinab, bis er den Türgriff mit den mächtigen Kiefern umschließen konnte. Dann biss er so fest zu, dass der Griff mitsamt einem Stück Holz aus der Tür gerissen wurde. 

Gawain ging einen Schritt zurück, dann trat er mit voller Wucht zu. Die Tür krachte auf, Splitter aus Holz und Metall flogen in den Gang. Gawain sprang aus der Zelle. 

Die beiden Wachen draußen erschraken. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass Gawain in dieser Nacht zum Werwolf würde. Gawain stieß sie zur Seite, dann rannte er den Gang entlang bis zu einer flackernden Fackel neben einem großen Fenster. Ohne zu zögern sprang er auf das Fenster zu, krachte durch die dicke Schei 
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be und stürzte vom höchsten Teil der Burg bis hinunter in den Wassergraben. 

Der Aufprall war heftig, aber Gawain tauchte sofort wieder auf und schwamm zur anderen Seite. Er hievte sich schon ans Ufer, als die Wachen noch Alarm schlugen. Als sie die Treppe hinunterstürmten und mit Fackeln in den Händen aus dem großen Tor von Burg MacRinnalch strömten, war Gawain längst in der Dunkelheit verschwunden. 

Im Westflügel eilte ein ausgesprochen nervöser Diener zu den Gemächern der Herrin der Werwölfe. 

»Herrin, der Gefangene ist geflohen.« 

»Geflohen?«, frage Verasa. »Wie?« 

»Er hat sich verwandelt und seine Zellentür aus den Angeln gerissen, dann ist er in den Burggraben gesprungen.« »Tatsächlich?« 

Verasa reagierte gelassen, aber Markus, der bei ihr war, wurde wütend. Er stauchte den Diener zusammen und befahl ihm, alle verfügbaren Werwölfe zusammenzurufen und Gawain zu suchen. Der Diener nickte und ging so bald wie möglich hinaus, um Markus’ Zorn zu entkommen. 

Die Herrin der Werwölfe zeigte keinen großen Zorn. 

»Schon gut, Markus, ich habe damit gerechnet, dass er flieht. Deshalb habe ich ihn in diese Zelle statt in den Kerker bringen lassen. Er ist ein kräftiger, junger Wolf, trotz seines menschlichen Blutes.« 

»Warum wolltest du, dass er flieht?« 

»Nun ja«, sagte Verasa. »Hier hat er mir nichts genützt. Was hätte ich mit ihm machen sollen? Ihn hinrichten lassen?« 

»Verdient hätte er es«, antwortete Markus. 

»Vielleicht. Aber Markus, wollen wir heutzutage wirklich noch MacRinnalchs hinrichten? Immerhin wollen wir den Clan modernisieren.« 

»Und wenn er Kalix findet?« 

»Dann führt er uns zu ihr. Thrix behauptet, sie wüsste nicht, 176 



wo Kalbe sich aufhält. Ich bin nicht sicher, ob sie die Wahrheit sagt. Es beunruhigt mich, dass wir immer noch nicht wissen, wo Kalix ist. Und wenn Gawain sie findet, wird er versuchen, sie vor Sarapen zu schützen, was nicht schlecht wäre.« 

Markus konnte das nicht einfach so gutheißen. Er hatte Gawain nie gemocht. 

»Ich wusste gar nicht, dass er sich in jeder Nacht nach Belieben verwandeln kann.« 

»Nicht? Gawain stammt aus einem sehr starken Geschlecht. Sein Ururgroßvater hat das Begravarmesser aus Mesopotamien mitgebracht, als er mit dem Schwarzen Douglas nach Übersee gegangen ist. Und er gehörte zu den MacRinnalchs, die Robert the Bruce bei Bannockburn zum Sieg verholfen haben. Genau wie dein eigener Ururgroßvater.« 

Die Herrin der Werwölfe wäre vielleicht weniger gelassen gewesen, hätte sie gewusst, dass Marwanis kurze Zeit später Sarapen anrief. 

»Ich habe Gawain die Informationen über Kalix gegeben, wie du es wolltest. Er konnte anschließend fliehen.« 

»So schnell?« Sarapen klang erfreut. Das war besser, als er gehofft hatte. Selbst wenn Decembrius Kalix nicht aufspüren konnte, würde Gawain sie vielleicht zu ihr führen. Er gratulierte Marwanis zu ihrer guten Arbeit. Marwanis nahm sein Lob äußerlich gelassen auf, obwohl sie innerlich glühte. In letzter Zeit fühlte sie sich zu ihrem Cousin Sarapen immer mehr hingezogen. 

Verasas Ruhe wurde wenig später erschüttert. Ein Bote brachte Neuigkeiten vom Wohnturm der MacAllisters. 

»Der Baron ist tot.« 

»Was!«, rief Markus und sprang auf. 

Verasa machte ein grimmiges Gesicht. 

»Sag uns, was passiert ist«, verlangte sie, obwohl sie schon in ihren Knochen spürte, wer für diesen Tod verantwortlich war. 
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Pete war ausgesprochen überrascht, als er um neun Uhr morgens aus dem Bett geholt wurde. Normalerweise schlief er bis Mittag. Noch überraschter war er, als sich die Person, die so unerbittlich an seiner Tür geklingelt hatte, als eine der schönsten Frauen herausstellte, die er je gesehen hatte, mit so langem und weißem Haar, dass er sich fragte, ob es überhaupt echt sein konnte. 

»Bist du Pete, der Gitarrist?« 

»Ahm … ja …« 

»Gut. Beauty und Delicious bringen ihre Band wieder zusammen. Sie benötigen deine Dienste. Komm morgen um drei Uhr nachmittags zu Proben in das Huge Sound-Studio in der Leyton Street. Bring deine Gitarre mit und komm pünktlich und nüchtern. Hast du noch irgendwelche Fragen?« 

»Beauty und Delicious? Ich dachte, die hätten aufgegeben.« 



»Sie haben ihre Karriere neu belebt.« 

Dominil sah Pete tief in die Augen. Er zuckte unter ihrem intensiven Blick zusammen. 

»Kann ich mich darauf verlassen, dass du kommst?« 

Pete nickte. Er hatte am nächsten Tag eigentlich Flyer verteilen wollen, um etwas Geld zu verdienen, aber wer diese Frau auch war, sie wirkte nicht wie jemand, dem er widersprechen wollte. 

Dominil drehte sich auf dem Absatz um und ging; ihr langer, schwarzer Mantel umspielte sanft ihre Knöchel. Nachdem sie diese Szene vor mehreren Wohnungen in Camden durchgespielt hatte, ging sie gemächlich im kalten Nieselregen zurück zum Haus der Zwillinge. Die Schwestern waren ebenso überrascht wie Pete, als sie so früh aus dem Schlaf gerissen wurden, aber Dominil ignorierte ihren Protest. 

»Ich habe zu allen Musikern, mit denen ihr spielen wollt, Verbindung aufgenommen. Sie werden morgen um drei Uhr da sein.« 
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Die Schwestern waren verblüfft. »Sogar Adam?« 

Adam war ihr letzter Drummer. Er hatte geschworen, nie wieder mit ihnen zu sprechen, nachdem sie ihm zu Unrecht vorgeworfen hatten, er hätte ihren letzten Gig ruiniert. Sein Timing an dem entsprechenden Abend war vielleicht nicht perfekt gewesen, aber ihr eigener Konsum von Rotwein und Vicodin hatte deutlich mehr zum allgemeinen Chaos beigetragen. 

»Er hat sich gesträubt. Ich habe ihn überredet.« 

Dominil sah sich im Wohnzimmer um. 

»Wenn ihr etwas aus diesem Durcheinander behalten wollt, solltet ihr es in eure Zimmer bringen und sicher verstauen. Die Putzleute kommen bald.« 

»Putzleute?« 

»Solange ihr in diesem scheußlichen Chaos lebt, könnt ihr euch auf nichts konzentrieren. Ich habe eine Putzkolonne bestellt, die alles ins Reine bringen soll. In dreißig Minuten wird sie hier sein, ihr solltet euch also beeilen.« 

Beauty und Delicious protestierten heftig. Dominil blieb ungerührt. 

»Jetzt habt ihr noch neunundzwanzig Minuten. Ich schätze, dass die Reinigung des Hauses den Großteil des Tages beanspruchen wird, aber wir können die Zeit gut nutzen. Ihr könnt mir die Clubs zeigen, in denen ihr spielen möchtet.« 

»Aber es regnet.« 

»Ihr seid Werwölfe des MacRinnalch-Clans. Nichten des verstorbenen Fürsten. 

Ein wenig Regen tut euch nichts. Ihr müsst mir diese Locations zeigen, damit ich Gigs für euch organisieren kann.« 

»Gigs? Ist es dafür nicht etwas zu früh?« 

»Nein«, sagte Dominil. »Ihr habt mir gesagt, ihr wärt gute Musikerinnen. 

Morgen probt ihr mit anderen Musikern, die ihr bereits kennt. Ich habe einiges über die Bands gelesen, die ihr bewundert, und offenbar haben sie in der Regel nicht allzu lange 
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geprobt, bevor sie ihre Musik dem Publikum präsentiert haben. Soweit ich das verstehe, könnte das zu einer gewissen Abgestandenheit rühren, die es zu vermeiden gilt. John Lydon war in diesem Punkt besonders nachdrücklich. Aber jetzt müsst ihr wirklich alles für die Putzleute vorbereiten.« 
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Viele Werwölfe und Menschen waren auf der Jagd nach der einsamen kleinen Werwölfin. Sarapen wollte ihren Tod und schickte den raffinierten und weitsichtigen Decembrius nach London, um sie zu finden. Markus dachte, es sei gut zu wissen, wo Kalix sich aufhielt, und sandte seinen getreuen Stellvertreter Gregor auf die Suche nach ihr, allerdings ohne seiner Mutter davon zu erzählen. 

Gleichzeitig verdoppelte die Avenaris-Gilde ihre Anstrengungen. Mr Carmichael machte sie zur obersten Priorität. Er wollte auf keinen Fall, dass Mr Mikulanec ihm und seiner Organisation zuvorkam. Und Mikulanec streifte durch die Straßen, in der Tasche das Begravarmesser. Bis jetzt hatte er Kalix nicht erwischt, aber das Messer würde ihm verraten, wenn sie in der Nähe war. 

Mikulanec hegte den schweren Verdacht, die Werwölfin würde sich auf eine ihm unbekannte Weise vor der Welt verbergen. Trotzdem blieb er zuversichtlich. Das Messer würde ihn nicht im Stich lassen. 

Als einzigen Schutz vor diesen Feinden hatte Kalix Thrix, und die war eine widerwillige Beschützerin. Heute verspürte Kalix weniger Panik, aber sie hegte immer noch tiefes Misstrauen gegenüber Daniel und Moonglow. Nachdem sie im Flur ohnmächtig geworden war, fand sie sich eingehüllt in ihre Decke vor dem Kaminofen wieder. Jetzt fragte Kalix sich, was diese Menschen von 179 

ihr wollten. Es war sehr seltsam, dass sie ihr ständig eine Decke überlegten und ihr eine Wärmflasche gaben. Ihr gingen verschiedene mögliche Erklärungen durch den Kopf. Vielleicht wurden sie von Kalix’ Mutter dafür bezahlt, sie im Auge zu behalten, bis man sie zurück in die Burg brachte. Vielleicht arbeiteten sie für einen ihrer verhassten Brüder. Und was war, wenn die Gilde ihnen Geld gab, damit sie Kalix in falsche Sicherheit wiegten, um sie anschließend auszuliefern und töten zu lassen? 

Kalix überdachte und verwarf jede dieser Möglichkeiten, konnte aber das Gefühl nicht abschütteln, es sei keine gute Idee hierzubleiben. Aber sie hatte es warm und gemütlich, und auch wenn sie sich für ihre Schwäche verfluchte, brachte sie es doch nicht über sich, sofort zu gehen. Auch, weil sie zu viel Laudanum getrunken, sich an der neuen Flasche richtig gütlich getan hatte und sich matt fühlte. Sie merkte, dass ein Schatten auf sie fiel, blickte auf und sah Daniel neben sich stehen, in der Hand eine Tasse. 

»Wie war’s mit einem Tee?« 



Kalix schüttelte den Kopf. 

»Wie geht es dir?« 

Kalix weigerte sich zu antworten. Sie hatte diesen Menschen schon zu viel verraten. Daniel stellte die Teetasse ab und setzte sich neben sie. Er fragte sie, ob sie Musik hören wollte. Wieder schüttelte sie den Kopf. 

»Können wir irgendetwas tun, damit es dir besser geht? Möchtest du noch ein Kissen haben?« 

Kalix musterte ihn misstrauisch. Sie überlegte, ob er wohl auf Sex mit ihr aus war. Schon früher hatten Männer ihr unter dieser Voraussetzung ihre Gastfreundschaft angeboten. Sie stellte sich darauf ein, ihn abzuwehren. 

Daniel ahnte nichts von Kalix’ Verdacht. Letzte Nacht war sie viel netter gewesen, und er wusste nicht, dass ihre Stimmung in so kurzer Zeit derart schwanken konnte. Deshalb redete er mit ihr, als wäre abgesehen von ihrem Unwohlsein alles in Ordnung. 
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»Ich räume heute Abend mit Moonglow das kleine Zimmer aus, dann kannst du da einziehen. Du kannst einen kleinen CD-Player von mir haben. Einen zweiten Fernseher haben wir nicht, aber vielleicht können wir einen auftreiben. Willst du den Tee wirklich nicht haben?« 

Kalix stützte sich auf einen Ellbogen und sah ihm direkt in die Augen. 

»Warum wollt ihr mir immer wieder helfen?«, fragte sie. Daniel war überrascht. 

Die Frage war nicht leicht zu beantworten. 

»Keine Ahnung«, sagte er achselzuckend. »Weil wir dich mögen, würde ich sagen.« 

»Bezahlt euch jemand?« 

Daniel musste lachten. 

»Natürlich nicht. Wer sollte uns bezahlen?« 

Kalix wirkte unglücklich. Daniel schwieg. Nachdem sie so viel getan hatten, um ihr zu helfen, hätte er sie zu Recht für eine sehr undankbare Werwölfin halten können. Aber so sah Daniel sie nicht. Das dünne Mädchen wirkte so rührend, dass er ihm einfach nur helfen wollte. 

»Bleibst du jetzt bei uns?«, fragte er. 

»Nein«, antwortete Kalix. 

»Oh. Schade. Ich hatte gehofft, du könntest mir helfen, Moonglow zu einem Kabelanschluss zu überreden.« »Was?« 

»Moonglow ist in fast jeder Hinsicht eine tolle Frau, aber sie hat eine richtig irrationale Abneigung gegen das Fernsehen. Es war sträflich, dieses Geschenk von ihrer Mutter abzulehnen. Wenn du bleibst, könnten wir sie bearbeiten, du weißt schon, uns verbünden, bis sie nachgibt.« Daniel lächelte. »Kurz gesagt brauche ich dich hier.« 

Kalix überraschte die Vorstellung, jemandem zu helfen. Es war lange her, dass sie so etwas getan hatte. 
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»Ich bleibe trotzdem nicht«, sagte Kalix. 

»Na gut«, sagte Daniel. »Wir werden dich vermissen.« 

»Werdet ihr nicht.« 

»Du hast recht, werden wir nicht. Wer will sich denn auch die Wohnung von einer gemeinen, tollpatschigen Werwölfin durcheinanderbringen lassen, besonders, wenn sie so scheußliche Musik wie die Runaways hört?« 

Kalix riss die Augen auf. 

»Die Runaways sind nicht -« 

Sie stockte. Ihr wurde klar, dass Daniel einen Witz gemacht hatte. Es kam ihr seltsam vor, dass jemand mit ihr scherzte. An das letzte Mal konnte sie sich gar nicht mehr erinnern. Unwillkürlich lächelte sie, dann versuchte sie, ihr Lächeln gleich wieder zu unterdrücken, damit Daniel es nicht sah. 

»Ich werde jetzt gehen«, sagte sie, machte aber keine Anstalten aufzustehen. 
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Verasa, Markus, Rainal und mehrere getreue Berater saßen im Vorraum von Verasas Gemächern. Diesen Raum nutzte sie für private Besprechungen, und um dem Rechnung zu tragen, hing an der Wand ein Gemälde von Velazquez, das zwei Botschafter zeigte. Es war eines der schönsten Bilder von Veläzquez in Privatbesitz und tauchte in den normalen Werkverzeichnissen des Malers nicht auf. 

»Ich hätte nicht gedacht, dass Sarapen das tut. Zumindest nicht so plötzlich«, gab Verasa zu. 

»Wie es aussieht, hat Sarapen nicht einmal versucht, mit Baron MacAllister zu verhandeln, bevor er ihn beseitigt hat«, sagte Rainal. 

Dem MacAllister-Clan zufolge hatte der Baron tragischerweise 181 

das Leben verloren, als er vom höchsten Punkt der Ostmauer seines Wohnturms stürzte. Zu dem Zeitpunkt war der Baron allein gewesen, in Menschengestalt, und er war sofort gestorben. Der älteste Sohn des Barons war ihm jetzt, erfüllt von Trauer, als Anführer des Clans gefolgt. 

Niemand auf Burg MacRinnalch glaubte diese Geschichte auch nur ansatzweise. 

Der alte Baron war ganz offensichtlich ermordet worden, wahrscheinlich von Handlangern Sarapens. 

»Der Sohn des Barons gehört nun zum Großen Rat«, sagte Rainal. 

»Aber er wird doch sicher nicht für Sarapen stimmen, oder? Für den Werwolf, der gerade seinen Vater getötet hat?« 

Verasa ließ ein vornehm abfälliges Geräusch hören. 

»Rainal, du bist naiv. Der Sohn des Barons war an der Ermordung beteiligt.« 

»Wie kannst du das wissen?« 

»Der Wohnturm der MacAllisters  ist ein befestigter Bau mit hohen Mauern. 

Sarapens Werwölfe hätten ohne Hilfe von innen nicht hineingekonnt. Ganz offensichtlich hat der junge MacAllister die größten Vorteile darin gesehen, sich auf Sarapens Seite zu schlagen.« 

Vor jedem Werwolf stand eine Karaffe Whisky. Verasa nippte an ihrem Glas, während ihre Berater ihre Worte überdachten. Die ganze Burg befand sich in einem Schockzustand, weil den Wer-wölfen allmählich klar wurde, dass der Krieg begonnen hatte. 

»Sarapen will die Angelegenheit schnell zu Ende bringen«, sagte Markus. 

»Durch diese Tat sichert er sich die Stimme des neuen Barons und hofft, die anderen einzuschüchtern.« 

»Er muss kaum noch jemanden einschüchtern«, warf Rainal ein. »Wenn der neue Baron Sarapen wählt, hat er sieben Stimmen. Wenn Sarapen Kalix tötet, bekommt er Dulupinas Stimme. Und Kalix’ Tod macht den Weg für Decembrius frei, womit Sarapen die nötigen neun Stimmen zusammenhat.« 
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Auf den Gesichtern von Verasas Beratern spiegelte sich Betroffenheit wider. 

Sarapen musste nur noch Kalix beseitigen, dann gehörte der Sitz des Fürsten ihm. Dieser Gedanke behagte ihnen gar nicht, nicht nachdem sie sich mit Markus zusammengetan hatten. Alle sahen Verasa ratsuchend an. 

»Für Kalix habe ich Schutz besorgt. Und vergesst nicht, dass nicht nur Kalix’ 

Stimme noch offen ist.« 

»Spielst du auf Butix und Delix an?«, fragte Rainal. »Ich muss gestehen, dass ich es für sehr unwahrscheinlich halte, die beiden noch einmal hier in der Burg zu sehen.« 

»Ich halte das durchaus für wahrscheinlich«, widersprach Verasa. 

»Bei der letzten Sitzung habe ich sechs Stimmen bekommen«, sagte Markus. 

»Wenn du irgendwie die Zwillinge auf unsere Seite ziehen könntest, wäre ich bei acht. Das heißt …« 

Markus zögerte. 

»Was heißt das?«, fragte Verasa. 

»Das heißt, falls wir uns selbst um Kalix kümmern würden, käme noch Dulupinas Stimme zu diesen acht und ich würde Fürst.« 

Verasa reagierte äußerlich gelassen auf Markus’ Vorschlag, aber in Wahrheit war sie alles andere als erfreut. 

»Es wird nicht nötig sein, dass wir meine jüngste Tochter töten.« 

»Ich habe nicht gesagt, dass wir das tun sollen«, protestierte Markus. »Dulupina wäre vielleicht schon zufrieden, wenn wir sie nur zurückbringen und einsperren.« 

»Das bezweifle ich doch sehr«, sagte Verasa. »Dulupina hat sehr genaue Vorstellungen. Überlass es ruhig mir, die Stimmen zu besorgen, Markus. 

Vergiss nicht, wir können auch noch auf einige in der Burg Druck ausüben.« 

»Auf Kurian und seine Brut? Die werden sich durch nichts umstimmen lassen.« 



»Wer weiß denn, ob nicht etwas geschieht, das sie umstimmt?«, fragte die Herrin der Werwölfe. 
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nehmen. In einem Gewölbe unter dem Südturm der Burg verwahrte der Clan private Relikte. Dazu gehörte das Banner der MacRinnalchs, das in der Schlacht von Bannockburn getragen wurde. Der Clan glaubte, dass es die einzig erhaltene Standarte von 1314 war, als Robert the Bruce, König von Schottland, den englischen König Edward I. besiegte. Ein weiteres wertvolles Relikt war die Axt  von MacDoig MacRinnalch, der 1172 eine Feldschlacht gegen dänische Wikinger geführt und sie von den Ländereien der Familie vertrieben hatte. Die Wikinger brachten später weite Landstriche in der Umgebung unter ihre Kontrolle, aber über die Werwölfe herrschten sie nie. 

Außerdem wurde in dem Gewölbe das Begravarmesser verwahrt, das Ritter Gerrant Gawain MacRinnalch von seiner Fahrt auf das Festland mit dem Schwarzen Douglas zurückgebracht hatte. Als Douglas in Jerusalem starb, reiste Gerrant MacRinnalch weiter in das entfernte biblische Mesopotamien, in dessen weiten Ebenen vor über viertausend Jahren die alten Städte Sumers entstanden waren. Dort stieß Gerrant auf das Begravarmesser; er nahm es einem persischen Ritter ab, der als Jäger von Gestaltwandlern galt. Niemand wusste etwas Genaues über Gestaltwandler des alten Sumers, aber die MacRinnalchs glaubten, sie wären ihnen in mancherlei Hinsicht ähnlich gewesen und könnten vielleicht sogar ihre Vorfahren sein. Auf jeden Fall war das Begravarmesser bei Werwölfen genauso wirkungsvoll wie bei alten Gestaltwandlern. Mit einer normalen Klinge war es nahezu unmöglich, einen Werwolf umzubringen, aber ein Schnitt mit dem Begravarmesser wirkte tödlich. Wer das Messer auch geschaffen hatte, er hatte es so gestaltet, dass es auch nach seiner langen Geschichte noch scharf und tödlich blieb. 

Es war aus dem Gewölbe verschwunden. Verasa war verblüfft. Außer ihr konnte niemand das Gewölbe betreten. Sie besaß den einzigen Schlüssel. Zuerst konnte sie einfach nicht glauben, dass das Messer verschwunden war, und suchte das kleine Steingewölbe 
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ab, als könne es zufällig verlegt worden sein. Es war nicht da. Jemand hatte es weggenommen. Sie überprüfte das Schloss. Es war unbeschädigt. Wenn jemand das Gewölbe betreten hatte, dann nur mit einem Zweitschlüssel. Verasa trug den Schlüssel an einer Kette um den Hals, niemand hätte ihn unbemerkt nehmen können. Die Herrin der Werwölfe war ratlos. Sie hatte Sarapen im Verdacht und fand den Gedanken, dass er jetzt das Messer besaß, sehr beunruhigend. 
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Thrix nahm vom Empfangsschalter die neueste Ausgabe der  Elle  mit und schlug sie im Aufzug nach oben auf. Bei ihrer Ankunft im Büro war sie recht deprimiert gewesen. Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, war sie fuchsteufelswild. »Ann!«, brüllte sie. »In mein Büro!« 

Ann lief ihr hinterher. Thrix knallte die Zeitschrift auf ihren Schreibtisch und stieß ein Knurren aus, das aus keiner menschlichen Kehle stammen konnte. Sie zeigte auf die aufgeschlagene Zeitschrift und ein Foto von einem jungen Model in einem hübschen, eleganten weißen Sommerkleid. 

»Das habe ich entworfen!«, schrie Thrix. »Und ich habe es noch nicht gezeigt! 

Das sollte ein neues Kleid für die Schau in Mailand sein. Jemand hat meine Arbeit gestohlen!« 

Aufgewühlt lief Thrix um ihren Schreibtisch herum, und dann tat sie etwas, das Ann erschreckte. Es hätte jeden erschreckt, sogar ein Mitglied des MacRinnalch-Clans. Sie verwandelte sich in eine Werwölfin, obwohl es helllichter Tag war. Thrix warf den Kopf in den Nacken und heulte vor Wut auf. 

Ann lief zur Tür, um abzuschließen. Außer ihr wusste niemand, dass Thrix eine Werwölfin war, und es erschien ihr klüger, das nicht einfach herauszu 184 

posaunen. Die Zauberin knurrte noch ein paar Mal, dann nahm sie wieder menschliche Gestalt an. 

»Ich wusste gar nicht, dass Sie das auch tagsüber können«, sagte Ann. 

»Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe.« 

Ann zuckte mit den Schultern. Nachdem sie vor etwa einem Jahr erfahren hatte, dass sie für eine Werwölfin arbeitete, noch dazu für eine Werwölfin mit magischen Kräften, konnte sie nur noch wenig überraschen. Und das war gut so, denn im gleichen Moment materialisierte sich Malveria im Raum. 

»Hast du gerufen?«, fragte sie charmant, bevor ihr an Thrix’ Aura etwas Seltsames auffiel. 

»Du hast dich verwandelt? Am helllichten Tag? Meine Güte, Thrix, du bist offenbar extrem wütend. Wurde wieder eines deiner Models in eine Entzugsklinik gebracht?« 

»Nein.« 

»Ah.« Malveria nickte wissend. »Du bist noch aufgebracht, weil das romantische Abendessen ein solcher Fehlschlag war.« 

»Das Essen war ein Fehlschlag?«, fragte Ann. 

»Ein totaler«, antwortete die Feuerkönigin. »Die arme Thrix war am Boden zerstört, als ihr Begleiter sie bei der ersten Gelegenheit hat sitzenlassen.« 

»Er hat Sie sitzenlassen?«, fragte Ann. 

»Er hat mich nicht sitzenlassen! Ich habe mir ein Taxi bestellt.« 

»Das ist wirklich zu schade«, sagte Malveria. »Aber vielleicht war dieser Donald auch nicht der Richtige. Wissen Sie, der Zauberin kann man es nur schwer recht machen. Ich habe mein ganzes Reich nach einem passenden -« 



»Könnten wir mal bitte wieder zum eigentlichen Thema kommen!«, verlangte Thrix lautstark. »Ich bin nicht zur heulenden Werwölfin geworden, weil meine Verabredung katastro … ahm, nicht ganz so gut gelaufen ist. Ich bin wütend, weil jemand meine Entwürfe gestohlen hat!« 
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»Ah«, machte die Feuerkönigin. »Jetzt verstehe ich. Wenn Malveria solch schreckliche Demütigungen erleidet, ist es nicht weiter schlimm, aber wenn dir das Gleiche passiert, erkennst du plötzlich das ganze Ausmaß des Grauens.« 

»Wenn ich herausfinde, wer dafür verantwortlich ist, wird er wahre Schmerzen kennenlernen!«, rief Thrix. 

Ann, die bei der ganzen Krise einen kühleren Kopf bewahrt hatte, nahm die Zeitschrift in die Hand. 

»Aber bringt uns das nicht einen Schritt weiter?« 

»Was? Wie denn?« 

»Na ja, bis jetzt wussten wir nur von der Spionage, weil die Feuerkönigin bei mehreren Veranstaltungen jemanden mit den gleichen Kleidern gesehen hat. 

Aber jetzt haben wir ein Foto von einem Ihrer Outfits in einer Zeitschrift. Wir müssten jetzt also herausfinden können, wer hinter der ganzen Sache steckt.« 

»Natürlich«, rief Thrix und schnappte sich das Heft. »Ich war so wütend über das Foto, dass ich nicht einmal den Text dazu gelesen habe. Wer ist der Designer?« 

Sie überflog die Seite, dann machte sie ein finsteres Gesicht. 

»Das war ja klar.« 

Das Kleid, so behauptete zumindest die Zeitschrift, hatte Alan Zatek entworfen. 

Zatek, dessen Haus in der Modewelt einen ähnlichen Rang wie das von Thrix einnahm, gehörte zu ihren größten Rivalen. 

»Alan Zatek zeigt seine neue Kollektion nächste Saison in Mailand«, las die Zauberin vor. »Ach, wirklich? Nicht, wenn ich ihn vorher ungespitzt in den Boden ramme.« 

»Das würde er ohne Frage verdienen«, stimmte die Feuerkönigin zu. »Nicht zuletzt, weil ich einmal eine Hose von ihm getragen habe, in der meine Hüften fett aussahen; das werde ich ihm nie verzeihen. Aber überleg doch. Sollten wir nicht erst weiter nachforschen, bevor wir gegen ihn vorgehen?« 
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haus zu gehen und sich auf ihn zu stürzen, aber Malveria, die in der Kunst der Kriegsführung stärker bewandert war, riet dringend zur Vorsicht. 

»Man sollte seine Feinde nicht attackieren, bevor man ihre Stärke genau einschätzen kann. Dieser Alan Zatek ist offensichtlich kein normaler menschlicher Designer. Sonst würde er der abscheulichen Prinzessin Kabachetka keine Kleider schicken. Er muss Beziehungen zu den anderen Reichen besitzen. Vielleicht weiß er nicht, wie mächtig du bist und welches Risiko er eingeht. Möglicherweise weiß er es auch. Vielleicht weiß er um deine Zauberkünste, und dass du eine Werwölfin bist, und glaubt trotzdem, er sei stark genug, um dich zu besiegen. Es gibt noch mehr Zauberer in dieser Welt, und einige von ihnen sollte man nicht unterschätzen.« 

Nach dieser kleinen Ansprache von Malveria nickte Thrix. 

»Du hast recht, Malveria. Mich blindlings in den Kampf zu stürzen wäre dumm. 

Ich sollte mehr über Zatek herausfinden.« 

»Und wir wissen immer noch nicht, wer der Spion in unserem eigenen Büro ist«, sagte Ann. »Nur, dass ich es nicht bin.« 

»Hoffentlich«, sagte Thrix. »Ich bin viel zu sehr auf Sie angewiesen, um Sie verlieren zu können. Malveria, hast du in deinem Reich etwas herausbekommen?« 

»Das habe ich tatsächlich. Dank ihres ungeheuren Appetits hat Prinzessin Kabachetka im letzten Monat mehrere Pfund zugelegt und muss sich ihre Kleider heimlich weiter machen lassen.« 

»Malveria!« 

»Das ist noch nicht alles. Die Sachen werden von einem sehr geschickten Feuergeistschneider geändert, der auch schon meinen Palast besucht hat. 

Natürlich, um meine Kleider enger zu machen, nachdem ich im letzten Winter durch mein Sportprogramm abgenommen und meine Tausende Anhänger verblüfft habe, als ich zum Sonnenwendopfer noch schöner und schlanker erschienen bin. Wie dieser Schneider der Tochter meines Botschafters bei 186 

Kaiserin Asaratanti sagte, hat sich die Prinzessin vor kurzem Kleidung in ihre Dimension bringen lassen, und zwar von einem dicken Mann, der einen seltsamen und unvorteilhaften Hut trägt. Er wird als Krämer bezeichnet und besitzt einen Talisman, durch den er mit unseren Reichen in Verbindung treten kann.« 

Thrix hörte aufmerksam zu. 

»Der Krämer? MacDoig!« 

»Kennst du ihn?« 

»Allerdings. Er handelt mit Waren, die man sonst nirgendwo bekommt. Das sind interessante Neuigkeiten, Malveria. Aber damit wissen wir immer noch nicht, wer der Spion ist.« 

Thrix und Ann waren die Personalakten aller Angestellten durchgegangen, ohne etwas Auffälliges zu bemerken. Im Grunde wussten sie kaum, wonach sie suchen sollten. Ann hatte vorgeschlagen, einen Privatdetektiv zu engagieren, aber Thrix widerstrebte es, einen menschlichen Ermittler zu nah an ihr Geschäft zu lassen. 

»Gibt es unter den Werwölfen keinen Detektiv?« 

»Nein. Das heißt, doch. Ich glaube, es gibt einen MacRinnalch, der sich als Privatdetektiv versucht, aber das wäre mir zu nah an meiner Familie. Ich will nicht, dass meine Mutter noch mehr über meine Privatangelegenheiten herausfindet.« 

»Ich habe einen Vorschlag«, sagte die Feuerkönigin. »Erlaube mir, mich heimlich in Zateks Büro umzusehen. Vielleicht finde ich einen Hinweis auf den Verdächtigen.« 

Die Zauberin hielt das für eine gute Idee. Es war unwahrscheinlich, dass einem so mächtigen Wesen wie der Feuerkönigin etwas zustoßen würde, egal, über welche geheimen Kräfte Alan Zatek auch verfügte. 

Ann ging hinaus, um beiden einen Kaffee zu holen. Thrix sah Malveria fragend an. 

»Wann hast du denn eine Hose von Zatek gekauft?« 

»Vor Jahren schon. Sei nicht beleidigt. Damals kannte ich dich noch nicht, und sie war schlecht geschnitten. Ich habe sie einer 187 

meiner Kammerfrauen geschenkt, die breitere Hüften hat als ich. Apropos, könntest du mir ein paar Fläschchen schleimgrünen Nagellack besorgen?« 

Bei Thrix schrillten alle Alarmglocken. Schleimgrün war eine wirklich scheußliche Farbe. Es war ihr gelungen, Malveria zu eleganter Garderobe und Make-up zu bringen, aber jetzt fürchtete sie, die Feuerkönigin könne in alte Gewohnheiten verfallen. 

»Keine Sorge«, sagte Malveria, die Thrix’ Gedanken ahnte. »Er ist nicht für mich, sondern für Agrivex. Meine junge, beinahe adoptierte Nichte hat fünf Tage lang in ihrem Zimmer geschmollt, bis ich endlich herausgefunden habe, dass sie ihren ganzen Nagellack scheußlich findet. Ich bin zwar fest entschlossen, nicht auf jede ihrer Launen einzugehen, aber ich muss doch auch zugeben, dass mich ihr Temperament beeindruckt. Fünf Tage sind eine lange Zeit, um auf seinem Zimmer zu schmollen, und verdienen vielleicht neuen Nagellack.« 

Die Feuerkönigin betrachtete ihre eigenen Fingernägel und runzelte die Stirn. 

»Ich mache einen Termin für dich aus«, sagte die Zauberin. »Und ich bitte Ann, uns Schleimgrün für Agrivex zu bringen.« 

»Ist siebzehn ein normales Alter, um so ausdauernd zu schmollen?«, fragte die Feuerkönigin. 

»Wahrscheinlich ja. Kommt auf die Siebzehnjährige an. Ich nehme an, Agrivex schlägt sich nicht mit ernsten Gedanken herum, oder?« 

Malveria schüttelte den Kopf. 

»Ihr ist noch nie ein ernster Gedanke in den Sinn gekommen. Sie ist ein .. « 

Malveria suchte nach dem rechten Wort. »Ein Hohlkopf?«, schlug Thrix vor. 

»Genau!«, freute sich die Feuerkönigin. »Das ist die perfekte Beschreibung. Ihr Kopf ist völlig hohl. Aber das ist nicht schlimm. Sie treibt mich zwar wegen Nagellack und Kleidung in den Wahnsinn, aber sie wird nie den Thron an sich reißen wollen. Verwandte 



188 

sind da wirklich schrecklich, Zauberin. Manchmal frage ich mich, warum es überhaupt Verwandte gibt.« 

»Das frage ich mich manchmal auch«, stimmte ihr die Zauberin zu. 
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Weder Gregor noch Decembrius, die Handlanger von Markus und Sarapen, hatten bisher eine Spur von Kalix gefunden. Decembrius allerdings besaß eine besondere Gabe, er musste sich nicht nur auf die normalen scharfen Sinne der Werwölfe verlassen, um jemanden aufzuspüren. Als er die Stadt durchquerte, spürte er Dominus Anwesenheit. Er machte sie ausfindig, folgte ihr unauffällig zum Haus der Zwillinge und erstattete Sarapen anschließend Bericht. 

Thrix machte sich schließlich doch die Mühe, ihre kleine Schwester zu besuchen. Sie hatte wenig Zeit und war mit anderen Dingen beschäftigt, deshalb unternahm sie diesen Gang nur widerwillig. Kalix war allein in der Wohnung, als die Zauberin ankam. Keine von ihnen lächelte, als sie sich auf der Treppe gegenüberstanden. Thrix fiel auf, dass Kalix deutlich besser als beim letzten Mal aussah. Sie war sauber. Ihr Haar war gewaschen; Thrix konnte sich kaum erinnern, das bei Kalix seit ihrer Kindheit gesehen zu haben. Sie hatte ganz vergessen, wie lang und dick es war. Beinahe hätte sie Kalix ein Kompliment deswegen gemacht, aber sie schluckte es herunter. 

»Was willst du?«, fragte Kalix. 

»Hast du dein neues Amulett?« 

»Ja«, murmelte Kalix und blickte zu Boden. 

»Dafür musst du eher der Feuerkönigin danken als mir. Ich bin hier, weil Mutter wollte, dass ich auf deine Sicherheit achte.« 
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Kalix kräuselte die Lippen. 

»Schau nicht so«, sagte Thrix scharf. »Ohne mich wärst du überhaupt nicht so weit gekommen. Also wirklich, Kalix, du bist richtig undankbar. Ist es da ein Wunder, dass du am Ende ohne einen einzigen Freund dastehst?« 

Kalix antwortete nicht. Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging die Treppe hinauf. Thrix folgte ihr unaufgefordert. Kalix war in das kleine Zimmer gegangen, das Daniel und Moonglow für sie frei geräumt hatten. Sie hatte ein Einzelbett, einen CD-Player und eine Lampe. Ihre Tasche lag neben dem Bett. 

Auf einem Stuhl stapelte sich Kleidung, die Kalix von ihren Gastgebern bekommen hatte. Die meisten Sachen passten ihr nicht, aber am kommenden Wochenende wollten sie die Second-Hand-Läden in der Gegend abklappern und sehen, was sie auftreiben konnten. 

Thrix sah sich in dem kleinen, schmucklosen Zimmer um, dessen einzige Dekoration aus drei Bildern von den Runaways bestand, die Moonglow für Kalix ausgedruckt hatte. Die Zauberin unterdrückte einen Schauder, als sie die Kleidung sah; sie wäre lieber gestorben, als diese abgelegten Studentenklamotten anzuziehen. 

»Na ja, wahrscheinlich reicht es.« 

»Ich habe dich nicht eingeladen«, sagte Kalix. »Was willst du?« »Nichts. Aber Mutter will, dass ich dich beschütze.« »Deinen Schutz brauche ich nicht.« Thrix ging ein, zwei Schritte auf sie zu. 

»Kalix, du kannst mir glauben, dass ich nicht freiwillig hier bin. Also hör zu und erspar mir deine Kommentare. Hast du etwas vom Großen Rat gehört?« 

Kalix schüttelte den Kopf. 

»Weißt du, dass der Fürst gestorben ist?« 

Das wusste Kalix. Sie starrte die Wand an. 

»Hast du nichts dazu zu sagen? Er war immerhin unser Vater.« 

»Ich wünschte, er wäre früher gestorben«, sagte Kalix. 

189 

Thrix war schockiert, das zu hören, obwohl sie selbst nicht einmal vorgeben konnte, um ihren Vater zu trauern. Die letzten fünfzig Jahre lang hatte sie versucht, ihm aus dem Weg zu gehen, und bei seinem Begräbnis hatte sie nicht eine Träne vergossen. 

»Der Große Rat konnte sich nicht auf einen neuen Fürsten einigen.« 

»Ich dachte, Sarapen wird Fürst.« 

»Das dachten alle, bis auf unsere Mutter. Aber bisher ist er nicht gewählt worden. Die Stimmen verteilen sich auf Sarapen und Markus. Mutter unterstützt Markus, und du kannst dir vorstellen, wie Sarapen das aufgenommen hat. Jetzt will er dich umbringen, damit er an deine Stimme kommt.« 

Kalix gab sich gleichgültig. 

»Er wollte mich schon immer umbringen.« 

»Aber jetzt ist er fest entschlossen. Die Einzelheiten der Abstimmung dürften dich kaum interessieren, aber du kannst mir glauben, dass Sarapen es für entscheidend hält, dass du stirbst, und zwar bald. Deshalb wollte ich dich warnen. Nimm unter keinen Umständen das Amulett ab. Und bleib, wo du bist, hier ist es am sichersten für dich.« 

»Ich gehe weg, wenn es mir besser geht«, sagte Kalix trotzig. 

»Kalix, du bist dumm. Ich habe keine Zeit für deine Launen. Weiß Gott, warum diese Menschen sich um dich kümmern wollen, aber offenbar wollen sie es, und du solltest wenigstens erkennen, wenn es dir gutgeht. Wenn du wieder verschwindest, werde ich nicht meine Zeit damit vergeuden, dir hinterherzulaufen.« 

Thrix unterbrach sich. Das lief alles nicht so wie geplant. Sie hatte nicht herkommen und Kalix beleidigen wollen. Aber das war schwierig. Der feindselige Trotz des Mädchens hatte sie schon immer geärgert. Sie versuchte, etwas schwesterliche Besorgnis in ihre Stimme fließen zu lassen. 
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de es durch einen Zauber noch verstärken.« Thrix reichte Kalix eine Karte. »Das ist meine Telefonnummer. Sag mir Bescheid, wenn du etwas brauchst.« Thrix schnupperte. 

»Nimmst du immer noch Laudanum?« Kalix starrte stur die Wand an. »Das bringt dich noch um.« 

Sie wurden unterbrochen, als Daniel und Moonglow nach Hause kamen, die Treppe heraufpolterten und sich in gespielter Erschöpfung auf das Sofa fallen ließen. 

»Die Lyrik der Renaissance ist noch mein Tod, ganz bestimmt«, sagte Daniel. 

»He, Kalix, bist du da?« 

Thrix verließ Kalix’ Zimmer. Mit ihrem makellosen Outfit wirkte sie in der schmuddeligen Wohnung völlig fehl am Platze. Daniel und Moonglow waren ziemlich verschreckt, nachdem Thrix sich bei ihrer letzten Begegnung so feindselig benommen hatte. 

»Ich wollte nach meiner Schwester sehen«, sagte Thrix verlegen. »Danke, dass sie hier wohnen darf.« 

Die beiden Studenten sahen sie nervös an. Die Zauberin wusste nicht, was sie hätte sagen können, um die Situation zu entspannen. Mit Studenten kannte sie sich nicht aus. Sie wurde mit verrückten Models fertig, aber wenn es um andere Teenager ging, befand sie sich auf glattem Eis. 

»Braucht ihr irgendetwas?« 

»Was denn zum Beispiel?«, fragte Daniel. 

»Zum Beispiel eine anständige Frisur«, erwiderte Thrix, die sich über seinen Ton ärgerte. »Oder Geld dafür, euch um Kalix zu kümmern.« 

Beide schüttelten den Kopf. Etwas Geld hätten sie gebrauchen können, aber von jemandem, den sie beide nicht mochten, wollten sie nichts annehmen. 

»Na schön«, meinte Thrix. »Kalix hat meine Telefonnummer. Ich melde mich wieder.« 
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Die Zauberin ging rasch. Sie hatte nicht den Eindruck, dass ihr Besuch ein großer Erfolg war, aber immerhin hatte sie getan, worum ihre Mutter sie gebeten hatte. Jetzt konnte sie sich für eine Weile auf ihr eigenes Leben konzentrieren. 
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Gawain bestieg einen Zug nach London. Für die Fahrkarte musste er einen Großteil seines Geldes ausgeben. Gawains Familie war noch nie reich gewesen, und das wenige vorhandene Geld ließ er lieber seiner kleinen Schwester, die an der St. Andrews University studierte. Sie war seine einzige noch lebende Verwandte, und er hatte sie seit über einem Jahr nicht mehr gesehen. Sie hatte ihr eigenes Leben und wahrscheinlich nicht viel Zeit für einen großen Bruder übrig, der in Ungnade gefallen durch das Land streifte. 

Als er das Geld aus seiner Brieftasche nahm, fand er ein Stück Papier. Darauf stand ein Gedicht über Kalix, das er an einem einsamen Berghang geschrieben hatte. Er riss das Stück Papier in kleine Fetzen und warf sie in einen Mülleimer. 

Es war höchste Zeit, keine Gedichte mehr zu schreiben, sondern Kalix endlich zu finden. Als er die Suche aufgab, hatte er Schwäche bewiesen. In London wollte er Thrix besuchen und sich nicht wieder mit ihren Lügen abspeisen lassen. 

Gawain hatte Kalix seit drei Jahren nicht gesehen. Ob sie sich verändert hatte? 

Das bezweifelte er. Ihr Haar würde länger sein und sie selbst immer noch dünn. 

Zu dünn, hatte er ihr gesagt. Sie hatte gelacht und ihm gesagt, wenn er dünne Werwölfinnen nicht möge, solle er sich lieber eine andere suchen. Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, war sie still und verstört gewesen. Später hatte sie oft gelacht. Er fragte sich, ob sie das immer noch tat. Er fragte 191 

sich auch, ob sie einen anderen kennengelernt hatte. Darüber durfte er nicht zu lange nachdenken, es war einfach zu schmerzhaft. 

Tief in seiner Seele glaubte Gawain nicht, dass Kalix einen anderen gefunden hatte. Es konnte für sie keinen anderen geben als ihn, ebenso wie es für ihn keine andere gab als Kalix. 

Gawain war der einzige Werwolf im Zug, aber er blieb nicht unbeobachtet. Als Sarapen erfahren hatte, dass Gawain geflohen war, hatte er die Bahnhöfe beobachten lassen. Gawain war bald entdeckt und verfolgt worden, aber nicht von einem Werwolf. Einen Werwolf, der ihm folgte, hätte er sofort gerochen. 

Sarapen hatte einen Mann namens Madrigal losgeschickt, der schon früher für ihn gearbeitet hatte und auf den er sich verlassen konnte. Sein Auftrag lautete, Gawain zu folgen und abzuwarten, ob der Werwolf ihn zu Kalix führen würde. 

Außerdem wurde Gawain von zwei Werwolfjägern der Gilde beobachtet, die nach getaner Pflicht von Schottland nach London zurückkehrten. Er war ihnen sofort verdächtig vorgekommen. Dem Aussehen nach war er ein MacRinnalch, und seine Art, sich zu bewegen, ließ die erfahrenen Jäger einen Werwolf vermuten. Sie behielten ihn während der ganzen Fahrt Richtung Süden unauffällig im Auge. Nichts an ihrem Aussehen oder Verhalten verriet, dass sie zur Gilde gehörten, aber in ihren Aktentaschen trugen sie Waffen mit Kugeln aus Silber. 
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Kalix hatte nach Thrix’ Besuch extrem schlechte Laune. Wie Daniel Moonglow berichtete, saß sie schmollend in ihrem Zimmer und wollte nicht rauskommen. 

»Sie sagt, wir dürfen Thrix nie wieder ins Haus lassen, weil sie 191 



eine böse Hexe ist, und wenn wir weiter ihre Feinde einladen, geht sie sofort. 

Außerdem hasst sie uns, weil wir nicht genügend Fernsehprogramme haben, und sie glaubt, wir würden sie absichtlich davon abhalten, öfter  Sabrina  zu sehen, weil wir wahrscheinlich zu dumm sind, um zu merken, wie großartig die Serie ist. Und sie findet es scheußlich, wie mir die Haare ins Gesicht fallen, und sie sagt, wenn du dich noch mehr schminkst, wird ihr schlecht, und außerdem könntest du ab und zu mal etwas anziehen, das nicht schwarz ist. Dann ist ihr Bett unbequem, der CD-Player, den ich ihr gegeben habe, funktioniert nicht richtig, und abgesehen davon gefällt ihr die Farbe an den Wänden nicht. Und sie -« 

»Bitte, hör auf«, sagte Moonglow mit erhobener Hand. »Also geht es ihr im Grunde gut, oder?« 

»Eigentlich ja«, sagte Daniel. »Wahrscheinlich fällt es ihr nur schwer, mit ihrer Familie zurechtzukommen.« 

Er warf einen Blick in den kleinen Spiegel über dem Kamin. 

»Ist es wirklich so abstoßend, wenn mir die Haare ins Gesicht fallen?« 

»Total«, sagte Moonglow. »Ich wollte schon oft was dazu sagen.« 

Sie war erleichtert, dass Kalix trotz ihrer langen Beschwerdeliste nicht ihre Tasche gepackt hatte, um zu gehen. Die junge Werwölfin lebte sich sogar recht gut ein, wenn auch auf übellaunige, nörgelige Art. Moonglow gab zu bedenken, dass dieses ständige Maulen vielleicht für Kalix die einzige Möglichkeit war, zu ihnen eine Beziehung aufzubauen. 

»Ich glaube, sie hat nicht viel Erfahrung darin, sich in Gesellschaft anderer wohl zu fühlen. Wenn sie sich daran gewöhnt, wird es bestimmt leichter.« 

Daniel hoffte, dass Moonglow recht hatte. Immerhin war Kalix nicht wieder gewalttätig geworden und schien in letzter Zeit auch keine Panikattacke erlitten zu haben. 

»Sie wirkt ruhiger, seit sie ihre Flasche aufgefüllt hat«, sagte er. »Was da wohl drin ist?« 
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Laut Kalix enthielt ihre Flasche einen Kräutersud, für den Werwölfe eine große Vorliebe hegten. 

»Das trinken alle MacRinnalchs«, sagte Kalix, sorgte aber gleichzeitig dafür, dass weder Daniel noch Moonglow der Flasche nahekamen. 

»Kommst du morgen mit zu der Party?«, fragte Moonglow. Daniel schüttelte den Kopf. 

»Ich wollte eigentlich, aber jetzt fühle ich mich wegen meiner Haare mies.« 

»Sei nicht albern. Du hast schöne Haare. Wenn du sie wäschst. Und das machst du bestimmt, wenn Alicia auch kommt.« 

»Mir ist egal, ob Alicia kommt«, antwortete Daniel. »Kommt Alicia denn?« 

»Ja.« 

»Aber ich werde nicht mit ihr reden. Sie hält mich für einen Idioten.« 



»Stimmt gar nicht. Sie mag dich.« 

»Woher weißt du das?«, fragte Daniel. »Hat sie das gesagt?« »Das nicht.« 

»Also hat sie gesagt, dass sie mich nicht mag.« »Nein.« 

»Und wie soll ich sie dann kennenlernen?«, fragte Daniel. »Ich bin ihr offensichtlich völlig egal.« 

Moonglow schüttelte den Kopf. Sie hatte beschlossen, Daniel bei der Suche nach einer Freundin zu helfen. Es wurde langsam lästig, wenn er jedes Mal schmollte, sobald Moonglow zu Jay ging. Mit einem schmollenden Mitbewohner und einer schmollenden Werwölfin unter einem Dach zu leben war nicht leicht. Moonglow erkannte, dass Daniel auf Mädchen anziehend wirken würde, wenn er nur etwas Selbstvertrauen aufbringen könnte. Und sich vielleicht mit seinen Vorträgen über Musik zurückhalten würde. Und nicht über Kricket redete. 
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zu besuchen, bedrückend. Wenn Alicia auch kam, rechnete er schon fest mit einer extrem peinlichen Szene, vor allem, wenn Moonglow ihn zwang, mit ihr zu reden, wie sie es angedroht hatte. Daniels Stimmung verfinsterte sich noch, als Jay anrief. Er ging zum Schmollen in die Küche, aber als er sah, dass Kalix ihm zuvorgekommen war und voll Inbrunst in der Küche schmollte, ging er in sein Zimmer, suchte seine lauteste CD heraus und legte sie auf. 

92 

Die Feuerkönigin saß auf ihrem prunkvollen Thron in ihrem fantastischen Thronsaal mitten in ihrem riesigen Palast und war unzufrieden. Es war nicht einmal Mittagszeit, und sie hatte nichts zu tun. 

»Wahrlich bedauerlich«, sinnierte sie, »dass ich so ungemein geschickt bin. Ich habe nicht nur meine Feinde so gründlich besiegt, dass offenbar nie wieder ein Krieg ausbrechen kann, ich habe anschließend auch mein Königreich so effizient organisiert, dass alle Staatsangelegenheiten vollkommen reibungslos ablaufen und mir keinerlei Probleme verursachen.« 

Weil ihr die Lust vergangen war, sich laufend um die unzähligen kleinen Vulkane zu kümmern und Gold, Blut und dargebrachte Opfer unter ihren treuen Untertanen zu verteilen, hatte die Feuerkönigin die besten Elementargeister damit betraut, ihr diese lästigen Arbeiten abzunehmen. Sie erledigten ihre Aufgaben so gut, dass kaum etwas die Aufmerksamkeit der Königin benötigte. Malveria trommelte mit den Fingern auf den Thron. Sie rief Xakthan, ihren Ersten Minister. Nur Sekunden später erschien er vor ihr in einem blauen Blitz. 

»Gibt es irgendeine Störung in meinem Reich?«, fragte sie. 
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»Nein, mächtige Königin«, antwortete er. 

»Liegen den Gerichtshöfen Fälle vor, die mein Urteil verlangen?« 



»Meiner Kenntnis nach nicht, mächtige Königin.« 

»Oh.« Malveria war enttäuscht. »Irgendwelche Anzeichen für Rebellenaktivitäten an den Grenzen?« 

»Alle Rebellen sind tot, mächtige Königin. Unter Eurer großartigen Anführerschaft blieb keiner übrig.« 

»Hätte ja sein können«, seufzte Malveria. 

Ihr Erster Minister war ein ausgesprochen loyaler Verbündeter. Er hatte sie von Anfang an unterstützt. Malveria dachte gern an diese Zeit zurück. Als sich nach dem Tod des alten Königs die ganze Familie der Feuergeister um die Macht stritt, schrieb man ihr allgemein die geringsten Chancen zu. Ihre Mutter und mehrere ihrer Brüder befehligten große Armeen, während Malveria beinahe allein dastand. Sie verbrachte lange Jahre in den schrecklichen Einöden am Rande des Königreichs, um ihren Verfolgern zu entgehen. Trotzdem hatte die Feuerkönigin mit Hilfe ihrer Fähigkeiten, ihrer Intelligenz, Tapferkeit und ihres unbezähmbaren Willens ihre winzige Streitmacht von Sieg zu Sieg geführt und war mit jeder Schlacht stärker geworden. 

Als sie endlich selbst eine große Armee beisammen hatte, bezwang sie die vereinten Kräfte ihrer verbleibenden Feinde bei der Schlacht von Askalion, die mit so beispielloser Grimmigkeit geschlagen wurde, dass die Grenzen zu mehreren benachbarten Dimensionen eingerissen wurden. Nach viertägigem Kampf watete Malveria mit dem Schwert in der Hand schließlich durch einen Fluss aus Blut, um ihren schrecklichsten Feind zu töten, ihren Onkel, den man den Zentaur der Zerstörung nannte. Malveria hatte ihm den Kopf abgeschlagen und ihn in den großen Vulkan geworfen. Das war ihr krönender Triumph. 

Darauf folgten große Feierlichkeiten, und seitdem hatte Malveria das Reich regiert. 
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belohnt, und ihr Erster Minister hatte sich als vertrauenswürdig erwiesen. Die blauen Flämmchen, die ihm gelegentlich aus dem linken Ohr schlugen, hatte Malveria nie besonders gemocht - damit wirkte sein Kopf, als hätte er Schlagseite -, aber er zeigte sich als Verwalter ebenso fähig wie als Krieger. 

»Ist mein Wasser angekommen?«, fragte sie. 

»Es wurde in die Königlichen Bäder gebracht«, antwortete Xakthan. 

Malveria ließ ihr Badewasser von außerhalb des Reiches kommen. Sogar von außerhalb ihrer Dimension. Wenn sie badete, streute sie, um länger jung auszusehen, Kristalle ins Bad, die mit einem Zauber belegt waren und mit dem Wasser reagierten. Das Wasser musste vollkommen rein sein und aus einer unberührten Quelle stammen, die nach Möglichkeit von einer Feenkönigin ge-segnet worden war. Zurzeit bekam Malveria Badewasser von hervorragendem Ursprung: aus der unberührten, magischen Quelle, deren Wasser durch Colburn Wood auf dem Land der MacRinnalchs floss. 



»Erinnere meine Sammler daran, höchste Vorsicht walten zu lassen. Man kann sich ja denken, welchen Wirbel die Werwölfe veranstalten würden, wenn sie herausbekommen, dass ich ihr Wasser nutze.« 

Xakthan nickte, und Malveria entließ ihn. Ihr war immer noch langweilig. Es war wirklich schrecklich. Keine Rebellen, keine Richtersprüche, die gefällt werden mussten, und keine wichtigen Termine in ihrem Kalender vor der fünfhundertsten Geburtstagsfeier von Hexe Livia. 

Daniel und Moonglow fielen ihr ein. Sie waren ganz anders als alle, die sie kannte. Recht fröhlich auf ihre eigene Art, obwohl sie ohne Diener zurechtkommen mussten und sich nur wenig Annehmlichkeiten gönnen konnten. Ganz anders als ihre menschlichen Anhänger. Malveria wusste ihre Getreuen zu schätzen, weil sie eine Machtquelle darstellten, aber sie mochte sie nicht beson 
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ders. Sie waren viel zu unterwürfig. Man bekam von ihnen einfach keine ehrliche Meinung über ein Kleid oder ein Paar Schuhe. Manchmal machten sie Malveria fast Lust, wie in der guten alten Zeit die Menschheit zu peinigen. Aber Daniel und Moonglow mochte sie. Die beiden waren ehrlich und gastfreundlich. 

Die Feuerkönigin war sich ziemlich sicher, dass Moonglow sich eines Tages in Daniel verlieben würde. Das versprach sehr unterhaltsam zu werden. 

Moonglow hatte eingewilligt, ihn nie für sich zu haben. Von allen Varianten romantischer Verstrickungen, die es in der Welt zu beobachten gab, gefiel es Malveria am besten, wenn jemand in einen anderen verliebt war und wusste, dass er denjenigen nie haben konnte. Das war Stoff für Tragödien und führte zu interessanten Dingen. Zorn, Wahnsinn, Tod; sie hatte sich schon oft köstlich unterhalten. Malveria lächelte. Moonglow musste nur erkennen, dass sie Daniel mochte, und das würde sie bestimmt, sobald sie ihn mit einer anderen Frau sah. 

Dann, wusste Malveria, erhob oft die Eifersucht ihr hässliches Haupt. Es war eine Sache für Moonglow, Daniel nicht in diesem Licht zu sehen, solange er allein war. Aber würde sie immer noch alles so heiter nehmen, wenn Daniel mit einer anderen Frau zusammen war? 

Malveria sah nur ein Problem dabei. Daniels enorme Schüchternheit machte es eher unwahrscheinlich, dass er ein Mädchen kennenlernte. 

»Wenn er Single bleibt, verliebt sich Moonglow nie in ihn«, überlegte sie. 

»Womit kann ich die Sache nur in Schwung bringen?« 

Nach den Bedingungen ihrer Abmachung mit Moonglow war es eigentlich Betrug, die Angelegenheit selbst in Schwung zu bringen. Zumindest widersprach es dem Geist der Abmachung. Aber das würde nie jemand herausfinden. Sie ließ Agrivex, ihre noch nicht ganz adoptierte Nichte, zu sich kommen. 



Vex, ein junges Mädchen mit einer Haut wie dunkler Honig, in Stacheln abstehenden, blonden Haaren und unpassend großen Stiefeln, stand wenige Minuten später vor ihr. 
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»Wenn es um die kaputten Fenster in deinem Garten geht, damit hatte ich nichts zu tun«, sagte Vex. »Auch nicht mit den rausgerissenen Pflanzen und dem anderen Zeug.« 

»Vergiss die zerschlagenen Fenster und die zerstörten Pflanzen. Den Preis dafür habe ich dir schon von deinem Taschengeld abgezogen.« 

»He! Das ist nicht -« 

»Ruhe!«, sagte Malveria mit erhobener Hand. »Ich habe einen Auftrag für dich.« »Einen Auftrag?« 

Agrivex wirkte überrascht. Die Königin hatte sie noch nie mit einem Auftrag betraut. »Was Spaßiges?« 

»Ob es dir Spaß macht, ist unwichtig. Ich will, dass du -« 

»Trotzdem, wird es lustig?«, fragte Vex eifrig. 

Malveria runzelte die Stirn. »Ja, das könnte es durchaus. Aber hör bitte zu. Du musst dich ganz in Schwarz kleiden und -« 

»Was denn, willst du mich etwa opfern lassen?«, fragte Vex. »Das ist viel zu streng, ich meine, das waren ja nur ein bisschen Grünzeug und ein Fenster. Du kannst ein Mädchen doch nicht umbringen lassen, nur weil sie -« 

»Hör jetzt auf, mich zu unterbrechen!«, brüllte Malveria. »Noch ein unpassendes Wort und ich kürze dir das Kleidergeld für ein ganzes Jahr! Und mache dich gleich auch einen Kopf kürzer. Jetzt pass auf. Niemand soll geopfert werden. Die schwarze Kleidung ist ein modisches Statement. Das scheint bei den Menschen, zu denen ich dich gleich schicken werde, so üblich zu sein. 

Sogar deine absurd klobigen Schuhe passen dort hin. Du wirst eine Party in der Welt der Menschen besuchen, und dort musst du einen jungen Mann namens Daniel kennenlernen.« 
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Gawain erreichte den Bahnhof Euston. Als er aus dem Zug stieg, folgten ihm die beiden Jäger und Madrigal, Sarapens Handlanger. Es war fünf Uhr nachmittags und bereits dunkel. In London war es ein paar Grad wärmer als in Schottland, aber der anbrechende Winterabend fühlte sich nach dem warmen Zug trotzdem kalt an. 

Gawain erinnerte sich, dass Thrix ihr Büro im Zentrum hatte. Er ging zu Fuß los und freute sich schon auf die Bewegung, nachdem er fünf Stunden lang im Zug gesessen hatte. Er ging Richtung Süden, vorbei am University College, Richtung Holburn und dann rechts in die Oxford Street. Die Bürgersteige waren voll, weil die Geschäfte und Büros der Hauptstadt gerade schlossen und die Angestellten zur U-Bahn liefen oder an Bushaltestellen warteten. Gawain war solche Menschenmengen nicht gewohnt und verließ die Hauptstraße, um sich einen hoffentlich ruhigeren Weg nach Soho zu suchen. Die Jäger der Gilde folgten ihm unauffällig und suchten nach einem stillen Eckchen, um den Werwolf zu stellen. Als sie sahen, wie er die Hauptstraße verließ, liefen sie rasch bis zur nächsten Querstraße in der Hoffnung, ihn zu überholen und ihm den Weg abschneiden zu können. 

Die Jäger waren schnell. Sie rannten um die Ecke, mit gezogenen Waffen und bereit zum Angriff, sobald der Werwolf vor ihnen auftauchen würde. Aber Gawain war nicht da. Er stand hinter ihnen, versteckt in einem Hauseingang. 

Obwohl es dunkel war, hatte er sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich zu verwandeln. Gawain sprang vor und versetzte beiden Jägern einen Hieb in den Nacken. Sie fielen bewusstlos zu Boden. Er hob ihre Waffen auf, steckte sie in seine Tasche und lief weiter. Wie absurd. Hatten die Jäger wirklich gedacht, sie könnten ihn so einfach überrumpeln? Er schüttelte den Kopf. In dieser Stadt waren sie offensichtlich keine Krieger gewohnt. Gawain warf die Pistolen ein paar Blocks 
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weiter in einen Schuttcontainer und setzte seinen Weg Richtung Soho fort. 

Als die Jäger wieder zu Bewusstsein kamen und ihnen klar wurde, dass der Werwolf sie ausmanövriert hatte, waren sie erstaunt, noch am Leben zu sein. 

Gawain tötete nicht gerne ohne Not. Anders als die meisten Clanmitglieder, Kalix eingeschlossen, nahm er anderen nicht leichtfertig das Leben, nicht einmal einem Wer-wolfjäger. Außerdem hatte er es eilig, und sie waren es nicht wert, Zeit zu verlieren. Madrigal war ein geübterer Verfolger und eher mit dem Verhalten von Werwölfen vertraut. Er beobachtete, was geschah, und folgte Gawain weiter unbemerkt. 
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Um zwei Minuten nach drei stand Dominil vor der Tür des Probestudios Huge Sound, gleich südlich der London Bridge, und machte ein unzufriedenes Gesicht. »Wo bleiben sie?«, grummelte sie. 

»Es ist erst zwei nach«, meinte Beauty. »Du kannst doch nicht erwarten, dass die Leute auf die Minute genau da sind.« 

»Warum nicht? Wir waren um drei Uhr hier, und ich erwarte auch von anderen, dass sie pünktlich sind.« 

Beauty und Delicious waren nur rechtzeitig im Studio, weil Dominil sie zu unmenschlicher Stunde aus den Betten gezerrt und gezwungen hatte, sich fertig zu machen. Das war nur der jüngste der Schocks, welche die Zwillinge erlitten hatten, seit sie sich von der weißhaarigen Werwölfin helfen ließen. Der Hausputz war besonders traumatisch gewesen. Er hatte ewig gedauert und ihnen ein beunruhigend sauberes Haus hinterlassen. Überall roch es so seltsam nach Zitrone; das konnte einfach nicht richtig sein. Die 197 



Zwillinge hatten lautstark protestiert, aber als die Putzleute ihre Lieblingsdemo-CD zutage förderten, die seit Monaten verschollen gewesen war, hatten sie zugeben müssen, dass die Putzaktion vielleicht doch keine ganz schlechte Idee war. 

Am gleichen Tag gingen Beauty und Delicious mit Dominil zu den kleinen Clubs in Camden, in denen sie vielleicht auftreten konnten. Davon gab es viele. 

Vor einem warb ein Plakat für einen Gig ihrer Rivalen, der vier Jungs, die über einem Laden wohnten. Beauty und Delicious grummelten vor Neid. 

»Grämt euch nicht«, sagte Dominil. »Ihr werdet Gelegenheit bekommen, sie zu übertrumpfen.« 

Die Zwillinge kicherten.  Grämt euch nicht.  Manchmal mussten sie über Dominik Wortwahl einfach lachen. 

Leider hatte es sich als recht schwierig erwiesen, einen Gig für die Schwestern zu vereinbaren. Das lag zum Teil daran, dass die meisten Clubs ihre Bands über Agenturen buchten, zum Teil aber auch am schlechten Ruf der Zwillinge. 

»Als sie das letzte Mal hier aufgetreten sind«, sagte ein Clubmanager, »haben sie die Bühne in Brand gesteckt und eine Prügelei mit dem Publikum angefangen. Das war der einzige Abend, an dem wir gleichzeitig die Polizei, die Feuerwehr und einen Krankenwagen rufen mussten.« 

»Gilt das in der Musikbranche nicht als akzeptables Verhalten?«, fragte Dominil. »Vielleicht als gute Publicity?« 

»Alles hat Grenzen. Die Polizei hätte mir beinahe den Laden dichtgemacht, und als ich meine Lizenz erneuern wollte, musste ich erst mal alles erklären. 

Außerdem sind aus meinem Lager mehrere Kisten Whisky gestohlen worden, und dafür habe ich jemanden schwer im Verdacht.« 

Beauty und Delicious waren schon nicht mehr dabei, sondern drückten sich mit schuldbewusster Miene vor der Tür herum. 

»Können Sie ihnen nicht noch eine Chance geben?«, fragte Dominil. »Immerhin ist ihre Band großartig.« 
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»Nein, ist sie nicht. Der Gig war grauenhaft.« 

Dominil nickte, dann verließ sie gedankenverloren den Club. 

»Ihr habt mir nicht gesagt, dass ihr hier nicht mehr willkommen seid, weil ihr euch extrem scheußlich verhalten habt.« 

»So schlimm war das gar nicht«, widersprach Beauty. »Der Typ versteht nur unsere Musik nicht.« 

»Habt ihr mehrere Kisten Whisky gestohlen?« 

»Wir haben geholfen, ein paar Sachen vor dem Feuer zu retten. Wäre doch Quatsch gewesen, sie verbrennen zu lassen, oder?« 

Diese Szene wiederholte sich in ganz Camden. Selbst in einer Gegend, in der von Musikern kein allzu gutes Benehmen erwartet wurde, hatten es die Schwestern mit ihren unglaublichen Exzessen so weit gebracht, dass sie nirgends mehr gern gesehen waren. In einigen Clubs wollte man sie gar nicht erst durch die Tür lassen. Schließlich schickte Dominil sie nach Hause und setzte sich in ein Cafe, um die Lage zu überdenken. Sie grübelte immer noch, als sie die Schwestern am nächsten Tag aus den Betten zerrte und zur Südseite des Flusses fuhr. Die geschäftigen Straßen Londons waren etwas ganz anderes als die ruhigen Sträßchen bei Burg MacRinnalch. Dominil hatte sich noch nicht ganz eingewöhnt und fuhr vorsichtig, für den Geschmack der Zwillinge sogar zu vorsichtig. Sie saßen auf dem Rücksitz und mäkelten an ihrem Fahrstil herum. 

Dominil ignorierte sie. 

Um sechs Minuten nach drei tauchte Pete in seinem Wagen auf, zusammen mit seinem Freund Adam, dem letzten Drummer der Schwestern, ihrem Bassisten Simon und Hamil, der etwas Keyboard spielte und mit seinem Computer auf der Bühne ihre Sam-ples abfuhr. Dominil bedachte sie mit einem finsteren Blick. 

»Ihr habt euch um sechs Minuten verspätet. Dieses Mal will ich das noch übersehen, aber achtet darauf, dass so etwas nicht noch einmal vorkommt.« 

Die Jungs wollten schon lächeln, weil sie dachten, Dominil würde einen Scherz machen. Als sie merkten, wie die Blicke aus ihren 199 

harten, schwarzen Augen sie durchbohrten und dass sie offensichtlich nicht scherzte, machten sie, dass sie ins Studio kamen. Die Schwestern waren schon in ihrem Proberaum und machten Lärm. 

»Wer ist denn diese Eishexe?«, fragte Pete. 

»Unsere Cousine Dominil. Sie ist völlig irre. Wir haben schon ganz schön gelitten.« 

Das glaubten Pete, Adam, Simon und Hamil gerne. Wer regte sich schon über sechs Minuten Verspätung auf? 

»Ihr glaubt gar nicht, wie bösartig sie ist«, sagte Beauty. 

»Warum arbeitet ihr dann mit ihr zusammen?«, fragte Pete. »Kommt sie aus der Branche? Hat sie gute Beziehungen?« 

»Nein«, sagte Delicious. »Aber sie kann Sachen auf die Beine stellen.« 

Das stimmte. Hier waren sie alle und wollten proben, nur wenige Tage nachdem Dominil angekommen war. Das war schon eine ordentliche Leistung. 

»Euch ist doch klar, dass wir nirgendwo auftreten können, oder?«, fragte Simon. Er war selbst wegen seiner Beziehung zu den Zwillingen in einigen Läden immer noch nicht willkommen. 

Beauty zuckte mit den Schultern. 

»Dominil findet schon was.« 
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Während Markus darüber besorgt war, seine Mutter allein in der Burg zurückzulassen, ließ seine Mutter nicht einmal die Vorstellung gelten, sie könne in Gefahr schweben. 



»Sarapen wird nicht nach Burg MacRinnalch zurückkommen. Außerdem bin ich durch mein Gefolge hervorragend geschützt, Markus. Aber du solltest wieder nach London gehen.« 

200 

»Warum? Du hast schon mehrere Werwölfe hingeschickt, die alles für dich im Auge behalten.« 

»Aber sie kennen die Stadt nicht so gut wie du, mein Lieber. Außerdem muss sich jemand um Thrix, Dominil, Kalix und die Zwillinge kümmern, und wer weiß, was Sarapen als Nächstes vorhat? Und willst du nicht sichergehen, dass Talixia in Sicherheit ist?« 

»Glaubst du etwa, sie wäre in Gefahr?«, fragte Markus erschrocken. 

»Eigentlich nicht. Aber sie steht dir nahe. Es wäre vielleicht nicht schlecht, wenn du in den nächsten Tagen bei ihr wärst. Oder würde sie uns hier besuchen wollen?« 

Markus erklärte, dass Talixia London nicht verlassen konnte, weil sie für Modeaufnahmen gebucht war. 

»Wenn das so weitergeht, Markus, wird es für sie heikel, als Braut des Fürsten herzukommen.« 

Markus runzelte die Stirn. Er war von Talixia sehr angetan, aber er hatte noch nicht daran gedacht, sie zu heiraten. Verasa vertiefte die Angelegenheit nicht. 

Vor etwa vierzig Jahren war der Herrin der Werwölfe klar geworden, dass die Welt ihrer Kindheit für immer vergangen war. Die Gepflogenheiten im Land hatten sich grundlegend verändert. Zusammen mit der Technologie war der Wohlstand gekommen. Werwölfe wie Menschen führten ihr Leben nicht mehr so, wie ihre Eltern es getan hatten. Sie konnte nicht mehr erwarten, dass ihre Kinder mit dem ersten passenden Werwolf, der ihren Eltern zusagte, eine Familie gründeten. Die jungen Werwölfe von heute besaßen ebenso wie die Menschen eine bisher nie gekannte Freiheit. Verasa konnte sich noch an eine Zeit ohne motorisierte Fahrzeuge, ohne Telefone und sogar ohne Strom erinnern und vermisste vieles von dem, was mit der alten Welt untergegangen war. Nie wieder würde ein Werwolf mit dem Pferd vom Hafen in Leith losreiten, um Burg MacRinnalch Neuigkeiten von Ubersee zu bringen. Und nie wieder, dachte Verasa, würde es auf der Welt einen Autor wie Samuel Johnson geben. 
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Und wenn doch, würden nur wenige Menschen es bemerken. Verasa hatte den großen Dr. Johnson kennengelernt, als sie achtzehn Jahre alt war und Dr. 

Johnson mit seinem Freund Boswell durch Schottland reiste. Der alte Fürst hatte sie in Burg MacRinnalch als Gäste bewirtet. Die Herrin der Werwölfe erinnerte sich noch immer gerne an die lebhaften, scharfsinnigen Gespräche bei Tisch. 



Verasa passte sich der modernen Welt an, wie sie es immer tat. Wenn Markus erst zwanzig Freundinnen brauchte, bevor er sich mit einer Frau niederließ, dann war das eben so. 

Markus ließ seine Mutter zwar nicht gern allein, aber er freute sich darauf, Talixia wiederzusehen. »Vielleicht hat Mutter recht. Vielleicht sollte ich sie wirklich heiraten.« Das war ein ganz neuer Gedanke. Er rief sie an, um ihr zu sagen, dass er später am Tag in London ankommen würde. Talixia freute sich. 

Sie erzählte ihm, dass ihre Arbeit gut lief. 

»Aber ich mache mir Sorgen.« 

»Sorgen? Warum?« 

»Ich glaube fast, jemand war in meiner Wohnung.« Bei Markus schrillten sofort alle Alarmglocken. »Warum? Ist jemand eingebrochen?« 

»Davon finde ich zumindest keine Spuren«, sagte Talixia. »Aber jemand war an meinen Kleidern. Im Schrank hängt ein rotes Kleid, und das ist nicht mehr an der gleichen Stelle wie vorher. Andere Sachen auch nicht.« 

Markus runzelte die Stirn. Und dann zuckte er mit den Schultern. 

Wahrscheinlich konnte er sich genauso gut jetzt wie zu jeder anderen Zeit von Talixia anhören, dass sie ihn nie wieder sehen wollte. 

»Ich war an deinen Kleidern«, gab Markus zu. »Was?« 

»Ich war das. Ich dachte, ich hätte sie alle richtig zurückgehängt, aber offenbar habe ich das nicht.« Talixia war verblüfft. 
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»Warum warst du an meinen Kleidern?« »Ich habe sie anprobiert«, sagte Markus. »Wie bitte?« 

Dann folgte eine lange Pause. 

»Machst du so was häufiger?«, fragte Talixia schließlich. »Ja.« 

»Das hättest du mir schon früher sagen sollen«, sagte sie. »Soll ich immer noch kommen?« 

»Natürlich sollst du immer noch kommen«, antwortete Talixia. 
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Die beiden amerikanischen Werwölfe, die gerade den Trafalgar Square überquerten, genossen ihre letzten Urlaubstage. Das Ehepaar war eine Woche lang durch Schottland gereist und hatte eine Reihe wichtiger Orte für jeden MacRinnalch besichtigt. Einer davon war der Hafen in Greenock, von dem aus Roy MacRinnalch, einer ihrer Großväter, 1868 Richtung Amerika gesegelt war. 

Besonders gefallen hatte ihnen der Besuch von Burg MacRinnalch, die so viel von ihrer Familiengeschichte umfasste. Die Wahl des neuen Fürsten war nicht so glatt gelaufen wie erwartet, aber es war doch schön gewesen, die traditionellen Anwesen des Clans zu sehen, die Berge im Norden, die ausgedehnten Moore im Süden und den geschichtsträchtigen Colburn Wood. 

Nach ihrer Rundreise zu den schottischen Sehenswürdigkeiten waren sie Richtung Süden geflogen, um ihren Urlaub in London zu beenden. Hier hatten sie den Tower besucht, in dem William James MacRinnalch nach der Niederschlagung der schottischen Rebellion 1745 eingesessen hatte. William MacRinnalch war zum Glück nicht lange inhaftiert und seine wahre Identität als Werwolf 
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unentdeckt geblieben. Die MacRinnalchs hatten sich nicht gerade als begeisterte Anhänger von Bonnie Prince Charlie gezeigt, weil sie für seinen Aufstand wenig Aussicht auf Erfolg sahen. William hatte sich nur am Rande beteiligt, aber er hatte über seine Zeit im Londoner Tower ein Gedicht geschrieben, das noch heute fast jeder im Clan kannte. 

Vom Trafalgar Square aus gingen sie über die Strand zur Waterloo Bridge und dann weiter Richtung Süden. Zwischen der Brücke und dem South Bank Centre lagen mehrere Unterführungen, die auf Besucher etwas verwirrend wirken konnten. Sie blieben stehen, um die Schilder zu lesen. 

»Ich glaube, wir müssen durch diesen Tunnel und -« 

Der Werwolf stockte, etwas schien ihn zu beunruhigen. 

»Was ist los?«, fragte seine Frau. 

»Ich hatte nur so ein komisches Gefühl, ist schon -« 

Wieder stockte er, und dieses Mal sagte seine Frau nichts, weil sie auch etwas Seltsames spürte. Als würde ein Schleier über der Welt liegen. Sie schüttelte den Kopf, um wieder klar zu denken. Das war das Letzte, was sie je tat. Mr Mikulanec tauchte hinter ihnen auf, hieb von oben mit dem Messer auf sie ein und traf sie von hinten in die Schulter. Die Wunde war tief, aber für einen Werwolf eigentlich nicht tödlich, trotzdem brach sie auf der Stelle tot zusammen. Ihr Mann wollte sich verteidigen, aber seine Bewegungen waren unnatürlich langsam. Aus irgendeinem Grund fiel es ihm schwer, sich zu bewegen. Das Letzte, was er sah, war das Messer von Mr Mikulanec, das auf seine Brust zuraste, dann fiel auch er tot zu Boden. 

Mr Mikulanec drehte sich auf dem Absatz um und lief die nächste Treppe hinauf. Zwei Werwölfe geortet, zwei Werwölfe getötet. Er war zufrieden. Sie waren ihm zufällig über den Weg gelaufen, während er nach Kalix suchte. Von außen hatten sie nicht wie Werwölfe gewirkt, aber das Messer hatte es ihm verraten. Sobald ein Werwolf in der Nähe war, summte und vibrierte es. Dann 3°3 

verwirrte die Macht des Messers ihnen die Sinne, bevor die übernatürliche Klinge sie tötete. 

Mr Mikulanec berichtete der Gilde von seinem Erfolg, dann machte er sich weiter auf die Jagd nach Kalix. 
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Kalix schlug Moonglows Einladung zu der Party aus. Sie glaubte, so viele Leute auf einmal könne sie nicht ertragen. Es ging ihr wieder schlecht. Nach dem Vollmond hatte sie aufgehört zu essen und mehrere Angstattacken erlitten. Sie waren nicht so schlimm ausgefallen wie die ersten, die sie voller Panik auf die Straße getrieben hatten, aber sie waren sehr unangenehm. Kalix unterdrückte sie mit Diazepam und Laudanum und fiel in einen benommenen Zustand, in dem sie von Gawain träumte. Als die Wirkung des Laudanums gegen Mitternacht nachließ, wurde sie etwas munterer. Daniel hatte ihr gezeigt, wie sie den kleinen CD-Player programmieren konnte. Kalix nahm alles, was man ihr beibrachte, schnell auf und konnte das kleine Gerät jetzt so einstellen, dass es ihre Lieblingsstücke immer wieder spielte. Daniel und Moonglow hatten ihr eine CD mit ihren Lieblingsliedern gebrannt. Sie ließ sie laufen, dann legte sie sich auf ihr schmales Bett und starrte an die Decke. 

Sie versuchte sich darüber klar zu werden, wie sie sich fühlte. Besser, dachte sie. 

Nach acht Tagen in diesem Haus hatte sie sich bereits daran gewöhnt, es warm und sauber zu haben, und genoss es. Es kam ihr immer noch komisch vor, mit Menschen zusammenzuwohnen, aber ihr Misstrauen ihnen gegenüber nahm langsam ab, wenn es auch noch nicht ganz verschwunden war. Kalix fiel es immer noch schwer zu glauben, jemand könne ihr ohne Hintergedanken helfen. 
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Sie dachte an Gawain und wurde traurig. Sie wusste, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Ihr Leben wäre sinnlos, egal, was geschah. Sie holte ihr Tagebuch heraus und schrieb das auf.  Mein Leben ist sinnlos.  Als sie ihr Tagebuch wieder in die Tasche steckte, bemerkte sie ihr Messer und überlegte, ob sie sich schneiden sollte. Das tat sie sonst immer, wenn sie dachte, ihr Leben habe keinen Sinn. Sie spielte eine Zeit lang mit dem Gedanken, während die Runaways und Transvision Vamp vor sich hinsangen. Als sie die Idee schließlich für gut befand, nahm sie das Messer aus der Tasche, setzte einen langen Schnitt und sah zu, wie ihr Arm blutete. 

Kalix hörte, wie die Eingangstür geöffnet wurde. Das war Moonglow, die laut die Treppe heraufpolterte. 

»Kalix? Bist du da?« 

Als Moonglow ins Zimmer kam, steckte Kalix schnell den Arm unter die Decke. 

»Rate mal, was bei der Party passiert ist.« 

Offensichtlich litt - oder erfreute sich - Moonglow an den Auswirkungen von Alkohol. Kalix war überrascht. Moonglow setzte sich auf ihre Bettkante. 

»Ein total hübsches Mädchen hat Daniel angegraben.« 

»Was heißt das?« 

»Das heißt, dass diese Schönheit, die keiner kennt, einfach auf Daniel zugegangen ist und ihn gefragt hat, ob er tanzen will! Sie war richtig hübsch. Sie hatte einen seltsamen Akzent. Und sie hat so komischen grünen Lidschatten getragen, aber sie war echt schön. Sie hat Daniel gar nicht mehr in Ruhe gelassen, sie hat ihn praktisch auf die Tanzfläche gezerrt und nachher in die Küche, um etwas zu trinken, und alle waren, na ja, ganz baff, weil das ja immerhin Daniel war, und da schmeißt sich einfach so ein Mädchen an ihn ran.« 

Kalix war erstaunt darüber, dass Moonglow auf ihrer Bettkante saß und mit ihr tratschte. So etwas kannte sie gar nicht. 

»Deshalb habe ich die beiden allein gelassen«, erzählte Moon 30S 

glow begeistert. »Ich habe ein Taxi genommen, ohne Daniel zu fragen, ob er auch gehen will, weil er bestimmt nicht will, dass sich ein anderes Mädchen einmischt, wenn sich gerade was anbahnt. Was ist das für ein Fleck?« 

Erschrocken starrte Moonglow auf Kalix’ Decke, die langsam rot wurde. 

»Das ist nichts«, sagte Kalix rasch. 

»Was ist das?«, wollte Moonglow wissen. Sie streckte die Hand aus, um die Decke zurückzuziehen. Kalix hielt sie sofort davon ab. Sie knurrte. Moonglow sah Kalix fest in die Augen. 

»Lass mich das sehen«, verlangte sie. 

Kalix machte eine finstere Miene, aber sie ließ Moonglows Hand los. Moonglow schlug die Decke zurück. Aus dem langen Schnitt in Kalix’ Arm sickerte Blut. 

»Hast du das gemacht?«, fragte Moonglow. 

»Ja«, antwortete Kalix trotzig. »Und?« 

Moonglow seufzte. 

»Das solltest du wirklich nicht tun«, sagte sie. Und weil sie die Sache nicht aufbauschen wollte, schlug sie Kalix vor, ins Bad zu gehen und die Wunde zu behandeln. 
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Malveria ließ sich durch die äußeren Sphären der Welt treiben. Sie schwebte über den Dächern Londons, ohne ganz in die Dimension der Menschen einzutauchen. Als sie Alan Zateks Geschäftsräume in der Constitution Street, nicht weit von Thrix’ eigener Niederlassung, fand, glitt sie hinunter durch das Dach und nahm lautlos in einem Lagerraum im obersten Stock Gestalt an. Sie hatte sich sehr sorgfältig mit Magie getarnt und konnte nicht 204 

entdeckt werden. Die Sicherheitskameras auf den Fluren würden sie nicht sehen. Malveria suchte nach Zateks Büro. Dort wollte sie seine Akten durchsehen. Und vielleicht seinen Computer, obwohl das ein Problem sein konnte. Malveria konnte auf einem Computer nicht suchen. Falls allerdings CD-ROMs herumlagen, konnte Malveria sie stehlen und der Zauberin geben. Sie zögerte. Aus einem Zimmer in der Nähe kamen Stimmen. 

»Sie sind wie geschaffen für dieses Kleid.« 

Da sprach jemand über Kleider. Malveria verstärkte ihre Tarnzauber und schlüpfte in das Zimmer. 

»Ich bin die Königin der Spione«, dachte Malveria zufrieden. Sobald sie den Raum betreten hatte, blieb sie abrupt stehen. Prinzessin Kabachetka war dort und unterhielt sich mit einem kleinen Mann mit rasiertem Schädel, der ein schwarzes T-Shirt und in jedem Ohr einen Ohrring trug. Ihre Karriere als Königin der Spione völlig vergessend, warf die Feuerkönigin sofort ihren Tarnzauber ab. 

»Aha!«, rief sie. »Hier bist du also, du schändliche Modediebin. Ich habe dich auf frischer Tat bei einem deiner Raubzüge ertappt!« 

»Malveria!«, rief die Prinzessin zutiefst überrascht aus. »Was machst du denn hier?« 

Kabachetka sah aus, als wäre sie gerade dem Cover der  Vogue  entstiegen. Sie war wunderbar gekleidet, wunderbar zurechtgemacht und spindeldünn, was Malveria alles nur noch mehr ärgerte. Die Feuerkönigin betrachtete sie mit Abscheu. 

»Hast du dir Fett absaugen lassen?« 

»Natürlich nicht! Die Prinzessin Kabachetka muss doch nicht auf solche Mittel zurückgreifen. Ich frage dich noch einmal, was machst du hier?« 

»Ich stelle dich zur Rede wegen der niederträchtigen Diebstähle meiner Outfits, die du begangen hast.« 

Königin Malveria deutete auf Alan Zatek; kleine Flämmchen umspielten ihre Finger. 

»Sie können nicht abstreiten, dass Sie Entwürfe von Thrix ge 205 

stöhlen haben und sie dieser … dieser …« Malveria suchte erfolglos nach Worten, die schlimm genug waren, um Prinzessin Kabachetka zu bezeichnen. 

Die Prinzessin wandte sich entschuldigend an Zatek. 

»Sie müssen der Königin verzeihen. Sie ist schon verstimmt, seit ich sie bei gesellschaftlichen Anlässen überstrahle.« 

»Mich überstrahlen? Da wird eher der Mond rückwärts über den Himmel ziehen!« 

Prinzessin Kabachetka war ein Feuergeist, genau wie Malveria, gehörte aber einem anderen Geschlecht an, den Hainustas. Ihr goldblondes Haar machte sie zur einzigen Blondine in ihrem Königreich. Malveria wusste, dass sie sich jede Woche den Ansatz nachfärben ließ, und hatte dagegen auch nichts einzuwenden, aber die Prinzessin hatte ihren Anhängern unverfroren weisgemacht, ihre Haarfarbe sei echt. 

»Gib es zu, du hast Kleider gestohlen, die für mich gedacht waren!« 

»Kabachetka benötigt nichts, was für dich geschaffen wurde«, gab die Prinzessin hochnäsig zurück. »Diese Kleider dürften wohl kaum passen, wenn man die üppige Figur der Königin bedenkt.« 

»Du wagst es, meine Figur als üppig zu bezeichnen? Im Vergleich zu dir bin ich eine zarte Weide neben einem vollgefressenen Drachen. Und es würde mich nicht überraschen, Spuren einer Nasenkorrektur zu finden, wenn ich mir deine Nase mit einem Zauberspruch näher ansehen würde.« 



»Lass ja meine Nase in Ruhe!« 

Prinzessin Kabachetka, die ebenfalls über einige Macht verfügte, ging einen Schritt auf Malveria zu, so dass eine hässliche Szene unvermeidlich schien, bis Alan Zatek die Hände hob und laut zu kreischen begann. 

»Bitte! Aufhören! Wie soll ich denn so arbeiten?« 

Königin Malveria und Prinzessin Kabachetka traten verlegen zurück. Es schickte sich schließlich gar nicht, sich vor einem Mo 206 

dedesigner zu streiten. Man wusste doch, wie empfindlich sie waren. Selbst einen Designer wie Alan Zatek, einen Feind, sollte man nicht unnötig aufregen. 

Wenn das die Runde machte, wurde Malveria nachher noch bei wichtigen Modenschauen von der Gästeliste gestrichen. 

»Könnte das nicht ein Missverständnis gewesen sein?«, fragte der Designer. 

»Das ist kein Missverständnis«, antwortete Malveria. »Diese sogenannte Prinzessin hat meine Outfits gestohlen, und Sie habe ich schwer im Verdacht, sie von Thrix kopiert zu haben.« 

»Von Thrix? Thrix Fashions?« Zatek lachte. »Ach bitte. Wieso sollte ich das wohl nötig haben?« 

»Weil diese Schlampe vor nichts haltmacht, um mich zu übertrumpfen.« 

»Ich habe dir noch nie ein Outfit gestohlen«, beteuerte Kabachetka. »Sie würden gar nicht zu meiner zarten Figur passen.« 

»Wagst du schon wieder anzudeuten, ich wäre übergewichtig, du Tochter eines Trolls? Du wünschst dir doch, du wärst so schlank wie Malveria!« 

»O bitte. Tu doch nicht so, als würdest du nicht jetzt gerade mehrere mächtige Zauber benutzen, um deine restlichen Massen in einer anderen Dimension zu verstecken.« 

Malveria erkannte, dass ihre Mission gescheitert war. Sie hatte Zatek im Geheimen auskundschaften wollen und tauschte jetzt stattdessen mit ihrer Feindin Beleidigungen aus. 

»Nun gut, Kabachetka. Wir werden ja sehen, wer bei der fünfhundertsten Geburtstagsfeier von Hexe Livia besser angezogen ist!« 

»Allerdings«, gab Kabachetka zurück. »Und das werde ich sein.« 

»Ich werde das sein«, sagte Malveria und entmaterialisierte sich, bevor die Prinzessin antworten konnte. 

In ausgesprochen schlechter Stimmung flog die Feuerkönigin zurück in ihre eigene Dimension. Es war unerträglich, dass sie die Prinzessin gerade dann getroffen hatte, als sie Kleider probierte. 
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Und sie hatte sie auch noch fett genannt! Malveria würde sich rächen. Als sie ihren Thronsaal betrat, eilte ihr Erster Minister Xakthan sofort herbei. 

»Mächtige Königin, ich habe auf Eure Rückkehr gewartet. Vor Gericht hat sich heute eine sehr interessante Entwicklung ereignet. Es ist ein derart verwickelter Fall eingetreten, dass nur Eure große Weisheit die Angelegenheit klären kann. 

Wie es scheint -« 

»Was soll das?«, brüllte die Feuerkönigin. »Erwartest du, dass ich mich mit unbedeutenden Rechtsfragen herumschlage? Habe ich nicht Leute, die mir so etwas abnehmen?« 

»Nun ja, mächtige Königin, aber ich dachte, Ihr würdet gerne -« 

»Das reicht!«, schrie Malveria. »Verschwende meine Zeit nicht mit so trivialen Dingen. Kümmere dich selbst darum! Dafür bezahle ich dich schließlich. Und hast du schon mal daran gedacht, etwas gegen diese Flammen zu tun, die dir aus dem Ohr schlagen? Hast du eine Ahnung, wie seltsam das aussieht? Dieser Mangel an Symmetrie ist wirklich schrecklich!« 

Der Erste Minister wirkte betreten. 

»Es tut mir leid, mächtige Königin, mir war nicht klar .. « »Geh«, winkte Malveria schroff ab. »Und wenn du gegangen bist, schick Agrivex zu mir.« 

Kurz darauf erschien Vex im Thronsaal. »Hi«, sagte Vex. 

»Hi?«, wiederholte die Feuerkönigin. »So begrüßt du mich? Die Herrin dieses Reiches und deine Wohltäterin?« »Tut mir leid, Tante Malvie.« 

»Und nenn mich nicht  Tante Malvie,  nichtsnutzige Nichte! Es ist längst überfällig, dass du Respekt vor deiner Königin lernst.« 

Vex merkte, dass Malveria wütend war, und machte die entsprechenden Verbeugungen und Hofknickse. 

»Lässt du das bitte sein?«, fragte Malveria streng. »Du siehst lächerlich aus. Was ist bei der Party der Menschen passiert?« 

Vex wirkte zerknirscht. 
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»Die ist nicht so gut gelaufen.« 

»Nicht so gut gelaufen? Was soll das heißen, nicht so gut?« 

»Ich habe Daniel getroffen und mich ihm praktisch an den Hals geworfen, wie du gesagt hast, aber, na ja, es hat nicht funktioniert.« 

Die Feuerkönigin bedachte sie mit einem unheilvollen Blick. 

»Erklär das, armselige Nichte. Warum hat es nicht funktioniert?« 

»Ich habe alles versucht«, sagte Vex trotzig. »Ich habe alles getan, was du mir aufgetragen hast. Ich habe richtig gut dazugepasst - hast du schon gesehen, dass die Menschen glitzernden Nagellack haben? - wieso haben wir so etwas nicht?« 

»Das sieht wirklich hübsch aus, nicht?«, stimmte Malveria ihr zu. »Leider vertritt meine Modeberaterin - hör auf, mich mit deinem Unfug abzulenken. 

Erzähl weiter von deinem kläglichen Versagen.« 

»Na ja, zuerst sah alles gut aus. Ich habe Daniel zum Tanzen aufgefordert - was er gar nicht kann - und ihn dann genau nach deinen Anweisungen in die Küche gelotst, uns etwas zu Trinken eingeschüttet und wollte ihm zuhören. Aber das war gar nicht so leicht. Mit dem Unterhalten hat er es nicht so. Kennst du dieses unbehagliche Schweigen? Für mich war das eine neue Erfahrung. Ich meine, warum macht man das? Jedenfalls hat er dann angefangen, über Musik zu reden, und das war besser. Ich habe ab und zu genickt und gelächelt. Was kann ein Mädchen sonst noch machen? Wenn man einen Jungen erst mal bei seinem Lieblingsthema hat und nickt und lächelt, sollte die Sache doch in trockenen Tüchern sein. Das steht zumindest in der  Cosmo Junior,  und wenn man der  Cosmo Junior  nicht mehr trauen kann, dann weiß ich auch nicht.« 

Vex zögerte mit betretener Miene. 

»Ich dachte, es wäre alles klar. Gleich lädt er mich zu sich ein, Mission erfolgreich, Tante Malvie kauft mir neue Stiefel. Du weißt doch noch, dass du mir neue Stiefel versprochen hast, oder? Jedenfalls hat er immer noch gezögert, also habe ich ihm gesagt, ich hätte 
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noch nie einen Jungen getroffen, den ich so sehr mochte wie ihn, und dass er gut aussieht. Dann habe ich ihm tief in die Augen gesehen und ihn gefragt, ob er wüsste, wo ich übernachten kann.« 

»Und dann?«, fragte Malveria. 

»Ist er weggelaufen.« 

»Was soll das heißen,  weggelaufen}« 

Agrivex wirkte verdutzt. Wenn ihre Tante nicht verstand, was  weggelaufen bedeutete, wusste sie kaum, wo sie anfangen sollte. 

»Na ja, weißt du, das ist wie gehen, nur viel schneller und weg von -« 

»Schweig, Dummkopf!«, brüllte Malveria. »Ich brauche keine Erklärung!« 

Die Feuerkönigin machte ein ausgesprochen finsteres Gesicht. »Du bist nicht mit leuchtend orangefarbener Haut zu der Party gegangen, oder?« 

Agrivex schüttelte den Kopf. 

»Gar nicht. Meine Haut war wie immer verführerisch honigfarben. Er ist einfach ein hoffnungsloser Fall.« 

Malveria war ratlos. Das begriff sie nicht. Vex war natürlich keine vollendete Verführerin, aber für einen jungen Mann wie Daniel wäre das auch nicht angemessen. Hier brauchte man eine junge, fröhliche Frau. Agrivex hätte ideal sein müssen. 

Vex strahlte die Feuerkönigin an. Sie hatte ein hübsches Lächeln. Mit ihren in Spitzen abstehenden Haaren wirkte sie fast knabenhaft. 

»Und, bekomme ich jetzt meine neuen Stiefel? Auf der Party habe ich ganz tolle gesehen. Etwas klobig, aber mit richtig hübschen silbernen Schnallen -« 

»Die Stiefel waren als Belohnung für deinen Erfolg gedacht. Du hast versagt.« 

»Aber ich habe getan, was ich konnte«, protestierte Vex. »Törichtes Mädchen«, sagte die Feuerkönigin unheilvoll. »Belästige mich jetzt nicht.« 
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»Das ist doch kein Belästigen«, meinte Vex munter. »Ich brauche nur die Stiefel.« 



»Hinfort!«, brüllte die Feuerkönigin. Vex zog eine gekränkte Miene. »Ich will aber die Stiefel haben.« 

»Verschwinde, bevor ich die Wachen rufe, elende Nichte«, sagte Malveria. 

»Ich hasse dich!«, schrie Vex, stürmte aus dem Thronsaal und beschwerte sich lautstark, sie wäre besser dran gewesen, wenn man sie mit acht Jahren in den Vulkan geworfen hätte. 

Malveria seufzte. Was für ein unbefriedigender Tag. 
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Während der Bandprobe saß Dominil im kleinen Empfangsbereich vor dem Studio. Das Zimmer war ungemütlich, es gab nichts außer einem zerschlissenen Sofa und einer Kaffeemaschine, die seit Jahren nicht mehr funktionierte. 

Dominil war das egal. Sie zog ein Notizbuch aus ihrer Tasche und notierte sich ein paar lateinische Sätze. Seit einiger Zeit arbeitete Dominil an einer Neuübersetzung der Gedichte des Tibull, eines römischen Dichters aus dem ersten vorchristlichen Jahrhundert. Er war kein bedeutender Dichter, aber Dominil mochte seinen leichtfüßigen Ton und fand seine Geschichten über Geliebte und Prostituierte amüsant. 

Gelegentlich sah sie nach der Band, die zu ihrer Freude ganz bei der Sache war. 

Dominil hatte sich gefragt, ob bei den Zwillingen nicht vielleicht wirklich alles nur heiße Luft war, aber jetzt, mit Gitarren in den Händen, Mikrofonen vor sich und der Rhythmusgruppe im Rücken, arbeiteten sie wirklich hart. Dominil sagte 
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die derbe Musik der Schwestern nicht zu, aber das hatte sie auch nicht erwartet. 

Darauf kam es auch nicht an. Es kam nur darauf an, sie irgendwie vor Publikum zu bringen. Sie überlegte, was sie anstellen konnte, um Gigs zu organisieren. 

Kein Club in Camden wollte sie auftreten lassen. In London gab es noch andere kleine Clubs, aber dorthin wollten die Zwillinge nicht. 

»Ein Gig südlich der Themse bringt nichts«, hatte Beauty gesagt. »Wer will schon auf die andere Flussseite?« 

»Im Westen der Stadt gibt es noch ein paar Auftrittsmöglichkeiten für Bands.« 

»West London? Wer fährt denn da hin? Da kannst du uns genauso gut einen Gig auf dem Mond besorgen.« 

Dominil grübelte über dieses Problem nach. Weil die meisten Clubs der Gegend Bands nur über Agenturen buchten, überlegte sie, ob sie einen Agenten finden konnte, der sie vertrat. Möglich war das, aber es konnte lange dauern. Dominil musste ihnen bald einen Gig beschaffen. Im Moment schien es das Beste zu sein, selber weiterzusuchen. Genau wie die Herrin der Werwölfe vermutet hatte, entwickelte sie so etwas wie Enthusiasmus für ihre Aufgabe. Dominil hatte viel zu viele Jahre damit verbracht, nichts zu tun. Jetzt genoss sie es beinah, ein Ziel zu haben. Sie wandte sich der Frage zu, welchen Namen die Band benutzen könnte. Zuletzt waren sie als Urban Death Syndrome aufgetreten, aber jetzt wollten sie einen neuen Namen. 

»Etwas Aggressives«, sagte Delicious. »Die Leute sollen wissen, dass sie sich auf eine harte Tour einlassen.« 

Die vierstündige Probesession der Schwestern ging bald zu Ende. Als Dominil noch mit ihrem Notizbuch dasaß, kam der Besitzer des Studios zu einer Mitarbeiterbesprechung. Er sah Dominil im Vorübergehen neugierig an, sagte aber nichts. Um neunzehn Uhr streckte Dominil den Kopf durch die dicke, gedämmte Tür des Proberaums, um der Band zu sagen, dass es Zeit war zu gehen. 

»Wie ist es gelaufen?«, fragte sie. 
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»Klasse!«, antworteten Beauty und Delicious begeistert. Zum allerersten Mal verspürte Dominil einen Hauch Achtung vor den Zwillingen. Sie hatten hart gearbeitet, und ihre Gesichter waren vor Aufregung gerötet. Hier im Studio, mit ihren knallpinken und blauen Haaren und den Gitarren in der Hand, schienen sie sich wohl zu fühlen. Sie sahen glücklich und recht hübsch aus, dachte Dominil in ihrer objektiven Art. 

Beauty durchwühlte die große schwarze Tasche, in der sie immer ihr Textbuch herumtrug. 

»Proben anstrengend. Brauche Stärkung.« 

»Brauche auch Stärkung«, sagte Delicious und half bei der Suche. Sie förderten Schokolade zutage, rissen das Papier ab und stopften sich wie Kinder die Münder voll. 

»Yum, yum«, machte Beauty. 

»Süße Sachen«, sagte Delicious. 

Dominil hielt inne. Sie beobachtete die Zwillinge dabei, wie sie sich mit Schokolade vollstopften. Selbst für Werwölfe boten sie einen sehr uneleganten Anblick. 

»So solltet ihr eure Band nennen«, sagte sie. 

»Wie?« 

»Yum Yum Sugary Snacks.« Delicious verschluckte sich fast. »Ist das dein Ernst?« 

»Wir wollten was Aggressives, weißt du noch?«, sagte Beauty verächtlich. 

»Es gibt schon zu viele Bands mit düsteren und aggressiven Namen«, antwortete Dominil. »Mein Vorschlag wäre ironisch und reizvoll.« 

»Hast du von der Sache überhaupt Ahnung?«, wollte Delicious wissen. Dominil musste zugeben, dass sie sich auf persönlichem Neuland bewegte. Trotzdem fand sie ihren Vorschlag gut. Der Name passte irgendwie zu den Zwillingen. Die Schwestern waren immer noch nicht überzeugt. 
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»Bitte, Dominil ..  Danke, dass du uns ins Studio geschleppt hast, aber lass dir keine Namen einfallen.« 

Pete verstaute seine Gitarre sorgsam in ihrem großen, schwarzen Koffer. 

»Mir gefällt der Name «, sägte er. 

»Weil du sie nicht alle hast«, sagte Beauty. 

Sie trugen ihre Instrumente zum Auto. Vielleicht fiel den vier jungen Männern gar nicht auf, dass Beauty, Delicious und Dominil dabei erstaunlich viel Kraft bewiesen, jedenfalls sagten sie nichts dazu. Sie waren zufrieden damit, wie der Tag gelaufen war. Keiner von ihnen hatte damit gerechnet, noch einmal mit den berüchtigten Zwillingen zu proben, aber jetzt hatten sie ein gutes Gefühl. Sie sahen auch schon, dass die Zwillinge mit Dominil recht hatten. Sie verbreitete nicht gerade Frohsinn, brachte die Dinge aber ins Rollen. 

Nachdem sie gegangen war, griff der Besitzer des Studios zum Telefon. Als er durchkam, nannte er ein Passwort und wurde zur privaten Telefonzentrale der Avenaris-Gilde durchgestellt. 

»Ich möchte mit Mr Carmichael sprechen. Ich habe Informationen für ihn. 

Uber Wesen, die ihre Gestalt verändern können, wenn Sie wissen, was ich meine.« 


IOO 

Gawain erreichte Thrix’ Gebäude zur gleichen Zeit wie ein Motorradkurier, der Unterlagen ablieferte. Als dem Kurier die Tür geöffnet wurde, schlüpfte Gawain ins Gebäude und ging Richtung Treppe. Die Rezeptionistin rief ihm wütend hinterher, und der Wachmann versuchte ihn abzufangen. Gawain stieß den Wachmann zur Seite und lief die Treppe hinauf. 

211 

Thrix erwartete ihn bereits. Der Wachmann hatte sie vorgewarnt, dass ein Eindringling auf dem Weg zu ihr war. Sie hoffte, es würde nicht Sarapen sein. 

Falls doch, würden ihre Mitarbeiter ihre enormen Kräfte kennenlernen, die sie lieber vor ihnen verbergen wollte. Sie war überrascht, dass sich der Eindringling nicht als Sarapen, sondern als Gawain herausstellte. Er blieb stehen, als er sie sah. 

»Hättest du nicht vorher einen Termin vereinbaren können?« 

»Die Angelegenheit ist sehr dringend«, sagte Gawain. 

»Natürlich«, erwiderte Thrix scharf. »Alles ist dringend, nur nicht meine Arbeit. 

Komm mit.« 

Die Zauberin drehte sich um und führte Gawain in ihr Büro. Sie ärgerte sich schrecklich darüber, dass ein Werwolf ungefragt in ihre Räume eingedrungen war. 

»Gratuliere zu deiner Flucht aus der Zelle. Sie hätten dich in den Kerker sperren sollen.« 

Sie ging zu ihrer Vitrine und holte eine Flasche MacRinnalch-Malt hervor. Und fand es gleichzeitig lächerlich. Sie hatte keinen Grund, Gawain willkommen zu heißen, und absolut kein Verlangen, ihm Gastfreundschaft zu gewähren. Aber er war ein MacRinnalch, und die Tradition, einem Gast, der zum Clan gehörte, einen Drink anzubieten, war einfach zu tief in ihr verwurzelt. Gawain nahm den Whisky an. 

»Ich will wissen, wo Kalix ist«, sagte er. 

Thrix stellte die Flasche auf dem Schreibtisch ab und setzte sich. 

»Vielleicht übersehe ich ja was, Gawain, aber wurdest du nicht verbannt? Ich versorge verbannte Werwölfe doch nicht mit Informationen.« 

Gawain ließ sich von der Zauberin nicht einschüchtern und wollte auch nicht mit ihr streiten. 

»Wo ist Kalix?«, fragte er wieder. 

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Thrix. 

Gawain musterte sie einen Moment lang, als würde er seine nächsten Worte sehr sorgsam wählen. 
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»Thrix, ich habe dich schon einmal um Hilfe gebeten. Damals hast du mir gesagt, du wüsstest nicht, wo deine Schwester ist. Ich glaube, das stimmte nicht. Dieses Mal weiß ich, dass Kalix in London ist. Ich habe es aus verlässlicher Quelle der Familie.« 

»Zweifellos von Marwanis.« Thrix’ Antwort überraschte Gawain. »Sonst würde dir niemand in der Burg etwas verraten. Du hättest mit Marwanis zusammenbleiben sollen. Sie hätte eine bessere Freundin abgegeben als meine minderjährige Schwester.« 

Gawain sah sie finster an, aber ignorierte ihre Stichelei. 

»Wenn Kalix in London ist, weißt du auch, wo. Also sag es mir bitte.« 

Gawains Stimme war ein Quäntchen lauter geworden. Thrix war klar, dass sie ihn nicht so leicht loswerden würde. Im ersten Moment war sie unsicher, was sie tun sollte. Sie hatte seine Beziehung zu Kalix zwar nicht gutgeheißen, aber auch nicht so empört reagiert wie der Rest der Familie. Weil die Beziehung Kalix glücklich zu machen schien, hatte Thrix sogar manchmal gedacht, man hätte sie vielleicht einfach weiterlaufen lassen sollen. Ihr kam der Gedanke, Gawain zu sagen, wo Kalix war. Damit würde sie ihn aus dem Büro kriegen. 

Aber wäre das wirklich das Beste? Verasa würde das nicht gefallen, und sie würde Thrix ewig Vorhaltungen machen. Außerdem würde Gawain vielleicht Sarapen direkt zu Kalix führen. 

»Sie war in London, ist es aber nicht mehr«, sagte Thrix abweisend. »Ich habe ihr ein neues Amulett gegeben, das sie versteckt, und sie hat die Stadt verlassen. 

Ich glaube, sie wollte nach Frankreich.« 

»Nach Frankreich? Warum?« 

»Wer weiß? Nachdem du von der Bildfläche verschwunden warst, gab es hier nicht mehr viel für sie.« 

»Ich lasse mich nicht mit Lügen abwimmeln. Ich werde Kalix finden.« 



»Viel Glück«, sagte Thrix. 
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»Wenn du mich anlügst, komme ich wieder.« »Willst du mir etwa drohen?« 

»Allerdings«, sagte Gawain finster. »Nichts wird mich von Kalix fernhalten.« 

»Wie schön, ein romantischer Held«, sagte Thrix. »Dann geh und such deine Heldin. Mach die Tür hinter dir zu.« 

Gawain stand auf und verließ rasch das Zimmer. Die Zauberin blieb in Gedanken versunken zurück. In Gedanken versunken und verstimmt. Noch ein unverschämter Werwolf, der sie einfach in ihrem eigenen Reich bedrohte. 

»Wenn ich kein Unternehmen zu leiten hätte, würde ich sie alle zur Hölle jagen«, murmelte sie. Sie langte nach dem Telefon, um die Herrin der Werwölfe über die Begegnung zu unterrichten, aber bevor sie es in die Hand nehmen konnte, meldete sich Ann über die Sprechanlage. 

»Wer war denn dieser gutaussehende Fremde?«, fragte sie. 

»Nur noch ein Werwolf, den ich nicht sehen wollte.« 

»War er auf eine Verabredung aus?« 

»Tut mir leid, Ann«, sagte Thrix. »Er ist schon verrückt nach jemandem.« 

»Ihr Bruder ist auf Leitung eins.« 

»Welcher? « 

»Markus.« 

Kopfschüttelnd nahm Thrix den Anruf an. Ihre Familie musste sich offenbar ständig in ihr Leben einmischen. »Markus? Was willst du? Ich habe zu tun.« 

»Talixia ist tot.« »Was?« 

»Sie ist tot. Sie wurde ermordet.« 

»Von wem?« 

»Ich weiß es nicht.« 

»Ich komme sofort«, sagte die Zauberin. 

213 


IOI 

Als Thrix ankam, saß Markus im Flur und war vor Schock wie betäubt. Talixia lag tot auf dem Boden. Sie hatte eine Schnittwunde quer über den Rippen, und neben ihrer Leiche war etwas Blut eingetrocknet. Die Wunde war ernst, aber Thrix sah sofort, dass sie einen Werwolf normalerweise nicht getötet hätte. Sie kniete neben der Leiche nieder. »Sag mir, was passiert ist.« 

Markus rang sich die Worte mühsam ab. Er war vor etwa einer Stunde in der Wohnung angekommen und hatte sofort die Leiche seiner Geliebten im Flur entdeckt. Er hatte einen schweren Schock und konnte kaum mehr sagen. Als Thrix ihn fragte, ob ihr Körper schon kalt gewesen sei, als er ankam, nickte er mit Tränen in den Augen. 

»Diese Wunde«, sagte Thrix. »Sie hätte nicht tödlich sein dürfen.« 

Sie suchte die Leiche nach weiteren Verletzungen ab, fand aber keine. Sie schnupperte, dann konzentrierte sie sich kurz auf die nähere Umgebung der Leiche und versuchte zu erkennen, ob Zauberei im Spiel war. Sie war nicht sicher, aber sie meinte, etwas zu spüren, dass nicht ganz aus dieser Welt stammte. 

»Sie wurde mit dem Begravarmesser getötet«, sagte Markus. 

Thrix schüttelte den Kopf. Das war unmöglich. Das Begravarmesser lag verschlossen in den Gewölben von Burg MacRinnalch. 

»Nicht mehr«, sagte Markus. »Es ist verschwunden.« 

»Verschwunden? Seit wann?« 

»Mutter hat vor ein paar Tagen bemerkt, dass es fehlt. Sie glaubt, Sarapen hätte es genommen.« Thrix runzelte ungläubig die Stirn. »Das hier kann Sarapen nicht getan haben.« »Warum nicht?« 
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Thrix suchte nach einer Antwort. War das möglich? Konnte Sarapen wirklich so weit gegangen sein, die Freundin seines Bruders zu töten? Eine Werwölfin, die beim Streit um die Nachfolge des Fürsten nichts zu sagen hatte? Falls ja, war das deutlich schockierender als alles, mit dem Thrix gerechnet hatte. 

»Ich glaube nicht, dass er dafür verantwortlich ist«, sagte sie, aber in ihrer Stimme schwang Unsicherheit mit. 

»Meinst du nicht?« Plötzlich kam Leben in Markus. »Wer sollte es sonst gewesen sein? Nur das Begravarmesser hätte sie töten können. Und Sarapen hat das Messer! Mein Bruder hat sie getötet, um an mich heranzukommen! Ich bringe ihn um!« 

Markus sprang auf und stieß ein schreckliches Heulen aus. Sein Gesicht war von Wut und Hass verzerrt. 

»Markus, wir wissen nicht genau, was passiert ist. Wir müssen mit Mutter sprechen und …« 

Markus hörte nicht zu. Er lief zur Tür und rannte aus dem Gebäude. Thrix seufzte. Es hatte keinen Sinn, ihm nachzulaufen. Markus würde jetzt nicht vernünftig mit sich reden lassen. Thrix war auch nicht sicher, ob man ihm überhaupt Vernunft einreden sollte. Welches Mitglied der MacRinnalchs konnte es ihm verübeln, wenn er jetzt auf blutige Rache aus war? 

Aber es war gut, dass sie hergekommen war. Jemand musste aufräumen. Die Polizei durfte nichts von dem Mord erfahren, sie durfte sich nicht in eine interne Familienfehde einmischen. Die Leiche musste diskret nach Schottland gebracht werden, damit Talixias Familie und der Clan sich angemessen um sie kümmern konnten. Mit ihren Kräften konnte die Zauberin alles ohne Ein-mischung von außen erledigen. 

Sie holte ihr Handy hervor und rief die Herrin der Werwölfe an. Während Thrix darauf wartete, dass Verasa sich meldete, erschnupperte sie Talixias Whiskyvorrat und goss sich ein großes Glas ein. Der Kampf um die Nachfolge geriet bereits außer Kontrolle, und niemand wusste, wohin er am Ende führen würde. 
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I02 

Moonglow hatte das kleine Badezimmer in ihrer neuen Wohnung schon behaglich eingerichtet. Die Regale standen voll mit natürlichen Schönheitsprodukten, auf dem Boden lag ein warmer Vorleger, und an der Wand hing ein fröhliches Poster mit Delfinen. Kalix hockte auf dem Wannenrand, während Moonglow die Wunde der Werwölfin wusch, die sie sich selbst zugefügt hatte. 

»Warum machst du so was?«, fragte Moonglow. 

»Weil ich mich dann besser fühle«, sagte Kalix. 

»Warum?« 

»Keine Ahnung. Das ist einfach so.« 

Moonglow ritt nicht weiter darauf herum. Als die Wunde gesäubert und getrocknet war, brachte sie Kalix ins Wohnzimmer und bot ihr eine Tasse Tee an, die Kalix akzeptierte. 

»Aber ohne Milch und Zucker.« 

Während Moonglow wartete, dass der Kessel kochte, überlegte sie, ob oder was sie dagegen tun konnte, dass Kalix sich selbst verletzte. Offensichtlich war das nichts, von dem sie sich mit ein paar mitfühlenden Worten abhalten lassen würde. Moonglow fragte sich, ob Kalix’ geistige Verfassung sich bessern würde, wenn sie sich in ihrer Umgebung sicherer fühlte. 

»Hier ist dein Tee. Möchtest du etwas essen?« 

Kalix schüttelte den Kopf. 

»Du solltest aber. Du hast den ganzen Tag noch nichts gegessen.« 

»Halt mir keinen Vortrag«, knurrte Kalix. »Na gut«, meinte Moonglow. 

Kalix wollte fernsehen, also saßen sie eine Weile schweigend vor dem Bildschirm. 

»Ob Daniel mit diesem Mädchen nach Hause gegangen ist?«, überlegte Moonglow in der Werbepause. »Sie hat sich regelrecht 215 

auf ihn gestürzt. Ich habe noch nie erlebt, dass es so schnell gefunkt hat.« 

Daniel zusammen mit einer Frau - ein seltsamer Gedanke. Moonglow konnte sich das kaum vorstellen. 

»Warum läuft nachts nichts Gutes?«, beschwerte sich Kalix. »Wir brauchen mehr Programme. Können wir mehr Fernsehprogramme bekommen?« 

»Auf keinen Fall«, sagte Moonglow. 

»Ich höre auf, mich zu schneiden, wenn wir mehr Programme bekommen«, sagte Kalix. 

»Wirklich?«, fragte Moonglow. 

»Nein«, gab Kalix zu. Moonglow lachte. Um vier Uhr morgens hörten sie, wie die Eingangstür geöffnet wurde. Daniel war zurück. Als er das Zimmer betrat, sah er sich Moonglow und Kalix gegenüber, die ihn beide ungewöhnlich interessiert ansahen, und wurde sofort verlegen. 

»Was machst du hier?«, fragte Moonglow. »Ich dachte, du wärst mit der fremden dunkelhaarigen Schönheit abgezogen.« Daniel bemühte sich, lässig zu wirken. »Naja, daran gedacht habe ich. Aber, wisst ihr …« »Was?« 

»Dann wollte ich doch nicht.« »Warum nicht?« 

»Soll das ein Verhör werden?«, fragte Daniel entnervt. »Muss ich dir jedes Detail aus meinem Privatleben erzählen? Steht einem Mann hier kein bisschen Privatsphäre zu?« 

Daniel ging in die Küche, kramte im Kühlschrank herum und kam mit einer großen Plastikflasche voll billigem Lager aus dem kleinen Supermarkt an der Ecke zurück, dann saßen alle zusammen vor dem Fernseher und teilten sich die Flasche. 

»Es läuft nur Mist«, sagte Kalix, um Unterstützung von Daniel zu bekommen. 

»Moonglow, wenn Daniel dir von seiner Pleite mit dem Mädchen erzählt, bekommen wir dann Kabelfernsehen?« 
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»Das war keine Pleite!«, sagte Daniel. 

»Und nein, wir bekommen kein Kabelfernsehen«, sagte Moonglow. »Aber ich würde trotzdem gerne was über Daniels Pleite hören.« 

»Das war keine. Ich habe einfach nur beschlossen, allein nach Hause zu gehen. 

Oder gibt es etwa ein Gesetz, dass ich mit jedem richtig hübschen Mädchen nach Hause gehen muss, das mich fragt?« 

»Du hast die Nerven verloren, oder?«, fragte Moonglow. »Total. Ich meine, das war alles zu seltsam.« Daniel sah sehr unglücklich aus. 

»Mach dir nichts draus«, tröstete Moonglow ihn. »Es war trotzdem beeindruckend. Wahrscheinlich sieht Alicia dich jetzt in einem ganz anderen Licht, nachdem dich die ganze Party über hübsche Mädchen verfolgt haben.« 

»Glaubst du?« 

»Ganz sicher.« 

Vielleicht stimmte das. Auf jeden Fall hatte ihn tatsächlich ein hübsches Mädchen die ganze Party über verfolgt. Daniel wirkte schon etwas weniger unglücklich. 

Am nächsten Tag fanden sie erst sehr spät aus ihren Betten. Kalix kam am frühen Nachmittag ins Wohnzimmer, wo Moonglow gerade ihre erste Tasse Tee des Tages trank. Teetrinken war für Moonglow eine sehr kultivierte Angelegenheit, und so standen Teekanne, ein kleines Milchkännchen und eine Tasse ordentlich auf einem Tablett. 

»Tee?«, fragte sie Kalix. 

»Ich habe noch nie so viel Tee getrunken«, sagte Kalix. 

Einen Moment lang saßen sie schweigend beieinander. Kalix spielte an ihrem Nasenring herum. Das glänzende Stück Gold war ihr einziger Schmuck. Die junge Werwölfin hatte lange nicht mehr so gut ausgesehen. Ihr ungewöhnlich langes Haar war dick und gepflegt, weil sie sich großzügig von Moonglows Produkten ge 
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nommen hatte. Moonglow fiel auf, wie gut Kalix aussah, und hoffte, dass es so blieb. Sie musste ihr etwas sagen, das heikel werden konnte. Sie wollte Kalix nicht beleidigen, aber es musste gesagt werden. 

»Kalix, ich habe meinen Freund Jay für heute Abend eingeladen. Er hat sich schon gewundert, warum ich ihn so lange nicht gefragt habe, ob er vorbeikommen will, und langsam wirkt es merkwürdig. Da wäre nur eine Sache 

…« 

»Was denn?«, fragte Kalix. 

»Na ja, ich bin lieber zu ihm gegangen, statt ihn einzuladen, weil du hier bist. 

Nicht, dass ich dich meinem Freund nicht vorstellen wollte, aber …« 

Moonglow zögerte. Das war wirklich schwierig. 

»Aber du hast Angst, dass ich etwas Seltsames mache«, riet Kalix. 

»Ja. Wenn du dich in eine Werwölfin verwandelst, solange Jay hier ist, wäre das schwer zu erklären. Das Beste wäre, wenn sonst niemand wüsste, dass du eine Werwölfin bist. Nicht, dass ich Jay nicht vertrauen würde, aber …« 

»Na gut, ich werde mich nicht verwandeln«, sagte Kalix. 

»Und iss bitte kein rohes Fleisch aus dem Kühlschrank.« 

»Ist das seltsam?« 

»Ungewöhnlich«, antwortete Moonglow. »Und für Jay wahrscheinlich unangenehm. Er ist Vegetarier.« »Okay, mache ich nicht.« 

»Außerdem würde es seltsam wirken, wenn du dich schneidest, dich auf den Boden übergibst oder uns in einer Angstattacke angreifst.« 

»He!«, meinte Kalix. »Das mache ich doch nicht ständig. Ein, zwei Mal vielleicht.« Dann schmollte sie. 

»Und bitte nicht schmollen«, sagte Moonglow. »Es wäre zwar nicht ungewöhnlich, wenn jemand hier schmollt. Daniel macht das ständig. Aber ich möchte, dass Jay sich wohl fühlt, wenn er hier ist. Weißt du, ich habe ihn sehr gern.« 
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Kalix dachte kurz nach. Das Gefühl, jemanden sehr gern zu haben, konnte sie verstehen. Sie lächelte. 

»Ich verspreche, nichts Seltsames zu machen. Ich will nicht, dass dein Freund sich unwohl fühlt.« 

»Gut«, sagte Moonglow. »Danke, dass du das verstehst.« 

Moonglow ging ins Badezimmer, um sich zu schminken und sich an die langwierige Aufgabe zu machen, ihr Haar in Ordnung zu bringen. Wenig später erschien Daniel im Wohnzimmer, offenbar nicht gerade bester Stimmung. 



»Ist es nicht schrecklich, dass Moonglow diesen Typen ständig einlädt?«, fragte er. »Kaum dreht man sich um, macht Jay sich hier schon wieder breit.« 

»Er war noch nie hier«, erinnerte ihn Kalix. 

»Wirklich nicht? In unserer alten Wohnung war er jedenfalls ständig. Man konnte keinen Schritt tun, ohne über ihn zu stolpern. Es ist total rücksichtslos von Moonglow, ihn einzuladen.« 

»Warum?« 

»Warum? Da gibt es eine ganze Reihe von Gründen. Etwa dich. Muss sich eine kranke Werwölfin so etwas gefallen lassen? Ich hätte gedacht, Moonglow wäre rücksichtsvoller, als das Haus mit lästigen Besuchern vollzustopfen.« 

Kalix lachte. 

»Moonglow hat mich vorher gefragt.« 

Daniel war noch nicht überzeugt. Ein durchtriebener Ausdruck schlich sich in seinen Blick. 

»Glaubst du, du könntest ihn vergraulen?« »Was? Wie denn?« 

»Du weißt schon, dich in eine Werwölfin verwandeln, wenn er hier ist, und ihn anknurren. Nein? Vielleicht wäre das auch etwas übertrieben. Wie wäre es, wenn du eine Angstattacke bekommst und herumläufst und alle angreifst? Du könntest dich noch ein bisschen schneiden, damit es realistischer wirkt. Oder einfach überall hinbrechen, das würde ihm den Besuch verderben.« 
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»Auf keinen Fall«, sagte Kalix. »Das mache ich nicht.« 

Daniel war enttäuscht. Nachdem er der Werwölfin das Leben gerettet hatte, konnte er doch wohl ein bisschen mehr Entgegenkommen erwarten. 

»Und wenn du mit rohem Fleisch hereinkommst und es herunterschlingst? Das würde Jay scheußlich finden.« 

Kalix schüttelte den Kopf und ging hinaus, während Daniel allein zurückblieb, um Jays Untergang zu planen. Moonglow wollte gerade einkaufen gehen und fragte Kalix, ob sie etwas wollte. 

»Bier oder Whisky oder Cider«, sagte Kalix. 

»Du weißt schon, dass du eigentlich noch nicht alt genug bist, um Alkohol zu trinken, oder?« 

»Ich hatte als Werwölfin ein sehr schweres Leben«, sagte Kalix. 

Moonglow lachte. Ihr war vor kurzem aufgefallen, dass Kalix, wenn sie nicht gerade Angstattacken erlitt oder vor Verfolgern floh, ziemlich witzig sein konnte. 

»Darf ich mit deinem Computer ins Internet gehen?«, fragte Kalix. 

Moonglow erlaubte es, obwohl ihr nicht ganz wohl dabei war, Kalix mit ihrem neuen MacBook allein zu lassen. »Ich passe auf«, sagte Kalix. Moonglow schaltete ihren Computer ein. »Daniel kann Jay nicht leiden, oder?« »Nein«, gab Moonglow zu. »Warum nicht?« 



»Keine Ahnung«, sagte Moonglow, obwohl sie es genau wusste. »Hast du mal mit Daniel geschlafen?«, fragte Kalix. »Nein. Wir haben uns einfach kennengelernt und sind Freunde geworden.« Kalix nickte. 

»Meine Mutter hat Gawain gehasst«, sagte sie unerwartet. »Mein Vater auch. 

Sie haben ihn aus der Burg verbannt.« Kalix machte ein trauriges Gesicht. 
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»Ich dachte, er würde mich holen kommen. Ist er aber nicht.« 

Moonglow wusste nicht recht, was sie sagen sollte. 

»Vom Werwolfclan verbannt zu werden ist doch sicher eine ernste Angelegenheit. Wäre es für ihn gefährlich, wenn er zurückkommen würde?« 

»Ja. Aber ich dachte, er würde es trotzdem tun. Glaubst du, er denkt noch an mich?« 

»Natürlich. Wahrscheinlich jeden Tag.« 

»Ich glaube nicht, dass er sich noch an mich erinnert«, sagte Kalix. 

Mehr hatte Kalix dazu offenbar nicht zu sagen. Damit sie nicht noch weiter in Trübsinn verfiel, suchte Moonglow ihr ein paar Fanseiten über Transvision Vamp und die Runaways heraus. Das brachte Kalix auf andere Gedanken, besonders, als Moonglow ihr zeigte, wie man von der Seite Musik herunterladen konnte. Moonglow ließ sie allein weitermachen und ging einkaufen. 

Als Moonglow das Haus verließ, wurde es schon dunkel. Das einzige Geschäft, das sonntags um diese Zeit geöffnet hatte, war ein winziger Supermarkt, nicht billig, aber gut sortiert. Moonglow kaufte Gemüse und Gewürze, die sie zum Kochen brauchte. Die Kassiererin grüßte sie lächelnd. Moonglow hatte die Mitarbeiter schnell kennengelernt. Das schaffte sie immer, sogar in einer so anonymen Stadt wie London. Sie ging nach Hause, stellte das Essen in der Küche ab und ging nach oben, um sich umzuziehen. Dort fand sie Kalix, die sich in eine Werwölfin verwandelt hatte und offenbar versuchte, ihren Computer aufzufressen. 

»He!«, rief Moonglow, machte einen Satz nach vorne und schnappte sich ihr MacBook, bevor es zwischen Kalix’ großen Zähnen verschwand. 

»Was soll das?« 

Kalix starrte sie wütend an. 

»Ich möchte eine Erklärung«, verlangte Moonglow. Langsam verwandelte Kalix sich wieder in ihre menschliche Gestalt zurück, dann stand sie mit gesenktem Blick da. 
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»Und? Warum wolltest du meinen Computer fressen?« »Er hat nicht funktioniert«, murmelte Kalix. »Also hast du gedacht, du beißt ihn einfach?« 

»Ja.« 

»Kalix, er ist mir sehr wichtig. Du hast versprochen, vorsichtig zu sein. Wäre ich dreißig Sekunden später nach Hause gekommen, hättest du ihn kaputt gemacht.« 



Moonglow unterzog ihren Computer einer kurzen Inspektion. Er schien den Vorfall überstanden zu haben. 

»Worüber hast du dich denn so geärgert?« 

»Ich konnte die Sachen nicht richtig lesen«, gestand Kalix. »Mit der Schrift war irgendwas nicht in Ordnung.« 

»Die Schrift war schon in Ordnung, Kalix«, sagte Moonglow. »Du kannst nur nicht gerade gut lesen.« 

»Kann ich wohl.« 

»Nein, kannst du nicht.« 

»Du musst mir nicht ständig Vorträge halten«, schnaubte Kalix und lief aus dem Zimmer. 

Moonglow seufzte. Sie hatte gewusst, dass es bei diesem Thema heikel werden konnte. Aber dann dachte sie, nachdem sie es schon einmal angesprochen hatte, könnte sie vielleicht auch etwas unternehmen. Sie schnappte sich ihren Laptop und ging hinüber in Kalix’ Zimmer. 

»Hör mal, statt meinen Computer kaputt zu machen, könntest du mit ihm doch auch besser lesen lernen.« »Ich kann doch lesen«, sagte Kalix stur. 

Moonglow loggte sich schon auf einer Website ein, die sie neulich entdeckt hatte und die vielleicht nützlich sein konnte. Außer natürlich, sie würde die junge Werwölfin noch tiefer beleidigen. 

»Du musst dich nicht dafür schämen, dass du nicht gut lesen kannst«, sagte Moonglow. »Das heißt doch nicht, du wärst nicht schlau. Ich weiß längst, dass du intelligent bist. Das liegt nur daran, dass du kaum Unterricht bekommen hast. Schau dir das mal an.« 
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Moonglow hatte sich auf einer Förderseite zum Lesenlernen eingeloggt. Die Seite war sehr fröhlich und zeigte viele bunte Bilder von Tieren und Blumen. Sie sah aus wie ein einfaches Lesebuch für Kleinkinder, war dazu aber knallig animiert. Wenn man etwas richtig machte, tanzten die Tiere über den Bildschirm und gratulierten dem Benutzer zu seiner Leistung. Machte man einen Fehler, wurde man von den bunten Tieren zu einem neuen Versuch ermutigt. 

»Wenn du mit dieser Seite arbeitest, kannst du im Handumdrehen lesen und schreiben, und das wäre doch besser, als nur wütend zu werden, oder?« 

»Ich brauche keine Hilfe«, sagte Kalix. 

»Sieh sie dir trotzdem mal an«, sagte Moonglow. »Ich muss jetzt für Jay kochen. 

Wenn ich meinen Computer hierlasse, versprichst du mir dann, ihm nichts zu tun?« 

»Na gut.« 

Inbrünstig hoffend, dass sie ihr geliebtes MacBook nicht zum letzten Mal in intaktem Zustand gesehen hatte, ging Moonglow in die Küche. 
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Wahnsinnig vor Wut lief Markus durch die Straßen Londons. Wer das Pech hatte, dem rasenden Werwolf in die Quere zu kommen, während er Richtung Norden zum Hyde Park rannte, wurde grob beiseitegestoßen. Sarapens Stadtvilla stand gleich am Park, und Markus hatte nur einen einzigen Gedanken: Sarapen zu töten. Sarapen hatte das Begravarmesser gestohlen undTalixia umgebracht. Jetzt würde Markus ihn umbringen. Markus dachte nicht an die Nachfolge des Fürsten oder daran, welche Konsequenzen seine Tat 221 

für den Clan haben konnte. Er dachte nicht einmal daran, was Verasa sagen würde. Sein großer Bruder musste sterben. Nichts anderes zählte. 

Markus erreichte den Hyde Park genau in dem Moment, als der Mond aufging. 

Er nahm seine Wolfsgestalt an und überwand den hohen Zaun mit einem Sprung, zu dem kein normaler Mensch fähig gewesen wäre. Vor dem Park rieben sich ein paar Leute die Augen, schüttelten den Kopf und machten sich davon, weil sie nicht glauben wollten, dass gerade eine wolfsähnliche Bestie über den Zaun gesprungen war. 

Der Park war bei Einbruch der Dämmerung geschlossen worden, deshalb sah niemand Markus, als er über den Rasen jagte. Jetzt konnte er den Häuserblock sehen, in dem Sarapen wohnte. Markus reckte das Maul hoch und stieß das Kriegsgeheul der Mac-Rinnalch-Werwölfe aus. Er sprang über den Zaun zwischen dem Rasen und den Häusern, dann rannte er durch die Büsche auf Sarapens Tür zu. Schon jetzt konnte er die Werwölfe im Haus riechen. Die Alarmanlage schlug an, als sich der Eindringling näherte. Sekunden später wurde die Hintertür aus den Angeln gerissen, Markus stürmte ins Haus und brüllte, Sarapen solle sich ihm stellen. 

Zwei Werwölfe kamen angelaufen, um Markus aufzuhalten. Sie wollten ihn packen, aber Markus war zu stark. Einem Angreifer schlug er die Zähne in den Hals und tötete ihn damit auf der Stelle, den anderen schleuderte er gegen die Wand, dass er ohnmächtig wurde. 

»Wo ist Sarapen!«, schrie Markus und rannte den Gang entlang. »Markus!« 

Als Markus sich umdrehte, standen ihm Decembrius und Mirasen gegenüber. 

»Was soll das bedeuten?«, wollte Mirasen wissen. 

»Ich werde Sarapen umbringen!«, brüllte Markus. 

Mirasen setzte zu einer Antwort an, aber Markus war zu wütend, um ihn anzuhören. Er stürzte sich auf Sarapens Berater. De 221 

cembrius sprang Markus von hinten an, und die drei Werwölfe gingen in einem kämpfenden, knurrenden Haufen zu Boden. Der Kampf war erbittert, aber kurz. 

Als er vorüber war, sprang Markus auf. Mirasen war tot, Decembrius kaum noch am Leben. Eine riesige Lache Werwolfblut ergoss sich über die Bodenniesen. 

Markus rannte durch das Haus und schrie nach Sarapen. Als er seinen Bruder nicht finden konnte, begann er alles zu zerstören, was ihm in den Weg kam, schleuderte Möbel durch das Zimmer, riss Regale und Bücherschränke um und zerfetzte alles mit seinen Klauen und mächtigen Zähnen. Er ließ nur Zerstörung hinter sich, aber Sarapen konnte er nicht finden. Schließlich sah er ein, dass sein Bruder nicht im Haus war, und lief zurück in den Flur. Decembrius versuchte, sich hochzukämpfen. Markus packte ihn an der Kehle und zerrte ihn auf die Füße. 

»Sag Sarapen, ihn bringe ich als Nächsten um!«, knurrte Markus, dann schleuderte er Decembrius von sich. Decembrius krachte gegen eine Marmorstatue und sackte zu Boden. Markus stürmte aus dem Haus, verschwand über den Zaun und in der Dunkelheit, immer noch zornig und immer noch heulend. 
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Thrix kam sehr spät nach Hause. Sie hatte Talixias Wohnung gesäubert und die Leiche zurück nach Schottland gesandt, damit sie dort beerdigt wurde. Dazu hatte sie einige Zauber einsetzen und mehrere lange Telefonate mit ihrer Mutter führen müssen. Mit ihrer eigenen Arbeit war Thrix nicht vorangekommen, deshalb war sie äußerst übellaunig, als sie zu Hause ankam. 

Sie hoffte, dass sie die Nacht durcharbeiten und ein wenig der verlorenen Zeit wieder aufholen konnte. 

Es hatte nicht lange gedauert, bis die mörderische Fehde Lon 222 

don erreicht hatte. Thrix konnte immer noch kaum glauben, dass Sarapen Talixia getötet hatte, aber welche andere Erklärung konnte es geben? Die Herrin der Werwölfe schien sich ziemlich sicher zu sein, dass Sarapen das Begravarmesser aus der Burg gestohlen hatte, und nur diese Waffe konnte Talixia getötet haben. 

Verasa hatte Thrix gebeten, Markus zu suchen. Ihr jüngster Sohn sollte Sarapen nicht gegenübertreten. Sie fürchtete um sein Leben. Thrix hatte eingewilligt, nach ihm zu suchen, es aber nicht getan. Sie hatte bereits Kalix besucht und war lange in Talixias Wohnung gewesen. Sie konnte es sich nicht leisten, noch mehr ihrer wertvollen Zeit damit zu verschwenden, Markus durch die Stadt nachzujagen. Als Thrix ihren Schlüssel in die Eingangstür steckte, spürte sie, dass ihre Wohnung nicht leer war. Malveria lümmelte auf dem Sofa herum, umgeben von Zeitschriften, mit laufendem Fernseher und einer Flasche Wein, die in Reichweite vor ihr in der Luft hing. 

»Fühl dich ganz wie zu Hause«, meinte Thrix trocken. 

»Thrix!«, begrüßte die Feuerkönigin sie freudig. »Ich konnte unser Treffen kaum erwarten. Aber du kommst so spät nach Hause. Hast du den ganzen Tag lang gearbeitet, oder warst du vielleicht bei einer weiteren Verabredung mit einem passenden jungen Mann?« 

»Keine Verabredung. Keine Arbeit.« 



Thrix ließ sich auf das Sofa plumpsen und berichtete der Feuerkönigin von den neuesten Ereignissen. Malveria nickte verständnisvoll. Sie wusste, dass Thrix alles scheußlich fand. 

»Und zu Recht. Du müsstest dich mit dem viel wichtigeren Entwerfen von Kleidern beschäftigen. Etwas Wein?« 

Malveria nickte in Richtung Flasche, die sanft durch die Luft glitt und Wein in ein Glas einschenkte, das Malveria dann bis zu Thrix schweben ließ. Thrix nahm das Glas dankbar an. 

»Oder vielleicht etwas Stärkeres?«, schlug Malveria vor und ließ eine Flasche MacRinnalch-Whisky ein paar Zentimeter vom Regal neben sich hochschweben. 
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Thrix schüttelte den Kopf. 

»Noch nicht, ich muss die ganze Nacht wach bleiben und arbeiten.« 

»Machst du mir schöne Outfits für die Geburtstagsfeier der Hexe Livia?«, fragte Malveria aufgeregt. Leicht abgekämpft nickte die Zauberin. 

»Wunderbar«, sagte Malveria. »Aber jetzt hätte ich es beinahe vergessen. Ich bin auf die große Hure Prinzessin Kabachetka gestoßen, als ich im Büro von Zatek dem Heimtückischen spioniert habe.« 

»Wirklich? Was hast du herausgefunden?« 

»Ihre Haare sind zweifellos gefärbt. Das habe ich schon lange vermutet, obwohl sie es schlichtweg leugnet. Aber an den Wurzeln war es ganz ungleichmäßig, bestimmt, weil die Prinzessin zu geizig ist, die besten Friseure zu bezahlen. 

Aber das ist typisch für die Prinzessin, sie ist durch und durch billig.« 

Malveria runzelte die Stirn. 

»Diese Prinzessin würde ich nur zu gerne umbringen. Kannst du dir vorstellen, dass sie so unverfroren war zu behaupten, ich sei üppig proportioniert? Sie hat mir unterstellt, ich würde mein überschüssiges Gewicht verbergen! Wie absurd. 

Machbar ist es natürlich - ich glaube, ihre Mutter, die Kaiserin Asaratanti, hat lange ein paar hundert Pfund hässlichen Fetts in einer anderen Dimension versteckt -, aber solche Methoden hat die außerordentlich schlanke Königin Malveria nicht nötig. Letztes Jahr haben meine Anhänger mir zusätzlich zu meinen vielen anderen Namen den Titel  Grazilste aller Königinnen  verliehen, ganz ohne mein Zutun. Aber natürlich kann ich die Prinzessin nicht töten«, seufzte Malveria. »Wenn ich es täte, würde es nachher heißen, ich hätte es aus Eifersucht auf ihren überlegenen Modegeschmack getan. Du glaubst gar nicht, meine liebste Thrix, wie grausam es in meiner Dimension zugeht. Für diese Harpyien, die sich um Hexe Livia scharen, ist Klatsch das ganze Leben.« 
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Die Zauberin war Malverias Art gewohnt und wartete geduldig, bis die Feuerkönigin auf den Punkt kam. 



»Aber ich muss gestehen, dass mir beim Spionieren ein winziger Fehler unterlaufen ist. Als ich die Metze Kabachetka gesehen habe, konnte ich meine Wut nicht verbergen, und wir sind in einen großen Streit geraten, der vielleicht in Gewalt ausgeartet wäre, hätte ich mich nicht gescheut, vor einem Modedesigner gewalttätig zu werden. Wenn man mir meine Plätze in der ersten Reihe bei den  Vogue Fashion Awards  wegnehmen würde, könnte ich einfach nicht weiterleben.« 

»Also hast du nichts herausgefunden?« 

Malveria antwortete mit einer ausladenden Geste. 

»Also bitte, Zauberin. Du beleidigst mich. Ich habe nicht gesagt, ich hätte nichts herausgefunden. In Zateks Gebäude habe ich eine besondere Form der Zauberei gespürt, einen Zauber, den ich dort nicht erwartet hätte. Er wird das Auge des Asiex  genannt, und mit seiner Hilfe kann ein Zauberer sehr weit sehen, selbst durch eine starke magische Barriere.« 

»Heißt das, es gibt gar keinen Verräter in meinem Haus? Zatek benutzt nur einen Zauber, um mich auszuspionieren?« 

»Ich glaube ja.« 

Thrix stürzte ihren Wein herunter und schenkte sich nach. 

»Von diesem  Auge des Asiex  habe ich noch nie gehört.« 

»Es ist auch beinahe unbekannt. Tatsächlich hätte ich nicht gedacht, dass Kabachetka Zatek diesen Zauber zur Verfügung stellen kann. Manche Arten der Zauberei lassen sich nur sehr schwer in diese Dimension bringen.« 

»Vielleicht hat Krämer MacDoig etwas damit zu tun«, überlegte Thrix. »Er wüsste, wie man das anstellen muss.« 

Thrix schürzte die Lippen. Also konnte Zatek Zauberei einsetzen, und Prinzessin Kabachetka war bereit, sich durch den Krämer seltene Zauber für ihn beschaffen zu lassen. 

»Kannst du mir helfen, den Zauber abzuwehren?« 
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»Natürlich, Zauberin. Ich weiß, wie man seine Wirkung aufhebt.« 

»Hervorragend. Malveria, das ist das Beste, was ich den ganzen Tag über gehört habe. Kein Zatek mehr, der mich ausspioniert, und keine Kabachetka, die meine Entwürfe stiehlt.« 

»Das ist wirklich hervorragend, liebste Zauberin. Aber ich bin immer noch besorgt. Wenn jemand diesen Zauber einsetzen kann, stehen ihm vielleicht noch andere Mittel zur Verfügung. Wir müssen auf sein nächstes Manöver vorbereitet sein.« 

Sehnsuchtsvoll betrachtete Malveria ein gelbes Cocktailkleid im  Tatler. 

»Ein solches Kleid hätte ich auch gerne. Aber du weißt ja, Gelb will mir einfach nicht stehen. Ich zähle das zu den schweren Lasten, die ich durch das Leben trage.« 

»Ja«, stimmte Thrix zu, »es ist schon ein Elend.« 



»Letztes Jahr wollte ich so gerne diese gelben Schuhe haben«, sagte Malveria mit traurigem Gesicht. Als sie die Seite umblätterte und ein Foto von dem gleichen Model fand, das einen winzigen, aber erlesenen gelben Hut trug, trat ihr eine Träne ins Auge. 

»Sieh nur, wie hübsch sie mit diesem gelben Hut aussieht. Sie hat so ein Glück.« 

»Das Model kenne ich, Malveria. Sie ist heroinsüchtig, und wenn sie überhaupt aus dem Haus geht, dann zu ihrem Psychiater.« 

»Aber sie passt wunderbar zu ihrem gelben Hut«, erklärte Malveria. »So eine glückliche Frau.« 

Im Kabelfernsehen lief die japanische Modenschau. Sie machten es sich vor dem Fernseher gemütlich. Thrix hatte zwar vorgehabt, die Nacht durchzuarbeiten, aber die Feuerkönigin würde vor dem Ende der Schau nicht gehen, und außerdem würde Thrix eine Stunde Entspannung guttun. Sie nickte in Richtung Whiskyfla-sche, die daraufhin zu ihr schwebte. 

»Dieser junge Mann, Daniel«, sagte Malveria. 

»Was ist mit ihm?« 
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»Glaubst du, er ist vielleicht. . Welchen Ausdruck hast du doch gleich für die beiden Designer benutzt, die du mir für meinen Empfangssaal empfohlen hast?« 

»Homosexuell?« 

»Das ist richtig. Könnte das auf Daniel zutreffen?« »Keine Ahnung. Warum?« 

»Nur so. Ich habe mich nur über seine Abneigung gegenüber Frauen gewundert. Ich habe meine Nichte zu ihm geschickt, die nicht unattraktiv ist. 

Trotzdem ist er verschwunden. Ich muss zugeben, ich bin ratlos.« 

Thrix war erstaunt. 

»Warum hast du sie zu Daniel geschickt?« 

»Ich dachte, er verdient eine Belohnung«, erklärte Malveria nicht ganz wahrheitsgemäß. »Du erinnerst dich sicher, dass er mich als schön bezeichnet hat. Und vergiss nicht, in gewisser Weise ist er der Beschützer der jungen Kalix.« 

Thrix seufzte. 

»Ich habe versucht, nicht an Kalix zu denken. Meine Mutter bittet mich ständig, nach ihr zu sehen.« 

Malveria fragte, warum die Herrin der Werwölfe keinen anderen schicken konnte. Thrix gab zu, dass sie ihrer Mutter nicht gesagt hatte, wo genau Kalix sich aufhielt. 

»Meine Mutter würde es Markus sagen. Und ich traue Markus nicht.« 

»Sollen wir Kalix vielleicht gemeinsam besuchen?«, schlug Malveria vor, die Daniel gern noch einmal sehen wollte, um selbst beurteilen zu können, warum er vor Agrivex geflohen war. 
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Kalix spielte lange an Moonglows Computer. Ihr gefiel die Lesenlernen-Website. Jede Seite war wie ein Spiel, und indem Kalix die richtigen Wörter wählte, führte sie hüpfende Frösche über einen Teich und Ziegen sicher über einen Berg. Die junge Werwölfin hatte noch nie ein Computerspiel gespielt, und obwohl dieses recht einfach war, saß sie fasziniert davor. Ohne es überhaupt zu bemerken, lernte Kalix besser zu lesen. Auf der nächsten Seite ging es darum, einem Welpen zurück in sein Körbchen zu helfen.  Hund - rund — Fund - Mund 

 — wund  tippte Kalix und brachte den Welpen triumphierend in Sicherheit, weil sie alle Wörter richtig schrieb. 

Kalix hatte am Rande mitbekommen, dass Moonglows Freund im Haus war. Sie überlegte, ob sie hinuntergehen und ihn begrüßen sollte. Daniel klopfte an ihre Tür. Sofort fühlte Kalix sich befangen. Allein hatte ihr die Website zwar Spaß gemacht, aber durch Daniels Auftauchen wurde ihr bewusst, dass sie sich mit einem Kinderspiel beschäftigte und ganz einfache Wörter lernte. Daniel würde sie für dumm halten, wenn er sah, wie sie  Hund, rund  und  Mund  eintippte. 

»Was machst du gerade?« 

»Nichts«, grummelte Kalix. 

Daniel durchquerte das Zimmer. Mit ihren mageren Computerkenntnissen konnte Kalix die Seite nicht schließen, bevor er sie sah. 

»Was ist das?« 

»Nichts«, grummelte Kalix wieder. Die Situation war ihr äußerst peinlich. 

»Musst du den Hund zurück in das Körbchen bringen?«, fragte Daniel, der den Sinn mit einem Blick erfasste. »Lass mich mal versuchen.« 

Daniel setzte sich neben sie, tippte die richtigen Wörter ein und konnte den Welpen rasch sicher nach Hause führen. »Was kommt als Nächstes?« 

Sie klickten auf den Link für die nächste Seite. Darauf standen mehrere Wörter mit fünf Buchstaben, und auf Kalix wirkte die Seite wie eine echte Herausforderung. 

»Na gut, dann bringen wir diesen Büffel mal sicher über die Prärie«, sagte Daniel. 

»Sieht schwierig aus«, meinte Kalix unsicher. 

»Schwierig? Für so eine kluge Werwölfin? Bestimmt nicht. Fang lieber an, der Büffel wird schon ganz unruhig.« 

Kalix antwortete mit einem äußerst zaghaften Lächeln und machte sich an die Aufgabe. 

Unten saß eine zufriedene Moonglow. Sie hatte eine stressige Zeit hinter sich, aber langsam gewöhnte sie sich an ihre neue Wohnung, und zum ersten Mal war ihr Freund zu Besuch. Sie hatte etwas gekocht, und Jay war wie immer voll des Lobes gewesen. Jetzt saßen sie auf dem Sofa, hörten Kate Bush, und Jay er-zählte ihr von dem Horoskop, das er für einen Freund gezeichnet hatte und das einige interessante Einblicke bot. Moonglow hörte gespannt zu und wickelte sich dabei Jays langes, schwarzes Haar um die Finger. 

Oben hatte Kalix mit etwas Hilfe von Daniel den Büffel mittlerweile sicher über die Prärie gebracht. Außerdem hatte sie einem Babykänguru zurück in den Beutel der Mutter geholfen und einem Löwenjungen zurück in seine Höhle. 

Dabei hatte sie einige neue Wörter schreiben gelernt und war sehr zufrieden mit sich. Daniel war für so etwas genau der richtige Partner. Er mochte alle Computerspiele, von ganz einfachen bis zu hochkomplexen, und aus irgendeinem Grund fühlte sie sich nicht dumm, wenn er neben ihr saß, während sie sich abmühte, das Wort  Löwen  zu buchstabieren. 

Nach dem Löwenabenteuer war Kalix erschöpft. 

»Ich kann nicht mehr.« 
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Daniel nickte zustimmend. 

»Du solltest nicht zu viel auf einmal machen, das ist nicht gut. Die gleiche Philosophie verfolge ich an der Uni.« »Ist Jay hier?«, fragte Kalix. 

»Er stopft gerade alles Essbare im Haus in sich hinein und schwafelt ohne Ende über seinen Besuch auf dem Dracula-Festival in Whitby«, antwortete Daniel missmutig. »Man sollte meinen, Moonglow hätte einen besseren Geschmack.« 

»Soll ich ihm wohl Hallo sagen?« 

»Wahrscheinlich. Moonglow hat ihm erzählt, du wärst meine jüngere Cousine, die uns hier in London besucht.« 

Dann ging Daniel in sein Zimmer, um Musik zu hören, auf dem Bett zu liegen und sich wegen Jay und Moonglow unglücklich zu fühlen. Kalix fuhr den Computer herunter. Daniel hatte gesagt, sie solle Jay begrüßen. Also musste das richtig sein. Wenn sie das nicht tat, wäre es vielleicht unhöflich. Plötzlich fielen Kalix die ganzen Sachen ein, die Moonglow ihr verboten hatte, und sie wurde nervös. Was, wenn sie etwas Seltsames tat und Jay vor den Kopf stieß? Dann würde Moonglow böse werden. Schon der Gedanke daran, nach unten zu gehen, machte ihr Angst. Sie würde bestimmt irgendetwas Merkwürdiges tun. 

»Egal, was ich mache«, dachte Kalix, »es ist sicher falsch. Und alle werden mich hassen.« 

Sie dachte, es sei am besten, wenn sie in ihrem Zimmer und damit in Sicherheit blieb. Aber Daniel hatte gesagt, sie solle Jay begrüßen. Kalix knurrte. Mit Menschen zusammenzuleben war einfach zu anstrengend. Um ihre aufsteigende Panik zu bekämpfen, holte Kalix ihre Flasche Laudanum aus ihrer Tasche. Sie nahm einen großen Schluck und wartete, bis sie ruhiger wurde. Eine Erinnerung an ihr Leben in Burg MacRinnalch kam ihr in den Sinn. Als sie etwa zwölf Jahre alt war, hatten sich einmal Gäste an der großen Tafel versammelt. 

Damals hatte Kalix schon ihre Abneigung gegen Nahrung entwickelt und wollte nicht essen. Spä 
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ter hatte Verasa Kalix dafür gescholten, sie vor ihren Gästen blamiert zu haben. 

Dann war sie mit Schimpf und Schande in ihr Zimmer geschickt worden. Als Kalix jetzt daran dachte, hatte sie die vage Vorstellung, wenn sie hinunterging, würde Moonglow ihr Essen anbieten und dann mit ihr schimpfen, wenn sie in Jays Gegenwart nichts hinunterbrachte. Der Gedanke machte ihr Angst, also trank sie noch etwas Laudanum. 

Im Wohnzimmer sahen sich Moonglow und Jay das gezeichnete Horoskop an. 

Dann ging die Tür auf und Kalix kam herein. 

»Hallo«, sagte Moonglow fröhlich. »Jay, das ist Kalix.« 

Kalix ging lächelnd auf ihn zu. Leider hatte sie so viel Laudanum geschluckt, dass sie nicht stehen bleiben konnte. Sie stolperte über Jays ausgestreckte Beine, prallte vom Sofa ab und krachte auf den Boden. 

»Alles in Ordnung, nichts passiert«, sagte Kalix beherzt und versuchte aufzustehen. Ihre Beine gaben nach und sie fiel wieder hin, dieses Mal auf den Tisch, wo sie das Horoskop zerriss und es mit sich zu Boden zog, zusammen mit zwei Gläsern, einer Flasche Wein und mehreren Tellern. Jay wirkte ziemlich schockiert. In diesem Moment klingelte es an der Tür. Moonglow rief nach Daniel, damit er öffnen ging, aber er hörte in seinem Zimmer Musik und bekam nichts mit. 

»Bin gleich wieder da«, sagte Moonglow und lief zur Tür. 

Davor standen die Feuerkönigin und die Zauberin, die einander die Arme um die Schultern gelegt hatten. 

»Ach … hallo …«, sagte Moonglow. 

»Wir wollten nur .. «, setzte die Zauberin an, dann stockte sie. Sie sah Malveria an. 

»Was wollten wir nochmal hier?« 

»Uns nach dem Befinden von Kalix erkundigen.« 

»Genau. Wir wollten uns nach dem Befinden von Kalix erkundigen.« 

»Es ist gerade wirklich nicht —«, fing Moonglow an, aber die 228 

Zauberin und die Feuerkönigin drängten sich schon an ihr vorbei und gingen nach oben. Moonglow roch eine deutliche Whiskyfahne. Als sie zusah, wie die beiden unsicher die Stufen hinaufstiegen, wurde ihr mit leichter Verzweiflung klar, dass die Frauen betrunken waren. Zähneknirschend machte sich Moonglow an die Verfolgung. Der Abend hatte sich unerwartet schlecht entwickelt. 

Die Feuerkönigin schnippte auf der Treppe mit den Fingern und schaltete damit das Licht ein. 

»Ich habe Besuch«, sagte Moonglow eindringlich. »Bitte nicht zaubern, das ist 

…« 

Sie unterbrach sich, als sie ins Wohnzimmer kam. Thrix und Malveria sahen verwirrt Kalix an, die in einem Chaos aus Tellern, Besteck und Gläsern ausgebreitet auf dem Boden lag. 



»Besser könnt ihr nicht auf sie aufpassen?«, fragte Thrix. 

»Hat hier jemand gekämpft?«, fragte die Feuerkönigin. 

»Nein, Kalix ist nur . .« Moonglow kam ins Stocken. Sie war nicht sicher, was Kalix war. Betrunken? Zusammengebrochen, weil sie nichts gegessen hatte? 

Die Feuerkönigin schnupperte. 

»Ah«, sagte sie wissend. »Laudanum.« 

»Laudanum?«, fragte Jay, der bislang zu sehr damit beschäftigt gewesen war, sich Essensreste von der Kleidung zu fegen, um auf die Besucher zu achten. »Es gibt gar kein Laudanum mehr.« 

»Ach, wirklich?«, fragte die Feuerkönigin, der es gar nicht gefiel, wenn man ihr widersprach. »Was für eine seltsame Bemerkung.« 

»Das wird seit hundert Jahren nicht mehr hergestellt, wenn nicht länger«, sagte Jay kundig. »Nicht, seit es Morphium und Heroin gibt.« 

»Da irrst du dich«, sagte Malveria. 

Daniel hatte mittlerweile etwas von dem Aufruhr mitbekommen und wollte nachsehen, was im Wohnzimmer vor sich ging. 

»Daniel!«, rief Malveria. »Wie gut du heute aussiehst! Ganz wie 229 

ein junger Mann, den Mädchen attraktiv finden. Du willst doch von Mädchen attraktiv gefunden werden, oder?« 

Kalix wollte aufstehen, gab es dann auf und sackte auf das Sofa. Die Feuerkönigin fragte, ob im Toaster vielleicht ein Pop-Tart darauf warte, gegessen zu werden. Thrix entschuldigte sich für die Störung, fragte aber, ob sie eine Tasse Kaffee bekommen könne, weil sie doch recht müde sei. Als Malveria die Fernsehzeitung auf dem Boden bemerkte, fragte sie nach der japanischen Modenschau und musste zu ihrem Erstaunen hören, dass dieses Programm nicht abonniert war. 

»Kein Kabelfernsehen? Meine lieben Menschen, wie kommt ihr nur zurecht?« 
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Als Sarapen von dem brutalen Uberfall hörte, flog er sofort nach London. Er raste vor Wut, weil Markus seinen Besitz verwüstet und seinen Berater Mirasen getötet hatte. Und dass Markus so einfach in sein Londoner Haus eindringen konnte, machte ihn noch zorniger. Von den vier anwesenden Werwölfen waren jetzt zwei tot, und Decembrius war schwerverwundet. Es war bedauerlich, dass Andris MacAndris nicht im Haus gewesen war. Andris stand Sarapens Haushalt vor und war ein grimmiger Kämpfer, der es an Kraft fast mit dem mächtigen Wallace MacGregor, dem Sohn des Barons, aufnehmen konnte. Wäre Andris dort gewesen, hätte er Sarapen Markus ein für alle Mal vom Hals geschafft, und Verasa hätte Sarapen nicht dafür verantwortlich machen können. Das wäre ideal gewesen. 

Sarapen verstand nicht, was Markus dazu getrieben haben mochte. Eine so gewagte Tat hätte er seinem kleinen Bruder 
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gar nicht zugetraut. Trotz seiner Wut war Sarapen klar, dass er die Situation zu seinem Vorteil nutzen konnte. Markus hatte Sarapens Berater getötet, jetzt konnte Sarapen Markus töten. Der Clan würde nichts dagegen sagen, weil seine Rache gerechtfertigt wäre. 

Weil Sarapen jetzt Markus verfolgen konnte, wusste er, dass ihm für die Jagd auf Kalix weniger Zeit bleiben würde. Decembrius, in den er die größte Hoffnung gesetzt hatte, Kalix zu finden, war verwundet, deshalb rief Sarapen Andris MacAndris an und trug ihm auf, die Douglas-MacPhees kommen zu lassen. 

Auf Burg MacRinnalch saß derweil eine aufgewühlte Verasa. Sie hatte gerade von ihren Informanten in Sarapens Lager von den Ereignissen in London erfahren. Sie verfluchte Markus dafür, voll Zorn losgeschlagen zu haben. 

Talixias Tod war ein schwerer Schock gewesen, aber jetzt war wirklich nicht die richtige Zeit, um die Kontrolle über seine Gefühle zu verlieren. Sie glaubte nicht, dass Markus Sarapen in einem Kampf besiegen konnte, und war froh, dass Sarapen bei Markus’ Angriff nicht zu Hause gewesen war. Sie bat Thrix eindringlich, Markus zu suchen und in Sicherheit zu bringen. Weil sie nicht restlos darauf vertraute, dass Thrix das auch tat, schickte sie weitere Werwölfe nach London. 

»Das ist alles sehr schlimm«, sagte Verasa in ihren Gemächern zu Rainal. 

»Besonders der Angriff auf Decembrius.« 

Rainal nickte. Verasas Schwester Lucia würde nicht erfreut sein. Lucia hatte für Markus gestimmt und würde wütend darüber werden, dass er anschließend ihren Sohn angegriffen hatte. 

»Zum Glück ist Decembrius nicht gestorben, trotzdem könnte das Markus ihre Stimme kosten.« 

»Die Schuld für diese Gewalttat liegt bei Sarapen«, meinte Rainal. »Er steckt hinter dem Mord an Baron MacAllister und ist anscheinend auch für Talixias Tod verantwortlich.« 

Verasa schürzte die Lippen. Sie war sich nicht sicher, dass Sarapen Talixias Tod veranlasst hatte. 
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»Aber nachdem Markus so überstürzt gehandelt hat, spielt das kaum noch eine Rolle.« 

Verasa ballte die Fäuste. Markus hätte sich nur zurückhalten müssen, bis Verasa genug Stimmen beisammen hatte. Jetzt hatte er sich selbst in Gefahr gebracht und sich höchstwahrscheinlich Lucia zur Feindin gemacht. Das alles war zu ärgerlich. 

»Ausgesprochen lästig«, stimmte Rainal ihr zu. »Vor allem, nachdem Dominil so gute Fortschritte gemacht hat. Haben wir schon etwas Neues von Kalix gehört?« 



»Laut Thrix ist sie in Sicherheit. Obwohl ich nicht glaube, dass Thrix sich ausreichend bemüht, sie zu beschützen. Und ich glaube auch nicht, dass sie nicht weiß, wo sie ist.« 
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Sarapens Werwölfe hatten das Chaos so gut wie möglich beseitigt, aber das Blut konnte Sarapen immer noch riechen. Als er nach Decembrius fragte, erfuhr er, dass der junge Werwolf in einer nahe gelegenen Wohnung versorgt wurde. Es bestand keine Gefahr für ihn. Seine Verletzungen waren ernsthaft, aber durch seine angeborene Lebensstärke würde er sich wieder erholen. 

Sarapen brannte darauf, Markus zu suchen und sich zu rächen, aber zuerst musste er sich um etwas anderes kümmern. 

»Bring die Douglas-MacPhees herein.« 

Die Tür öffnete sich und drei übellaunige Werwölfe wurden in den Raum geführt. Duncan, Rhona und der hünenhafte, schwerfällige Fergus. Duncan war um die vierzig und damit der Alteste, die beiden anderen waren ein paar Jahre jünger. Sie waren Diebe und wahrscheinlich auch Mörder. Baron MacPhee hatte sie aus seinem Wohnturm und von den umliegenden Ländereien verbannt. 
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London niedergelassen und betrieben verschiedene illegale Geschäfte. Mürrisch sahen sie Sarapen an. Sie respektierten keinen anderen Werwolf, nicht einmal Mitglieder der Herrscherfamilie. Duncan, Rhona und Fergus besaßen wenig Achtung vor den Clantraditionen und keinerlei Achtung vor Menschen. 

Sarapen starrte sie mit unverhohlener Abscheu an. Sie waren beinahe so anstößig wie die Cousinen, von denen die Familie nicht sprach. Alle Douglas-MacPhees hatten dunkle Haare, wulstige Brauen und trugen Schwarz. Sie waren nicht gut gekleidet wie Markus oder so elegant wie Sarapen, sondern schäbig und aggressiv, mit Lederjacken und Bandanas, und waren dazu tätowiert. 

»Ich habe euch aufgetragen, Kalix MacRinnalch zu fangen. Ihr habt versagt.« 

Duncan zuckte mit den Schultern. 

»Wir sind am nächsten Tag wieder hin. Aber die Menschen waren umgezogen.« 

»Ich will, dass ihr sie noch einmal findet.« »Keine Zeit.« 

»Ihr werdet das für mich erledigen.« »Wir haben andere Sachen zu tun.« 

Sarapen ging auf Duncan zu, packte ihn bei der Kehle und hob ihn hoch, bis er sich nicht mehr rühren konnte. Duncan starrte ihn unverwandt an, ohne sich Angst anmerken zu lassen. Sarapen zog die Nase kraus. Douglas-MacPhee trug eine Lederjacke, die nach Alter, Blut und Tod stank. 

»Ihr habt nichts anderes zu tun«, sagte Sarapen laut. »Ihr seid eine bösartige kleine Bande, und wenn ich nicht eure Hilfe wollte, würde ich euch allen auf der Stelle das Genick brechen. Baron MacPhee würde mir danken. Aber ich will eure Hilfe nun einmal. Findet Kalix MacRinnalch.« 

»Und wenn wir nicht wollen?«, fragte Rhona trotzig. 



»Dann vertreibe ich euch aus London. Und wenn ihr mich noch mehr verstimmt, bringe ich euch um.« 
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Sarapen ließ Duncan los. 

»Andris wird eure Bezahlung veranlassen. Und jetzt geht mir aus den Augen.« 

Nachdem sie gegangen waren, sah Andris MacAndries Sarapen fragend an. 

»Diese drei sind wirklich bösartig, Sarapen. Man darf ihnen nicht trauen.« 

»Ich weiß. Aber sie haben Angst vor mir und werden tun, was ich ihnen sage.« 

Andris nickte. Das leuchtete ein. Aber innerlich schauderte ihm bei dem Gedanken, dass Sarapen seiner Schwester Kalix ein solches Trio auf den Hals hetzte. Diese Sorte Werwölfe kannte keine Gnade. 

Sarapen wählte aus seinem Gefolge vier starke MacAndris-Wer-wölfe aus. 

»Jetzt«, sagte er zu ihnen, »ist es an der Zeit, sich um Markus zu kümmern.« 

108 

Dominil traf Vorbereitungen, die Schwestern zum Proberaum zu fahren. Es war nicht einfacher geworden, sie aus ihren Betten zu bekommen. Ihre offenkundige Abneigung, vor drei Uhr nachmittags aufzustehen, fand Dominil extrem frustrierend. Werwölfe neigten generell zu einem nachtaktiven Leben, aber das musste man nicht so lächerlich übertreiben. Nicht, wenn es Arbeit gab. 

Sie zerrte die beiden aus ihren Betten und ignorierte ihren Protest. 

»Macht euch fertig. Wir müssen bald fahren.« 
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»Dann setz einen Hut auf.« 

Delix schien schon die Vorstellung zu entsetzen. 

»Ich gehe auf keinen Fall aus dem Haus, bevor meine Haare perfekt sind, da kannst du weißhaariges Miststück so böse gucken, wie du willst, das macht mir gar nichts.« 

Beauty und Delicious marschierten ins Badezimmer, um sich die Haare zu machen. Die maßlose Eitelkeit der Schwestern war wirklich schrecklich. Keine machte auch nur einen Schritt auf die Straße, ohne sich stundenlang vor dem Spiegel herausgeputzt zu haben. Selbst wenn sie nur Milch kaufen gingen, verbrachten sie vorher eine Ewigkeit mit ihren Schminktaschen. 

Während sie auf die Schwestern wartete, arbeitete Dominil an ihrem Computer. 

Sie hatte neue Hackersoftware heruntergeladen und modifizierte sie. Als Dominil vor ein paar Tagen versucht hatte, sich in die Rechner der Gilde zu hacken, war sie erfolglos geblieben. Seit ihrer letzten Cyberspionage hatte die Gilde ihre Schutzmaßnahmen verstärkt. Jetzt rüstete Dominil ihre eigene Software nach, um die neue Verschlüsselung der Gilde zu knacken. 

Zwanzig Minuten später hämmerte sie gegen die Badezimmertür. 

»Wir müssen gehen. Lasst es mit euren Haaren jetzt gut sein. Wir fahren doch nur zum Proberaum. Habt ihr schon über einen Bandnamen nachgedacht? 



Wenn ich Gigs für euch buchen will, braucht ihr einen Namen.« Dominil nahm einen vertrauten Geruch wahr. »Trinkt ihr etwa Whisky?« 

»Ja. Und wir haben unsere Haare fast fertig. Einen Namen haben wir uns noch nicht überlegt. Wie war noch mal dein blöder Vorschlag?« 

»Yum Yum Sugary Snacks. Mir gefällt der Name immer noch. Er beinhaltet Ironie und gleichzeitig Alliterationen. Alliterationen werden schon lange als eindrucksvolles poetisches Stilmittel verwendet. Die angelsächsischen Dichter -

« 

»Hör bloß auf!«, rief Beauty. 
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der mit diesen verdammten angelsächsischen Dichtern kommst«, fügte Delicious hinzu. 

Als die Zwillinge endlich so weit waren, packte Dominil sie in ihren Wagen und fuhr los. Sie waren spät dran, aber das würde wahrscheinlich nichts machen. 

Die anderen würden ebenfalls zu spät kommen. Egal, wie viel Angst sie auch vor Dominil hatten -und sie hatten alle Angst vor ihr -, offenbar konnte keine Macht der Welt Musiker dazu bringen, irgendwo pünktlich zu erscheinen. 

Dominil fuhr in Gedanken versunken über die London Bridge. Sie hätte sich noch viel mehr Gedanken gemacht, wenn sie gewusst hätte, dass der Besitzer des Studios sie wegen seiner früheren Verbindung zur Gilde als Werwölfinnen erkannt und bereits Mr Carmichael informiert hatte. Die Jäger warteten schon auf Yum Yum Sugary Snacks. 
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Gawains nächste Station war der Schlupfwinkel des jungen Mac-Doig. Wenn Kalix Laudanum nahm, konnte es nur von den Mac-Doigs stammen. Eine andere Quelle gab es nicht. Die Nacht war kalt geworden und es regnete stark, als Gawain die schmale Gasse in Limehouse erreichte. »Wer ist da?« 

»Gawain MacRinnalch. Ich will den jungen MacDoig sprechen.« 

»Der junge MacDoig ist nicht hier«, wurde ihm geantwortet. 

Gawain rief laut: »Machen Sie die Tür auf, oder ich reiße sie aus den Angeln.« 

Einen Moment lang geschah nichts. Gawain wollte sich fast schon verwandeln, aber bevor er die Tür herausreißen konnte, wurde sie geöffnet, und vor ihm stand nicht der junge MacDoig, sondern sein Vater, der Krämer. MacDoig strahlte ihn an. 
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»Gawain MacRinnalch! Welch unerwartete Freude. Immer herein, Mann, und trinken Sie einen!« 

Gawain betrat das Geschäft. Er ignorierte den Wust an Waren und lehnte den Drink mit einem Kopfschütteln ab. 

»Was bringt Sie in diese Gegend?«, fragte der Krämer. Er lächelte leutselig, als würde ihm nichts so viel Freude bereiten wie ein Besuch von Gawain. Auch drinnen trug er seinen schwarzen Hut, und obwohl Gawain sich auf seine Aufgabe konzentrierte, fiel ihm doch auf, dass MacDoig mit seinem Backenbart und dem Stock eine auffallend seltsame Gestalt abgab. Vielleicht ein fleischgewordener Micawber oder Mr Pickwick. 

»Ich bin auf der Suche nach Kalix.« 

»Kalix MacRinnalch? Ich fürchte, da sind Sie hier falsch, junger Gawain. Ich habe Kalix seit Jahren nicht gesehen. Es tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen.« 

Der Krämer sah Gawain mit einem wohlwollenden Ausdruck auf dem roten, fröhlichen Gesicht an. MacDoig wusste genau, dass die Herrin der Werwölfe Gawain verbannt hatte, und er würde nichts tun, was den Clan verärgern konnte. Er hätte sich vielleicht dazu überreden lassen, die Information zu verkaufen, aber er nahm ganz zu Recht an, dass Gawain kein Geld übrig hatte. 

»Ich glaube, Sie wissen etwas über sie«, erklärte Gawain. »Ich habe gehört, dass Kalix Laudanum nimmt. Das verkauft heutzutage niemand außer Ihnen und Ihrem Sohn.« 

»Laudanum? Gute Ware, das gebe ich gerne zu. Es kommt dem Naturell des Poeten gelegen, und auch des poetischen Werwolfs. Ich selbst nehme es natürlich nicht zu mir, aber ich glaube, es hat die Vorstellungskraft vieler Künstler angeregt. Wollen Sie nicht doch ein Glas Whisky mit mir trinken?« 

»Vergessen Sie den Whisky«, knurrte Gawain. »Wo ist Kalix?« 

Der Krämer lachte leise und hakte die Daumen in die Taschen seiner gemusterten Weste. 

»War nicht hier, Gawain, war niemals hier.« 
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»Sie lügen«, sagte Gawain. »Ich kann sie hier riechen.« Wieder lachte der Krämer leise. 

»Hier kann niemand einen Werwolf riechen, nicht einmal Sie.« 

Krämer MacDoig sagte die Wahrheit. Er war zwar kein Zauberer, kannte aber viele Geheimnisse. Er hatte in den verschiedenen Reichen zahlreiche Zauber eingetauscht. Einer davon bewirkte, dass niemand spüren konnte, wer vor ihm hier gewesen war. Gawain bluffte. Er konnte Kalix nicht riechen. Gawain stieß ein langes, leises Knurren aus, dann verwandelte er sich in einen Werwolf. 

»Höflich frage ich nicht noch einmal«, sagte er. »Sagen Sie mir, was Sie über Kalix wissen.« 

»Gawain, Sie sind ein außergewöhnlicher junger Werwolf. Einer der besten, das habe ich immer gesagt. Ich habe Ihren Vater gut gekannt. Was für ein Kämpfer, genau wie schon sein Vater. Mir hat es immer leidgetan, dass Sie Probleme mit dem Clan hatten. Ich würde Ihnen raten -« 

Er brach ab, als Gawain sich auf ihn stürzte. Bevor Gawain den Krämer erreichte, wurde er mit Wucht zurückgeschleudert. Er krachte gegen die Wand und sah MacDoig, der ihm immer noch leutselig zulächelte, recht töricht an. 



»Ach, Gawain, Sie waren schon immer etwas ungeduldig. Sie wissen doch, junger Herr, dass man vielerorts gern mit den Mac-Doigs handelt, und an einigen dieser Orte kann ein Mann das eine oder andere aufschnappen. Ich trage ein Amulett, das mich vor Werwölfen schützt. Nicht, dass ich damit rechnen würde, von Werwölfen angegriffen zu werden. Schließlich bin ich ein treuer Freund der MacRinnalchs.« 

MacDoig nahm von einem Tisch neben sich eine Flasche und ein Glas. 

»Wollen Sie auch sicher nichts trinken?« Gawain knurrte, dann schüttelte er den Kopf. »Dann dürfte es für Sie an der Zeit sein zu gehen«, sagte der Krämer und öffnete die Tür. 
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Später lachte der Krämer leise vor sich hin. Gawain. Was für ein ungestümer Wolf. Mit ihm würde es ein böses Ende nehmen, da war sich MacDoig sicher. 

Wen sollte er wegen Gawain benachrichtigen, um den größten Profit zu erzielen? Die Herrin der Werwölfe? Oder ihren Sohn Sarapen? Vielleicht beide? 

Wie jeder gute Geschäftsmann war MacDoig immer auf einen guten Kontakt zu seinen Kunden bedacht, und wenn er dabei einen Gewinn herausschlagen konnte, umso besser. 

iio 

Kalix wachte am nächsten Tag auf und wusste nicht mehr genau, was in der vergangenen Nacht geschehen war. Weil sie Durst hatte, zog sie sich rasch an und ging nach unten. Im Wohnzimmer sah Kalix zu ihrer Überraschung Moonglow und Jay zusammengekuschelt unter einer Decke auf dem Boden liegen. Sie schliefen noch, schienen es aber nicht sehr bequem zu haben. Die junge Werwölfin schlich lautlos an ihnen vorbei, holte sich aus der Küche Wasser und ging wieder nach oben. Als sie ihr Zimmer erreichte, öffnete Daniel seine Tür und spähte hinaus. »Sind sie schon wach?«, flüsterte er. 

Kalix schüttelte den Kopf. Daniel lief übertrieben vorsichtig auf Zehenspitzen durch den Flur und schlüpfte zu Kalix in ihr kleines Zimmer. 

»Gut«, sagte er. »Ich will verschwinden, bevor Moonglow aufsteht.« 

»Warum?«, fragte Kalix verblüfft. 

»Nach dem Debakel von letzter Nacht könnte ich mir vorstellen, dass sie ein paar Stunden braucht, um sich zu beruhigen.« »Was ist ein Debakel?« 

235 

»Ein komplette Katastrophe, bei der alles schiefgeht. Erinnerst du dich nicht mehr?« 

Kalix schüttelte den Kopf. »Was ist denn schiefgegangen?« 

»Na ja, zum einen bist du voll auf ihren Freund gefallen.« Daniel zeigte auf Kalix’ Tasche. 

»Das geheimnisvolle Werwolfgebräu hat sich also als Laudanum herausgestellt. 

Starkes Zeug, wie man hört. Jawohl, Kalix, du solltest auch zerknirscht sein, nachdem du gestern einfach umgefallen bist und Moonglows sorgfältig vorbereitetes Essen zunichtegemacht hast.« 

Als Daniel merkte, dass Kalix sich seine Worte viel stärker zu Herzen nahm, als er beabsichtigt hatte, beruhigte er sie rasch wieder. 

»Mach dir deswegen keine Sorgen. Neben meinem Auftritt war dein Zusammenbruch nicht mehr als die Ouvertüre.« 

»Was hast du denn gemacht?« 

Jetzt war es an Daniel, betreten dreinzuschauen. 

»Einen Streit mit Jay angefangen und es wahrscheinlich sogar auf eine Prügelei angelegt.« 

»Du wolltest dich prügeln?«, fragte Kalix erstaunt. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, dass Daniel sich mit jemandem schlug. 

»Ich wurde in schlimmster Weise provoziert. Er hat Motörhead kritisiert. So was darf man in diesem Haus nicht. Zumindest nicht, wenn ich Cider getrunken habe. Ich glaube, ich wollte mich gar nicht mit ihm prügeln. Ich habe ihn nur etwas beschimpft . .« 

Kalix sah Daniel verständnisvoll an. 

»Machst du das alles, weil du in Moonglow verliebt bist?« »Woher weißt du das?«, rief Daniel erschrocken. »Das ist nicht zu übersehen.« 

»Wirklich? Wahrscheinlich nicht. Na ja, vielleicht war das der Grund. Aber ich bin nicht der Einzige, der Jay nicht mag. Malveria konnte ihn überhaupt nicht leiden. Sie haben sich über Astrolo 
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gie gestritten, und als er die Stirn hatte, irgendwelchen Blödsinn über Stonehenge zu verzapfen, hat Malveria ihm einen ordentlichen Dämpfer verpasst. Mit Malveria kann man über Stonehenge nicht streiten, ihre Großmutter kannte die Leute, die es gebaut haben.« 

Daniel stockte kurz mit besorgter Miene. 

»Im ersten Moment war das ganz witzig, aber ich glaube, Moonglow fand das nicht toll. Kein Mädchen sieht es gerne, wenn ihr Freund von allen Seiten schikaniert wird.« 

»Warum schlafen die beiden unten?« 

»Weil Malveria Moonglows Einladung angenommen hat, über Nacht zu bleiben. Nicht, dass Moonglow sie tatsächlich eingeladen hätte. Malveria hat einfach gesagt, sie wäre müde und wüsste Moonglows Gastfreundschaft wirklich zu schätzen. Dann ist sie in Moonglows Zimmer verschwunden. Jay war ganz schön überrascht.« 

Daniel stand auf. 

»Ich will heute zwei Stunden vor meiner ersten Vorlesung in der Uni sein; daran siehst du schon, wie ungern ich Moonglow jetzt über den Weg laufen würde.« 



Daniel schlich sich hinaus, und wenig später hörte Kalix, wie er so leise wie möglich die Treppe hinunterging und das Haus verließ. Sie lächelte. Der vorige Abend hatte sich lustig angehört. Schade nur, dass sie sich kaum an ihn erinnern konnte. 

»Aber jetzt wissen sie über das Laudanum Bescheid«, dachte sie besorgt. »Und Moonglow ist bestimmt böse auf mich, weil ich auf ihren Freund gefallen bin.« 

Sie überlegte, ob sie Daniels Beispiel folgen und für eine Weile aus der Wohnung verschwinden sollte. Die Idee erschien ihr gut, also zog sie ihren zerlumpten Mantel an, hängte sich ihre Tasche über die Schulter und schlüpfte leise hinaus. Sie hatte kein bestimmtes Ziel, aber als ihr einfiel, wie sehr ihr die Boote gefallen hatten, steuerte sie den Fluss an. 

Auf ihrem Weg nach Norden erregte Kalix viel Aufmerksam 237 

keit, aber anders als in letzter Zeit. Früher hatten sich die Leute gefragt, wer dieses kranke, zitternde Mädchen sein mochte. Jetzt lag in ihren Blicken Bewunderung. Kalix war immer noch sehr blass, aber gesünder und sauber. Mit ihren großen, dunklen Augen, den perfekten Wangenknochen und dem unglaublich langen, dunkel glänzenden Haar sah sie aus wie ein junges Model, das auf dem Laufsteg eine neue Kollektion abgerissener Streetwear vorführte. 

Kalix war eine außergewöhnliche Schönheit, das schönste Mitglied der Herrscherfamilie der MacRinnalchs, die selbst allgemein als auffallend schöne Familie galt. 


III 

Für den Fall, dass Jäger von der Avenaris-Gilde in diesem Gebiet patrouillierten, schlug Kalix wachsam einen anderen Weg zum Fluss ein. Sie ging Richtung Nordosten, verirrte sich leicht und steuerte schließlich auf die London Bridge zu. Mittlerweile war es später Nachmittag, und es fing heftig an zu regnen. Kalix zog ihren Mantel enger um sich und setzte ihre Sonnenbrille auf. Die trug sie immer noch gerne zu unpassenden Gelegenheiten. 

Hundert Meter vom Fluss entfernt blieb sie stehen und schnupperte. Sie konnte Werwölfe riechen. Wer war das? Jemand, dessen Geruch ihr lange nicht mehr begegnet war. Sie schnupperte noch einmal. Da war mehr als ein Werwolf. In der Luft lagen zu viele andere Gerüche, um sie genau zu erkennen. Neugierig ging sie weiter. Als sie die London Bridge fast erreicht hatte und die Gerüche deutlicher wurden, erkannte sie überrascht ihre Cousine Dominil. Was brachte sie wohl hierher? 

Kalix blieb stehen und überlegte zurückzugehen. Bisher hatte Dominil sie noch nie verfolgt, aber warum sollte sie sonst hier 
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sein? Sicher hatte Kalix’ Mutter sie hergeschickt. Kalix machte ein finsteres Gesicht und wollte gerade umkehren, als sie plötzlich die anderen Werwölfe erkannte. Butix und Delix. Die beiden mochte Kalix lieber als jedes andere Familienmitglied. Sie hatten in der Burg ständig für Chaos gesorgt und Kalix sogar ihren ersten Schluck Whisky gegeben. Kalix war sicher, dass Beauty und Delicious sie nicht verfolgen würden. »Vielleicht sind sie vor dem Clan geflohen, und jetzt will diese schreckliche weiße Wölfin Dominil sie überfallen.« Dominil hatte Kalix immer herablassend behandelt, und Kalix würde ihr das Schlimmste zutrauen. Sie trottete weiter und machte sich bereit, Beauty und Delicious vor der bösen Dominil zu retten. 

Kalix fand sich in einer schmalen Nebenstraße zwischen schäbigen Gebäuden wieder. Ein Bauhof, ein verrammeltes Cafe, ein paar leere Ladengeschäfte in schlechtem Zustand. Sie versteckte sich hinter einem weißen Lieferwagen und sah neugierig zu, wie mehrere junge Männer mit Instrumenten in der Hand aus einem Gebäude kamen. Sie luden die Instrumente in einen Wagen. Kalix konnte ein paar Gesprächsfetzen aufschnappen. 

»Diese weißhaarige Irre treibt uns ja ständig an.« 

»Die ist wahnsinnig. Sie gehört in eine Anstalt.« 

»He, lasst gut sein«, sagte der dritte junge Mann. »Immerhin hat sie uns wieder ins Studio gekriegt, oder?« 

Der Rest ging unter, als sie losfuhren. Sie waren also Musiker. Und Dominil half ihnen. Kalix stand allein im Regen auf dem Bordstein und überlegte, ob sie hineingehen sollte. Vielleicht wäre es schön, Beauty und Delicious wiederzusehen. Plötzlich fiel Kalix wieder ein, dass die Zwillinge ihr in der Burg zwar Whisky gegeben hatten, aber im Grunde nicht ihre Freundinnen gewesen waren. Sie waren viel zu sehr mit ihren eigenen Sachen beschäftigt gewesen, um sich groß um Kalix zu kümmern. Wenn sie manchmal Unfug vorhatten und Kalix mitmachen wollte, schickten die beiden sie weg und sagten ihr, sie sei noch zu klein. 
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Es wurde dunkel, und Kalix gefiel diese dämmrige Straße mit den vernagelten Gebäuden nicht. Weil sie keine Lust hatte, drei Werwölfinnen zu begegnen, die wahrscheinlich gar nicht mit ihr reden wollten, wandte sie sich zum Gehen. 

Dann geschahen mehrere Dinge gleich hintereinander. Zuerst bemerkte Kalix den Geruch von Sarapen. Bevor sie einen Schritt machen konnte, sprang Sarapen von oben herab; offenbar war er über die Dächer gekommen. Als er neben ihr landete, wirkte er überrascht. 

»Kalix? Deinem Geruch bin ich gar nicht gefolgt. Du scheinst überhaupt keinen zu besitzen.« 

Sarapen machte einen Schritt auf sie zu, als die Dunkelheit anbrach. 

»Aber es ist egal, wo wir uns treffen, Schwester.« 

Kalix machte sich bereit, sich zu verteidigen, aber dann wurden sie durch einen großen Aufruhr unterbrochen, als mehrere Lieferwagen in die Straße rasten. 

Eine ganze Horde von Männern mit Hunden sprang aus den Fahrzeugen und strömte in die Proberäume. 



»Dominil«, murmelte Sarapen. Augenblicklich verwandelte er sich in einen riesigen Werwolf und rannte auf das Studio zu. Kalix verwandelte sich ebenfalls und lief hinterher. Angesichts der Bedrohung für ihre Clanmitglieder vergaß sie die Gefahr, die ihr von Sarapen drohte, und eilte ihnen zu Hilfe. 

Als die beiden Werwölfe durch die Eingangstür des Studios stürmten, landeten sie im größten Tumult. Der Gang zu den Proberäumen war vollgestopft mit Männern und knurrenden Hunden, die auf eine Tür am anderen Ende zusteuerten. Sarapen brach als gewaltiger, schrecklicher Werwolf über sie herein, schleuderte einen zerschmetterten Körper zur Seite, packte den nächsten und warf ihn wie eine Puppe auf die Köpfe der Männer weiter vorne. 

Die Jäger wurden von der unerwarteten Attacke von hinten überrascht und wandten sich schreiend ihren Angreifern zu. Kalix schlug einem Jäger die Zähne in den Hals und riss tiefe Wunden. 
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Sie stieß die Leiche von sich weg und sprang auf den nächsten Jäger zu. Der Kampfrausch überkam sie, und sie biss, trat, schlug und fetzte sich mit ihren Pranken in blinder Wut den Flur entlang, bis sie über zerschlagene und blutige Körper die Tür des Proberaums erreichte. 

Sarapen war bereits dort. Er stürmte in den Raum, in dem Dominil unter dem Ansturm der Angreifer verschwand. Bewaffnete Männer suchten nach einer freien Schusslinie auf die Werwölfin, die sich rasend zur Wehr setzte und an deren Beinen knurrende, kläffende Hunde hingen. Beauty und Delicious hatten sich aus irgendeinem Grund nicht in Werwölfinnen verwandelt und versuchten, ihre Angreifer mit ihren Gitarren abzuwehren. Es war hoffnungslos. Die Schwestern wurden zurückgeworfen, und Jäger setzten nach, um sie zu packen. 

Kalix sprang durch den Proberaum, riss einem Jäger das Gewehr aus der Hand und rammte einem anderen ihren klauenbewehrten Fuß brutal ins Gesicht. Ein Hund wollte Kalix ins Bein beißen; sie trat nach unten und brach ihm das Genick. 

Sarapen sprang mitten ins Gewühl vor Dominil, riss die Männer von ihr weg und schleuderte sie gegen die Wände. Zwei Schüsse fielen, und Sarapen zuckte leicht zusammen, bevor sich seine Zähne um den Hals des Mannes schlossen, der sie abgegeben hatte; mit einem mächtigen Biss riss er dem Mann beinahe den Kopf ab. Dominil nutzte die Gelegenheit und sprang auf. Ihr weißes Werwolffell war blutbefleckt, aber sie stürzte sich ins Gefecht und riss die Männer der Gilde in Fetzen. Die Angreifer, die sich einer viel größeren Werwolfmacht gegenübersahen, als sie erwartet hatten, fielen zurück. Die wilde, bestialische Raserei von Kalix, Sarapen und Dominil hatten sie nicht vorhergesehen. Als Kalix mit den Angreifern der Zwillinge fertig war und sich auf die Jäger stürzte, die Sarapen und Dominil gegenüberstanden, warfen sich die Männer herum und flohen. 
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zerschundene und blutende Körper. Männer und Hunde lagen stöhnend vor Schmerzen zwischen den zerschmetterten Überresten des Studioequipments. 

Teile von Verstärkern und Lautsprechern übersäten den Boden. Dominil verschwendete keine Zeit damit, sich die Uberreste des Kampfes anzusehen. 

»Raus«, sagte sie. »In mein Auto.« 

Beauty und Delicious wirkten geschockt. Sie waren keine Kriegerinnen. Dominil packte sie und zerrte sie aus dem Gebäude. 

»Du fährst«, sagte sie und schubste Delicious auf den Vordersitz. Delicious steckte den Schlüssel in das Zündschloss und raste los wie eine Rennfahrerin, ohne dass Dominil etwas dagegen sagte. Niemand wusste, ob die Gilde nicht bereits Verstärkung losgeschickt hatte. 

Auf dem Rücksitz fand sich Kalix in der ungewöhnlichen Lage wieder, nur durch Dominil von ihrem älteren Bruder getrennt zu sein. Sie behielt ihre Werwolfgestalt bei, um ihn abwehren zu können. Dominil wandte ihr den weißhaarigen Kopf zu. 

»Hilfe zur rechten Zeit«, sagte sie ruhig. Dann wandte sie sich an Sarapen. 

»Und auch von dir kam Hilfe zur rechten Zeit, Cousin.« 

Falls es Dominil überraschte, Kalix und Sarapen zusammen zu sehen, ließ sie es sich nicht anmerken; stattdessen konzentrierte sie sich auf knappe Anweisungen an Delicious, um so rasch wie möglich vom Studio wegzukommen. Als sie sich ein gutes Stück nördlich des Flusses befanden, ließ sie Delicious in eine Seitenstraße fahren und anhalten. 

»Hier verlässt du uns, Sarapen.« 

Etwas Blut sickerte über Sarapens Arm, den eine Silberkugel gestreift hatte. Die Wunde war nicht bedenklich, aber schmerzhaft. Jede Verletzung durch Silber bereitete Werwölfen Schmerzen. Sarapen ignorierte das. Er nahm wieder menschliche Gestalt an und blickte zu Kalix hinüber. 

»Gut gekämpft, Schwester. Wie eine echte MacRinnalch.« 
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Ein seltsames Kriegsgeschick, dachte Sarapen. Vor wenigen Tagen erst hatte er die Douglas-MacPhees ausgesandt, um Kalix zu finden. Nun war er ihr selbst begegnet, aber die Ehre verbot ihm, sie gefangen zu nehmen. Er konnte nicht an ihre alte Feindseligkeit anknüpfen, nachdem sie gerade erst an seiner Seite gekämpft hatte. Aber es war interessant, dass etwas ihren Geruch verdeckte, und er würde diese Information den MacPhees weiterleiten. Er wandte sich wieder Dominil zu, und beide starrten einander lange in die Augen. Dann öffnete Sarapen die Wagentür und stieg aus. Überraschend folgte Dominil ihm. 

»Cousin«, sagte sie leise, damit man sie im Wagen nicht hörte. »Was hat dich dorthin geführt?« 

Sarapen antwortete nicht. Der Regen strömte vom Himmel, aber er konnte die Spannung zwischen Dominil und Sarapen nicht hinwegspülen. 



»Bist du mir gefolgt?«, fragte Dominil. 

»Nein. Ich war auf der Suche nach Markus. Aber ich warne dich, die Lage ist noch ernster geworden. Wenn du Markus weiterhin unterstützt, könntest du zu Schaden kommen.« 

Dominus Gesicht war hart und ausdruckslos. 

»Mach dir um mich keine Sorgen. Wodurch ist die Lage denn noch ernster geworden?« 

»Markus hat meinen Berater Mirasen getötet. Dafür wird er mir büßen.« 

Sarapen sah seiner früheren Geliebten in die dunklen Augen. Sein Blick war so intensiv, dass Dominil sich innerlich darauf vorbereitete, sich zu verteidigen. 

Sarapen trat einen Schritt vor. Dominil wich nicht von der Stelle. Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. So hielten sie einen Augenblick lang inne. Dann machte er plötzlich kehrt und verschwand im Regen. Dominil stieg wieder in den Wagen. 

»Fahr los«, sagte sie. »Schnell. Ich würde ihm zutrauen, dass er uns folgt.« 
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112 

Thrix hatte den ganzen Tag über versucht, die verlorene Zeit wettzumachen. 

Weil die wichtigen Schauen in Mailand und New York bevorstanden, schlug Ann vor, den Auftrag für einige von Malveri-as Outfits an andere Designer weiterzureichen. Thrix lehnte den Vorschlag ab. 

»Malveria kann man nicht weiterreichen. Sie würde einen Anfall bekommen. 

Außerdem hat mich Malverias Geld im letzten Jahr über Wasser gehalten. Ohne sie wäre ich nie so weit gekommen. Ich bin ihr was schuldig.« 

Für Livias fünfhundertsten Geburtstag brauchte die Feuerkönigin perfekte Outfits. Die Party der Hexe würde das gesellschaftliche Highlight des Jahres werden. Die Feier zu ihrem vierhundertsten Geburtstag war schon legendär, und diese sollte sie noch überragen. Jeder von Rang und Namen würde dort sein, sogar die Hofdamen der Eisengeister, und die ließen sich fast nie bei gesellschaftlichen Ereignissen blicken. Am vorigen Abend in Thrix’ Apartment war Malveria eine Träne ins Auge gestiegen, als sie sich vorstellte, wie Prinzessin Kabachetka sie wieder einmal modisch übertrumpfte. 

»Wenn es heißt, sie wäre besser angezogen als ich, dann sterbe ich«, sagte Malveria und tupfte sich die Augen mit einem kleinen Taschentuch. »Viele eifersüchtige Elementargeister sind mittlerweile auf meinen herausragenden Stil neidisch. Es ist nicht einfach, liebe Thrix, im Reich der Hiyastas modisches Vorbild zu sein. Neid steckt hinter jeder Ecke. Apthalia der Grausigen wäre nichts lieber, als über meine schlechte Kleidung zu tratschen, wenn sie denn schlecht wäre.« 

»Lauert Apthalia die Grausige nicht an abgelegenen Straßen einsamen Wanderern auf?«, fragte Thrix. 

»In letzter Zeit weniger«, antwortete Malveria. »Mittlerweile in 242 

teressiert sie sich eher für Mode. Sie hat sich die Warzen entfernen und die Nase machen lassen, und seit sie bei Dior einkauft, statt einfach die Leichen ihrer Opfer zu bestehlen, muss ich zugeben, dass sie gar nicht so übel aussieht. 

Aber sie ist eine schreckliche Klatschtante. Als Herzogin Gargamond, die Herrin der Flammenden Zerstörung, im selben aquamarinfarbenen Kleid mit passenden Schuhen und Handtasche zu zwei verschiedenen Opferfesten erschienen ist, hat Apthalia die Grausige es in allen Reichen herumgetratscht, noch bevor der Tag zu Ende war. Die arme Herzogin Gargamond musste sich beschämt in ihr Schloss zurückziehen und ist seitdem nicht mehr dieselbe.« 

»Verstehe«, sagte Thrix. »Das würde auch erklären, warum sie seit einiger Zeit nicht mehr auf Anrufungen reagiert. Ihre Anhänger sollen ja am Boden zerstört sein.« 

»Das sind sie«, bestätigte Malveria. »Aber kann man der Herzogin einen Vorwurf machen? Man kann doch nicht Gesuchen nach flammender Zerstörung nachgehen, wenn man wegen seiner Kleidung öffentlich verspottet wird.« 

Thrix zeigte Ann ihre neuesten Entwürfe. 

»Wie finden Sie diesen Stil für Malveria? Ich dachte an einen eleganten Mantel wie diesen in Dunkelblau für ihre Ankunft in der Pferdekutsche und an ein Kleid, etwa wie dieses, für den frühen Abend.« 

»Das Kleid ist schön, aber Malveria wird wahrscheinlich etwas Gewagteres wollen.« 

Thrix nickte. Sie stand immer wieder vor dem Problem, ihren guten Geschmack mit der Vorliebe der Feuerkönigin für dramatische und freizügige Outfits unter einen Hut bringen zu müssen. 

»Ich glaube, ich könnte sie dazu überreden, zumal ich für den nächtlichen Samba-Karneval an diesen Sachen hier arbeite.« 

Der Geburtstag der Hexe Livia sollte fünf Tage lang gefeiert werden - was nur angemessen war, hatte ihre Geburt doch fünf Tage gedauert -, und Malveria würde eine ganze Reihe von Outfits 
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brauchen. Ann nickte anerkennend, als sie Thrix’ Entwürfe für die Karnevalsnacht sah; den kurzen Rock und den Neckholder in Gold hätte auch eine Tänzerin auf MTV tragen können. »Das wird ihr gefallen.« 

»Bestimmt. Malveria macht seit drei Monaten Sit-ups und freut sich schon darauf, ihren flachen Bauch zu präsentieren. Seit sie etwas über Heidi Klums straffen Trainingsplan gelesen hat, hat sie hart trainiert.« 

Malveria würde etwa zwanzig komplette Outfits brauchen. Das war eine große Aufgabe für Thrix, und sie hinkte ihrem Zeitplan schon hinterher. Nach ihrem Arbeitstag konnte sie nur schnell ein Sandwich essen, bevor sie mit Ann eilig zu einer Modenschau fahren musste, die sie nicht verpassen durfte. Als sie sich auf ihren Platz setzte - sie hätte sich einen besseren gewünscht -, bemerkte sie voll Unbehagen, dass Donald Carver im Zuschauerraum saß. 

»Mit ihm hatte ich doch diese schreckliche Verabredung«, flüsterte sie Ann mit leichtem Argwohn zu. »Wollen Sie mich etwa wieder verkuppeln?« 

Ann schüttelte den Kopf. 

»Könnte ich gar nicht. Sie haben es zu sehr vermasselt.« 

Während der anschließenden Cocktailparty versuchte Thrix geflissentlich, Donald Carver aus dem Weg zu gehen und stand als Folge jedes Mal vor ihm, wenn sie sich umdrehte. Sie war verlegen, und dass er und die neue Redakteurin für Accessoires bei der  Cos-mopolitan  sich offenbar sehr nahestanden, machte die Sache nicht besser. Thrix flüchtete mit Ann hinter einen Wall aus japanischen Käufern, die nahe der Bar zusammenstanden. 

»Jedes Mal, wenn ich einen Schritt mache, stolpere ich beinahe über ihn.« 

»Ärgern Sie sich nicht«, sagte Ann. »Sie mochten ihn doch sowieso nicht besonders.« 

»Was hat denn das damit zu tun? Er hat mich nachher kein einziges Mal angerufen. Hätte er aber sollen. Einer Frau steht zu 243 

mindest ein Anruf zu, selbst nach einer katastrophalen Verabredung. Und jetzt stehe ich allein hier, während der Mann, der mich nicht angerufen hat, mit seiner neuen Flamme herumstolziert. Da könnte ich mir doch gleich ein Schild umhängen, auf dem steht: 

 Verabreden Sie sich nicht mit Thrix MacRinnalch, das ist reine Zeitverschwendung. « 

Thrix nahm einem vorbeikommenden Kellner ein Weinglas vom Tablett, leerte es schnell genug, um es dem nächsten Kellner mitzugeben und sich ein neues zu schnappen, dann ging sie zur Bar, um zu sehen, was sie an Whisky zu bieten hatte. 

»Bei solchen Veranstaltungen bekommt man nie anständigen Whisky«, beschwerte sie sich bei ihrer Assistentin. 

»Wahrscheinlich, weil so selten schottische Werwölfe bedient werden wollen«, sagte Ann. 

Als sie mit einem Taxi nach Hause fuhr, war Thrix ausgesprochen schlecht gelaunt. Die Mischung aus Überarbeitung, lästigen Problemen mit ihrer Familie und der peinlichen Begegnung mit Donald versetzten sie in eine üble Stimmung, die durch ihren Alkoholkonsum noch verschlimmert wurde. Sie bereute, dass sie die Schau überhaupt besucht hatte, zumal man ihr keinen guten Platz reserviert hatte. Thrix fühlte die vertraute Verbitterung der Au-

ßenseiterin, der es nicht ganz gelingen wollte dazuzugehören. Sie trommelte mit den Fingern auf ihr Bein. In Mailand und New York würde sie Triumphe feiern, und dann würde sie vielleicht den Respekt bekommen, den sie verdiente. 



Als Thrix bemerkte, wo sie gerade waren, bat sie den Fahrer, sofort anzuhalten. 

Sie bezahlte, stieg aus und sah sich mit feindseliger Miene um. Es war kalt und regnete in Strömen, aber darauf achtete Thrix nicht. In dieser schmalen Straße gleich nördlich der Oxford Street lag Zateks Hauptsitz. Mittlerweile war es zwei Uhr morgens, und der einzige Mensch in der Nähe war ein Obdachloser, der eingewickelt in eine schmutzige Decke auf einem Stück Pappkarton in einem Eingang schlief. Thrix suchte die dunklen 
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Gebäude vor sich ab. Sie fand schnell, wonach sie gesucht hatte. Eines der Häuser strahlte zweifellos Magie aus. Thrix marschierte mit klackernden Absätzen darauf zu, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. 

Zatek glaubte also, er könne die Zauberin ausspionieren. Ein schwerer Fehler. 

Thrix stand vor seinem Gebäude. Es wurde durch einen Zauber geschützt. 

Durch einen sehr schwachen Zauber, dachte Thrix, als sie ihn mit ihren eigenen Kräften prüfte. Das war längst nicht genug, um Zatek vor dem Zorn von Thrix MacRinnalch zu schützen: Werwölfin, Zauberin und momentan ausgesprochen übellaunig. Zatek würde gleich die Macht einer echten Hexe kennenlernen. Die Zauberin strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht, dann intonierte sie einen Zauberspruch, um Zateks Schutzbarriere zu durchbrechen. Thrix setzte mächtige Magie ein. Sie würde Zateks Hauptsitz so stark verwüsten, dass er nie wieder wagen würde, sich in die Angelegenheiten der Zauberin einzumischen. 

Ein Blitz aus reiner Energie schoss von ihren Fingerspitzen auf das Gebäude zu. 

Thrix lachte. Ein gutes Gefühl. Das hätte sie schon früher machen sollen. 

Unerwartet prallte der Energieblitz von der Wand ab und traf Thrix. Sie wurde quer über die Straße geschleudert und landete bewusstlos auf dem gegenüberliegenden Bordstein. Blaue Funken umflackerten ihren Körper. Die Zauberin lag bewegungslos im Regen, das goldene Haar um sich herum ausgebreitet. Ein Stück die Straße hinauf schlief der Obdachlose ungerührt weiter. In der nächsten Straße sahen ein paar Nachtschwärmer die Blitze und dachten, ein Gewitter wäre aufgezogen. Sie zogen ihre Mäntel enger und machten sich eilig auf den Heimweg. 
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Wie Daniel vorhergesehen hatte, war Moonglow nicht gerade bester Stimmung. 

Als sie auf dem Wohnzimmerboden neben Jay aufwachte, war sie ganz steif, verfroren und sehr unzufrieden mit den Ereignissen des vergangenen Abends. 

Alles hatte gut angefangen, aber ab dem Moment, als Kalbe hereingestolpert und auf Jay gefallen war, war es schrecklich schiefgelaufen. Schlimm genug, dass ein benebeltes Mädchen im Wohnzimmer der Länge nach hingeschlagen war, aber wieso musste Daniel auch noch diesen albernen Streit über Motörhead anfangen? Daniels Musikleidenschaft wirkte normalerweise eher lustig, aber es gab keine Entschuldigung, dass er ihretwegen Moonglows Freund attackierte. Und warum mussten Malveria und Thrix gerade in diesem Augenblick auftauchen? Die Feuerkönigin hatte Jay offenbar nicht gemocht. 

Aber das war doch kein Grund, sich über seine Theorien über Stone-henge lustig zu machen, dachte Moonglow wütend. Am schlimmsten war Malverias unerwartete Entscheidung gewesen, die Nacht in Moonglows Bett zu verbringen. Auf Jays fragenden Blick hin hatte Moonglow nur lahm erklären können, ihre Freundin Jane sei etwas exzentrisch und man müsse bei ihren Marotten Nachsicht zeigen. 

»Kannst du nicht ein anderes Mal Nachsicht zeigen?«, fragte Jay- 

»Tut mir leid«, sagte Moonglow. »Aber wir können es uns bestimmt auf dem Boden gemütlich machen.« 

Konnten sie nicht. Moonglow hatte versucht, das Beste daraus zu machen und sogar gesagt, es sei doch ganz romantisch, aber Jay hatte das anders gesehen. 

Auf Moonglows Annäherungsversuch hin hatte er behauptet, er sei müde, und sich weggedreht. 

Moonglow blieb nicht lange verärgert. Dafür war sie einfach zu gutmütig. Als sie vor dem College aus dem Bus stieg, war sie fast schon wieder die Alte. In ihrem Seminar ging sie mit einer kleinen Gruppe Studenten die Übersetzung eines sumerischen Textes durch. Der Text an sich war nicht besonders interessant und kaum mehr als eine Liste der Ernteeinträge von Feldern, die dem König von Ur gehörten, aber die Übersetzung hatte sich als schwierig erwiesen. Moonglow freute sich, als ihr Tutor ihr zu der hervorragenden Arbeit gratulierte. 

Ganz in der Nähe vom King’s College stand das Brettenham House, ein großes, georgianisches Gebäude, das einige Jahre zuvor renoviert worden war. Ein schmaler Durchgang trennte es von der Strand, aber hinter der Tür erwartete den Besucher ein prächtiger Innenhof mit Springbrunnen. Das Wetter war klamm und kalt und lud eigentlich nicht dazu ein, Architektur zu bewundern, aber Moonglow unternahm nach ihrem Seminar trotzdem einen Spaziergang dorthin, weil sie vor ihren Kursen am Nachmittag etwas frische Luft schnappen wollte. Der Innenhof war kaum besucht. Moonglow zitterte vor Kälte. Sie wollte sich nicht setzen, sondern nur ein wenig herumschlendern und dann zurückgehen. 

Auf einem der Stühle im Innenhof saß ein Stadtstreicher. Er war nicht alt, aber wirkte verloren und hoffnungslos. Dreckig und unrasiert starrte er voll Verzweiflung auf die Pflastersteine vor seinen Füßen. Ein mitleiderregender junger Mann, auf dessen Schultern die ganze Welt zu lasten schien. Moonglow bedauerte ihn. Sie kramte in ihrem altmodischen kleinen Portemonnaie nach etwas Geld. Der junge Mann blickte nicht auf. Moonglow bemerkte, dass er einen Anzug trug, der früher einmal elegant gewesen, jetzt aber völlig zerlumpt war. Sein Haar war recht lang, verfilzt und offenbar blutverschmiert. 



»Wollen Sie -«, setzte Moonglow an, damit er sie bemerkte und das Kleingeld annahm. 

Der Stadtstreicher sah auf. Moonglow trat einen Schritt zurück. Beinahe wäre sie weggelaufen, aber er hatte etwas so Hoffnungsloses an sich, dass sie es nicht konnte. 
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»Markus?«, fragte sie. 

Markus sah glatt durch sie hindurch. Er erkannte sie nicht. Moonglow stand nur da, starrte ihn an und wusste nicht, was sie tun sollte. Am besten sollte sie gehen. Dieser Werwolf hatte Kalix brutal angegriffen. Man konnte ihm nicht trauen. Aber er wirkte so jämmerlich. 

»Markus? Was ist passiert?« 

Markus gab keine Antwort. Moonglow stand vor ihm und konnte sich nicht entscheiden, ob sie ihn allein lassen oder ihm helfen sollte. Ihr fiel kein Grund ein, ihm zu helfen. Es war dumm, sich mit Kalix’ Feinden einzulassen. Der Regen wurde stärker. Aber Moonglow hatte zu viel Mitleid mit ihm, um einfach zu gehen. 

»Brauchst du Hilfe?«, fragte sie. 

Markus reagierte nicht. Offenbar hatte er einen Schock. 

»Markus«, sagte Moonglow laut. »Was ist los?« 

Markus hob den Kopf ein winziges Stückchen an. 

»Talixia«, sagte er. Auf seinem Gesicht spiegelten sich innere Qualen wider. 

Moonglow wusste nicht, was  Talixia  bedeutete. Soweit sie es sehen konnte, hatte Markus keine schweren Verletzungen. Wenn es ihr gelang, ihn nach Hause zu schaffen, konnte er sich ausruhen und erholen. Sie hatte schon erlebt, welche Heilkräfte Werwölfe besaßen. 

»Wo wohnst du?« 

Wieder keine Antwort. Moonglow hatte genug davon, im Regen herumzustehen, deshalb nahm sie Markus bei der Hand und half ihm sanft auf. 

Er wehrte sich nicht. Sie führte ihn zum King’s College, zu einem der Waschräume für Männer. Moonglow würde Markus wahrscheinlich im Taxi nach Hause bringen müssen, und sie wusste, dass Londoner Taxifahrer sich weigern würden, einen Fahrgast mit blutverschmiertem Gesicht mitzunehmen. 

»Wasch dir das Gesicht ab«, befahl sie ihm. »Dann kannst du nach Hause.« 
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Markus stand stumm vor dem Waschbecken. Seufzend holte Moonglow ein Taschentuch aus ihrer Tasche. Jetzt wusch sie schon wieder einem Werwolf das Gesicht. Sehr seltsam, wenn man es recht bedachte. Sacht tupfte sie ihm Schmutz und Blut vom Gesicht. Er ließ alles mit sich geschehen, als befände er sich in Trance. Bald sah er schon besser aus. Nicht überragend mit seinem zerrissenen Anzug, aber auch nicht so schlimm, dass ein Taxifahrer ihn nicht mitnehmen würde. 



»So«, sagte Moonglow. »Jetzt sehe ich mir deine Brieftasche an. Flipp nicht aus.« 

Sie tastete die Innenseite von Markus’ Jacke ab und fand seine Brieftasche. 

»Ist das deine Adresse?« 

Markus nickte. 

»Dann mal los.« 

Als sie sich durch den dichten Londoner Verkehr mühten, fragte Moonglow sich wieder, warum sie das machte. Sie hätte es nicht erklären können. 

Nachdem das Taxi sie in Bayswater abgesetzt hatte, führte Moonglow Markus zur Tür seines Apartmentgebäudes. Sie wollte gerade in seinen Taschen nach den Schlüsseln suchen, als sie plötzlich zwei Männern gegenüberstand, beide mit dunklen Haaren und den Zügen der MacRinnalchs. Sie beäugten Moonglow misstrauisch. 

»Wer sind Sie?« 

»Ich habe ihn auf einer Bank gefunden«, antwortete Moonglow, die ihren Namen nicht preisgeben wollte. »Wir übernehmen ihn.« Moonglow stellte sich schützend vor Markus. »Warum? Wer sind Sie?« 

»Gregor MacRinnalch«, antwortete einer der Männer. »Ich arbeite für Markus.« 

Markus schien zur Realität zurückzufinden und sprach mit leiser Stimme. 
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»Es ist in Ordnung«, sagte er. »Ich kenne Gregor. Er kümmert sich jetzt um mich. Danke für deine Hilfe.« 

Damit ließ sich Markus von Gregor wegführen. Moonglow sah zu, als sie ihn ins Haus brachten. Weil sie sich kein Taxi zum College leisten konnte, ging sie zur nächsten U-Bahn-Haltestelle. Die erste Englisch-Vorlesung am Nachmittag hatte sie verpasst, aber wenn sie sich beeilte, schaffte sie es vielleicht pünktlich zur zweiten. 
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Thrix kam in ihrem Büro wieder zu sich. Neben ihr stand Gawain. Sie sprang auf. »Was ist passiert?« 

»Ich habe dich bewusstlos auf der Straße gefunden und dich hierher gebracht.« 

Der Zauberin fiel wieder ein, wie ihr magischer Angriff von Zateks Gebäude abgeprallt war. Er war nicht nur abgeprallt, sondern mit unglaublicher Wucht auf Thrix zurückgeschlagen und hätte sie ohne ihren eigenen starken Schutzzauber durchaus töten können. Offenbar hatte sie Zateks Macht deutlich unterschätzt. Aber darüber konnte sie sich später Sorgen machen, zuerst musste sie sich um Gawain kümmern. 

Thrix’ Outfit war ruiniert, ihr Haar voll Dreckwasser. Es war demütigend, dass Gawain sie so sah. Zum Glück war sie abgesehen von ein paar blauen Flecken unverletzt. 

»Bist du mir gefolgt?«, fragte sie. 

Gawain schüttelte den Kopf. 



»Ich bin durch die Stadt gelaufen und habe gerochen, dass ein Werwolf Probleme hat. Und das warst du.« 
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»Ein seltsamer Zufall«, sagte Thrix misstrauisch. »Kann sein«, gab Gawain zu. 

Der Zauberin wurde klar, dass sie sich undankbar benahm. Es war sehr ritterlich von ihm gewesen, sie von der Straße aufzulesen und in Sicherheit zu bringen. 

Sie bedankte sich etwas steif, dann holte sie ihren MacRinnalch-Whisky aus der Vitrine. Sie schenkte sich ein sehr großes Glas ein und bot Gawain einen Whisky an, den er akzeptierte. Gawain fragte die Zauberin nicht, was passiert war, weil er fand, es ginge ihn nichts an. Dafür sah er Thrix unverwandt an. 

»Ich wollte dich sowieso noch einmal besuchen.« »Wahrscheinlich wegen Kalix, richtig?« 

Nachdem Thrix in dieser Nacht schon einiges durchgemacht hatte, gefiel es ihr gar nicht, wieder einmal ausgefragt zu werden. Ihr kam der Gedanke, Gawain mit einem Zauberspruch zu vernichten. Das würde ihn lehren, sie mit Fragen zu belästigen. Aber dann war sie alles leid. »Zum Teufel damit«, dachte sie. »Soll er doch wissen, wo Kalix ist. Mutter kann es nachher in Ordnung bringen, ihr ist das schließlich wichtig.« Sie trank ihren Whisky aus und schenkte sich einen zweiten ein. Ihr MacRinnalch-Malt ging langsam zur Neige, was an dem ganzen Stress in letzter Zeit lag. Entweder würde sie für weniger Stress sorgen oder, was wahrscheinlicher war, ihre Mutter bitten müssen, ihr eine neue Kiste zu schicken. 

»Gawain, du könntest mich mit rein gar nichts zwingen, dir die Informationen zu geben. Außer mich vielleicht zu Tode zu langweilen, was durchaus möglich wäre. Wenn ich wollte, könnte ich dich als Häufchen Asche aus meinem Büro fegen. Aber ehrlich gesagt habe ich dazu einfach keine Lust. Außerdem bin ich dir wahrscheinlich etwas schuldig, weil du mich gerettet hast. Wenn du Kalix sehen willst, dann bitte, geh zu ihr. Garantiert führt das zu einer Katastrophe, aber das ist nicht mein Problem.« 

Die Zauberin gab Gawain die Adresse in Kennington. 
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»Sie wohnt bei zwei Studenten. Tu ihnen nichts, sie haben sich gut um Kalbe gekümmert.« 

Gawain nickte. Auf dem Weg aus ihrem Büro blieb er stehen und betrachtete die Entwürfe auf ihrem Schreibtisch. 

»Du bist eine echte Künstlerin, Thrix MacRinnalch«, sagte er, bevor er verschwand. 

»Ein etwas unpassender Moment für ein Kompliment«, dachte Thrix. Vielleicht war das Gawains Art, sich für ihre Hilfe zu bedanken. Er hatte etwas von einem Gentleman an sich, auch wenn er jung war und ihm der letzte Schliff fehlte. 

Thrix war zu müde, um nach Hause zu gehen. Sie zog ihre nassen Sachen aus, nahm einen Mantel von der Kleiderstange und legte sich auf das Sofa, mit dem Mantel als Decke und einem Sofakissen unter dem Kopf. Das war nicht die erste Nacht, die sie in ihrem Büro verbrachte. Zumindest konnte sie dadurch am nächsten Morgen früh an die Arbeit gehen. Vor dem Einschlafen überlegte sie, was ihre alte Lehrerin Minerva MacRinnalch wohl zu den Ereignissen dieser Nacht gesagt hätte. Thrix hatte das Zaubern zuerst bei Minerva gelernt, die sie fast sechs Jahre lang unterrichtete. Seit damals hatte Thrix viel dazugelernt, aber das Fundament ihres gesamten Wissens stammte von Minerva. Genau wie der Rat, der Thrix wieder einfiel, nämlich sich niemals mit Magie zu rächen. 

Gefolgt von dem zweiten Rat, dass man, wenn man einer kleinlichen Rache nicht widerstehen konnte, es zumindest richtig machen sollte. Thrix schauderte bei dem Gedanken, was Minerva wohl dazu gesagt hätte, dass ihre Schülerin bewusstlos in einer Pfütze gelandet war. Zum Glück hatte Minerva sich auf eine weit abgelegene Bergspitze zurückgezogen und wagte sich nur noch selten in die Welt hinaus. 

Die Zauberin nahm ihre Wolfsgestalt an. Das würde ihr neue Kraft verleihen. 

Am Morgen würde es ihr wieder gut gehen. Sie schlief mit tröstlichen Erinnerungen an ihre alte Lehrerin ein, die sie viel lieber gemocht hatte als ihre ganze Familie. 
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Delicious fuhr zurück nach Camden. Als sie ihr Haus erreichten, waren die Zwillinge wieder guter Laune. Die Gefahr war vorüber, sie waren in Sicherheit, und kein Werwolf machte sich lange Gedanken über einen Angriff der Avenaris-Gilde. 

Dominil war in Gedanken versunken und schwieg auf dem gesamten Heimweg. 

Kalix fand es aufregend, die drei zu treffen, war aber auch nervös. Es war ein seltsames Gefühl, Werwölfen aus ihrer Familie zu begegnen, die sie nicht zurück nach Schottland schleifen wollten. Dominil zusammen mit den Zwillingen zu sehen war immer noch erstaunlich. Die Familie hatte die beiden ausgestoßen. Sie wurden vielleicht nicht gehasst oder wie Kalix gejagt, aber waren immerhin ausgestoßen. 

Ihre Unterhaltung verriet Kalix, dass sie in einer Band waren. Sie spielten Gitarre und sangen, und bald würden sie berühmt sein. Sie wirkten fröhlich und zuversichtlich. Kalix bewunderte sie und war gleichzeitig etwas eifersüchtig. Die Zwillinge waren frei und taten, was sie wollten. Hinter ihnen war die Familie nicht her, und sie wohnten in ihrem eigenen Haus. Sie hatten sich nie in irgendwelchen Gassen verstecken müssen. Sie sprachen davon, auszugehen und mit Freunden etwas zu trinken. Schon an ihren knallbunten Haaren erkannte Kalix, dass sie ein gutes Leben führten. Plötzlich fühlte sie sich viel jünger als die beiden und ihnen weit unterlegen. Als Kalix nach dem Namen ihrer Band fragte, klang ihre Stimme erstaunlich leise, und die Schwestern hörten sie bei dem Verkehrslärm nicht. Kalix kam sich dumm vor, weil sie etwas gesagt und keine Antwort bekommen hatte. Sie traute sich nicht, die Frage zu wiederholen. 

Als sie Camden erreichten, bereute Kalix, dass sie mitgefahren war. Ihr graute vor der Frage, was sie selbst mit ihrem Leben anstellte. Dass sie vor gerade einmal einer Stunde grimmig ge 
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kämpft hatte, um die anderen zu retten, hatte Kalix ganz vergessen, weil die Schwestern nicht über das Kämpfen sprachen. Sie redeten über Songtexte, Verstärker und neue Glitzerklamotten, die sie auf der Bühne tragen konnten. 

Das klang alles viel aufregender als das Leben von Kalix. Zu Hause angekommen, fielen Beauty und Delicious aus dem Auto und gingen hinein. 

Kalix blieb, wo sie war. 

»Möchtest du mit hineinkommen?«, fragte Dominil. »Weiß nicht«, murmelte Kalix. »Was meinst du mit  weiß nicht}« »Na gut«, sagte Kalix und folgte ihr. 

Dominil hatte kein Wort über den Kampf verloren. Auch nicht über die seltsame Tatsache, dass sich die Schwestern während der Attacke nicht verwandelt hatten. Kalix hätte gerne gewusst, warum nicht. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum die Schwestern den Jägern in menschlicher Gestalt gegenübertreten wollten. Als Werwölfinnen wären sie viel stärker gewesen. 

Das Haus war mittlerweile sauber und ordentlich. Die Reinigungsleute hatten gute Arbeit geleistet, und Beauty und Delicious zeigten sich erstaunlich zurückhaltend darin, wieder Chaos zu schaffen. Dann würde Dominil wieder an ihnen herumnörgeln. Das war der Nachteil an ihrer Verbindung. Als Rache schrieben die beiden Songs über Dominil.  Evtl White-Haired Slut  war schon fertig, und mit  Stupid Werewolf Bitch  machten sie gute Fortschritte. 

»Wie heißt eure Band?«, fragte Kalix noch einmal. 

»Yum Yum Sugary Snacks.« 

»Der Name ist gut«, sagte Kalix. »Er passt zu euch.« 

Die Zwillinge interessierten sich offenbar nicht für ihre Meinung. Kalix saß stumm da und betrachtete die vielen Gitarren, die ordentlich in Ständern verstaut waren, die riesige CD-Sammlung an den Wänden und die Musikzeitschriften und Zeitungen in den Regalen. 

Dominil ging schon wieder zum Geschäftlichen über. 

250 

»Ich finde einen anderen Proberaum. Habt ihr irgendwelche Vorlieben?« 

Beauty und Delicious erzählten ausführlich von allen Proberäumen, die sie besucht hatten, von denjenigen, die sie mochten, und anderen, in denen sie Hausverbot hatten. Danach fingen sie eine Diskussion über Clubs an. Als es schließlich um die neue Software ging, die Dominil auf ihren Sampler gespielt hatte, fühlte Kalix sich völlig außen vor. Dominil behandelte sie wie Luft. 

Obwohl Kalix eine Werwölfin war, genau wie sie, und zur Familie gehörte, hatten die Musikerinnern und ihre Managerin offenbar keine Zeit für sie. Kalix kam sich wie eine kleine und äußerst langweilige Werwölfin vor, die nichts Interessantes beizusteuern hatte. Sie wollte gehen, fand aber nicht einmal eine Gelegenheit, sich zu verabschieden. Als Beauty und Delicious irgendwann in die Küche gingen, um Kaffee zu kochen, und Dominil ihnen folgte, stahl Kalix sich einfach leise hinaus und machte sich auf den Heimweg. 

Sie war deprimiert. Die Zwillinge wiederzusehen hatte nicht viel Spaß gemacht, und Dominil mochte sie gar nicht. 
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Verasa betrachtete ihren neuen Perugino mit wenig Freude. Sie hatte ihn vor einem Monat gekauft und wollte eine Kopie für sich anfertigen lassen, bevor sie das Original der National Gallery of Scotland lieh. Normalerweise hätte das Verasa sehr zufrieden gestimmt. Vor zwei Jahren hatte der Scottish Arts Council ein Dinner zu ihren Ehren veranstaltet, als Dank für ihre Bemühungen um schottische Kunst. Sie erinnerte sich immer noch sehr gerne daran. Leider waren aus England zu schlechte Neuigkeiten gekommen, um im Moment Kunst genießen zu können. 
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Ihre Schwester Lucia war wütend, weil Markus ihren Sohn Decembrius angegriffen hatte. Verasa hatte darauf hingewiesen, dass Markus wegen Talixias Tod nicht bei Verstand war, aber das konnte Lucia nicht besänftigen. Ihr Sohn war ihr ein und alles. Außerdem war Decembrius, wie sie die Herrin der Werwölfe mit Nachdruck erinnerte, nicht für Talixias Tod verantwortlich. 

Verasa hatte sich selbst große Sorgen gemacht, als Markus nach dem Angriff verschwunden war. Sie war tagelang in großer Sorge, bis die Nachricht eintraf, er sei von einer jungen Frau nach Hause gebracht worden, die niemand kannte. 

Wieder spürte sie einen Hauch Verärgerung über ihren jüngeren Sohn. Er war es ihr schuldig, sie auf dem Laufenden zu halten. Sie konnte verstehen, dass Markus wegen Talixia aufgebracht war, aber das war noch kein Grund, die Kontrolle zu verlieren. 

Dominil hatte von den Ereignissen im Proberaum berichtet. Was für eine seltsame Geschichte. Ein Angriff von einer großen Gruppe Jäger gefolgt von einer Rettungsaktion durch Sarapen und Kalix. Dominil glaubte, sie hätten sich zufällig vor dem Studio getroffen. Jetzt, nachdem Sarapen Kalix gesehen hatte, würde er sie verfolgen, da war sich Verasa sicher. Sie zog Rainal zurate, und beide saßen bis tief in die Nacht zusammen, nippten Whisky und aßen Wildbret von einem Hirsch, der an diesem Tag erlegt worden war. 

»Was wird Sarapen jetzt unternehmen?«, überlegte Rainal. »Nachdem Markus Mirasen umgebracht hat?« 

»Er wird natürlich versuchen, Markus zu töten. Sarapen sieht das sicher als gerechtfertigte Rache, und nach den Clantraditionen könnte er sogar recht haben.« 

»Nicht, wenn er zuerst zu Gewalt gegriffen und Talixia getötet hat.« 



»Stimmt. Aber das können wir nicht beweisen.« Verasa hatte weitere Werwölfe von ihren Ländereien nach London geschickt, damit sie bei Markus blieben. 

252 

»Nur noch zwei Wochen bis zur nächsten Sitzung des Großen Rats«, sagte Rainal. »Sie wird sicher interessant.« 

»Wahrscheinlich zu interessant. Ich überlege, sie zu verschieben.« 

Rainal protestierte. »Die Sitzung kann nicht verschoben werden.« 

»Ich bin das stellvertretende Oberhaupt des Clans. Unter außergewöhnlichen Umständen kann das Oberhaupt des Clans die Sitzung verschieben. Das hat es schon gegeben.« 

»Nur in Kriegszeiten.« 

»Wir befinden uns im Krieg.« 

Rainal gefiel das nicht, aber Verasa ließ sich nicht beirren. 

»Ich brauche mehr Zeit. Dominil braucht mehr Zeit. Und ich will nicht riskieren, dass Lucia anders abstimmt. Es ist viel besser, wenn sie ihre Wut über den Angriff auf Decembrius vergessen kann.« 
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Kalix stapfte durch den Regen nach Hause. Weil sie kein Geld besaß, hatte sie den langen Weg von Camden nach Kennington, quer durch die Stadt und über den Fluss, zu Fuß vor sich. Sie überlegte, ob sie versuchen sollte, ohne Ticket mit der U-Bahn zu fahren, entschied sich aber dagegen. Sie hatte keine Lust, vor einem Kontrolleur zu flüchten. 

Kalix hatte nach dem Kampf ein leichtes Hochgefühl verspürt, aber das war jetzt abgeklungen, und sie fühlte sich deprimiert. Nach der Begegnung mit Beauty, Delicious und Dominil kam sie sich unzulänglich vor. Sie freute sich auch nicht auf zu Hause. Die junge Werwölfin hatte sich eingeredet, Moonglow würde sie hassen, weil sie auf Jay gelandet war. Wahrscheinlich würde man sie 252 

aus dem Haus werfen. Wären da nicht ihr Tagebuch und ihr Walkman, würde sie gar nicht zurückgehen. Sie verwünschte Moonglow, weil sie so unvernünftig war, und sich selbst, weil sie sich mit Menschen eingelassen hatte. Allerdings schien sie mit Werwölfen nicht viel besser auszukommen. Dominil hatte kaum ein Wort mit ihr gesprochen, und die Zwillinge hielten sie offenbar für eine Idiotin. 

Kalix versuchte sich mit dem Gedanken aufzumuntern, dass sie vielleicht nie wieder etwas essen würde. Eine Weile lang funktionierte es, aber als sie den Fluss erreichte, verwandelte sich ihre deprimierte Stimmung in Panik, und sie wünschte, sie hätte ihr Laudanum dabei. Kalix stapfte weiter durch den Regen. 

Als sie endlich in Kennington ankam, holte sie ihren glänzenden neuen Schlüssel hervor, den Daniel für sie hatte machen lassen, und schloss die Tür so leise wie möglich auf. Moonglow war nicht zu Hause. Daniel lümmelte auf dem Sofa vor dem Fernseher herum. 



»Kalix. Bin ich froh, dass du zu Hause bist.« 

Das überraschte Kalix. 

»Wirklich?« 

»Natürlich. Ich hatte einen schrecklichen Tag.« 

»Will Moonglow mich rauswerfen?«, fragte Kalix. 

»Was?« Daniel lachte. »Natürlich nicht. So sauer war sie nicht. Moonglow kann sowieso nie lange böse bleiben. Sie ist zu Jay gegangen, um sich einen netteren Abend zu machen; das muntert sie bestimmt auf.« 

»Oh.« 

»Trockne dir lieber die Haare«, sagte Daniel. 

Kalix ging hinauf in ihr Zimmer und trank einen Schluck Laudanum. Weil Daniel es vorgeschlagen hatte, trocknete sie sich das Haar mit einem Handtuch, bevor sie wieder nach unten ging. 

»Will Moonglow auch bestimmt nicht, dass ich gehe?«, fragte sie. 

Daniel hätte fast wieder gelacht, aber als er merkte, dass Kalix sich wirklich Sorgen machte, beruhigte er sie sofort. 
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»Das war doch halb so wild. Moonglow mag dich.« »Echt?« 

»Natürlich. Wie kommst du darauf, es könnte anders sein?« 

»Weil mich keiner mag.« 

»Wir mögen dich sehr.« 

Es fiel Kalix schwer, das zu glauben. 

»Warum?« 

Daniel zuckte mit den Schultern. 

»Wie sollte man denn eine so fidele junge Werwölfin nicht mögen?« 

Das Wort  fidel  war so unerwartet und unpassend, dass Kalix lachen musste. Sie wollte Daniel sagen, dass sie ihn auch mochte, aber das wäre ihr plump vorgekommen. 

»War es denn im College schön?«, war alles, was sie herausbrachte. 

Daniel zog ein verdrießliches Gesicht und ließ sich tiefer in das Sofa sacken. 

»Nein. Es war schrecklich.« »Waren die Vorlesungen schwer?« 

»Die Vorlesungen? Darauf habe ich ehrlich gesagt gar nicht geachtet. Heute war ein besonders schlechter Tag, weil ich zu Alicia gegangen bin und mit ihr geredet habe, nachdem Moonglow mich praktisch dazu gezwungen hat, und als wir uns unterhalten haben, hat sie gelangweilt ausgesehen und gemeint, sie hätte jetzt etwas anderes zu tun.« 

»Was denn?« 

»Das hat sie nicht gesagt.« Daniel seufzte. 

»Ich bin der größte Versager, was Mädchen angeht, das muss man so sagen.« 

»Dich mögen doch bestimmt viele Mädchen«, sagte Kalix, die Daniel nicht gerne so deprimiert sah. 

»Na ja, nein. Nicht gerade viele. Sehr wenige sogar. Eigentlich 254 

kein Einziges. Moonglow mag mich nicht und Alicia nicht und auch nicht die paar hundert Mädchen, die jeden Tag durch das King’s College laufen.« 

»Und was ist mit diesem Mädchen von der Party?« 

Die Erinnerung an dieses betrübliche Ereignis machte Daniel noch deprimierter. 

»Ich esse jetzt den Kühlschrank leer und trinke den letzten Wein.« 

Daniel zog mit betrübter Miene Richtung Küche ab. Kalix blieb einen Moment lang ratlos sitzen. Ihr gefiel es gar nicht, dass Daniel traurig war. Er war immer so nett zu ihr. Sie verstand nicht, warum ihn kein Mädchen mochte. Kalix hätte ihn gern aufgemuntert, aber sie wusste nicht recht, wie man so etwas anstellte. 

Normalerweise war sie diejenige, die deprimiert war. Sie hatte keine Erfahrung darin, andere aufzuheitern. 

Etwas unsicher auf den Beinen stand Kalix auf. Der Tag hatte ihr eine Menge abverlangt. Der Kampf war sehr gewalttätig gewesen, und die Kraft, die ihre Verwandlung in eine Werwölfin ihr verliehen hatte, war mittlerweile aufgebraucht. Sie hatte seit Tagen nichts gegessen. Das Laudanum, das sie nach ihrer Rückkehr getrunken hatte, machte sie abwechselnd schläfrig und euphorisch. Sie folgte Daniel in die Küche. 

»Ich mag dich«, sagte sie, dann umarmte sie ihn fest und küsste ihn. 

Daniel war erschrocken. So erschrocken, dass er sich nicht einmal rührte. Er fand, er sollte die junge Werwölfin wirklich nicht küssen, aber er war zu überrascht, um sich loszumachen. Außerdem umarmte Kalix ihn sehr fest. Und Daniel war so lange nicht mehr geküsst worden, dass es ihm gar nicht so unangenehm war. 

»Ahm . . hallo . .«, sagte jemand ein paar Schritte neben ihnen. 

Daniel sprang zurück und knallte recht schmerzhaft gegen die Spüle. Zu seinem Entsetzen stand Moonglow vor ihm, die ihn voller Empörung ansah. 
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»Hü«, sagte Daniel. Er grinste sie übertrieben fröhlich an, um sich möglichst gelassen zu geben, und wünschte sich gleichzeitig, er würde auf der Stelle in eine andere Dimension teleportiert werden. 

»Was ist denn hier los?«, fragte Moonglow. 

»Ich glaube, ich gehe in mein Zimmer«, sagte Kalix und trottete davon. 

Moonglow sah ihr hinterher, dann wandte sie sich an Daniel. »Du hast sie geküsst?« »Natürlich nicht.« 

»Was soll das heißen, natürlich nicht? Ich habe dich doch gesehen!« 

»Sie hat mich einfach gepackt und geküsst. Sie hat mich überrumpelt.« 

Moonglow runzelte die Stirn. 

»Du hast aber nicht versucht, sie abzuwehren.« 

»Ich wollte das nicht!«, sagte Daniel. »Es ist einfach passiert!« 



Moonglow räumte ihre Einkäufe in den Kühlschrank. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, dass Daniel Kalix geküsst hatte. Auf jeden Fall hätte sie damit nicht gerechnet. Sie war so überrascht, dass sie den verdächtig aussehenden jungen Mann, der vor ihrem Haus herumgelungert hatte, ganz vergaß. Als sie die Haustür erreicht hatte und noch einmal nachsehen wollte, war er verschwunden. 

»Sie war immerhin krank«, sagte Moonglow. »Und sie ist erst siebzehn.« 

»Wäre das in Werwolfjahren gerechnet nicht älter?«, meinte Daniel. »Du weißt schon, wie bei Katzen?« 

Daniel war die ganze Sache entsetzlich peinlich. Er wusste, dass er sich nicht gerade bemüht hatte, sie zu vermeiden, obwohl er versuchte, so zu tun. 

»Kam einfach auf mich zu und hat mich gepackt. Ich habe es gerade beendet, als du hereingekommen bist, wollte sie gerade wegschieben …« 
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»Hör schon auf«, sagte Moonglow und musste fast lächeln. »Ihr seid beide erwachsen. Mehr oder minder.« 

Vom kleinen Hof hinter der Küche aus sah Gawain zu. Er hatte alles durch das Küchenfenster beobachtet. Er hatte gesehen, wie Kalix einen anderen Mann geküsst hatte. Der Werwolf stand lange nur stumm da. Drei Jahre lang hatte er sich danach gesehnt, Kalix wiederzusehen. 

»Jetzt habe ich sie gesehen«, dachte er bitter. Er sprang über den Zaun und lief fort, ohne Ziel, nur mit dem Wunsch, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den unerträglich schmerzhaften Anblick von Kalix in den Armen eines anderen zu bringen. 

In ihrem Büro im Herzen Londons schlief Thrix auf ihrem Sofa. Plötzlich wurde sie wach. Wie tief die Zauberin auch schlafen mochte, nichts konnte sie überrumpeln. Sie sah sich im Zimmer um, ihre Werwolfaugen passten sich sofort an die Dunkelheit an. Das Büro war leer, aber ein leises Kratzen draußen ließ sie erschrocken herumfahren. Sie befand sich im vierten Stock; vor ihrem Fenster konnte unmöglich jemand sein. 

Am schmalen Fenstersims klammerte sich ein Werwolf fest, der offenbar ihre Aufmerksamkeit erregen wollte. 

»Gawain? Was machst du denn hier?« 

»Ich brauche jemanden zum Reden.« 

»Du brauchst jemanden zum Reden?« Die Zauberin war verblüfft und überlegte, das Fenster wieder zu schließen. Aber als sie Gawain in die Werwolfaugen blickte, erkannte sie, dass ihm vor kurzem die Tränen gekommen waren. Sie trat einen Schritt zurück, damit er hereinkommen konnte. Gawain stand verlegen im Zimmer. Mitleidslos musterte Thrix ihn. 

»Ich hoffe für dich, es ist wichtig, Gawain.« 



Die Zauberin war wütend, dass Gawain es gewagt hatte, einfach vor ihrem Fenster aufzutauchen und sie zu wecken. Von dem unschönen Zwischenfall bei Zatek tat ihr noch alles weh, was sie noch mehr verstimmte. 
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»Was ist so wichtig, dass du an meinem Haus hochkletterst? Hast du etwas beschädigt?« 

Gawain wirkte vollkommen verzweifelt. »Kalix«, sagte er schließlich. »Ist sie tot?« 

Gawain schüttelte den Kopf. Mehr schien er nicht sagen zu wollen. Thrix verlor allmählich die Geduld. Und sie mochte Gawain nicht besonders. 

»Sag mir, was los ist, oder verschwinde.« 

»Ich habe gesehen, wie sie jemanden geküsst hat«, sagte Gawain. 

Thrix hätte fast gelacht. »So viel zur großen Leidenschaft«, dachte sie. 

»Vielleicht sieht Gawain jetzt ein, dass man sich in Kalix nicht verlieben sollte.« 

»Gawain, du hast Kalix nie richtig verstanden.« 

Gawain ließ sich auf einen Stuhl sacken. Er litt so offensichtlich, dass nicht einmal die Zauberin, die wenig Mitleid übrig hatte, ihn hinauswerfen konnte. 

Sie nahm wieder menschliche Gestalt an, ging zu ihrer Vitrine und holte den Whisky hervor. 

»Das hier finden die MacRinnalchs in der Regel bei allen Problemen hilfreich«, kommentierte sie trocken und schenkte zwei Gläser ein. 
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Sarapen dachte lange über seine Begegnung mit Dominil nach. Sie hatte beunruhigende Gefühle wachgerufen. Obwohl Sarapen sich voll und ganz auf die Nachfolge als Fürst konzentrierte, drängte sich ihm doch immer wieder das Bild der weißhaarigen Werwölfin auf. Es hatte ihn selbst überrascht, wie stark seine Gefühle für Dominil noch immer waren. Als er gesehen hatte, wie 256 

die Jäger das Studio betraten, hatte Sarapen Kalix und die Nachfolge völlig vergessen und war ihr zu Hilfe geeilt. 

Er hasste Dominil. Aber leider hatten seine leidenschaftlichen Gefühle für sie nie nachgelassen. Er dachte daran, wie dicht nebeneinander sie im Auto gesessen hatten, als sie aus dem Studio kamen, und wie nah sich ihre Gesichter gekommen waren, als sie sich auf der Straße gegenüberstanden. Hätte Sarapen sich nicht in diesem Moment umgedreht, hätte er vielleicht versucht, sie in die Arme zu nehmen. 

»Und wie hätte dieses Miststück darüber gelacht«, grummelte er, wütend auf sich selbst. So für die Werwölfin zu empfinden, die seinen verwünschten Bruder als neuen Fürsten vorgeschlagen hatte. Einfach unfassbar. Sarapen behielt seine Gedanken für sich. Sein wichtigster Berater Mirasen war tot, aber Sarapen hätte wohl auch nicht mit ihm gesprochen, wäre Mirasen noch bei ihm gewesen. Es war nicht Sarapens Art, über seine Gefühle zu sprechen. 



Decembrius befand sich auf dem Rückweg nach Schottland, um sich von seiner Mutter pflegen zu lassen. Leider, denn Sarapen hätte sein Talent, Gesuchtes aufzuspüren, gut gebrauchen können. Sarapens Werwölfe konnten Markus nicht finden, obwohl Sarapen nicht einmal wusste, warum Markus sich verstecken sollte. Warum sollte er verschwinden, nachdem er den Mut aufgebracht hatte, Sarapens Haus zu überfallen? Das ergab keinen Sinn. 

Sarapen verwünschte seine Wächter und befahl ihnen weiterzusuchen, bis sie Markus fanden. Was Kalix betraf, so wollte Sarapen sie immer noch töten. Sie hatte es verdient zu sterben, und ihr Tod würde ihn zum Fürsten machen. 

Wieder kam ihm Dominil in den Sinn. Was machte sie nur bei diesen verwahrlosten Zwillingen? Die beiden waren ihre Gegenwart gar nicht wert. 

Dominil hatte sich im Kampf großartig geschlagen. Ihre Erbarmungslosigkeit gereichte allen Kämpfern der MacRinnalchs zur Ehre. Sarapen schüttelte den Kopf und versuchte, nicht an sie zu denken. 
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Dominil dachte nicht an Sarapen. Sie war vollauf damit beschäftigt, einen neuen Proberaum zu buchen und einen Auftrittsort für die Schwestern zu finden. Der Zusammenstoß mit der Avenaris-Gilde war ungelegen gekommen, änderte aber nichts an ihrem Zeitplan. Dominil hatte wieder die Computer der Gilde infiltriert und zufrieden festgestellt, dass sie keine direkten Informationen über die Zwillinge oder sie selbst besaß. Es war reiner Zufall gewesen, dass jemand im Studio sie als Werwölfinnen erkannt hatte. 

Dominus einziger Gedanke über Sarapen war das knappe Zugeständnis, dass er einen guten Kämpfer abgab, den man in einer Schlacht gerne an seiner Seite wusste. Das galt auch für Kalix. Nachdem Dominil gesehen hatte, mit welchem Ingrimm die Werwölfin Kalix gekämpft hatte, war sie überrascht, wie dürr sie als Mensch war. Man hätte ihr nicht zugetraut, jemandem Schaden zuzufügen. 

Aber das hatte sie, und zwar äußerst effektiv. 

Dominil wusste nicht, warum Kalix von den Zwillingen weggegangen war, ohne sich zu verabschieden. Vielleicht hatte sie sich gelangweilt. Oder vielleicht war das einfach ihre Art; Kalix galt schon lange als unvernünftig. Das kümmerte Dominil nicht. Sie hatte Verasa bereits gesagt, dass sie nicht bereit war, für noch eine junge Werwölfin das Kindermädchen zu spielen. Es war schlimm genug, dass sie auf Butix und Delix aufpassen musste. Die beiden hatten sich nach dem Kampf im Studio hoffnungslos betrunken. Nicht, dass sie besonders gut gekämpft hätten, schließlich konnten sie sich nicht verwandeln. Aber selbst in menschlicher Gestalt waren sie stärker als die meisten Männer, und sie waren nicht vor dem Kampf zurückgeschreckt, das musste man ihnen lassen. 

Dominil mochte die Musik der Zwillinge nicht, aber sie glaubte zu verstehen, was sie antrieb. Beauty und Delicious sangen beide, weil jede ein zu großes Ego besaß, um ihrer Schwester die Position als einzige Frontfrau zu überlassen. 



Beide posierten gerne mit ihren Gitarren, aber für die letzten Songs in ihrem Set legten sie ihre Instrumente beiseite, um ihr Publikum nur noch anzusingen, 258 

oder besser anzuschreien. Dominil konnte das durchaus nachvollziehen. 

Wahrscheinlich brauchte man als Frontfrau einer Band ein großes Ego. Dominil hatte der Band mit ihrer praktischen Art bei der Software für den Sampler geholfen, um den Sound zu stellen, wenn die Schwestern ihre Gitarren weglegten. 

Dominil verließ das Haus frühmorgens mit dem Vorhaben, eine Auftrittsmöglichkeit für die Zwillinge zu finden. Aber vorher musste sie einen Abstecher in den Osten Londons machen, zum Laden des jungen MacDoig. Ihr Vorrat an Laudanum war beinahe aufgebraucht, und sie benötigte neues. 

Laudanum war Dominus heimliches Laster. Niemand wusste davon, nicht einmal Verasa. 
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Ann kam zeitig zur Arbeit. Sie fuhr mit dem Aufzug in den vierten Stock und schloss die Bürotür auf. Dann nahm sie die Post mit, sortierte sie in verschiedene Stapel und brachte Thrix’ Post in deren Büro, damit sie die Briefe gleich fand, wenn sie ankam. 

Ann öffnete Thrix’ Tür, schaltete das Licht an und blieb wie angewurzelt stehen. 

Ihre Arbeitgeberin lag auf dem Sofa. Ein junger Mann, den Ann vom Sehen, aber nicht dem Namen nach kannte, lag neben ihr. Offenbar waren beide nackt, und der Mantel, den sie als Decke benutzten, bedeckte nicht viel. Thrix wurde sofort wach. Als sie die Augen aufschlug, strahlte ihre persönliche Assistentin sie an. 

»Kaffee?«, fragte Ann. 

»Großer Gott«, sagte Thrix entsetzt. 

Der junge Mann öffnete die Augen. 

»Ich lasse Sie zwei erst mal allein«, sagte Ann. »Sie haben in einer halben Stunde ein Meeting; soll ich es verschieben?« 
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»Nein!«, antwortete Thrix laut. »Holen Sie den Kaffee.« 

»Es wäre kein Problem zu verschieben«, sagte Ann fröhlich. 

»Jetzt verschwinden Sie schon aus meinem Büro und holen mir einen Kaffee«, zischte Thrix, die vom amüsierten Blick ihrer Assistentin genug hatte. 

»Guten Morgen«, sagte Gawain unbeholfen, als Ann gegangen war. Die Zauberin sah ihn äußerst missmutig an. 

»Ich habe ein Meeting. Zieh dich an.« 

Thrix sprang vom Sofa auf und zog sich rasch an. Bei einem Blick in den großen Spiegel stellte sie entsetzt fest, wie zerzaust sie aussah. Normalerweise erschien sie makellos zurechtgemacht im Büro. Jetzt sah sie aus wie … sie sah aus wie eine Frau, die den Abend damit begonnen hatte, sich von einem Zauber über die Straße schleudern zu lassen, und am Ende Sex auf dem Sofa hatte. Keine gute Art, sich auf ein Meeting mit einem wichtigen Kunden vorzubereiten. 

Gawain drückte sich unbeholfen im Büro herum. 

»Geh jetzt lieber«, sagte Thrix. 

»Na gut«, sagte Gawain. 

»Und erzähl niemandem, was passiert ist«, sagte Thrix. »Mache ich nicht.« 

Gawain ging. Thrix nahm ihr Schminktäschchen mit in das kleine Badezimmer neben ihrem Büro und brachte rasch ihr Makeup in Ordnung. Als sie Grundierung auflegte - etwas mehr als sonst -, roch sie Jasmin, und plötzlich stand Malveria neben ihr. 

»Bravo!«, rief die Feuerkönigin begeistert. »Du hattest Sex!« 

Die Zauberin verzog gequält das Gesicht. 

»Habe ich überhaupt keine Privatsphäre mehr? Hast du zugesehen?« 

»Natürlich nicht. Sobald du deine Unterwäsche ausgezogen hattest, habe ich mich höflich zurückgezogen, fast augenblicklich. Ich wollte einiges mit dir besprechen, aber als ich dich in der starken, leidenschaftlichen Umarmung von Gawain, diesem attraktiven 
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jungen Werwolf sah, wollte ich dich natürlich nicht stören. Er sieht ohne Zweifel blendend aus, und ich verstehe gut, dass deine Schwester Kalix in ihn verliebt ist. Glaubst du, es könnte ein Problem sein, dass deine Schwester Kalix in ihn verliebt ist?« 

Die Zauberin unterbrach ihre Arbeit mit dem Eyeliner, um Malveria böse anzufunkeln. 

»Was meinst du wohl? Natürlich könnte das ein Problem sein. Ein großes Problem, falls sie je davon erfährt, was aber nicht passieren wird.« 

»Ich würde natürlich nie eine Silbe darüber verlieren«, sagte Malveria. »Obwohl es eine Schande ist, das geheim zu halten, wo doch jeder weiß, dass du in letzter Zeit sehr wenig Sex hattest. Wird er dich wieder besuchen?« 

»Auf keinen Fall«, erklärte Thrix. 

»Warum nicht? War es nicht befriedigend?« 

»Was ist denn das für eine Frage?« 

»Die Art von Frage, die bedeutet, dass du mir in allen Einzelheiten von deinem intimen Erlebnis erzählen sollst«, antwortete Malveria, während sie sich Thrix’ 

Mascara für kleinere Ausbesserungen borgte. 

»Keine Einzelheiten.« 

»Keine Einzige? Wie gemein, Zauberin. Hattet ihr Sex auf deinem Schreibtisch?« »Nein.« 

»Auf dem Boden?« 

Thrix unterbrach sich beim Schminken. 



»Malveria, ich werde dir keine Einzelheiten erzählen. Ich versuche, die Einzelheiten zu vergessen. Es war ein schrecklicher Fehler, mit Gawain zu schlafen, und jetzt werde ich die Erinnerung daran verdrängen.« 

Malveria konnte Thrix’ Haltung nicht begreifen. Sie hatte gerade mit einem attraktiven jungen Werwolf geschlafen. Sie müsste eigentlich glücklich sein. 
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»Warum hast du es getan, wenn du jetzt nicht zufrieden bist?« »Ich weiß es nicht. Er ist nur hergekommen, um zu reden, und dann ist die Situation aus dem Ruder gelaufen.« Malveria schnupperte. 

»Eine Menge Alkohol war daran beteiligt, nicht wahr? Er ist wirklich ein starkes Aphrodisiakum, auch in meinem Reich. Aber ich bin nicht zufrieden. Du würdest nicht die Selbstbeherrschung verlieren, also warum hast du mit ihm geschlafen? Willst du Einfluss über ihn gewinnen?« 

»Nein.« 

»Willst du deiner Schwester das Herz brechen und auf ihren Träumen herumtrampeln?« »Nein!« 

»Warum dann?« 

Thrix ärgerte sich darüber, dass die Feuerkönigin das Thema nicht fallenlassen wollte. 

»Ich habe mit ihm geschlafen, weil ich zu viel Whisky getrunken hatte, er sehr gut aussieht und einen fantastischen Körper besitzt und ich lange keinen Sex mehr hatte. Reicht das?«, fragte sie und stürmte aus dem Bad. 

Draußen stand Ann mit einem Kaffeetablett in den Händen vor ihr. 

»Ich finde, ja«, sagte Ann. »Ich habe schon mit Männern aus weit weniger Gründen geschlafen.« 

Thrix sah Ann böse an und schnappte sich eine Kaffeetasse. »Ist alles in Ordnung?«, fragte Ann. 

»Ihr geht es gut!«, antwortete Malveria, als sie aus dem Bad kam. »Könnte ich einen Kaffee bekommen? Vielen Dank. Ist es nicht ausgesprochen unterhaltsam, Ann, werte persönliche Assistentin meiner Freundin Thrix? Dass die Zauberin mit einem Werwolf geschlafen hat, der so eng mit ihrer Schwester Kalix verbandelt ist, steckt so voller Verwicklungen, dass man sich kaum vorstellen kann, wohin es führen mag.« 
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»Es wird nirgendwohin führen«, antwortete Thrix. »Weil niemand davon erfahren wird. Du darfst keinem ein Wort sagen.« 

»Aber Thrix, meine Liebe«, protestierte Malveria. »Jetzt wirst du aber unvernünftig. Ich bin eine Hiyasta. Wir sind nicht gerade für unsere Diskretion bekannt.« 

»Kein einziges Wort, Malveria, oder ich schwöre, ich werde nie wieder ein Kleid für dich entwerfen.« 



Die Feuerkönigin zog einen Schmollmund und sah damit genau wie ein Model in einer Zeitschrift aus. 

»Also wirklich, Zauberin, wie kaltherzig. Was ist nur aus der berühmten Werwolfleidenschaft geworden? Das ist eine gute Geschichte, und trotzdem verpflichtest du mich zur Verschwiegenheit, und nicht nur das, du weigerst dich auch noch, mir Einzelheiten zu verraten. Habe ich dich nicht erst letzten Monat damit unterhalten, dir von meinem intimen Erlebnis mit den drei Frost-geistern zu erzählen?« 

Bei der Erinnerung musste die Feuerkönigin lächeln. 

»Sie werden noch eine Weile abkühlen müssen, bevor sie wieder Frost machen können!« 

Malveria lachte herzhaft über ihren eigenen Scherz. 

»Drei gleichzeitig?«, fragte Ann. 

»Ja. Haben Sie so etwas noch nie gemacht?« 

»Es reicht!«, brüllte Thrix. »Kein Gerede mehr über Sex. Ich muss zu einem Meeting. Ann, holen Sie meine Unterlagen. Und tratschen Sie das nicht im Büro herum.« 

»Nicht mal im Traum«, sagte Ann. 
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I20 

Moonglow fand es beunruhigend, dass Kalix Daniel geküsst hatte. Oder dass Daniel Kalix geküsst hatte, je nach Blickwinkel. Instinktiv wollte sie Daniel als dem Älteren die Schuld geben, aber vielleicht war das nicht fair. Kalix hatte ihre starke Persönlichkeit schon früher bewiesen. 

Nach dem Kuss herrschte im Haus eine etwas angespannte Atmosphäre. Daniel war verlegen, und Kalix blieb in ihrem Zimmer, weil sie annahm, dass Moonglow böse auf sie war. »Wahrscheinlich trinkt sie Laudanum«, dachte Moonglow. Noch ein Problem. Moonglow überlegte, ob sie Kalix darauf ansprechen sollte, aber es war schwierig, mit der jungen Werwölfin über Probleme zu reden. Bei der leisesten Kritik zog sie sich in ein wütendes Schweigen zurück. Vielleicht sollte sie Kalix einfach machen lassen, was sie wollte. 

Nach Herzenslust Laudanum nehmen, sich schneiden und nie essen. Aber Moonglow war dabei unbehaglich zumute. Kalix würde sicher zu Schaden kommen, wenn sie so weitermachte. 

Jay hatte bemerkt, dass Moonglow oft geistesabwesend war. Es belastete ihre Beziehung und verschaffte ihr noch ein Problem. Sie fühlte sich erleichtert, als sie im College ankam. Die Keilschrift war schwierig genug, um ihre ganze Aufmerksamkeit zu beanspruchen. Weil Daniel erst nachmittags ins College kommen wollte, ging Moonglow zum Mittagessen allein in die Cafeteria und setzte sich mit einem Buch an einen Tisch. Sie war so vertieft in ihre Lektüre, dass sie es nicht bemerkte, als sich jemand an ihren Tisch setzte. 

»Du lernst sogar beim Essen?« 



Moonglow blickte sofort auf, als sie den schottischen Akzent erkannte. Vor ihr saß Markus. »Was machst du denn hier?« 
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»Ich wollte mich bei dir bedanken«, sagte Markus mit sanfter Stimme. 

Markus war jetzt sauber und gut gekleidet, seine Wunden waren verheilt. Sein haselnussbraunes Haar hing ihm dick und seidig in die Stirn. Er hatte leichte Schatten unter den Augen, sah aber bis auf die Trauer in seinen Zügen ebenso gut aus wie früher. Eine Weile lang sahen sie sich stumm an. 

»Meine Freundin wurde getötet«, sagte Markus plötzlich. 

Moonglow wusste nicht, was sie sagen sollte. 

»Weißt du über unsere Familienprobleme Bescheid?«, fragte Markus. 

Moonglow nickte. 

»Sie ist zwischen die Fronten geraten. Ich glaube, wir hätten irgendwann geheiratet.« 

Markus wollte noch etwas sagen, aber die Worte erstarben ihm auf den Lippen. 

In einem Augenwinkel bildete sich eine Träne. Moonglow war von Mitgefühl überwältigt. Sie streckte die Hand aus und legte sie zum Trost auf seine Hand. 

Markus ließ verzweifelt den Kopf hängen. 

»Bist du in Gefahr?«, fragte Moonglow. 

»Meine Freunde haben mich in ein sicheres Haus gebracht. Aber ich ertrage es nicht zurückzugehen. Ich sitze nur dort und denke an Talixia.« 

Die Leute an den umliegenden Tischen beobachteten sie, aber Moonglow bemerkte sie nicht einmal. Sie hatte nur Augen für Markus. 

»Soll ich dich hinbringen?«, fragte sie. 

Markus antwortete nicht. Er saß nur elend da. Moonglow stand auf, nahm Markus bei der Hand und führte ihn aus der Cafeteria. Im gleichen Moment kam Alicia herein und erhaschte nur noch einen kurzen Blick auf Moonglow, trotzdem konnte sie nicht übersehen, dass ihre Freundin den Raum Hand in Hand mit einem der schönsten Männer verließ, den sie je gesehen hatte. 
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»Hat Moonglow ein Glück«, sagte sie zu ihrer Begleiterin. »Glaubst du, Jay weiß Bescheid?« 

Vor dem College winkte Moonglow ein Taxi heran und sagte dem Fahrer, er solle Richtung Süden fahren, heraus aus der Innenstadt und zu Markus’ 

sicherem Haus. 
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Kalix schrieb in ihr Tagebuch. Sie listete alle Gründe auf, aus denen sie unglücklich war. Von ihrem Besuch bei den Zwillingen war sie immer noch mitgenommen. Kalix hatte das Gefühl, sie sei bei ihrer Unterhaltung absichtlich übergangen worden. Solche kleinen Zwischenfälle waren genau das Richtige, um Kalix’ zerbrechliches Selbstbewusstsein zu zerschmettern. 



 Gawain wird nie zurückkommen,  schrieb sie mühevoll.  Und Sarapen wird mich töten.  Auch das erinnerte Kalix schmerzhaft daran, wie gründlich sie alles verpfuscht hatte. Ihr Liebhaber war verschwunden, ihre Brüder wollten sie umbringen und ihre Cousinen wollten nicht mit ihr reden. Sie schrieb weiter. 

 Moonglow hasst mich, weil ich Daniel geküsst habe.  Kalix rechnete damit, dass Moonglow sie jeden Moment aus dem Haus warf. Wenn das geschah, würde Kalix gehen. Sie fühlte sich hier ohnehin nicht wohl. Sogar Daniel benahm sich komisch, seit sie sich geküsst hatten. 

Kalix nahm ihr Messer, setzte sich einen kleinen Schnitt auf die Innenseite des Oberschenkels und sah zu, wie er blutete. Dadurch fühlte sie sich etwas besser. 

Sie trank einen Schluck Laudanum, kroch in ihr Bett und zog sich die Decke über den Kopf. Das Laudanum ließ sie einschlafen, aber ihr Schlaf war unruhig und voller Albträume aus ihrer Kindheit. Ihr Vater jagte sie durch die ganze Burg, sie konnte ihm nicht entkommen. Egal, wie schnell 263 

sie rannte, er kam immer näher. Sie floh um eine Ecke und stand vor einer Wand, wo eine Tür sein sollte. Kalix stöhnte im Schlaf. Das war ein wiederkehrender Traum, in dem sie durch die Gänge von Burg MacRinnalch getrieben wurde, die vertrauten Flure sich plötzlich veränderten und sie gefangen war. Sie wachte schweißgebadet auf und sah sich ängstlich in ihrem Zimmer um, weil sie dachte, der Fürst wäre da. 

Kalix schauderte und stemmte sich hoch, bis sie saß, weil sie nicht mehr schlafen wollte, aber das Laudanum hatte sie so fest im Griff, dass sie die Augen nicht offen halten konnte. Als sie einschlief, tauchte sie sofort in einen schrecklichen Traum ab, in dem sie mit Gawain im Wald war, aber der Mond über ihnen brach auseinander, stürzte auf sie herab und zerschmetterte Gawain. 

Wieder schreckte Kalix aus dem Schlaf auf, dieses Mal warf sie sich aus dem Bett. Sie taumelte gegen den Holzstuhl, ihr einziges Möbelstück, und wurde durch den schmerzhaften Stoß gegen ihr Schienbein zurück in die Wirklichkeit geholt. Sie zitterte. Ihr ganzer Körper war schweißgebadet, und auf ihrem Oberschenkel trocknete Blut. Sie hatte das beängstigende Gefühl, ihr Zimmer sei kleiner geworden. Zitternd vor Angst drückte Kalix sich in eine Zimmerecke. 

Sie spürte, wie die Angst sie überwältigte. Sie rang nach Atem, während die Wände immer näher kamen. Kalix brach in Tränen aus und drückte sich fester in die Ecke, dann glitt sie an der Wand hinab, zitternd und weinend und davon überzeugt, dieses Mal endgültig wahnsinnig zu werden. 
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Als Thrix von ihrem Meeting kam, saß Malveria in ihrem Büro und las  Harpen und  Queen.  Die Zauberin legte ihren Aktenkoffer ab und seufzte. 



»Hast du in deinem eigenen Reich denn gar nichts zu tun? Du weißt schon, regieren oder so was?« 

»Sehr wenig. Alle Feinde zu vernichten war ein schrecklicher Fehler. Ich überlege, den Thronsaal umzudekorieren. Vielleicht im Louis-XV-Stil?« 

»Eine hervorragende Idee«, sagte Thrix. »Ich stelle dich ein paar Innenarchitekten vor. Du könntest sie gleich besuchen.« 

Malveria wirkte tief getroffen. 

»Meine liebste Zauberin, versuchst du, mich loszuwerden?« 

»Ich werde dir nichts über meine Nacht mit Gawain erzählen.« 

»Also wirklich, Zauberin. Glaubst du, ich wäre deshalb hier? So groß ist mein Interesse an dieser Affäre nicht. War es kurzweilig?« 

»Malveria, ich habe wirklich viel zu tun. Ja, es war recht kurzweilig, soweit ich mich erinnern kann. Aber wenn ich zu Livias Geburtstagsfeier Outfits für dich entwerfen soll, musst du mich jetzt arbeiten lassen.« 

»Aha. Du gibst also zu, dass es kurzweilig war. Irgendwann musst du mir alles erzählen. Obwohl es mich natürlich so gut wie gar nicht interessiert. Aber deshalb bin ich nicht zurückgekommen. Ich habe von wichtigeren Dingen erfahren. Warum hast du mir nicht erzählt, dass du einem Zauber vor dem Hauptsitz des niederträchtigen Zatek unterlegen bist?« 

Die Zauberin wirkte erst überrascht und dann ernüchtert. Sie ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl sacken. 

»Weil es mir peinlich war. Ich wurde wie eine Anfängerin über die Straße geschleudert. Ich war nicht in der Verfassung zu zaubern. Und ich hatte gehofft, du würdest es nicht erfahren.« 
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Die Feuerkönigin wirkte besorgt. Das war eine ernste Sache. 

»Ein Mann mit Zateks beschränkten Fähigkeiten hätte nicht in der Lage sein dürfen, dir zu schaden, liebste Thrix, egal, in welcher Verfassung du warst. 

Meine Agenten berichten, dass der Krämer MacDoig weitere starke Zauber aus dem Reich der Kaiserin Asara-tanti in dieses gebracht hat. Zweifellos hat Prinzessin Kabachetka diese Zauber Zatek gegeben, so dass wir jetzt einem viel gefährlicheren Widersacher gegenüberstehen, als wir gedacht haben. Er kann vielleicht noch mächtigere Zauber einsetzen als das  Auge des Asiex.« 

»Warum sollte Prinzessin Kabachetka so etwas für Zatek tun?« 

»Die abscheuliche Prinzessin schreckt vor nichts zurück, um mich auf dem Gebiet fantastischer Kleidung zu übertrumpfen. Sie verbreitet schon das Gerücht, ich hätte -« 

Die Feuerkönigin stockte mit wütender Miene. 

»Ich kann das nicht wiederholen. Schon die Vorstellung, ich würde fast fünfzehn Jahre, nachdem sie aus der Mode gekommen sind, noch Schulterpolster tragen, schmerzt zu sehr, um sie auszusprechen. Sollte einer meiner Untertanen ein solches Gerücht wiederholen, würde ich ihn hinrichten lassen.« 

Die Feuerkönigin begann, auf und ab zu laufen, und murmelte dabei Drohungen, Flüche und Beleidigungen vor sich hin. 

»Ich hätte gedacht, die Kaiserin würde es nicht gerne sehen, dass ihre Tochter ihre Geheimnisse an Zatek verschachert.« 

»Das stimmt auch. Aber Kabachetka ist verzweifelt. Angesichts der unvergleichlichen Königin Malveria hat sie alle Vorsicht in den Wind geschlagen.« 

»Also haben wir ein Problem«, sagte Thrix. 

»Allerdings«, stimmte Malveria ihr zu. »Falls Zatek sich etwa mit dem  Goldenen Schutzzauber der Asaratanti  gewappnet hat, wird ein Angriff auf ihn sehr schwierig. Und wenn er den  Zauber der wundersamen Spitzelei  einsetzt, ist es beinahe unmöglich, in diesem Gebäude etwas vor ihm zu verbergen. In meinem eigenen Reich 
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kann ich die Wirkung dieser Zauber aufheben, aber in dieser Welt ist das anders. Dazu bin ich nicht stark genug. Vielleicht reichen nicht einmal unsere vereinten Kräfte aus, um alle Spionageversuche abzuwehren.« 

Malveria strich eine winzige Falte in ihrer neuen Jacke glatt. Sie warf ihrem Spiegelbild einen Blick zu und lächelte. Wieder ein wunderbares Outfit. 

»Also müssen wir wohl in den Krieg ziehen«, sagte die Feuerkönigin. 

»Wie bitte?« 

»Wir sollten Zatek angreifen. Er darf nicht vorher erfahren, was ich zu Livias Feier anziehe. Ich werde vierzig Krieger mitbringen und den  Tödlichen Durchschlagszauber  vorbereiten.« 

»Eine verlockende Idee, Malveria. Ich würde Zateks Modehaus gerne dem Erdboden gleichmachen. Aber eine solche Operation müsste gut geplant werden, und ich habe nicht viel Zeit.« 

»Aber was können wir sonst tun?« 

»Das Amulett von Tamol kann alles verbergen.« 

Die Feuerkönigin dachte kurz nach. 

»Das stimmt. Das Amulett würde alles vor Zatek verbergen. Es ist der mächtigste Verschleierungszauber, der in eurer Welt funktioniert. Seinen Wirkungskreis kann kein Zauber durchdringen, nicht einmal der kaiserliche Zauber der wundersamen Spitzelei.  Aber vergiss nicht, Zauberin. Wenn Kalix das Amulett nicht mehr trägt, wird man sie finden und töten.« 

Malveria zuckte mit den eleganten Schultern. 

»Aber wir brauchen es dringender. Ich werde es zurückholen.« 

»Ich will es ihr gar nicht wegnehmen«, sagte Thrix. »Das würde meine Mutter mir ewig vorwerfen. Ich habe eine bessere Idee.« 
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Kalix lag wimmernd auf dem Boden, als plötzlich die Tür aufgestoßen wurde und ein fremdes Mädchen ins Zimmer kam. 

»Dachte ich doch, dass ich hier drinnen einen Werwolf gespürt habe«, sagte es. 

Kalix sah auf. Das Mädchen war etwa siebzehn, schlank, knabenhaft und hübsch, es hatte braune Haut und kurze, in Spitzen hochstehende Haare, die beinahe weiß blondiert waren. Und das so schlecht, dass der dunkle Ansatz deutlich zu sehen war. Sie war recht seltsam gekleidet, zu einem glänzend silberfarbenen Korsett, das teuer wirkte, trug sie eine abgerissene Cargohose, die aussah, als hätte sie eine ganze Reihe schlimmer Unfälle hinter sich. 

»Hi! Ich bin Vex«, sagte sie mit strahlendem Lächeln. Offenbar fiel ihr nicht auf, dass Kalix schwitzend und zitternd auf dem Boden kauerte. 

Kalix kämpfte sich hoch. Ihr war es peinlich, dass eine Fremde sie in einem so jämmerlichen Zustand sah. 

»Mein Gott, wie dünn du bist!«, rief Agrivex. »Großartig! Ich würde sterben, um so dünn zu sein!« 

Kalix starrte sie überrascht an. Sie konnte spüren, dass ihre Besucherin eine Hiyasta war, ebenso wie Vex sie als Werwölfin erkannte. Was hatte noch eine Hiyasta hier zu suchen? 

Daniel kam herein. »Tut mir leid, Kalix«, sagte er. »Sie ist einfach vor mir die Treppe raufgelaufen.« 

»Du hast total tolle Haare«, meinte Vex begeistert. »Sie sind so lang. Durch Zauberei? Oder ist das nur so eine Werwolfsache?« 

Sie drehte sich zu Daniel um. 

»Sind ihre Haare nicht toll? Hast du so was schon mal gesehen? Sind sie nicht großartig?« 

Daniel nickte zweifelnd. Er sah, dass es Kalix nicht gerade gut 266 

ging, und machte sich Sorgen, weil sie unangekündigt in ihr Zimmer gestürmt waren. Agrivex sah sich inzwischen neugierig um. 

»Das Zimmer ist aber klein. Wohnst du hier? Hat dir deine Mutter das Taschengeld gestrichen? Tante Malvie gibt mir so gut wie gar nichts, weißt du, das ist wirklich schlimm.« 

Vex stockte mit besorgter Miene, weil ihr eingefallen war, dass sie Malveria nicht erwähnen sollte. Agrivex’ Auftrag, Daniel zu verführen, sollte ein Geheimnis bleiben. 

»Wer bist du?«, fragte Kalix. 

»Nur eine Austauschstudentin, die mit Daniel nach Hause gekommen ist. Wir schlafen gleich miteinander.« 

Daniel errötete bei diesen Worten. Vex plauderte fröhlich weiter. 



»Es ist so cool, eine Werwölfin kennenzulernen, vor allem eine so dünne. Nicht, dass ich fett wäre, findest du mich fett? Wie hast du deine Haare so lang und dick bekommen? Sie sind einfach fantastisch. Du bist unheimlich hübsch!« 

Ohne dass Kalix es merkte, klang ihre schlimme Angstattacke ab. Unter dem ständigen Ansturm von Vex’ Komplimenten schien ihre Angst einfach dahinzuschmelzen. 

»Können wir Freundinnen sein?«, fragte Vex. »In meinem Reich mag ich niemanden, die nerven alle nur. Gefällt dir mein Nagellack?« 

»Moment mal«, sagte Daniel. »Was meinst du mit >in meinem Reich<? Du hast gesagt, du wärst aus Indien.« 

Vex wirkte verwirrt. Malveria hatte sie noch einmal losgeschickt, um Daniel zu verführen, und sie sollte niemanden wissen lassen, dass sie kein normales Mädchen war. 

»Vergiss das einfach«, sagte sie und grinste. 

»Wieso kannst du eine Werwölfin erkennen?« 

Vex runzelte die Stirn. 

»Was soll das werden, ein Verhör? Bin ich nicht jung, schön und im Begriff, mit dir zu schlafen? Ist das der richtige Moment, mir tausend Fragen zu stellen?« 

267 

»Wir haben uns bei einem Gig im College getroffen«, erklärte Daniel Kalix. 

»Moonglow ist nicht aufgetaucht.« 

»Malveria hat gar nicht erzählt, dass du mit einer Werwölfin zusammenwohnst«, sagte Vex. Sie stockte. »Vergiss das wieder.« 

»Malveria? Bist du eine Hiyasta?«, fragte Daniel. 

»Natürlich nicht! Was für eine lächerliche Vorstellung. Ha ha ha. Ich bin nur eine ganz durchschnittliche -« 

»- totale Dummköpfin«, erklang eine vertraute Stimme. Als sich alle umdrehten, standen Malveria und Thrix in der Zimmertür. Die Feuerkönigin runzelte die Stirn. 

»Agrivex, du bist eine Idiotin.« 

Daniel trat hastig einen Schritt zurück. 

»Du bist also wirklich eine Hiyasta.« 

»He«, protestierte Vex. »Bei dir klingt das ja, als hätte ich die Pest.« 

»Ich habe meine noch nicht adoptierte Nichte hergeschickt, um auf eure Sicherheit zu achten«, improvisierte Malveria sofort. »Ich war besorgt um das Wohlergehen von Kalix’ Freunden. Ihr wisst ja, dass es gefährlich sein kann, sich mit den MacRinnalchs einzulassen.« 

Vex versuchte mitzukommen. Als sie schließlich begriff, worauf Malveria hinauswollte, erzählte sie Daniel lächelnd, sie hätte sich um ihn Sorgen gemacht und ihn deshalb sicher nach Hause begleiten wollen. Die Erkenntnis, dass Vex sich nur so enthusiastisch auf ihn gestürzt hatte, weil Malveria sie geschickt hatte, versetzte Daniels Ego einen ziemlichen Tiefschlag. Ein paar schöne Stunden lang hatte Daniel sich attraktiv gefühlt, und das kam nur sehr selten vor. Als Vex die Arme um ihn geschlungen hatte, waren die anderen Studenten sichtlich beeindruckt gewesen. Jetzt schien es irgendwie nicht mehr das Gleiche zu sein. 

»Und sieh mal, was ich hier gefunden habe!«, fuhr Vex fort, ohne zu merken, dass sie Daniels Ego zerschmettert hatte. »Eine total hübsche Werwölfin! Wir werden die besten Freundinnen, ich weiß es genau. Ihre Mutter hat ihr das Taschengeld gestrichen, 
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deshalb muss sie in diesem kleinen Zimmer wohnen. Kannst du mir mehr Geld geben und ich teile mit ihr?« 

Weil er Moonglows Beispiel folgen und sich gastfreundlich zeigen wollte, fragte Daniel seine Gäste, ob er ihnen etwas anbieten konnte. Dann ging er in die Küche, um Tee zu kochen und Wein zu suchen. Er versuchte, nicht zu genau darüber nachzudenken, dass er allein mit zwei Feuergeistern und zwei Werwölfinnen war, jede von ihnen exotischer als die andere. 

Wenig später hatte Daniel noch mehr, worüber er sich Gedanken machen konnte. Die Werwolf-Modedesignerin wollte auf ihrem Dachboden Kleidung aufbewahren. Ohne sich lange mit Einzelheiten aufzuhalten, erklärte Thrix, dass sie die Macht von Kalix’ Amulett brauchte, um ihre Entwürfe vor einem verfeindeten Designer zu verbergen. Daniel war nicht begeistert. Ihm gefiel die Aussicht nicht, die rüde Thrix im Haus zu haben. Und er wollte nicht in die Schusslinie zwischen zwei Modedesignern geraten. Da würde sich niemand freiwillig einmischen. 

»Das ist aber nicht sehr praktisch, oder?«, widersprach er. »Du wärst dann ständig hier und würdest Kleider entwerfen. Ich muss unbedingt lernen.« 

Thrix sah Daniel vielsagend an. 

»Na gut, Moonglow muss unbedingt lernen.« 

»Wir werden nicht ständig hier sein«, sagte Thrix. »Ich würde nur kurz vorbeikommen und ein paar fertige Stücke hier aufbewahren.« 

Daniel wünschte, Moonglow wäre da. Sie wüsste, was zu tun wäre. Leider war Moonglow verschwunden, das machte ihm Sorgen. Sie hätte zum Gig kommen sollen, war aber nicht aufgetaucht. Es sah Moonglow gar nicht ähnlich, eine Verabredung platzenzulassen, und sie ging auch nicht an ihr Handy. Daniel nahm an, sie sei bei Jay und zu beschäftigt zum Telefonieren. 
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haben. Als Thrix sagte, die einzige Alternative sei, dass Kalix das Amulett zurückgab, konnte Daniel sie gerade noch davon abhalten, Thrix das Amulett vor die Füße zu werfen. 

»Du brauchst das Amulett«, sagte er. »Sonst taucht dein großer Bruder hier auf, und er ist furchteinflößend und wird dich wahrscheinlich umbringen.« 



»Ich bringe ihn zuerst um.« 

Daniel verzog schmerzlich das Gesicht. 

»Schon möglich. Aber wahrscheinlich stehe ich im Weg und er bringt mich um.« 

Das Argument schien auf Kalix Eindruck zu machen. Sie wollte nicht, dass Daniel getötet wurde. Widerwillig stimmte sie zu. 

»Aber geh mir nicht auf die Nerven«, warnte sie ihre Schwester. »Ich habe keine Lust, mir Vorträge anzuhören.« 

»Ich habe Besseres zu tun, als dir Vorträge zu halten«, gab Thrix zurück. 

Vor ihrem Besuch hatte Thrix sehr sorgsam alle Spuren von Gawain von ihrem Körper entfernt. Als Werwölfin hätte Kalix Gawains Geruch an ihrer Schwester entdecken können, und das wäre gar nicht gut gewesen. Thrix hatte gewissenhaft gebadet und ihren magischen Schutzwall verstärkt. Wieder verwünschte Thrix sich, weil sie so dumm gewesen war, mit Gawain zu schlafen. 

Einen unpassenderen Partner hätte sie nicht finden können. 

»Wunderbar«, sagte Malveria. »Wir sind wieder auf dem besten Weg, den bösen Zatek und die Hure Kabachetka zu überlisten. Ist noch Wein da?« 

Sie sah Daniel erwartungsvoll an. 

»Ich glaube, wir haben noch Cider.« 

Damit konnte er Malveria nicht beeindrucken. 

»Ich habe es nicht zur Herrscherin meines Reichs gebracht, um Apfelsaft zu trinken. Alles hat seine Grenzen.« 

»Ich mag Cider«, sagte Vex. 
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»Das überrascht mich nicht, abscheuliche Nichte. Sind die Sachen, die du gerade trägst, jemals gewaschen worden?« 

Malveria sah auf ihr leeres Glas. 

»Ich hole euch Wein aus dem Laden«, bot Daniel an. 

Das schien die Feuerkönigin ungemein zu freuen. 

»Was bist du doch für ein reizender junger Mann«, sagte sie und klang, als wäre es ihr damit ernst. Errötend ging Daniel hinaus. 

Der Dachboden war klein und voller Gerumpel. Thrix streckte den Kopf durch die Falltür in der Decke, runzelte angewidert die Nase und wedelte kurz mit der Hand. Das Gerumpel verschwand, der Dachboden wurde heller und wirkte plötzlich auch größer. Sie kletterte nach oben. Malveria, die normalerweise so tat, als könne sie keine zehn Schritte laufen, ohne über ihre hohen Absätze zu stolpern, folgte ihr deutlich leichtfüßiger die Treppe hinauf, als man erwartet hätte. 

»Hier ist es sicher«, sagte Thrix. 

Malveria lächelte zustimmend. 



»Richtig. Das Amulett hält bereits jeden Zugriff von außen ab. Zatek wird nicht sehen können, was wir hier aufbewahren, egal, welchen Zauber er einsetzt. Wir können den Schutz noch verstärken, für den Fall, dass Kalix das Haus verlässt.« 

»Weißt du, wenn du das einzige verfügbare Amulett von Tamol nicht Kalix gegeben hättest, könnten wir uns das alles ersparen«, sagte Thrix. 

»Das stimmt. Aber dann wäre Kalix bald tot. Willst du das?« 

Thrix antwortete nicht. Ihr war plötzlich etwas eingefallen, das Gawain gesagt hatte. 

»Malveria, weißt du, warum Hiyastas in Colburn Wood gewesen sein könnten?« 

»In Colburn Wood? Dem heiligen Ort der Werwolfgräber und uralter Bäume? 

Warum fragst du?« 

»Gawain hat erzählt, er hätte dort ziemlich sicher Hiyastas gespürt.« 
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»Das ist sehr unwahrscheinlich«, antwortete Malveria. »Hiyastas wären dort nicht willkommen. Und warum sollten sie so einen Ort besuchen?« 

»Ich dachte, du weißt das vielleicht.« 

Malveria schüttelte den Kopf. 

»Dort waren keine Hiyastas.« 

Kalix verzog sich in ihr Zimmer, und Agrivex folgte ihr. Kalix vertrug die vielen Besucher im Haus nicht und wollte allein sein, aber Vex war sehr schlecht darin, die Wünsche anderer zu deuten. 

»Und«, meinte Vex, »schläfst du mit Daniel?« 

»Nein.« 

»Oh. Hätte ja sein können. Willst du?« »Nein.« 

»Macht es dir etwas aus, wenn ich es tue?« »Bist du deswegen hier?« 

»Nein. Oder ja. Ich weiß nicht mehr. Hast du keinen Fernseher?« 

Kalix schüttelte den Kopf. Der einzige Fernseher stand im Wohnzimmer. Vex wirkte enttäuscht. 

»Wir brauchen einen eigenen Fernseher.« 

»Wieso wir?«, fragte Kalix. 

»Für meine Besuche hier natürlich.« 

Vex grinste Kalix fröhlich an. Kalix war ratlos. Sie hatte sich noch nicht einmal an ihre menschlichen Freunde gewöhnt, und jetzt ging dieser junge Feuergeist einfach davon aus, sie könne zum Fernsehen vorbeikommen. Als Kalix gerade sagen wollte, dass ihr das nicht recht war, fragte Vex, ob sie einen Kabelanschluss hatte. Die Frage brachte Kalix aus dem Konzept, weil sie immer noch wegen  Sabrina  unzufrieden war. 

»Nein, kein Kabel. Sie wollen nicht.« 

»Warum nicht?« 

»Moonglow - das Mädchen - hält davon nichts. Obwohl ihre Mutter sogar angeboten hat, den Anschluss zu bezahlen.« 
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»Sehr seltsam«, sagte Vex. 

Kalix nickte und erklärte Vex, dass Moonglow überhaupt ein seltsamer Mensch war. »Sie mag Fernsehen nicht. Nicht einmal  Sabrina,  dabei ist die Serie so gut. 

Sie hat mich eine Mail an den Fernsehsender schreiben lassen, aber ich glaube, sie hat sie nicht abgeschickt, sie haben nämlich das Programm nachher nicht geändert. Und sie zieht nur schwarze Sachen an und hat einen komischen Freund, und sie isst kein Fleisch und hat ein ganz düsteres Zimmer. Eigentlich glaube ich, sie könnte verrückt sein.« 

»Sie klingt seltsam«, pflichtete Vex ihr bei und machte es sich auf Kalix’ Bett gemütlich. »Aber alte Leute sind so. Malveria ist total komisch. Sie hat an fast allem, was ich mache, etwas auszusetzen. Letzten Monat wollte sie mir nicht mal Geld geben, nur, weil ich irgendeine antike Vase kaputt gemacht habe. Das ist doch irre. Sie herrscht über ein ganzes Königreich, da kann sie sich doch eine neue leisten. Warum überredest du Moonglow nicht, sich Kabel zu holen?« 

»Wie denn?« 

»Keine Ahnung. Aber irgendwie geht es bestimmt. Ich muss Tante Malvie ständig überreden, mir Sachen zu besorgen. Erzähl mir mehr über Moonglow, dann lasse ich mir etwas einfallen.« 
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Dominil kaufte normalerweise beim Krämer in Schottland und wusste, dass sein Sohn das Geschäft in London führte. Wäre es anders, hätte die Reise nach England sie vor ein Problem gestellt. Dominil war stark genug, ihre Sucht geheim zu halten, aber es wäre ihr schwergefallen, lange ohne Laudanum auszukommen. Die MacDoigs wussten aus Erfahrung, dass Dominil nicht zu 271 

Plaudereien neigte. Sie betrat den Laden, zahlte für ihre Ware und ging sofort wieder. Sie versuchten auch nicht, sie aufzuhalten. Vieles an Dominil konnte einen Mann nervös machen. Doch als sie das Geschäft des Krämers verließ, lag ein zufriedener Ausdruck in seinen Augen. Er wusste, dass Dominil ihn verachtete. Aber solange sie Laudanum nahm, war sie von ihm abhängig. 

MacDoig war zu klug, um bei Dominil den Bogen zu überspannen, aber er hatte den Preis angehoben. Hier konnte er einen anständigen Profit erzielen, und den hatte Krämer MacDoig noch nie ausgeschlagen. 

»Seltsame Frau«, lautete sein einziger Kommentar seinem Sohn gegenüber, als die weißhaarige Werwölfin stumm ging. 

»Das intelligenteste Mitglied des Clans, sagt man«, antwortete sein Sohn. 

»So sagt man. Aber nicht so intelligent, dass sie uns nicht für den Rest ihres Leben brauchte.« 

Einem scharfsichtigen Beobachter wäre die leichte Veränderung in Dominus Auftreten nach ihrem Besuch beim Krämer vielleicht aufgefallen. Die Zwillinge waren nicht scharfsichtig und bemerkten nicht, dass Dominil sich ein wenig träger bewegte. Sarapen hätte es bemerkt, wäre er nah genug gewesen, aber er beobachtete sie aus einiger Entfernung. Er hatte nicht lange gebraucht, um sie zu finden. Der gewaltige Werwolf sah ihr nach, als sie im Haus der Zwillinge verschwand, und blieb noch lange dort, starrte die verhangenen Fenster an und fragte sich, was sie dort tat. 

Sarapen hätte auf die Jagd nach Markus gehen sollen. Oder nach Kalix. 

Stattdessen beobachtete er von einem unbequemen Aussichtspunkt aus das Haus, in dem sich Dominil aufhielt. Er sagte sich, das gehöre zu seinen Bemühungen, der nächste Fürst zu werden. Die Stimmen von Dominil, Butix und Delix waren wichtig. Sarapen wusste, dass er sich selbst belog. Er hatte Dominil nicht wegen ihres Einflusses auf die Abstimmung ausfindig gemacht. 

Seit er gesehen hatte, wie sie sich ingrimmig gegen ihre Angreifer gewehrt hatte, brannte er vor Verlangen nach ihr. 
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Dominil war nicht das einzige übermenschliche Wesen, das den Krämer an diesem Tag besuchte. Als die Nacht anbrach, stattete ihm Prinzessin Kabachetka, ganz in goldenen Pelz gehüllt, einen Besuch ab. 

»Ihnen ist doch klar, dass unser Handel vertraulich bleiben muss?«, fragte sie. 

»Sicher, Prinzessin. Keine Sorge, niemand ist verschwiegener als der alte MacDoig.« 

MacDoig importierte magische Waren aus dem Reich der Prinzessin. Zum Teil waren diese Waren äußerst empfindlich. Nur ein Spezialist konnte sie sicher durch die Dimensionen transportieren. Kaiserin Asaratanti hätte es nicht gefallen, dass die Zaubergeheimnisse ihres Landes in diese Welt gebracht wurden, aber Prinzessin Kabachetka würde nichts unversucht lassen, um Königin Malveria auszustechen. 

Aus dem Laden des Krämers wurde die Ware zu Alan Zatek gebracht. 

»Jetzt verfügen Sie über Asaratantis  Zauber der wundersamen Spitzelei«,  sagte sie ihm. »Thrix MacRinnalch kann nichts vor Ihnen verbergen. Tun Sie alles, was nötig ist, damit ich Malveria bei der fünfhundertsten Geburtstagsfeier der Hexe Livia übertrumpfe.« 
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Verasa war überrascht, als sie frühmorgens einen Anruf von den Zwillingen bekam. Sie wusste, das konnte nur schlechte Neuigkeiten bedeuten. 

»Sie ist weg.« 

»Wer?« 
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»Dominil.« 

»Was meinst du mit weg?« »Sarapen hat sie entführt.« 

Beauty und Delicious waren von Kampflärm im Flur wach geworden. Sie hatten gerade noch gesehen, wie Sarapen Dominil aus dem Haus geschleift und in ein Auto geworfen hatte. 

»Wer war noch daran beteiligt?«, wollte Verasa wissen. 



»Nur Sarapen.« 

Verasa war ratlos. In menschlicher Gestalt war Sarapen ohne Frage stärker als Dominil, trotzdem hätte Verasa nicht gedacht, dass man sie einfach hochheben und wegtragen konnte. 

»Sie hat ausgesehen, als wäre sie nicht ganz wach«, erklärte Beauty. »Ich weiß nicht, warum.« 

»Wir wissen nicht, was wir machen sollen«, setzte Delicious hinzu. 

»Bleibt, wo ihr seid«, befahl Verasa. »Ich rufe Thrix an.« 

Das Haus in Kennington wurde durch die Nachricht in hellen Aufruhr versetzt. 

Hätten die Nachbarn sehen können, wie Thrix ins Wohnzimmer lief, um die Feuerkönigin zu wecken, während Vex und Kalix nachsehen kamen, was der Trubel sollte, und Daniel sich mit dem Ärmel den Schlaf aus den Augen rieb, hätten sie sich vielleicht gefragt, wie sie neben so einem Haushalt wohnen konnten. 

»Der brutale Sarapen hat die weißhaarige Wölfin entführt?«, fragte Malveria mit einer Spur Bewunderung in der Stimme. »Wie tatkräftig! Was wirst du tun?« 

»Sie zurückholen«, grummelte Thrix. 

»Aber doch nicht, ohne dein Make-up in Ordnung zu bringen«, sagte Malveria. 

»Wo ist Moonglow?«, fragte Daniel. 

»Woher soll ich das wissen? Ist sie verschwunden?« 

»Vielleicht«, sagte Daniel. Er hatte es schon auf ihrem Handy versucht, aber ohne Erfolg, und rief jetzt Jay an. Als Jay ihm sagte, 273 

er hätte Moonglow seit zwei Tagen nicht gesehen, wurde Daniel fast wahnsinnig vor Sorge. 

»Ich bin sicher, Moonglow hat nichts mit …«, setzte Thrix an, aber dann stockte sie. Möglich war es. Vielleicht war Moonglow irgendwie in die Geschichte verwickelt worden. Verärgert sah Daniel, wie Thrix vor dem Spiegel ihr Makeup richtete. 

»Hör auf damit und such lieber nach Moonglow«, verlangte er. 

»Ich denke nach«, gab Thrix zurück. 

»Wieso sollte Dominil sich entführen lassen?«, überlegte Malveria laut. »Ich hätte erwartet, dass sie sich selbst gegen Sarapen so lange wehren kann, bis Hilfe kommt.« 

Darauf wusste niemand eine Antwort. 

»Und warum hat er sie überhaupt entführt?«, fragte die Feuerkönigin weiter. 

»Ich hätte ja verstanden, wenn er an der Tür kurzen Prozess mit ihr gemacht hätte. Aber sie entführen? Warum?« 

»Malveria, ich gehe nach Hause. Ich will mit einem Zauber nach ihr suchen.« 

»Diese Werwölfin kann zaubern?«, fragte Vex Kalix. »Sehr ungewöhnlich. 

Kannst du das auch?« 



Kalix schüttelte den Kopf. 

»Wie aufregend das alles ist«, sagte Vex. »Eine Entführung. Hast du schon mal jemanden entführt, Tante Malvie?« 

»Ja«, antwortete Malveria. »Und habe ich dir nicht verboten, mich Tante Malvie zu nennen? Aber meine Entführungen sind immer aus stichhaltigen taktischen Erwägungen erfolgt. Vielleicht ein, zwei Mal als heitere Abwechslungen. Und einmal aus Leidenschaft, als dieser gutaussehende Luftgeist -« 

Sie hielt inne und sah Thrix an. 

»Hegt Sarapen, der Werwolf, leidenschaftliche Gefühle für Dominil?« 

»Sarapens einzige Leidenschaft gilt dem Thron des Fürsten«, sagte Thrix. 

Malveria überlegte, behielt ihre Gedanken aber für sich. Daniel 274 

war verstimmt. Offensichtlich nahm niemand Moonglows Verschwinden ernst genug. 

»Sie hat wahrscheinlich nichts damit zu tun«, wiederholte Thrix. »Und wenn doch, finde ich sie und sage dir Bescheid.« 

»Was soll ich machen?«, fragte Vex, als die Königin aufbrechen wollte. 

»Du? Du kehrst nach Hause zurück und widmest dich deinem Unterricht. 

Soweit ich weiß, erwarten dich heute mehrere Geschichtslektionen.« 

Vex sah sie entgeistert und schließlich wütend an. 

»Du kannst mich doch nicht zum Unterricht schicken. Nicht, wenn hier so spannende Dinge passieren.« 

Malveria bedachte sie mit einem strengen Blick. 

»Die Werwölfe wollen nicht, dass noch eine Hiyasta ihre Nase in ihre Angelegenheiten steckt. Besonders nicht ein so ungeheuer inkompetentes Exemplar wie du. Jetzt ab zum Unterricht. Sollte ich von deinem Privatlehrer hören, dass du heute nicht fleißig gelernt hast, werde ich ausgesprochen ungehalten sein, jämmerliche Nichte.« 

Dann machte Malveria eine Geste, mit der sie und Thrix verschwanden. 

»Ich gehe nicht zur Schule«, sagte Vex. »Das ist ja lächerlich. Was gibt’s zum Frühstück?« 

»Ich muss Moonglow suchen!«, platzte es aus Daniel heraus. 

Bis jetzt hatte der Tumult Kalix ungerührt gelassen, weil Dominil sie nicht kümmerte, aber als sie Daniel leiden sah, spürte sie einen Hauch von Mitgefühl. 

»Ich helfe dir suchen«, sagte sie. 

»Großartig«, sagte Vex. »Ich komme auch mit.« 

»Wir brauchen nicht noch mehr Hiyastas, die sich in unsere Angelegenheiten einmischen«, entgegnete Kalix hochnäsig. 

Vex gluckste fröhlich. »Ihr Werwölfe seid so lustig«, sagte sie. »Und, wo suchen wir zuerst?« 
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Vex’ heiterem Gemüt hatte Kalix nichts entgegenzusetzen. Ihr fiel keine passende Antwort ein. 

»Kannst du uns teleportieren, so wie Malveria?«, fragte Daniel. »Hiyastas sind Meister im Teleportieren«, antwortete Vex. »Aber kannst du es auch?« »Na ja, nicht so richtig.« 

»Dann müssen wir fahren«, murmelte Daniel. »Ich will zum College und rumfragen, ob jemand Moonglow gesehen hat.« 

Daniel zog sich in Windeseile an und lief zu seinem Auto, Kalix und Vex auf den Fersen. Die beiden stritten sich darum, wer vorne sitzen durfte, und weil keine nachgeben wollte, teilten sie sich schließlich den Platz, während Daniel so schnell wie möglich Richtung Nordufer fuhr. 
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Dominil war nun Sarapens Gefangene. Er hatte sie in den Keller seines Londoner Herrenhauses gesperrt. Sie war unglaublich wütend auf Sarapen, und noch wütender auf sich selbst. Sarapen hatte sie überfallen, als sie die Haustür aufschloss, hatte sie bewusstlos geschlagen und weggeschleppt. Ganz einfach. 

Sie hatte nicht einmal gemerkt, wie er sich angeschlichen hatte. Ihre Sinne hatten Dominil im Stich gelassen, weil sie in der Nacht zuvor zu viel Laudanum getrunken hatte. Als sie mit der neuen Flasche nach Hause gekommen war, hatte sie nicht widerstehen können und mehr als ihre übliche Dosis geschluckt, obwohl sie wusste, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür war. Dominil setzte sich auf die Bank in ihrer Zelle und verfluchte sich für ihre Schwäche. 

Sie hatte schon versucht auszubrechen. Trotz aller Stärke hatte sie der Tür nichts anhaben können, aber heute Nacht, wenn der 275 

Mond aufging und sie sich verwandeln konnte, würde sie die Tür aus den Angeln fetzen, Sarapen suchen und ihn in Stücke reißen. Dominil wischte sich eine Schweißperle von der Stirn. Schon jetzt fehlte ihr das Laudanum. Es war viele Jahre her, dass sie zuletzt zwangsweise von ihrem Vorrat getrennt wurde. 

Sie wusste nicht genau, welche Auswirkungen eine erzwungene Abstinenz nach sich ziehen würde, aber sie fürchtete schlimme Folgen. 

Mehrere Etagen über ihr saß Sarapen allein da und grübelte über seine Tat nach. Er war überrascht, wie einfach sie ihm gelungen war. Dominil war nachlässig geworden, seit sie die Burg verlassen hatte. Entweder das, oder sie hatte sich zu viel vom Mac-Pvinnalch-Malt gegönnt, was sie, wie Sarapen wusste, gelegentlich gerne tat. 

Seit Dominil in seinem Haus war, hatte er noch nicht mit ihr gesprochen. Wenn der Mond aufging, würde die weißhaarige Werwölfin versuchen, sich den Weg freizukämpfen. Sollte sie nur. Die Zelle war so sicher gebaut, dass nicht einmal ihre Werwolf-zähne etwas ausrichten konnten. 



»In der Zelle kann sie lange schmachten«, dachte Sarapen. »Sie kann dort bleiben, bis sie einsieht, dass es keine gute Idee war, Markus als Fürsten zu benennen.« 

Die Vorstellung, wie Dominil schmachtete, verschaffte ihm eine gewisse Befriedigung. Doch sie wurde von unerwünschten Erinnerungen an seine Leidenschaft für Dominil vertrieben. Wieder fragte er sich, ob Dominus Entführung ein strategischer Schachzug im Kampf um die Nachfolge des Fürsten war oder er es nur nicht ertragen konnte, von ihr getrennt zu sein. Er stand auf, um hinunterzulaufen und Dominil seine Liebe zu gestehen. Wütend auf sich selbst setzte er sich, dann stand er wieder auf, um zu ihr zu gehen und ihr zu sagen, dass er sie verabscheute und sie ewig in der Zelle bleiben konnte. 

Er setzte sich, stand noch einmal auf und fragte sich schließlich, warum er, Sarapen MacRinnalch, auf und ab sprang wie ein Kind auf dem Jahrmarkt. Er war erleichtert, als 
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Andris MacAndris ihn mit der Nachricht unterbrach, dass Verasa angerufen hatte. 

»Ich will nicht mit ihr reden«, meinte Sarapen. »Sag ihr, du wüsstest nicht, wo ich bin oder wann ich zurückkomme.« 
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Moonglow wusste nicht, was sie davon halten sollte, als sie nackt im Bett neben Markus aufwachte. Es war sicher keine gute Idee gewesen, mit ihm zu schlafen, aber sie konnte sich auch nicht einreden, dass sie es bedauerte. Sie fühlte sich stark zu Markus hingezogen, schon seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. 

Als sie ihn zum zweiten Mal nach Hause gebracht hatte, hatte sie sich schlicht geweigert, ihn der Obhut der anderen Werwölfe zu überlassen. Sie glaubte nicht, dass sie sich richtig um ihn kümmern würden. Er stand ganz offensichtlich unter Schock und brauchte jemanden, der für ihn sorgte. 

Markus hatte seinen Werwölfen zu verstehen gegeben, dass sie das Haus betreten durfte. Den restlichen Abend über war Moonglow bei Markus geblieben. Sie saß neben ihm auf dem Sofa, tröstete ihn und konnte ihn schließlich so weit beruhigen, dass er einschlief. So saß sie lange da, und als Markus mitten in der Nacht aufwachte, küsste sie ihn, ohne darüber nachzudenken. Sie war es auch, die vorschlug, dass sie über Nacht bleiben sollte. 

Als jetzt die Morgensonne schwach durch die schweren Vorhänge des Schlafzimmers in Markus’ Londoner Versteck sickerte, lagen sie sich in den Armen, ohne dass sie jemand störte. In der Wohnung nebenan hielten sich Werwölfe auf, aber hier waren nur Moonglow und Markus, und Moonglow war zufrieden. Sie dachte an Jay, ohne sich schuldig zu fühlen. Ihre Leidenschaft für Markus 

276 



war zu groß, um Schuld zu empfinden. Er drehte sich im Bett um und zuckte unruhig im Schlaf. Moonglow streichelte seinen Arm, und er wurde ruhiger, dann schlief auch Moonglow zufrieden wieder ein. 
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Niemand im College hatte Moonglow gesehen. Daniel rechnete mit dem Schlimmsten und verzweifelte. 

»Bestimmt wurde sie von einem Werwolf gefressen.« 

Kalix und Vex schwiegen. 

»Und?«, fuhr Daniel sie wütend an. 

»Hätten wir dir widersprechen sollen?«, fragte Vex. 

»Ja.« 

»Na gut«, meinte Vex heiter. »Ich bin sicher, sie lebt noch. Sarapen würde jede Freundin von Kalix wahrscheinlich umbringen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden. Aber das heißt ja nicht, dass Moonglow tot ist. Vielleicht hatte sie nur einen schlimmen Unfall und liegt im Krankenhaus. Das laute Ding da hinten, was ist das?« 

Vex starrte den Flipper neben der Studentenvertretung an. Daniel, der normalerweise ganz gern ein paar Stunden vor dem Gerät verbrachte, ignorierte sowohl den Flipper als auch die junge Hiyasta. Er sprach aufgeregt zu Kalix. 

»Kannst du Moonglows Geruch erkennen?« 

»In der Stadt ist das schwer, bei dem ganzen Verkehr und den Leuten.« 

Kalix schnupperte. 

»Markus war hier«, verkündete sie. »Vielleicht gestern oder vorgestern.« 
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»Markus? Bist du sicher?« 

Noch besorgter als zuvor lief Daniel zurück zu seinem Auto, das er in einer Tiefgarage in Holborn abgestellt hatte. Agrivex hüpfte hinterher, aber Kalix folgte ihnen weniger schwungvoll. Sie fragte sich plötzlich, was sie hier eigentlich machte. Sie hatte immer noch nicht allzu viel übrig für Moonglow, die sie ständig herumkommandierte und ihr sagte, sie solle essen. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Daniel Moonglow viel lieber hatte als sie selbst, und das ärgerte sie. Anscheinend hatte niemand Kalix am meisten lieb. Es gab immer jemanden, den die anderen mehr mochten. 

Bis sie das Auto erreichten, hatte Kalix angefangen zu schmollen. Die junge Werwölfin wirkte gelangweilt, während Daniel die Auffahrt zur Straße hinauffuhr. 

»Wohin fahren wir?«, fragte Vex. 

»Zu Thrix«, antwortete Daniel. 

»Wieso?« 

»Um herauszufinden, wo Markus wohnt.« »Das ist ein blöder Plan«, sagte Kalix. 

»Thrix ist bestimmt nicht da.« 

»Dann fragen wir ihre Sekretärin, wo sie ist.« 



»Das weiß sie nicht«, meinte Kalix. 

»Hast du eine bessere Idee?«, fuhr Daniel sie schroff an. 

Kalix verzog den Mund. Am Ende fuhren die Leute sie immer schroff an. Sie war nicht gerne hier. Sie ließ sich nicht gerne von Daniel sagen, was sie tun sollte, und sie saß auch nicht gerne in einem Auto mit der absurd fröhlichen Vex. Sie hatte das Gefühl, dass Daniel Vex schon lieber mochte als sie selbst. Am liebsten wäre Kalix nach Hause gegangen und hätte Laudanum getrunken. 

Als sie auf die Straße fuhren, hatte Kalix üble Laune bekommen. Draußen fielen die ersten kalten Regentropfen. Die Heizung in dem alten Wagen brauchte lange, um richtig warm zu werden, und Kalix zitterte, als sie sich durch den dichten Nachmittagsverkehr Richtung Soho schoben. Daniel fluchte wild, als sie auf dem 
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Piccadilly in einem dicken Stau aus Bussen und Taxis stecken blieben. Kalix betrachtete die kleine Statue des Eros in der Mitte des Platzes. Bei schönerem Wetter saßen viele Menschen auf den Stufen rings um die Figur, Touristen und junge Leute, die nichts Besseres zu tun hatten. Auch Kalix hatte schon dort gesessen, wenn sie nichts Besseres zu tun hatte. Das waren keine schönen Erinnerungen für sie. 

Daniel wurde immer ausfallender. Er schimpfte laut, als ein Bus so langsam über die Ampel rollte, dass sie wieder auf Rot schaltete, bevor Daniel sie passieren konnte. 

»Hör auf zu schreien«, grummelte Kalix. »Das nervt.« 

»Was soll das?«, fragte Daniel. »Ich will endlich zu Thrix, um Moonglow zu finden.« 

»Durch Schreien werden wir nicht schneller«, sagte Kalix. 

»Hör auf, dich zu beschweren.« Daniel war mittlerweile alles zu viel, weil er Angst um Moonglow hatte. 

»Hör du auf, dich zu beschweren«, wiederholte Kalix wie ein kleines Kind. 

Daniel drehte sich im Sitz um und starrte Kalix wütend an. 

»Ohne deine verrückte Familie wäre das alles nicht passiert.« 

Kalix knurrte; sie fühlte, wie eine wölfische Wut sie überkam. 

»Jetzt bin ich also schuld«, sagte sie. »Na toll.« 

Kalix stieg aus. Sie lief flink durch den Verkehr und freute sich, die beiden los zu sein. Daniel nervte unheimlich. Sie beschloss, nach Hause zu gehen, ihre Tasche und ihr Tagebuch zu holen und das Haus zu verlassen. Es war ein Fehler gewesen, sich überhaupt mit Menschen einzulassen. Sie setzte ihre Sonnenbrille auf, zog wegen des Regens ihren Mantel enger um sich und machte sich auf den Weg nach Kennington. 
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Nicht einmal als Werwölfin konnte Dominil der Zellentür etwas anhaben. Das Metall war widerstandsfähig und die Zelle so raffiniert gebaut, dass ein Werwolf mit seinen Klauen oder Zähnen nirgendwo Halt fand. Dominil konnte nicht heraus. Als Sarapen in den Keller kam, hämmerte sie immer noch gegen die Tür. 

»Du kannst nicht fliehen«, sagte Sarapen ruhig. »Die Zelle wurde extra für Werwölfe gebaut, und das deutlich sorgsamer als alles in der Burg.« 

Dominil starrte ihren Kidnapper durch das kleine Fenster an. »Wie kannst du es wagen, mich zu entführen. Dafür bringe ich dich um!« 

Einen Moment lang sah Sarapen sie schweigend an. Er hatte sich immer noch nicht entscheiden können, was genau er Dominil sagen wollte. Dann versuchte er, ihr Vernunft einzureden. 

»Ich werde der neue Fürst, Dominil. Das kann die Herrin der Werwölfe nicht verhindern. Zieh deine Benennung von Markus zurück, dann lasse ich dich gehen.« 

Das würdigte Dominil nicht einmal einer Antwort. 

»Warum hast du dich überhaupt auf seine Seite gestellt? Er ist schwach. Und das weißt du. Jeder weiß das, bis auf die Herrin der Werwölfe. Glaubst du wirklich, er wäre ein besserer Fürst als ich?« 

»Jeder dahergelaufene Wolfshund wäre ein besserer Fürst als du.« 

Wie üblich konnte Sarapen nicht diskutieren, ohne wütend zu werden. 

»Ich werde Fürst. Und du kannst in dieser Zelle verrotten, wenn du willst!« 

»Ich würde hier lieber verrotten, als für dich zu stimmen.« 

»Warum nur?«, rief Sarapen. »Du hast keinen Grund, mich zu hassen. Tust du das alles wegen dem, was mit deinem menschlichen Liebhaber passiert ist?« 
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Die Erinnerung daran ließ Dominus Augen funkeln. »Du hast ihn umgebracht.« 

»Das stimmt nicht.« »Du lügst.« 

Sarapen näherte sich mit der Schnauze dem kleinen Fenster. »Wer mich einen Lügner nennt, zahlt dafür mit dem Leben.« »Mach die Tür auf, Lügner, dann sehen wir ja, wer mit dem Leben zahlt.« 

Doch bei diesen Worten klang Dominus Stimme brüchig, und sie schien kurz in sich zusammenzusacken. Sie fing sich rasch wieder, trotzdem bemerkte Sarapen es. Er war verblüfft. Vielleicht war Dominil nicht mehr so stark wie früher. Vielleicht hatte das Zusammenleben mit den Zwillingen sie verdorben. 

Er empfand Abscheu für sie und dann Mitgefühl. Wütend schüttelte Sarapen den Kopf. Jedes Mal, wenn er etwas für sie fühlte, schien gleichzeitig das gegenteilige Gefühl in ihm aufzukommen. Er war erleichtert, als sein Handy klingelte und er hörte, dass oben ein Besucher auf ihn wartete. Bevor Sarapen ging, warf er Dominil noch einen unheilvollen Blick zu. Wäre er noch lange bei ihr geblieben, hätte er ihr gesagt, dass er sie liebte. 



Dominil sackte auf das kleine Bett in ihrer Zelle. Mittlerweile fühlte sie sich sehr schlecht. Ihre Ausbruchsversuche hatten sie viel Kraft gekostet. Und schlimmer, sie brauchte Laudanum. Der Entzug des Opiats ließ sie langsam fiebrig werden. 

Sie blieb auf dem Bett sitzen und versuchte, sich zu sammeln. Wenn sie kein Laudanum haben konnte, musste sie eben ohne auskommen. Dominil würde nicht zulassen, dass Sarapen sie leiden sah. 

Oben war Madrigal eingetroffen. Er war ein dünner, durchschnittlich aussehender Mann von mittlerer Größe, mit hellbraunem Haar und etwa dreißig Jahre alt. Eine sehr unauffällige Gestalt. Er erzählte Sarapen von Gawains Zusammenstoß mit den Jägern und davon, wie Gawain die beiden achtlos beiseitegestoßen hatte und weiter zu Thrix gegangen war. 
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»Anschließend ist er Richtung Osten nach Limehouse gegangen.« 

Sarapen nickte. »Zum Laden des jungen MacDoig. Man muss sich nicht fragen, warum Gawain sich dort Neuigkeiten über Kalix erhofft hat. Und dann?« 

»Dann ist er zu Thrix’ Büro in Soho gegangen. Aber danach …« Madrigal stockte. »Danach habe ich ihn verloren.« 

Sarapen runzelte die Stirn. »Wie das?« 

»Ich kann es nicht erklären. Es war, als hätte ich die Orientierung verloren. Als Gawain Thrix verließ, konnte ich ihm plötzlich nicht mehr folgen. Ich weiß nicht, wie das passiert ist.« 

Madrigal war das sichtlich peinlich. Er erledigte seine Arbeit normalerweise gut und war Misserfolge nicht gewohnt. Verlegen trat er von einem Bein aufs andere. Madrigal hatte oft genug für Sarapen gearbeitet, um zu wissen, dass er kein besonders ausgeglichener Werwolf war. Sarapen machte ein finsteres Gesicht, als er darüber nachdachte. Er war zwar unzufrieden, kannte seinen Agenten aber gut genug, um zu wissen, dass er nicht umsonst die Konzentration verlor. Er war außergewöhnlich zuverlässig und hatte einen guten Grund, Sarapen anständig zu dienen. Madrigal wollte ein Werwolf werden. Er war in der Nähe von Burg MacRinnalch aufgewachsen und hatte als Kind mit den jungen MacRinnalchs und MacAndrises gespielt. Die jungen Werwölfe achteten darauf, Menschen ihr Geheimnis nicht zu enthüllen, trotzdem hatte Madrigal es erfahren. Jetzt wollte er selbst ein Werwolf werden, was nicht unmöglich war, wenn ein Werwolf wie Sarapen sich bereit erklärte, ihm zu helfen. 

»Hat dich vielleicht Zauberei verwirrt?« 

»Zauberei? Ich habe nichts gespürt.« 

»Vielleicht war die Zauberin an deiner Verwirrung schuld. Als Gawain das Gebäude verließ, hat sie ihn vielleicht mit einem Spruch belegt, damit ihm niemand folgen konnte.« 

Sarapen gefiel es gar nicht, dass er sich mit Zauberei auseinan 280 



dersetzen musste. Und nicht nur von Thrix. Er musste sich auch noch mit der Königin der Hiyastas abgeben. 

»Such weiter nach Gawain«, befahl er. »Wenn du ihn findest, folge ihm. Er wird uns zu Kalix führen. Hast du den Douglas-MacPhees Bericht erstattet?« 

»Ja.« 

Am Tonfall erkannte Sarapen, dass Madrigal nicht viel für die Douglas-MacPhees übrighatte. Es überraschte ihn nicht. Wenigen Menschen wäre es anders gegangen. 
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Sarapen saß die ganze Nacht über allein auf dem oberen Balkon und nippte an seinem Whiskyglas. Manchmal verwandelte er sich nachts in einen Werwolf und streifte durch den Park. Er war ein armseliger Ersatz für Sarapens Ländereien in Schottland. Hier war die Luft nicht rein, und selbst in den klarsten Nächten standen nur wenige Sterne am Himmel. Seine Gedanken kehrten zu Dominil zurück. Was dachte sie sich nur dabei, den abscheulichen Zwillingen zu helfen? Es war schlimm genug, dass sie Markus unterstützte, da musste sie sich nicht auch noch mit Butix und Delix abgeben. Machte sie mit ihnen gemeinsame Sache, wollte sie die beiden dazu bewegen, für Markus zu stimmen? Sarapen hielt es für ausgeschlossen, dass die Zwillinge jemals zu einer Wahl in die Burg zurückkehrten, aber vielleicht dachte die Herrin der Werwölfe anders. Vielleicht war genau das der Plan von Verasa und Dominil. Plötzliche Abscheu für die Zwillinge ergriff Sarapen. Er sollte ihnen klarmachen, wie ungemein unklug es wäre, sich ihm in den Weg zu stellen. 

Der große Werwolf erinnerte sich mit finsterem Blick an seine 281 

Eifersucht, als Dominil sich andere Liebhaber genommen hatte. So konnte er nicht weitermachen, so unschlüssig und unsicher. 

»Entweder sie verbündet sich mit mir, oder ich bringe sie um«, murmelte er. 

Sarapen leerte sein Glas, dann ging er in den Keller. Dominil lag matt auf dem Bett in ihrer Zelle, aber als Sarapen kam, stand sie auf und funkelte ihn herausfordernd an. 

»Lass mich frei«, verlangte sie. 

Sarapen starrte wütend zurück. 

»Wäre diese Tür nicht zwischen uns, würde ich dich umbringen, du Hund«, fauchte Dominil. 

»Wer sonst würde es wagen, mich einen Hund zu nennen?«, dachte Sarapen. 

Dominil hatte nicht damit gedroht, sich bei der Herrin der Werwölfe über ihre Entführung zu beschweren, wie man es hätte erwarten können. Sie hatte einfach gesagt, dass sie ihn umbringen wollte. Sie war eine prächtige Werwölfin. 

»Verbünde dich mit mir«, sagte er unvermittelt. 

»Was?« 



»Verbünde dich mit mir. Dann werde ich Fürst sein, und du wirst die Herrin der Werwölfe.« Dominil war verblüfft. 

»Sarapen«, sagte sie langsam. »Du bist ein Hund, der den Tod verdient. Als Mensch und als Werwolf bist du eine Bestie und als Liebhaber ein Versager. Ich würde mich lieber mit einem Knecht von einem Hof der MacRinnalchs einlassen, als eine Minute in deiner Gesellschaft zu verbringen.« 

Sarapen brüllte vor Wut und riss die Zellentür auf. Bevor Dominil sich rühren konnte, schlug er ihr mit Wucht ins Gesicht, dass sie zu Boden fiel. Im gleichen Moment, als sie den Boden berührte, nahm sie ihre Werwolfgestalt an, doch als sie Sarapen an die Kehle springen wollte, spürte sie, wie ihr das fehlende Laudanum die Kraft raubte. Ihre Zähne waren noch weit von Sarapens Hals entfernt, als er sich ebenfalls verwandelte und sie noch einmal schlug, dieses Mal härter. Wieder stürzte sich Dominil auf ihren 282 

Entführer, aber Sarapen war mittlerweile so wütend, dass er die Kontrolle über sich verloren hatte. Er packte sie mit den Zähnen am Hals und rang sie zu Boden. Mit Zähnen und Klauen fügte er ihr tiefe Wunden zu, er biss und schlug sie immer wieder, bis das weiße Fell der Werwölfin von Blut überströmt war. 

Sarapen hätte sie vielleicht getötet, wäre Andris nicht in den Keller gekommen. 

Weil Sarapen wahrscheinlich bereuen würde, Dominil getötet zu haben, wenn er erst wieder bei Sinnen war, brüllte Andris ihn an, machte sich aber gleichzeitig bereit zu fliehen, falls Sarapen sich in seiner Wut auf ihn stürzen würde. Sarapen sah sich um. Zuerst wirkte er unentschlossen. Er blickte hinunter auf Dominus zerschundenen Körper, der bewusstlos zu seinen Füßen lag, dann lief er aus der Zelle. 

»Schließ die Tür ab«, befahl er, dann verließ er den Keller. 

Sarapens Wut war gerade so weit abgeklungen, dass er Dominil nicht umbrachte, aber sie flammte wieder auf, als er oben die drei Douglas-MacPhees auf sich warten sah. 

»Nun?«, fragte Sarapen. »Habt ihr Kalix gefunden?« 

»Nein«, antwortete Duncan Douglas-MacPhee und schüttelte den Kopf so heftig, dass der schwarze Federohrring in seinem rechten Ohr sein Kinn berührte. 

»Was wollt ihr dann hier?« 

»Wir brauchen Geld.« 

»Ich habe euch Geld gegeben«, sagte Sarapen. »London ist teuer«, sagte Rhona. 

»Sollen wir etwa leben wie die Hunde?« 

Sarapen brüllte auf, packte Duncan und Rhona, jeden mit einer Hand, und riss sie aus ihren Stühlen hoch. »Ihr sollt tun, was ich euch sage!« 

Er schleuderte sie von sich fort, und sie rutschten über den Holzfußboden bis zur gegenüberliegenden Wand. 

»Ihr erbärmlichen Diebe. Bringt mir Ergebnisse, oder ihr werdet es bereuen.« 
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»Es war nicht unsere Schuld«, protestierte Duncan, während er sich aufrappelte. »Sie ist versteckt. Man kann sie nicht mal riechen.« 

»Ihr habt nicht gründlich genug gesucht!«, brüllte Sarapen. »Kalix drückt sich in dunklen Gassen herum, genau wie ihr. Jetzt findet sie!« 

Die Douglas-MacPhees wichen zurück. Sarapen hob die Hand, um sie aufzuhalten. 

»Hört gut zu. Bevor ihr euch wieder auf die Suche nach Kalix macht, habe ich eine andere Aufgabe für euch. Erledigt sie, dann werdet ihr bezahlt. Ich will, dass ihr jemandem einen Besuch abstattet.« 

Draußen war es kalt, der Winterregen drohte in Graupel überzugehen. In Camden fingen Butix und Delix an zu zittern und drehten die Heizung auf. Sie waren bald wieder in alte Gewohnheiten verfallen. Beauty lag auf dem Sofa, in einer Hand eine Flasche MacRinnalch-Whisky, in der anderen einen fetten Joint. 

»Das war’s dann mit dem großen musikalischen Revival«, murmelte sie. 

»Aus und vorbei«, stimmte Delicious ihr zu. Pete rief wegen ihrer nächsten Probesession an. »Keine Proben mehr«, sagte Delicious. »Wir werden nie wieder spielen.« 

Mit einem tiefen Seufzer legte sie das Telefon weg. Nach der anfänglichen Aufregung nahm Yum Yum den gleichen Weg wie alle Bands der Zwillinge - sie verschwand zügig in der Versenkung. Die Cousinen, von denen die Familie nicht sprach, hatten sich mittlerweile vollkommen auf Dominil verlassen. 

Nachdem sie verschwunden war, hatten sie keine Ahnung, was sie machen sollten, außer die gesamten MacRinnalchs für ihre lächerliche Familienfehde zu verfluchen. 

Sie sahen fern, bis sie benebelt von Marihuana und Whisky bewusstlos wurden. 

Beide hätten lange geschlafen, wären sie nicht von einem extrem lauten Klopfen geweckt worden. Weil Beauty 
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dachte, es könnte vielleicht Dominil sein, kämpfte sie sich hoch und schwankte zur Tür. 

Es war nicht Dominil. Es waren die Douglas-MacPhees. Sie marschierten ins Wohnzimmer, dabei schubsten sie Beauty vor sich her. Delicious wollte aufstehen, aber Rhona MacPhee schickte sie mit einem Tritt zurück auf das Sofa. Als Beauty versuchte, ihrer Schwester zu helfen, schlug Duncan sie nieder. 

»Eine Nachricht von Sarapen«, sagte er. 

Die Douglas-MacPhees wurden zu Werwölfen und machten sich daran, das Haus zu verwüsten. Die Schwestern mussten machtlos zusehen. Sie konnten sich nicht verwandeln. Ihr Protest wurde mit Gewalt beantwortet; nach wenigen Sekunden lagen Beauty und Delicious arg zugerichtet auf dem Boden, während die MacPhees Möbel zertrümmerten und Gitarren durch das Zimmer warfen. 

Rasch und gründlich verwüsteten sie das Haus. 

Fergus rammte einen Fuß durch den DVD-Player der Zwillinge und kickte die Überreste in Richtung von Beautys Kopf. 

»Stimmt nicht gegen Sarapen«, sagte er. »Tut nichts, was ihn ärgern könnte. 

Sonst bringen wir euch um.« 

»Dominil wird nicht zurückkommen und euch beschützen«, setzte Rhona hinzu. »Das weißhaarige Miststück ist tot, und ihr werdet auch sterben, wenn ihr euch nicht benehmt.« 

Die Douglas-MacPhees trampelten hinaus, stiegen in ihren dreckigen, schwarzen Kastenwagen und fuhren davon. 

Beauty und Delicious halfen sich gegenseitig auf das Sofa. Keine hatte weinen wollen, solange die Douglas-MacPhees da waren, aber jetzt ließen sie ihren Tränen freien Lauf. Schließlich stand Beauty auf. Sie schloss alle Türen und Fenster ab und rief auf Burg MacRinnalch an. 

»Die Herrin der Werwölfe. Schnell. Wir haben Probleme.« 
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Andris MacAndris sah zweifelnd auf Dominil hinab. Sie lag reglos auf dem Betonboden. War sie tot? Er ging in die Zelle und beugte sich vorsichtig über sie. 

Dominil hatte ihre Werwolfgestalt beibehalten. Sie war nicht ohnmächtig. 

Während Sarapens brutalem Angriff hatte sie kurz das Bewusstsein verloren, war aber früh genug wach geworden, um ihn weggehen zu hören. Sie blieb still liegen und merkte, wie Andris die Zelle betrat. Alles tat ihr weh. Ihr Körper, der schon vom Laudanumentzug geschwächt war, hatte von Sarapens grausamen Krallen und Fängen schwere Wunden davongetragen. Sie fühlte, wie ihr das Leben entwich. Dominil verdrängte diesen Gedanken. Als sie spürte, wie Andris sich über sie beugte, sprang sie hoch. Sie packte ihn mit den Zähnen an der Kehle, hob ihn hoch und schmetterte ihn gegen die Wand. Dann schlug sie ihn mit einem Hieb gegen den Schädel bewusstlos. 

Sie legte sich ihren Mantel über die Werwolfschultern und humpelte aus der Zelle. Das Laufen fiel ihr schwer. Sarapens Zähne hatten eine tiefe Wunde in ihr Bein gerissen und ihren Oberschenkelmuskel zerfetzt. Trotz ihres miserablen körperlichen Zustands konnte Dominil wieder klar denken. Am Fuß der Treppe schnupperte sie. Oben hielten sich viele Werwölfe auf, aber nicht Sarapen. 

Unter Schmerzen schleppte sich Dominil die Treppe hoch und schlich durch die Tür. Der Flur war leer. Sie lief schnell weiter und betrat das erste leere Zimmer, das sie fand. Dominil durfte auf ihrer Flucht niemandem begegnen, denn sie wusste, dass ihr für einen weiteren Kampf die Kraft fehlte. Blut sickerte aus ihren Wunden, ihr weißes Fell war an zahlreichen Stellen rot gefärbt. 



Sie fand sich in einem kleinen Zimmer mit Blick auf den Park wieder. Das Fenster war abgeschlossen. Dominil schwankte. Ihr verletztes Bein konnte sie kaum noch tragen. 
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»Jetzt«, dachte sie in ihrer ruhigen Art, »wird es schwierig.« 

Dominil hätte eine lautlose Flucht vorgezogen, aber sie hatte keine Zeit für die Fensterschlösser. Sie hob einen schweren Stuhl hoch, warf das Fenster ein, sprang durch das zackige Loch und floh in den Park. Der Mond stärkte sie, und sie kämpfte sich so lange weiter, wie ihr verletztes Bein sie trug. Dann ließ sie sich in ein Gebüsch fallen. Dominil besaß kaum noch Kraft. Sie mobilisierte ihre letzten Reserven. Sarapens Haus war noch zu nah. Sie biss die Zähne zusammen und fing an zu kriechen. Als hätte sie nicht genug Probleme, überkam sie in diesem Moment ein schreckliches Verlangen nach Laudanum, gefolgt von einer fiebrigen Hitze, die ihr den Schweiß aus den Poren trieb. Sie hatte das Gefühl, wenn sie nicht bald Laudanum bekäme, würde sie verbrennen und sterben. 

Dominil wischte sich den Schweiß aus den Augen und kroch weiter. 
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Daniel konnte Moonglow nicht finden. Thrix war nicht in ihrem Büro, und keiner von Moonglows Bekannten hatte sie gesehen. 

»Nirgends ein Zeichen von ihr?«, fragte Vex. 

»Nein. Und ich glaube, jetzt habe ich auch noch ihre Eltern in Panik versetzt.« 

»Und jetzt?« 

Daniel wusste es nicht. Nachdem er an den naheliegenden Orten gesucht hatte, fehlte ihm jede Idee, was er machen sollte. Vex wurde es langweilig. 

»Vielleicht sollten wir einfach nach Hause gehen und auf Tante Malvie und Thrix warten«, schlug sie vor. »Sie kennen Zaubersprüche und so was. Sie finden sie.« 
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»Sie suchen Dominil. Moonglow ist ihnen völlig egal.« 

»Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Vex. »Können wir zurückgehen und am Flipper spielen? Das sah wirklich lustig aus.« 

Daniel war fassungslos. 

»Wir müssen weitersuchen«, sagte er streng. 

Vex zuckte mit den Schultern, dann fuhr sie sich mit den Fingern durch die hochstehenden, blonden Haare und strich eine Strähne wieder nach oben. 

»Na gut.« 

Sie betrachtete ihre Füße. 

»Ich bin mit diesen Stiefeln nicht recht zufrieden.« 

An anderer Stelle in London ging die Jagd nach Dominil weiter. Die Zauberin und die Feuerkönigin bekamen mehrere aufgeregte Anrufe von der Herrin der Werwölfe. Thrix sagte ihr, sie sei auf dem Weg zu Sarapens Stadtvilla. 

»Ich habe gerade herausgefunden, dass Sarapen Dominil dorthin gebracht hat.« 



»Herausgefunden? Durch Hexerei?«, fragte Verasa missbilligend. 

»Ja, durch Hexerei.« 

»Gab es denn keine andere Möglichkeit?« 

»Ich soll sie doch schnell finden, oder?« 

Verasa machte sich Sorgen um ihre Tochter. 

»Sei bitte vorsichtig. Sarapen ist offenbar wahnsinnig geworden.« 

Thrix bezweifelte, dass Sarapen den Verstand verloren hatte. Er benahm sich nur wie immer. Gewalttätig und unüberlegt. Aber egal, wie es um Sarapens Geisteszustand bestellt war, Verasa hatte Grund zur Sorge. 

»Vergiss nicht, er hat das Begravarmesser. Das ist eine tödliche Waffe.« 

»Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass er es gestohlen hat.« Verasa ärgerten die Worte ihrer Tochter. 

»Talixias Tod ist Beweis genug. Falls Sarapen das Messer nicht selbst gefuhrt hat, war es einer seiner Handlanger.« 
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»Keine Sorge, Malveria ist bei mir. Wir sind mächtig genug, um uns zu schützen.« 

Zum ersten Mal hatte Verasa nichts gegen die Freundschaft ihrer Tochter mit der Königin der Hiyastas einzuwenden. Thrix fragte ihre Mutter, ob sie etwas von Markus gehört hatte. Verasa sagte ihr, er würde sich an einem geheimen Ort erholen und dort so lange bleiben, wie sie es sagte. Daran hatte Thrix ihre Zweifel. Sie hegte die vage Vermutung, Markus hätte angesichts von Sarapens Wut die Nerven verloren und sei aus der Stadt geflohen. 

Die Herrin der Werwölfe hatte weitere, ebenfalls ernste Neuigkeiten. 

»Der neue junge Baron MacAllister treibt sich am Rand von Colburn Wood herum. Vielleicht will er zeigen, dass er auf Sarapens Seite steht. Er hat eine ganze Kompanie MacAllisters mitgebracht.« 

»Ziehen sie Richtung Burg?« 

»Nein. Sie sind noch im Wald. Keine Sorge, sie sind keine echte Bedrohung. Sie würden nicht wagen, auf die Burg vorzurücken. Finde Dominil bitte so schnell du kannst. Und gib mir Bescheid, ob sie noch lebt.« 

Verasa fürchtete, Sarapen könne Dominil töten. Thrix hatte die gleiche Angst, aber Malveria war skeptisch. 

»Ich glaube, er hegt eine flammende Leidenschaft für sie. Er wird sie nicht töten. Nicht absichtlich. Allerdings könnte die flammende Leidenschaft in einen gewaltsamen Tod münden. So etwas habe ich schon erlebt.« 

»Sollte mich das beruhigen?«, fragte Thrix. 

»Ist es nicht beruhigend?«, fragte Malveria fröhlich zurück. »Vielleicht nicht. 

Wollen wir weitermachen? Bevor es zum gewaltsamen Tod kommt?« 

Als Malveria sie gerade teleportieren wollte, zögerte sie. 

»Machen wir Fortschritte mit der Reihe fantastischer Outfits für die Party der Hexe Livia?« 
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»Irgendwie ja.« 

Die Feuerkönigin wirkte erschrocken. 

 »Irgendwie ja  klingt aber nicht nach großen Fortschritten.« 

»Malveria, du weißt doch, was mich alles abgelenkt hat. Ich würde jetzt an deinen Entwürfen sitzen, wenn wir nicht Dominil suchen müssten.« 

Malveria seufzte, dann versetzte sie sich und Thrix an den Rand vom Hyde Park, wo auf einem abgetrennten Grundstück Sarapens imposante Stadtvilla stand. Thrix schnupperte. 

»Kein magischer Schutz. Sarapen ist im Haus. Mit weiteren Werwölfen.« 

»Darunter auch die Weißhaarige?« 

»Ich kann ihr Blut riechen.« 

»Sollten wir dann nicht rasch ins Haus gehen?« 

Malveria brachte sie in die Stadtvilla. Sie materialisierten direkt hinter der Eingangstür und standen sofort zwei Mitgliedern des MacAndris-Clans gegenüber. Als Thrix mit einem Finger auf sie zeigte, wurden sie mit Wucht durch den Flur geschleudert. 

»Hier entlang«, sagte Thrix. 

Sie liefen die Treppen zum Keller hinab. Thrix’ Herz hämmerte. Ihre Aufregung überraschte sie. Obwohl sie sich lieber aus dem Kampf um die Nachfolge des Fürsten herausgehalten hätte, sprach ihr MacRinnalch-Blut doch unweigerlich auf das Abenteuer an. Immerhin drang sie gerade in das Reich von Sarapen ein, dem am meisten gefürchteten Werwolf des ganzen Clans. In früheren Zeiten wäre ein solches Abenteuer in einem Heldenlied besungen worden. 

Sie fanden die Zelle und darin auch Andris MacAndris, der immer noch bewusstlos war. Der Boden war mit Blut bedeckt. »Das ist nicht sein Blut«, sagte Thrix. »Es ist Dominus.« »Hat Sarapen sie getötet?« 

»Nein«, erklang eine Stimme hinter ihnen. »Das habe ich nicht.« Thrix erschrak. Als sie herumfuhr, um ihren großen Bruder an 287 

zusehen, fühlte sie sich verlegen und schuldbewusst, als wäre sie ein Kind, das man bei einem bösen Streich ertappt hatte. Rasch verdrängte sie dieses Gefühl. 

»Was machst du in meinem Haus?«, fragte Sarapen. 

»Die Einrichtung ansehen. Sie gefällt uns nicht. Wo ist Dominil?« 

»Du wagst es, hier einzudringen? Mit einer Hiyasta? Willst du sterben, Schwester?« 

Malveria stapfte ungeduldig auf. 

»Sag uns bitte, wo Dominil ist, damit wir weiter schöne Kleider entwerfen können.« 

Sarapen sah an ihnen vorbei auf Andris, der bewusstlos auf dem Zellenboden lag. Sein Blick wurde finster. 

»Warst du das?« 



Thrix schüttelte den Kopf. 

»Gehört er nicht zu deinen Opfern, Bruder?« 

»Nein. Aber vielleicht bald.« 

»Dominil ist geflohen, oder?«, fragte Thrix, die spürte, dass auch Sarapen von den Ereignissen überrascht war. Sarapen würdigte ihre Frage keiner Antwort. 

Stattdessen brüllte er auf und stürmte auf sie zu. Malveria wedelte mit der Hand, sie und Thrix verschwanden und tauchten Sekunden später in Thrix’ 

Büro in Soho wieder auf. 

»Ich habe keinen Nutzen darin gesehen, gegen ihn zu kämpfen«, erklärte sie Thrix. »Es sei denn, du hättest gegen ihn kämpfen wollen. Soll ich uns zurückbringen?« 

Die Zauberin schüttelte den Kopf. »Nein. Dominil war nicht dort. Offenbar ist sie geflohen. So stark, wie es im Keller nach Blut gerochen hat, dürfte sie in schlechter Verfassung sein.« 

Malveria nickte. »Er hat sie angegriffen. Höchstwahrscheinlich hat er sich ihr leidenschaftlich erklärt, und sie hat ihn abgewiesen. Leidenschaft und Gewalt gehen oft Hand in Hand.« 

»Dann ist es wohl ganz gut, dass ich im Moment keine Beziehung habe«, meinte Thrix. 

43° 
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Kalix war beunruhigt. Sie konnte die Gefühle anderer nur sehr schlecht deuten, und manchmal verletzte die kleinste Kritik sie zutiefst. Die wenigen schroffen Worte von Daniel hatten sie davon überzeugt, dass er sie hasste. 

Wahrscheinlich hatte er sie nur als Kuriosität geschätzt. Und nachdem er eine neue sonderbare Begleiterin - den jungen Feuergeist Vex - gefunden hatte, brauchte er keine Werwölfin mehr. 

Sie holte ihre Tasche und ihr Tagebuch aus dem leeren Haus in Kennington und ging in der Absicht, nie zurückzukehren. Der Winter hatte eingesetzt, und Kalix zitterte in der klammen Nacht. Sie wollte ihre Werwolfgestalt annehmen, um es wärmer zu haben, aber auch, um sich von den Menschen weiter zu distanzieren. Also suchte sie nach einem Park, in dem sie sich unbeobachtet verwandeln konnte. 

Sie ging lange Richtung Norden und kam gelegentlich an Grüppchen von Menschen vorbei, die auf die Nachtbusse warteten. Ein, zwei Mal hielten Autos neben ihr an, Kleintaxis, wie die Fahrer sagten, die nach Kunden Ausschau hielten. Kalix sah sie böse an und schickte sie ohne ein Wort weg. Sie gab eine interessante Figur ab, wie sie schweigend mit raschem Schritt durch die Straßen lief, den dünnen Körper in ihren langen Mantel gehüllt, das außergewöhnlich lange Haar nass vom Regen, ein paar verirrte Strähnen vor der Sonnenbrille. Ihr großer Nasenring reflektierte das Licht der Straßenlaternen. Vor dem Westminster-Palast sahen Polizisten sie vorbeigehen und hielten sie für eine Studentin, die spät von einem Clubbesuch heimkehrte. Oder vielleicht für eine junge Prostituierte auf der Suche nach Geld für Drogen und schon verzweifelt, weil es immer später und die Kunden spärlicher wurden. 

Sie lief weiter nach Norden, wo sie eine weite, freie Fläche wit 289 

terte. Den Hyde Park mit Bäumen, breiten Rasenflächen und dichten Gebüschen. Kalix wusste, dass Sarapen in der Nähe ein Haus besaß, aber das kümmerte sie nicht. Sie sprang über die Umzäunung und wurde zur Werwölfin. 

Willkommene Kraft strömte durch ihre Adern, die Stärke des Mondes, die sie wärmte und tröstete. Sie fühlte sich befreit von allem menschlichen Einfluss und war sogar versucht zu heulen, was nur selten vorkam. Plötzlich hielt sie mit zuckender Nase inne. Sie roch Blut. Dominus Blut. Neugierig geworden schnupperte sie ein, zwei Sekunden, bis sie wusste, aus welcher Richtung der Geruch kam, dann lief sie los. Sie musste nicht weit laufen. Dominil lag unter einem Baum, nur etwa fünfzig Meter vom Parkrand entfernt. Als Kalix näher kam, kroch Dominil ein kleines Stückchen weiter. 

»Dominil«, sagte Kalix. 

Dominil sah auf. 

»Kalix?«, flüsterte sie. Blut sickerte ihr aus der Nase, ihr weißes Fell war blutüberströmt. Sie zog ein Bein nach, als wäre es gebrochen. 

»Was ist passiert?« 

»Sarapen«, wisperte Dominil. »Muss weg hier.« 

Dominil würde es auf keinen Fall aus dem Park hinaus schaffen. Kalix nahm Witterung auf. In der Nähe waren weitere Werwölfe. Zum Glück standen sie im Wind und hatten Dominus Witterung vielleicht noch nicht aufgenommen. 

Aber es würde nicht lange dauern. Kalix wusste nicht, was sie tun sollte. Zuerst kam ihr gar nicht in den Sinn, dass sie überhaupt etwas tun sollte. Das wurde Kalix erst klar, als Dominil  hilf mir  murmelte. 

Leider wusste Kalix immer noch nicht, was sie tun sollte. Wäre Sarapen plötzlich aufgetaucht, hätte sie sich ihm ohne zu zögern zum Kampf gestellt. 

Aber mit der verletzten Dominil vor sich und weit weg von zu Hause war Kalix ratlos. Es brachte sie durcheinander, plötzlich für ein anderes Wesen Verantwortung zu tragen, und sie spürte, wie sich ihre Angst anschlich. Sollte sie Dominil 
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aus dem Park schleifen? War das eine gute Idee? Dominil hatte so viele Wunden, dass Kalix nicht sicher war. Plötzlich richtete Dominil sich halb auf und packte Kalix am Bein. 

»Du hast Laudanum«, sagte sie zu Kalix’ Erstaunen. 

»Und?«, fragte Kalix abwehrend, weil sie dachte, Dominil wolle ihr einen Vortrag halten. 

»Das brauche ich«, sagte Dominil. 



Kalix war verblüfft. 

»Du nimmst Laudanum?« 

Dominil nickte, dann sackte sie in sich zusammen. Normalerweise sträubte Kalix sich, ihr kostbares Laudanum irgendwem zu geben. Aber damit konnte sie immerhin helfen, und mittlerweile war Kalix sehr beunruhigt, weil sie nicht wusste, was sie tun sollte. Also holte sie ihre Flasche hervor und gab sie Dominil. Dominil trank. Sie schauderte, dann nippte sie noch einmal. Sie flüsterte  Danke  und gab die Flasche zurück. Dann blieben sie einen Moment lang still. 

»Was soll ich tun?«, fragte Kalix. 

»Bring mich weg von Sarapen«, antwortete Dominil. Wieder sackte sie zusammen. Das Laudanum nahm ihr die Schmerzen, aber in ihrem geschwächten Zustand machte es sie schnell schläfrig. Kalix hob ruckartig den Blick. Der Geruch der Werwölfe kam näher. Kalix hob Dominil hoch und lief Richtung Zaun. Als Werwölfin war Dominil eine schwere Last, die Kalix langsam machte. Dann konnte Kalix ihre Verfolger hören. Als sie den Zaun erreichte, wusste sie, dass sie ihn nicht überwinden konnten, nicht ohne einen Kampf. Sie legte Dominil im Gras ab und wirbelte herum. Drei Werwölfe rannten auf sie zu. Wenige Meter vor ihr blieben sie stehen. 

»Geh weg von Dominil«, sagte der größte Werwolf, ein wahrer Hüne, der Kalix weit überragte. Er hatte dunkles zottiges Fell, seine Zähne waren sehr lang und scharf. 

»Nein«, sagte Kalix. 
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»Wir arbeiten für Sarapen MacRinnalch«, knurrte der Werwolf, als wäre damit jede Diskussion beendet. 

»Na und?«, meinte Kalix. »Sarapen ist ein Hund.« 

Die Werwölfe sahen so überrascht und beleidigt aus, wie es als Werwolf nur möglich war. 

»Du wagst es, Sarapen MacRinnalch einen Hund zu nennen? Wer bist du?« 

»Ich bin Kalix MacRinnalch«, verkündete Kalix hochmütig. Der große Werwolf grinste. 

»Kalix? Sarapen wird uns danken, wenn wir dich zu ihm schleifen.« 

Die drei Werwölfe teilten sich auf und kamen näher. Jeder Einzelne war größer als Kalix, getreue Wachen aus Sarapens Haushalt. Keiner von ihnen hätte Bedenken gehabt, die eher kleine Werwölfin, die sich ihnen da entgegenstellte, allein anzugreifen. 

»Ich werde euch töten«, sagte Kalix mit ruhiger Stimme. Die Werwölfe lachten. 

Für den Angreifer rechts war es das Letzte, was er je tat, denn als er Kalix anspringen wollte, hieb sie ihm eine krallenbewehrte Klaue in den Hals und riss ihm die Kehle heraus. Die beiden anderen stürzten sich auf sie und erfuhren ebenfalls, dass Kalix’ Kampfrausch mehr als nur ein Märchen war. Kalix, die bei Vollmond als Werwölfin geboren wurde, riss sie in Fetzen, so schnell und so kraftvoll, dass der Kampf nur wenige Sekunden dauerte. 

Als es vorbei war, starrte Kalix die drei Leichen vor ihren Füßen an. Sie sah zu, wie sich die toten Werwölfe wieder in Menschen verwandelten. Dann beugte sie sich zu Dominil hinab. 

»Ich bringe dich weg von hier«, sagte Kalix, die wieder klarer denken konnte. 

»Werd zum Menschen.« 

Dominil gehorchte. Kalix hob sie hoch, wuchtete sie über den Zaun und landete hart auf dem Gehweg vor dem Park. Sie war sich immer noch nicht sicher, was sie am besten tun sollte. Als Einzige, die vielleicht helfen konnte, fiel Kalix die Feuerkönigin 
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ein. Oder Thrix. Aber sie waren unterwegs und suchten Dominil. Ob Moonglow helfen konnte? Kalix war wieder durcheinander. Sie musste etwas unternehmen. Bald würden weitere Werwölfe kommen. Kalix beschloss, Dominil in Daniels Haus zu bringen. Dort wäre sicher jemand, der helfen konnte. 

»Ich brauche Geld für ein Taxi«, grummelte sie. 

Dominil war mittlerweile fast ohnmächtig. Kalix durchsuchte ihre Manteltaschen und fand ein Portemonnaie, dann machte sie sich an die schwierige Aufgabe, in den frühen Morgenstunden ein Taxi zu finden, das sie nach Südlondon fuhr. 
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Daniel kam extrem aufgewühlt nach Hause. Vex war immer noch bei ihm. Sie war Daniel absolut keine Hilfe gewesen und ging ihm mittlerweile durch ihre bloße Anwesenheit auf die Nerven. Der junge Feuergeist durchstöberte Daniels Musiksammlung, während er einen Anruf nach dem anderen machte, um Moonglow zu finden. Am Ende beschloss er, die Polizei anzurufen. 

In diesem Moment kam Moonglow herein. Sie hatte die Haustür ganz leise aufgeschlossen und schlich die Treppe hinauf, als müsse sie nicht erklären, wo sie gewesen war, wenn sie beim Heimkommen niemanden störte. Daniel sprang durch das ganze Zimmer und umarmte sie. 

»Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Wo warst du?« 

Moonglow hatte fast zwei Tage lang Zeit gehabt, sich eine Erklärung zurechtzulegen, aber ihr war nichts wirklich Uberzeugendes eingefallen. 

»Ich musste ein paar Sachen erledigen.« 

Daniel sah sie erwartungsvoll an. 
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»Jetzt brauche ich erst mal eine Tasse Tee«, sagte Moonglow. Daniel runzelte die Stirn, ganz leicht nur. Dann zuckte er mit den Schultern. 

»Ich mache dir eine.« 



Moonglow würde es ihm noch früh genug erzählen. Wenn es etwas Persönliches war, wollte sie vielleicht wegen Vex nichts sagen. 

»Ich muss mich umziehen«, sagte Moonglow und lief in ihr Zimmer. Daniel blieb ratlos zurück. 

»Sachen erledigen? Was denn für Sachen?« 

»Hat wahrscheinlich was mit dem Werwolf zu tun, mit dem sie zusammen war«, meinte Vex. »Guck mal, auf dieser CD von Led Zeppelin steht, sie wäre 1969 herausgekommen. Gab es damals schon Musik?« 

»Mit welchem Werwolf?«, fragte Daniel. 

»Alte Musik bringt doch nichts«, redete Vex weiter. »Ich meine, wer hat denn schon 1969 gelebt?« »Welcher Werwolf?«, schrie Daniel. Vex sah ihn verwirrt an. »Wie, welcher Werwolf?« 

»Du hast gesagt, Moonglow wäre mit einem Werwolf zusammen gewesen.« 

»Ja, sicher«, sagte Vex. »Spürst du nicht die Aura - nein, warte, sag nichts - 

mein Privatlehrer hat mir mal was dazu gesagt - Menschen können keine Auren spüren, richtig? Sie erkennen zum Beispiel nicht, ob jemand mit einem Werwolf zusammen war. Stimmt das?« 

Vex strahlte vor Freude darüber, dass sie etwas aus ihrem Unterricht behalten hatte. 

»Das stimmt. Also erzähl mir alles.« 

»He, ich bin doch keine Hellseherin. Aber Moonglow war auf jeden Fall vor kurzem mit einem Werwolf zusammen. Ich kann noch Spuren seiner Aura sehen.« 
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»Meinst du Kalix? Oder Thrix?« 

»Nein. Diesen Werwolf habe ich noch nie gesehen.« 

Daniel war äußerst beunruhigt. Moonglow verschwand für zwei Tage, kam nach Hause, benahm sich seltsam, und jetzt behauptete Vex, sie wäre mit einem Werwolf zusammen gewesen. 

»Wenn du sagst, sie waren zusammen«, sagte er verlegen, »meinst du zusammen  wie in  haben zusammen einen Tee getrunken  oder  zusammen  im biblischen Sinne?« 

Vex hatte keine Ahnung, worauf Daniel hinauswollte. 

»Du weißt schon - intim«, erklärte er. 

»Oh.« 

Moonglow kam herein, sie hatte sich umgezogen. Vex sah zuerst sie an und dann Daniel. 

»Im biblischen Sinne«, sagte sie fröhlich. 

Daniel starrte Moonglow mit offenem Mund an. 

»Was ist los?«, fragte Moonglow. 

»Was los ist? Hast du mit einem Werwolf geschlafen?« 

»Natürlich nicht!«, antwortete Moonglow. »Wie kommst du denn auf so was?« 



»Vex kann es spüren.« 

Moonglow fuhr Vex an. »Kannst du dich nicht um deine Sachen kümmern?« 

»Tut mir leid. War das ein Geheimnis?« Daniel war wütend wie noch nie. 

»Ich bin durch die ganze Stadt gerannt und habe nach dir gesucht! Ich dachte, du wärst tot! Und jetzt kommt raus, dass du mit einem Werwolf geschlafen hast! Mit welchem? Wie ist das passiert?« 

Moonglow wich zurück. Es war schnell schlimmer geworden, als sie erwartet hatte. Sie verwünschte den jungen Feuergeist. 

»Gib nicht mir die Schuld«, widersprach Vex. »Ich habe dir nicht gesagt, du sollst deine  Ich-hatte-Sex-mit-einem-Werwolf-Ama.  in der ganzen Gegend verteilen.« 
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»Was immer man dir vorwirft, du bist mit Sicherheit schuldig«, erklärte Malveria, als sie im Zimmer Gestalt annahm. »Warst du den ganzen Tag lang hier? Entgegen meiner ausdrücklichen Anweisung, dass du zum Unterricht gehen sollst?« 

Vex suchte hektisch nach einer Ausrede. 

»Wir mussten Moonglow retten«, versuchte sie es mit einer List. »Sie wurde von einem Werwolf geschändet.« 

»Ich wurde nicht geschändet«, widersprach Moonglow. 

»Was geht hier vor sich?«, fragte Malveria verwirrt. Dann fiel ihr Blick auf Moonglow. Malveria, die Auren weit genauer als Ag-rivex lesen konnte, lachte. 

»So, so! Was für eine Überraschung. Eine intime Begegnung mit Markus? Wie unglaublich kühn!« 

Daniel war entsetzt. 

»Du hattest eine intime Begegnung mit Markus? Mit Markus? Diesem irren Werwolf? Bist du verrückt?« 

»Er ist nicht irre«, erwiderte Moonglow hitzig. Sie war wütend, weil so offen über ihre Privatsachen getratscht wurde. Moonglow war klar gewesen, dass sie einiges würde erklären müssen, aber sie hatte nicht mit zwei Hiyastas gerechnet, die offenbar jeden ihrer Schritte nachvollziehen konnten. 

»Und was machst du hier, wenn ich fragen darf?« 

»Ich komme zurück von der Suche nach Dominil«, antwortete die Feuerkönigin. »Ich habe mich hierher teleportiert, während Thrix noch parkt. 

Dieses ganze Parken wirkt auf mich immer sehr ermüdend. Thrix ist auf diesem Gebiet nicht sehr bewandert.« 

»Habt ihr Dominil gefunden?« 

»Nein. Wir fürchten um ihr Leben.« 

»Ja, das ist schon schlimm«, meinte Daniel. »Aber noch mal zurück zu Markus; was soll das alles?« 



Moonglow schwieg. Jemand klingelte an der Tür. »Ich gehe schon«, sagte Vex und lief nach unten. Malveria war kaum weniger neugierig als Daniel, was Moon 
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glows Tändelei mit Markus betraf. Sie sah das Mädchen vielsagend an. Ebenso wie Daniel. 

»Ich will nicht darüber reden«, sagte Moonglow. 

Vex kam zurückgehopst. Thrix folgte ihr, blieb sofort stehen, als sie das Zimmer betrat, sah Moonglow an und schnupperte. 

»Du hast mit Markus geschlafen? Wie ist das passiert?« 

»Hört ihr jetzt mal alle auf, an mir zu riechen?«, beschwerte sich Moonglow, die mittlerweile richtig wütend war. »Ich habe immerhin geduscht.« 

»Ich habe nicht an dir gerochen«, sagte Malveria beleidigt. »Die Königin der Hiyastas riecht nicht an anderen Leuten. Ich habe mir deine Aura angesehen.« 

»Ich habe allerdings gerochen«, sagte Thrix. »Eine Dusche reicht nicht aus, um den Paarungsduft von Markus vor mir zu verbergen.« 

Im Gegensatz zu Malveria reagierte Thrix nicht gutgelaunt. »Das ist nicht gut. 

Wie ist es dazu gekommen?« »Das geht dich nichts an.« 

Aus dunkelblauen Augen starrte die Zauberin Moonglow durchdringend an. 

»Es geht mich nichts an? Du schläfst mit meinem Bruder, während meine Familie eine mörderische Fehde ausficht? Ich würde sagen, es geht mich sehr wohl etwas an.« 

»Lasst mich einfach in Ruhe!«, schrie Moonglow und stürmte hinaus. 

Malveria bedachte Vex mit einem ausgesprochen frostigen Blick. 

»Du hast dir eine Menge Ärger damit eingehandelt, deinem Unterricht fernzubleiben, missratene Nichte.« Vex war empört. 

»Hast du nicht zugehört? Wir mussten Moonglow davor retten, geschändet zu werden.« 

»Pah!«, antwortete Malveria. »Hinfort!« 
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Mit einem Fingerschnipsen schickte sie Vex zurück in ihre eigene Dimension. 

»Dieses Mädchen bringt mich zur Verzweiflung. Ich war zu nachsichtig mit ihr. 

Ich sollte sie wirklich in den Vulkan werfen.« 

»Nein, mach das nicht«, protestierte Daniel. 

Malveria lächelte, ging hinüber zu Daniel und näherte ihr Gesicht dem seinen, wobei ihm sofort unbehaglich zumute wurde. 

»Du bist so lieb«, sagte Malveria und streichelte Daniel über die Wange. »Du bist immer sehr lieb.« 

Daniel lief dunkelrot an. Weitere Peinlichkeiten wurden ihm erspart, als Thrix wütend unterbrach. 

»Malveria, hör bitte auf, ihn zu quälen. Wir müssten eigentlich immer noch nach Dominil suchen.« 



Moonglow kam wieder ins Zimmer. 

»Kalix ist verschwunden«, verkündete sie. »Sie hat ihre Sachen geholt und ist gegangen.« »Schon wieder?« 

»Diese MacRinnalchs«, seufzte Malveria. »Nichts als Schwierigkeiten.« 

Aber sie klang nicht allzu verstimmt. Schwierige Werwölfe waren auf ihre Art ganz unterhaltsam. 
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Bei den MacRinnalchs gab es größere Schwierigkeiten, als Malveria wusste. Die MacAllisters waren auf ihre Ländereien vorgerückt und weigerten sich, wieder abzuziehen. Die Herrin der Werwölfe schickte dem neuen Baron MacAllister den Befehl, sich vom Land der MacRinnalchs zu entfernen. Der Baron antwortete mit ausgesuchter Höflichkeit, die MacAllisters wären gerade bei der Jagd 
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auf ihrem eigenen Grund und Boden und hätten das Recht, dort zu sein. 

Verasa war außer sich. Wie Clansekretär Rainal sie erinnerte, gab es tatsächlich einen Streifen Land zwischen dem Besitz von Baron MacAllister und den Ländereien der MacRinnalchs, dessen Besitzverhältnisse seit langem strittig waren. Der Streit gehörte der Vergangenheit an, aber weil das fragliche Land die östlichen Ausläufer von Colburn Wood umfasste, konnte er immer noch starke Emotionen auslösen. »Uns gehört ganz Colburn Wood«, erklärte die Herrin der Werwölfe. 

Rainal musste ihr widersprechen. 

»Diese Frage wurde nie ganz geklärt. Fürst Pictus MacRinnalch hat den MacAllisters vor mehr als zwölfhundert Jahren das Gebiet hinter dem Wald zugesprochen, aber die Originalurkunden sind verloren gegangen. Der neue Baron MacAllister ist nicht der Erste, der behauptet, ihnen sei damals auch der östliche Teil von Colburn Wood zugesprochen worden. In letzter Zeit galt die Angelegenheit nie als wichtig, aber jetzt …« 

Rainal sprach den Satz nicht zu Ende. Jetzt sah es offensichtlich so aus, dass sich die MacAllisters der Herrin der Werwölfe widersetzen wollten. 

»Was sie ohne Unterstützung von Sarapen nicht tun würden. Verdammt soll dieser Wolf sein. Will mein Sohn uns wirklich in einen Bürgerkrieg stürzen?« 

Verasa schenkte sich Wein ein und zündete eine Zigarette an. 

»Ich lasse mich nicht bedrohen. Wenn sich der Baron nicht freiwillig zurückzieht, werde ich ihn dazu zwingen. Befiehl Eskandor, meine Wachen zusammenzurufen.« 

Rainal zögerte. Er dachte, die Lage könne ihnen rasch entgleiten. »Wären weitere Verhandlungen nicht vorzuziehen? Wenn du den MacAllisters einen Trupp entgegenschickst, könnte die Situation außer Kontrolle geraten. 

Werwölfe können sich nur schwer beherrschen, wenn sie einem Feind gegenüberstehen.« 
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»Das stimmt«, gab Verasa ihm recht. »Aber ich werde mich nicht von einem schnöseligen Baron einschüchtern lassen, der gerade erst seinen Vater beerdigt hat, nachdem er geholfen hat, ihn zu ermorden. Ruf Eskandor.« 

*36 

Andris MacAndris fragte sich, ob er hingerichtet werden sollte. Es war dumm gewesen, Dominil in ihrer Zelle so nahe zu kommen, dass sie ihn angreifen konnte. 

»MacAndris. Du hast versagt. Hast du etwas vorzubringen?« 

MacAndris stand mit erhobenem Haupt da, weil er diese Welt nicht unehrenhaft verlassen wollte. 

»Nein, Lord Sarapen. Ich habe keine Entschuldigung dafür.« 

Sarapen war wütend auf Andris, weil er Dominil die Flucht ermöglicht hatte. 

Aber es gefiel ihm, dass er sich nicht herausreden wollte und auch nicht um sein Leben bettelte. 

»Dein Verhalten enttäuscht mich«, sagte Sarapen. 

Er versetzte MacAndris einen mächtigen Hieb. Der Werwolf fiel zu Boden. 

»Steh auf«, sagte Sarapen. 

Andris kämpfte sich hoch. 

»Wirst du noch einmal versagen?« 

»Nein, Lord Sarapen.« 

»Also gut«, sagte Sarapen. »Geh jetzt und sieh nach, wie es mit der Suche nach Dominil vorangeht.« 

MacAndris verbeugte sich, dann entfernte er sich rasch aus Sarapens Gegenwart. Aus Gewohnheit stand Sarapen vor seinem Kamin, wie er es in seinem eigenen Wohnturm getan hätte. Hier in London flackerte allerdings kein Feuer. Das war verboten, und 
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die Stadtvilla besaß eine Zentralheizung. Diese Lösung war bequem, aber einem Werwolf nicht angemessen. Zumindest nicht in Sarapens Augen. 

Dominil war geflohen. Und schlimmer noch, wieder war jemand in seine Stadtvilla eingedrungen, dieses Mal Thrix und die verfluchte Hiyasta-Königin. 

Alles an Sarapen sträubte sich bei dem Gedanken, dass solche Geschöpfe durch ihre unreine Magie einfach in sein Haus gelangen konnten. Hätten sie sich nicht wieder hinausteleportiert, hätte Sarapen sie in Stücke gerissen. 

»Genau das«, grummelte er, »ist das Problem. Sie haben sich wieder hinausteleportiert. Solange Thrix und die Feuerkönigin gegen mich arbeiten, bin ich ihren Zauberkräften ausgeliefert. Ich brauche Schutz.« Sarapen war Zauberei zuwider. Allerdings war er auch Pragmatiker. Es half nichts, das Problem zu ignorieren. Also ließ er seinen Sekretär Decembrius anrufen, der sich im Landhaus seiner Mutter Lucia auf den Ländereien bei der Burg gut erholte. Als der Anruf durchgestellt wurde, erkundigte Sarapen sich knapp nach dem Zustand seines Beraters und hörte zu seiner Zufriedenheit, dass Decembrius bald wieder bei ihm sein würde. 

»Ich muss die Zauberin und ihre Verbündete davon abhalten können, in mein Haus einzudringen oder mich auszuspionieren. Vielleicht beobachten sie schon jede meiner Bewegungen. Hast du einen Vorschlag?« 

»Überlegst du, selbst Zauberei einzusetzen?«, fragte Decembrius. 

»Falls nötig.« 

Decembrius dachte kurz nach. 

»Thrix hat Probleme mit einem rivalisierenden Designer, der zaubern kann«, sagte er. »Ich habe gesehen, wie die Macht ihres Rivalen ihr einen solchen Schlag versetzt hat, dass sie bewusstlos quer über die Straße geschleudert wurde.« 

Das weckte Sarapens Interesse. Mit jemandem, der die Zauberin über die Straße schleudern konnte, lohnte sich ein Gespräch. 
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Andris kam zurück und berichtete, dass die drei Werwölfe aus Sarapens Haus, die Dominil verfolgt hatten, nicht zurückgekommen waren. 

»Nun denn«, sagte Sarapen. »Ruf meine Leibwache zusammen. Wir gehen selbst auf die Jagd.« 

!37 

Kalix hatte Angst, Dominil würde sterben. Sie fand niemanden, der sie nach Kennington fahren wollte. Die wenigen Taxis, die unterwegs waren, weigerten sich, auf die Südseite des Flusses zu fahren. Kalix hob Dominil hoch und ging los. Sie musste weiter wegkommen von Sarapens Stadtvilla. Sie kämpfte sich durch den Regen eine dunkle Straße hinunter, die sie nicht kannte, und blieb immer wieder stehen, um sich auszuruhen. Sie wusste, dass sie mit Dominil nicht weit kommen würde. Die weißhaarige Werwölfin war größer als Kalix und selbst in ihrer menschlichen Gestalt zu schwer, um sie lange zu tragen. 

Kalix fühlte eine Panik in sich aufsteigen, die sie zu überwältigen drohte. Sie versuchte, sie zu kontrollieren, atmete tief ein und aus und nahm einen Schluck Laudanum. Diese Situation war neu für sie. Sie hatte Verantwortung für jemanden übernommen, jetzt musste sie Dominil retten und wusste nicht, was sie tun sollte. Die Panik wurde stärker und drängte Kalix, Dominil zurückzulassen und zu fliehen. Sie wollte die Angst vertreiben, verfiel aber nur in eine Mischung aus Panik und Depression. Sie war niedergeschlagen, weil sie zu dumm war, um weiterzuwissen. Ihre Brüder hätten gewusst, was zu tun war. 

Thrix genauso. Aber Kalix konnte nicht klar denken. Sie ließ den Kopf hängen und starrte auf den Boden, völlig durchnässt vom starken Regen. 
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wütend. Warum hatte sie sich in diese Sache hineinziehen lassen? Sie hatte damit nichts zu tun. Sie sollte einfach weglaufen und Dominil liegen lassen. Es reichte doch, dass sie ihre Cousine im Park vor den Werwölfen gerettet hatte. 

Schließlich war Dominil nie nett zu ihr gewesen. Bei ihrer letzten Begegnung hatte sie Kalix beinahe komplett ignoriert, obwohl Kalix ihr im Kampf gegen die Jäger geholfen hatte. Kalix wurde richtig zornig, als sie daran dachte. Dominil war keine nette Werwölfin. 

Ihr fiel ein, wie Dominil sie um Laudanum gebeten hatte. Damit hatte Kalix nicht gerechnet, und es stimmte sie Dominil gegenüber milder. Ihr wurde klar, dass sie ihre Cousine nicht sterbend auf der Straße liegen lassen wollte, mitten im Regen, frierend und blutend. Sie musste ihre Angst vergessen, aufhören, sich dumm anzustellen, und etwas tun. Sie musste Dominil in Daniels Haus schaffen. 

Leider erinnerte das Kalix daran, wie sehr sie sich über Daniel geärgert hatte. So sehr, dass sie ihre Tasche geholt hatte und gegangen war. Jetzt hassten Daniel und Moonglow sie bestimmt. Kalix seufzte. Warum konnte sie am Ende nie jemand leiden? 

»Weil ich zu nichts tauge«, murmelte sie ganz ernst. »Ich bringe Dominil einfach da hin und gehe, bevor irgendwer etwas sagen kann.« 

Wie konnte sie nach Kennington kommen? An der nächsten Ecke fiel ihr eine Telefonzelle auf. Kalix erinnerte sich, dass Moonglow ihre Telefonnummer hinten in ihr Tagebuch geschrieben und gesagt hatte, sie könne sie vielleicht irgendwann brauchen. Kalix holte ihr Tagebuch aus der Tasche, suchte die Nummer heraus und ging zum Telefon. Sehr zögerlich wählte sie. Ihr Gefühl der Entfremdung war mittlerweile so stark, dass sie damit rechnete, wer immer das Gespräch annahm, würde einfach auflegen. 

Daniel ging beinahe sofort ans Telefon. 

»Hallo?« 

Langes Schweigen. 
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»Hallo?« 

»Ich bin’s, Kalix.« »Kalix! Wo bist du?« 

»Bei Dominil. Sie ist verletzt. Ich weiß nicht, was ich machen soll.« 

Während Kalix sprach, fühlte sie, wie ihr eine einzelne Träne ins Auge stieg. 

Wütend blinzelte sie die Träne weg. »Ich hole Thrix«, sagte Daniel. Die Zauberin kam ans Telefon. »Was ist passiert?« 

»Ich habe Dominil gerettet. Sarapen hat sie angegriffen. Ich glaube, sie stirbt.« 

»Wo bist du?« 

»In der Nähe vom Hyde Park.« »Wo genau?« 

Kalix wusste es nicht. Die Zauberin hörte ihrer kleinen Schwester die aufsteigende Panik an und sprach ganz ruhig mit ihr. 

»Schau auf das Schildchen in der Telefonzelle. Darauf müsste die Adresse stehen. Wenn du sie mir sagst, kommen wir sofort und holen euch.« 



Kalix suchte nach der Adresse, aber das war nicht so einfach. In der Telefonzelle waren viele Zettel, Werbung von Prostituierten, und weil Kalix kaum lesen konnte, wusste sie nicht, wonach sie suchen sollte. 

»Hier sind ganz viele Zettel«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wo die Adresse ist. Und 

-« 

Kalix unterbrach sich und schnupperte, »-außerdem kommen Werwölfe näher.« Die Zauberin blieb ganz ruhig. 

»Das Schildchen mit der Adresse der Telefonzelle muss direkt neben dem Telefon sein. Es ist weiß mit schwarzer Schrift und einem roten Rand.« 

»Ich sehe es.« 
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»Was steht da?« 

Einen schier endlosen Moment lang schwieg sie. »Wie lautet die Adresse?«, drängte Thrix. 

»Ich kann sie nicht lesen«, gestand Kalix kläglich. Dominil würde sterben, weil Kalix die Adresse nicht lesen konnte. »Kannst du sie buchstabieren?« 

Kalix strengte sich an, aber das kleine Schildchen war bei der schlechten Beleuchtung kaum zu entziffern. »L-Y-A-L-L-S-T-R-E-« 

»Lyall Street. Südlich vom Park. Kenne ich. Bleib, wo du bist, ich komme sofort mit Malveria.« 

Thrix legte auf. Auf dem Gehweg neben dem Telefon stöhnte Dominil wieder auf. Das Blut auf ihrem Körper war zu dicken, roten Klumpen geronnen, aber aus ihrer Nase floss noch frisches Blut; ein sehr schlechtes Zeichen. Dominil hatte innere Verletzungen, wie zuvor schon Kalix. 

»Die Feuerkönigin hat mich gerettet, als ich verletzt war«, versuchte Kalix, ihr Mut zuzureden. »Und sie ist gleich hier.« 

Die Witterung der Werwölfe war stärker geworden. Sie kamen näher. Dominil hatte die Augen jetzt geschlossen. Kalix dachte, sie sollte wahrscheinlich mit Dominil reden, um sie am Leben zu halten, um sie nicht zu den Wäldern der toten Werwölfe gehen zu lassen. 

»Wach auf«, bat Kalix eindringlich, aber Dominil reagierte nicht. Kalix war sicher, dass sie sterben würde, bevor Thrix eintraf. Die junge Werwölfin überlegte fieberhaft, was sie sagen konnte, aber ihr fiel nichts ein. In der Stille spürte sie, wie Dominus Leben ihr entglitt. 

»Ich habe Puffy, den Pinguin, gerettet«, sagte Kalix plötzlich. 

Dominus Augen öffneten sich einen Spalt breit. 

»Was?« 

»Ich habe Puffy, den Pinguin, gerettet. Auf Moonglows Computer. Das ist ein Spiel. Und ich habe den Pinguin gerettet.« 
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Dominil starrte Kalix aus halbgeschlossenen Augen an. Und zum ersten Mal, solange Kalix sich erinnerte, lächelte sie. »Gut gemacht«, flüsterte Dominil. 

Zögerlich lächelte Kalix zurück. 

»Es war schön«, sagte Kalix. »Ich mag Puffy. Ich habe ihn gerettet.« 

»Dann bin ich sicher, dass du mich auch retten kannst«, flüsterte Dominil. 

Nun roch es sehr deutlich nach Werwölfen. Kalix sah besorgt die Straße hinauf. 

»Thrix ist bald hier. Mit Malveria. Sie werden dich heilen. Willst du noch mehr Laudanum?« 

Dominil nickte. Kalix ließ sie einen Schluck nehmen. 

»Pass auf die Flasche auf«, sagte Kalix. »Da vorne kommen Werwölfe, und ich muss jetzt gegen sie kämpfen.« 

Sarapen kam mit raschen Schritten auf sie zu: riesig, düster und bedrohlich. 

Andris MacAndris war neben ihm. Als Werwolf war er beinahe so groß wie Sarapen. Hinter ihnen marschierten fünf weitere Männer, alle in Werwolfgestalt, obwohl nicht Vollmond war. Eine zu große Übermacht, selbst für Kalix. Kalix ging ein paar Schritte die Straße hinauf, den Männern entgegen. 

Im Angesicht des Feindes fühlte sie sich ganz ruhig. Ihr Kampfrausch setzte oft mit einem Gefühl der Gelassenheit ein. Sie verwandelte sich. 

»Bleibt stehen«, sagte sie. 

Sarapen wirkte wie ein Hüne, ein mächtiger, dunkler Schatten unter den Straßenlampen. 

»Hast du meine Wölfe im Park getötet?«, fragte er mit leiser, bedrohlicher Stimme. 

Kalix knurrte ihn an. 

»Tötet sie und holt Dominil«, sagte Sarapen. Die Werwölfe griffen an. Kalix riss das Maul weit auf und hob die Klauen, als der Rausch über sie kam. Plötzlich wurden ihre 
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Angreifer zurückgeschleudert und krachten hart auf den Boden. Die Feuerkönigin stand an Kalix’ Seite und ebenso die Zauberin. Kalix war verwirrt. 

Als Werwölfin kurz vor der Schlacht war sie nicht auf unerwartete Hilfe eingestellt und registrierte nicht sofort, dass sie gerettet war. Sie knurrte weiter. 

Die Zauberin lächelte leicht. 

»Wir sollten gehen.« 

Wieder knurrte Kalix, um zu zeigen, dass sie lieber bleiben und kämpfen wollte. 

»Ja, du bist eine gefährliche, kleine Werwölfin, keine Frage«, sagte Thrix recht freundlich. »Aber wir sollten lieber gehen. Wir müssen uns um Dominil kümmern.« 

Dann brachte Malveria sie alle mit einer Handbewegung in einer Wolke aus Jasmin zu Daniels und Moonglows Haus. Sie nahmen im Wohnzimmer Gestalt an, wo Daniel und Moonglow besorgt warteten. 



»Ich bin erschöpft«, verkündete Malveria. »Ich muss gestehen, meine Teleportationskräfte sind begrenzt. Andere mitzunehmen ist nicht ganz leicht. 

Daniel, mein Lieber, kannst du mir ein Pop-Tart und vielleicht ein Glas Wein holen?« 

»Später«, sagte Thrix. »Dominil ist nicht mehr weit von den Wäldern der toten Werwölfe entfernt.« 

Malveria verzog das Gesicht. 

»Diesen Ort möchte ich wirklich nicht noch einmal besuchen. Seine Wächter reagieren sehr feindselig auf uns Hiyastas. Aber gut, dann sehen wir mal, was zu tun ist. Hol mir bitte trotzdem ein paar Erfrischungen. Bald werde ich so ausgelaugt sein, dass ich so schrumplig bin wie die widerwärtige Kaiserin Asaratanti. Und wen wird es dann noch kümmern, ob ich fabelhafte Kleider trage?« 

Malveria beugte sich über die liegende Dominil und schürzte die Lippen. 

»Schlimm«, murmelte sie kopfschüttelnd. 
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»Wie schlimm?«, fragte Thrix. Ihr goldenes Haar war feucht vom Regen. Aber nur ein wenig; die Rettungsaktion hatte nicht lange gedauert. 

»Ein Mensch wäre mehrfach tödlich verwundet und längst tot. Für eine Werwölfin sieht es nicht ganz so schlimm aus. Sie ist den Wäldern noch nicht allzu nah, aber wenn sie weiter so erschreckend viel Blut verliert, wird sie es bald sein. Sieh nur, ich habe Blutflecke abbekommen, und das ist meine Lieblingsbluse.« 

»Das ist überhaupt nicht deine Lieblingsbluse«, sagte Thrix. 

»Na gut, sie ist nicht meine absolute Lieblingsbluse, aber sie steht doch weit oben in der Rangliste.« 

»Ich mache dir eine neue.« 

»Vielen Dank«, sagte Malveria. 

Nachdem man sie mitten aus dem Kampf gerissen und durch den Raum transportiert hatte, war Kalix durcheinander. Verwirrt und misstrauisch sah sie sich um und rechnete fast damit, doch noch kämpfen zu müssen. Als ihr schließlich klar wurde, dass sie Dominil gerettet hatte, fühlte sie sich zufrieden. 

Und hungrig. Sie hatte ihre Werwolfsgestalt beibehalten, und der Wolf musste gefüttert werden. Kalix ging in die Küche. 

Während Daniel und Moonglow zusahen, beugte Malveria sich zum zweiten Mal über eine verletzte Werwölfin, legte ihr die Hände ans Gesicht und drückte ihr schließlich die Lippen auf. Moonglow hatte den Eindruck, dass Dominil nicht so schwer verletzt war wie Kalix, weil die Luft im Zimmer nicht ebenso kalt wurde und Malveria scheinbar nicht so viel Kraft aufbringen musste. 

Trotzdem dauerte es lange, bis die Feuerkönigin ihre Lippen von Dominus löste, und wieder sah sie erschöpft aus. 

»Sie wird gesund«, sagte Malveria. »Jetzt muss ich gehen.« 



»Bitte nicht«, sagte Moonglow und trat rasch einen Schritt vor. 

»Ich brauche Zeit, um mich zu erholen. Diese medizinische Versorgung von Werwölfen ist wirklich anstrengend. Indem ich ihr Feuer wieder anfache, schwäche ich mein eigenes.« 
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»Erhol dich hier«, schlug Moonglow vor, weil sie glaubte, der Feuerkönigin etwas schuldig zu sein. »Du kannst mein Bett haben.« 

Malveria war gerührt. Als sie Moonglows langes, schwarzes Haar betrachtete, ihren langen, schwarzen Rock und das dicke Make-up, meinte sie wieder, das Mädchen müsse eigentlich zu ihren Anhängerinnen gehören, was es aber offenbar nicht tat. Das machte die angebotene Gastfreundschaft noch erfreulicher. 

»Nun gut«, sagte Malveria. »Ich bleibe.« 

Damit legte sie sich auf das Sofa und schloss die Augen. 

»Wo ist Kalix?«, fragte Daniel. »Ist sie wieder weg?« 

»Ich glaube, sie ist in der Küche«, antwortete Moonglow. 

Daniel, Thrix und Moonglow marschierten in die Küche, wo sie die junge Werwölfin mit der Nase im Mülleimer und den Resten der Pizza zwischen den Zähnen fanden. Moonglow und Daniel mussten laut lachen. Kalix blickte auf und nahm menschliche Gestalt an. 

»Was ist so lustig?«, fragte sie. 

»Im Kühlschrank ist noch mehr zu essen«, sagte Moonglow, aber Kalix wirkte beleidigt, weil sie gelacht hatten, und meinte, sie wäre nicht hungrig. 

»Du bist eine Heldin«, sagte Moonglow. 

»Was?« 

»Das stimmt«, pflichtete Daniel ihr begeistert bei. »Du hast Dominil gerettet. 

Eine echte Heldentat.« Kalix wirkte verlegen. 

»Sehr gut gemacht, Schwester«, fügte Thrix hinzu. 

Daniel nahm Kalix in die Arme. Kalix schien sich immer noch unbehaglich zu fühlen, aber in der überfüllten Küche konnte sie nirgendwohin ausweichen. 

Beinahe lächelte sie. 

»Danke«, sagte sie grummelnd. 

»Tee«, sagte Moonglow. »Wir brauchen Tee für Malveria. Diese Frau ist eine große Heilerin, nicht wahr?« 
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»Das stimmt«, gab die Zauberin ihr recht. »Aber es war ein Glück, dass Dominil dem Tod noch nicht zu nahe war.« »Warum?« 

»Wäre Dominil den Wäldern der toten Werwölfe näher gewesen, hätte es Malveria deutlich mehr Kraft gekostet, sie zurückzuholen. So etwas würde ein Feuergeist nicht ohne Gegenleistung tun. Sogar ein Freund müsste vielleicht einen hohen Preis zahlen. Ich hätte mich vielleicht auf einen Handel einlassen müssen, den ich bereut hätte.« 



Moonglow ließ gerade Wasser in den Teekessel laufen. Sie stockte. 

»Glaubst du wirklich, du hättest ihn bereut?« 

»Mit Sicherheit«, sagte Thrix. »Lass dich mit der Königin der Hiyastas nie auf einen Handel ein.« 

»Aber du entwirfst Kleider für sie. Ist das nicht auch eine Art Handel?« 

Thrix schüttelte den Kopf. 

»Das ist ein klar definiertes Geschäft und damit in Ordnung. Aber einen Handel über etwas, dessen Ausgang nicht sicher ist, muss man vermeiden. Malveria würde dich immer übervorteilen, und du würdest es bereuen.« 

»Sie hat mich zurückgeholt«, sagte Kalix. »Und ich habe keinen Handel mit ihr abgeschlossen.« 

»Das war ein Gefallen für mich«, sagte Thrix. 

Moonglow wusste, dass das nicht stimmte, und war wegen ihres Handels mit der Feuerkönigin beunruhigt. 
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Sarapen war gespannt darauf, den Mann kennenzulernen, dessen Magie die Zauberin abwehren konnte. Er ging zu Zatek. Zatek wollte einem Fremden keine Einzelheiten über seine Kräfte verraten, verwies Sarapen aber immerhin an den Krämer MacDoig. 

»Ihre Magie kommt von MacDoig?« 

»Sozusagen. Vielleicht kann er Ihnen helfen.« 

Zatek wirkte bei ihrem Treffen kein bisschen nervös, obwohl der Designer erkannte, dass er einen Werwolf vor sich hatte. Offensichtlich vertraute Zatek seinen Schutzzaubern. Vielleicht zu sehr. Wenn Sarapens Wut voll entflammt war, war er nur schwer abzuwehren, selbst mit Magie. Auf dem Weg zu seinem Wagen war Sarapen in Gedanken versunken. Am frühen Morgen hatte Madrigal ihm Neuigkeiten gebracht. Er war Gawain durch ganz London gefolgt. 

Erstaunlicherweise hatte ihn das noch nicht zu Kalix geführt. Gawain müsste sie längst gefunden haben. Aber falls er das hatte, besuchte er sie nicht. Allerdings besuchte er Thrix. 

Madrigal vermutete, dass Gawain mit Thrix schlief. Sarapen hielt das für fast unmöglich. Er besaß nur wenig Achtung vor seiner Schwester, aber er konnte kaum glauben, dass sich eine MacRinnalch, ein Mitglied der Herrscherfamilie, dazu herabließ, sich mit einem verbannten Werwolf einzulassen. Konnte das wahr sein? Selbst Sarapen, der sich sonst als Letzter für Skandale interessierte, erkannte die mögliche Sprengkraft dieser Lage. Gawain, die große Liebe von Kalix, im Bett mit der großen Schwester der Göre? Wie würde Kalix das wohl aufnehmen, fragte er sich. 

Mit finsterem Blick fuhr Sarapen langsam durch London zum Krämer. Seine Schwestern waren beinahe so heruntergekommen wie die Zwillinge. Immerhin würden die Zwillinge ihre Nase nicht in den Streit um die Nachfolge stecken. 

Die Douglas-MacPhees hatten sie verschreckt. 

Die Jagd nach Markus ging weiter. Markus’ Verschwinden war ärgerlich, aber nicht unbedingt allzu wichtig, hatte Decembrius erklärt. Immerhin warf es kein allzu gutes Licht auf Markus MacRinnalch, sich aus Angst vor seinem Bruder zu verstecken. Seine Anhänger würden das wenig beeindruckend finden. Sarapen merkte, wie er ruhiger und konzentrierter wurde, als sich in Schottland etwas regte. Nach seinen Anweisungen hatte der neue Baron MacAllister sein Lager in Colburn Wood aufgeschlagen und widersetzte sich den Befehlen der Herrin der Werwölfe, sich zurückzuziehen. Sollte seine Mutter sehen, wie sie damit fertig wurde, falls sie es überhaupt konnte. 

Sarapen fragte sich, wo Dominil war. Ihre Flucht hatte mehrere Mitglieder seiner Wache das Leben gekostet, aber er bewunderte sie für ihren Mut. Kalix in gewisser Weise auch. Ihren Kampfgeist konnte ihr niemand absprechen. Aber jetzt würde er sie auf jeden Fall töten. Niemand, der Anhänger von Sarapen getötet hatte, durfte weiterleben. Wenn Sarapen keine Rache übte, würde sein Ansehen darunter leiden. 

In Limehouse angekommen, ging er die seltsam altmodische Gasse zu den MacDoigs entlang. Die Ratten liefen vor Sarapen davon, weil sie spürten, dass man diesem Wesen lieber aus dem Weg ging. Während die Ratten sich von Sarapen einschüchtern ließen, traf das auf MacDoig nicht zu. Sarapen missfiel es, schon wieder einem Menschen gegenüberzustehen, der seinen Ruf kannte, aber sich genau wie Zatek nicht unbehaglich zu fühlen schien. Offenbar glaubte auch der Krämer, er sei gut geschützt. 

»Kommen Sie herein, Sarapen MacRinnalch. Trinken Sie ein Glas mit mir?« 

Als Sarapen den Kopf schüttelte, wirkte der Krämer enttäuscht. 

»Sicher nicht? Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich mir eines genehmige, oder? Wie schade, dass mein Sohn gerade nicht im Laden ist, er hätte sich sehr gefreut, Sie zu sehen. Was kann ich für Sie tun?« 
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»Der Schutz, den Sie Zatek verschafft haben. Ich will ihn auch.« 

MacDoigs Grinsen verschwand von seinem Gesicht. 

»Magischen Schutz? Ich hätte nie erwartet, das von Ihnen zu hören, wenn ich das so sagen darf, Sarapen MacRinnalch.« 

Sarapen runzelte die Stirn. Schon jetzt fühlte er sich in seiner Ehre gekränkt, und er wünschte, Decembrius wäre in London gewesen, um ihm diesen Besuch abzunehmen. 

»Ich brauche etwas, das mich vor neugierigen Blicken schützt.« 

»Vor wessen neugierigen Blicken, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich der Krämer und nippte an einem großen Whiskyglas. MacDoig war dem Whisky ebenso zugetan wie die MacRinnalchs, und auch wenn er nicht auf den hervorragenden Malt der Werwölfe zurückgreifen konnte, besaß er doch einen Keller voll erlesener, alter Flaschen. 

»Ich bin nicht hier, um mit Ihnen meine Angelegenheiten zu besprechen, Krämer.« 

»Natürlich, natürlich. Aber wenn Sie Schutz brauchen, muss ich zumindest grob wissen, wovor.« 

Sarapen dachte darüber nach. Wahrscheinlich würde es nicht schaden, MacDoig davon zu erzählen. Die meisten Hintergründe der Familienfehde würde er ohnehin kennen. Leider. 

»Vor der Zauberin. Und der Königin der Hiyastas.« 

»Ah.« MacDoig nickte und klopfte mit seinem Gehstock mit dem Silberknauf leicht auf den alten Dielenboden seines Ladens. »Die Zauberin. Ich habe schon Gerüchte gehört, dass es zwischen Ihnen beiden nicht zum Besten steht. Ja, sie ist eine mächtige Frau, diese Thrix MacRinnalch. Und die Königin der Hiyastas ebenso. Ein Mann braucht eine Menge Magie, um sich vor den beiden zu schützen.« 

MacDoig setzte eine durchtriebene Miene auf. 

»Eine Menge teurer Magie.« 

Sarapen holte einen Geldbeutel aus der Innentasche seines großen, schwarzen Mantels. Der Beutel enthielt Gold, für das der 
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Krämer eine besondere Vorliebe hegte. Obwohl seine Geschäfte mittlerweile die moderne Welt von Aktienmarkt und Internet umfassten, war MacDoig doch alt genug, um sich noch an Zeiten zu erinnern, in denen jeder Handel in harter Münze abgeschlossen wurde. Für ihn hatte Gold seine Faszination nie verloren. 

»Reden wir über Magie«, sagte Sarapen. 
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Weil sie dachte, dass sie die Staatsgeschäfte in letzter Zeit ziemlich stark hatte schleifen lassen, rief die Feuerkönigin ihren Ersten Minister Xakthan in den Thronsaal. Er erschien in seiner besten blauen Robe vor ihr, in der Hand den silbernen Streitkolben, der seinen Rang kennzeichnete. Dank einer magischen Operation schlugen ihm keine Flämmchen mehr aus dem Ohr. Er sah deutlich symmetrischer aus. Malveria war zufrieden mit dem Resultat, und Xakthan würde es auch sein, wenn erst alles richtig verheilt war und die Schmerzen abklangen. 

Xakthan war überrascht, als er eine detaillierte Beschreibung der Lage der Nation abgeben sollte. Königin Malveria war in letzter Zeit etwas unbeständig, dachte er, ohne es zu missbilligen. Xakthan war viel zu loyal, um irgendetwas zu missbilligen, das Malveria tat. Sie hatte ihm während des Krieges oft das Leben gerettet und ihn später reich belohnt. Malveria hörte aufmerksam zu, während er die Geschäfte ihrer verschiedenen Ministerien beschrieb. Als er fertig war, nickte Malveria, aber Xakthan fiel auf, dass die Königin nicht sonderlich glücklich wirkte. 

»Sagt Euch das nicht zu?« 

»Es sagt mir zu, Xakthan. Doch zuweilen langweile ich mich ohne aufregende Ereignisse. Wir sind als Kämpfer groß gewor 
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den, und manchmal will mir dieser lange Frieden nicht recht gefallen.« 

»Er ist die Folge Eurer vortrefflichen Herrschaft, mächtige Königin.« 

»Wohl wahr. Und deiner vortrefflichen Arbeit als Minister. Entschuldige, dass ich dich neulich angeschrien habe.« 

Xakthan war überwältigt, von Malveria eine Entschuldigung zu hören, und wusste kaum, wie er reagieren sollte. 

»Ich habe etwas Zeit im Reich der Menschen verbracht«, sagte Malveria. 

»Vielleicht zu viel Zeit, aber ich finde sie unterhaltsam. Oft sind diese Geschöpfe recht amüsant.« 

Xakthan hegte wie alle Feuergeister eine Abneigung gegen Menschen und konnte das nicht nachvollziehen. Die einzigen Menschen, die er bisher kannte, waren Malverias Anhänger, und die hatten nie amüsant gewirkt. Immer sehr ernst und mit einer viel zu großen Vorliebe für Sprechgesänge. 

»Meine Anhänger meine ich nicht«, erklärte Malveria. »Ich habe einige andere junge Menschen kennengelernt, die ich sehr drollig finde und sogar charmant. 

Und die MacRinnalch-Werwölfe, die weder drollig noch charmant sind, sondern voller Intrigen, Listen und Gewalt.« 

Xakthan war beunruhigt. 

»Ich bewundere Intrigen, Listen und Gewalt, mächtige Königin. Aber ich habe Werwölfe nie als ehrenvolle Wesen betrachtet, besonders die MacRinnalchs nicht. Sie sind heimtückische Verräter, jeder von ihnen.« 

»Nun, dein letzter Kampf mit den MacRinnalchs liegt ein paar hundert Jahre zurück«, erinnerte ihn Malveria. »Die Welt, in der sie leben, hat sich seitdem grundlegend verändert. Wirklich, Xakthan, du würdest sie heute kaum wiedererkennen. Die Menschen haben allerhand Maschinen; Maschinen, die denken, und Maschinen, die arbeiten. Und erstaunliche Waffen und Vergnü-
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so kurzen Lebensspanne einen solchen Wandel bewirken kann, aber sie tut es. 

Als müsste jeder Mensch, der nur ein paar Jahre lang lebt, etwas erfinden, um die Welt zu verändern.« »Erfinden die Werwölfe auch etwas?« 

»Nein«, sagte Malveria. »Und das ist Teil ihres Problems. Einige MacRinnalchs wollen sich der modernen Welt anschließen, andere nicht. Zwischen dem Neuen und dem Alten herrscht Kampf.« 

»Seid Ihr in diesen Kampf verwickelt?«, fragte Xakthan. 



»Zum Teil. Aber nur durch meine Freundschaft zur Werwolf-zauberin. Runzle nicht die Stirn, Erster Minister. Du weißt, dass die Zauberin mir wunderbare Kleider liefert, die mir viel Freude bereitet und mein Ansehen gesteigert haben.« 

Malveria beschrieb den Kampf um die Nachfolge des Fürsten. Ihr Erster Minister hörte aufmerksam zu. 

»Wer würde ohne Eure Beteiligung gewinnen, Königin?« 

»Sarapen«, antwortete Malveria. »Seine Feinde haben seine Macht unterschätzt, besonders seine Mutter. Sarapen ist kein Werwolf, der sich durch eine Ratsabstimmung von seinem Ziel abbringen lässt.« 

Malveria hielt kurz inne. 

»Eigentlich interessant. Sarapen legt schließlich größten Wert auf Traditionen und die Gesetze des Clans. Die Gesetze der MacRinnalchs legen fest, dass die Entscheidung des Großen Rats endgültig ist.« 

»Aber er wird sie nicht hinnehmen«, sagte Xakthan. »Das würden wir in seiner Lage auch nicht tun.« 

»Allerdings nicht«, stimmte Malveria lächelnd zu, als sie an die vielen Beschlüsse und Urteile dachte, die man während ihrer Zeit als gesetzlose Prinzessin gegen sie verhängt hatte. 

»Am Ende entscheidet wohl Macht. Bei den MacRinnalchs ist das nicht anders als bei den Hiyastas.« 
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Xakthan. »Er scheint ein unpassender Anführer zu sein. Er trägt elegante Kleidung, sagt Ihr?« 

»Ich trage auch elegante Kleidung, Erster Minister.« 

»Was nur angemessen ist, jetzt, da Ihr Königin seid. Als wir tagsüber in Höhlen geschlafen und nachts gekämpft haben, trugen wir die Lumpen, die uns nach der Schlacht geblieben sind.« 

Xakthans Blick zeigte, dass er sich nicht ungern an diese Zeit erinnerte. 

»Das ist wahr«, sagte Malveria. »Aber seine Mutter glaubt, Markus wäre besser geeignet, den Clan in die Moderne zu fuhren, und damit hat sie vielleicht recht.« 

Xakthan fragte, ob die MacRinnalchs Malveria etwas bedeuteten. Sie gab zu, dass sie sich nicht viel aus ihnen machte, solange Thrix in Sicherheit war. 

»Allerdings ist sie nicht die Einzige, die mich interessiert. Thrix’ Schwester Kalix, das jüngste Mitglied der Herrscherfamilie. Ich habe ihr das Leben gerettet.« 

»Warum?« 

»Als Gefallen für Thrix.« Malveria stockte. 



»Nein, das stimmt nicht ganz. Es war eher ein Gefallen für ein junges Mädchen; Moonglow heißt es. Und ich habe ihm einen unterhaltsamen Preis abgerungen.« 

Malveria erzählte Xakthan von diesem Preis, und er nickte verständnisvoll. Ein gepeinigter Mensch war immer unterhaltsam, da musste er zustimmen. 

»Aber wird diese Moonglow Daniel jemals wirklich lieben? Er klingt nicht sehr anziehend.« 

»Ich glaube, er ist auf seine eigene Art durchaus anziehend. Moonglow könnte sich gut in ihn verlieben, und dann wird sie natürlich leiden, weil ich ihr verboten habe, ihn jemals zu besitzen. Allerdings«, fuhr Malveria mit düsterem Blick fort, »hat die scheußliche Agrivex meine Pläne nicht vorangebracht.« 
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Der Erste Minister war überrascht. Er kannte Vex gut. Erst letzte Woche war sie in eine Sitzung der Staatsminister gestürmt, hatte nach einem Gesetz verlangt, das ihr eine deutlich höhere Summe für Kleidung zugestand, und nach einem zweiten, nach dem ihr Geschichtslehrer in den großen Vulkan geworfen werden sollte. Beide wurden abgelehnt. Agrivex war anschließend unter Drohungen und Flüchen hinausgestürmt, hatte ihren Abgang aber ruiniert, als sie über einen kleinen Tisch stolperte, sich schmerzhaft den Ellbogen stieß und in Tränen ausbrach. 

»Ihr habt Agrivex um Hilfe bei Euren Plänen gebeten?« 

»Ja. Und ich weiß, was du denkst. Jeder Plan, an dem die närrische junge Agrivex mitwirkt, ist zum Scheitern verurteilt. Aber in der Welt der Menschen scheint sie eine recht geeignete Kandidatin zu sein, um Daniel den Kopf zu verdrehen. Ich werde ihr sagen, sie soll es weiter versuchen. Sobald sich Daniel mit einer anderen eingelassen hat, wird Moonglow eifersüchtig, davon bin ich überzeugt.« 

Die Königin starrte einen langen Moment in die Ferne. 

»Als ich Vex und Kalix zusammen gesehen habe, kam ich mir alt vor. Findest du, ich sehe alt aus?« 

Dieser Frage hatte Xakthan sich schon oft stellen müssen. 

»Mächtige Königin, Ihr besitzt die jugendliche Frische der Tochter eines reichen Edelmanns, eines jungen Mädchens, das nie von einer einzigen Sorge geplagt wurde.« 

Malveria war erfreut. Wirklich? « 

»Ich schwöre es.« 

»Gut. Aber gib den Befehl, beim Schöpfen meines Verjüngungswassers große Vorsicht walten zu lassen. Solange sich der MacRinnalch-Clan in solchem Aufruhr befindet, muss man beim Betreten von Colburn Wood besonders umsichtig sein.« 
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Dominil blieb nur eine Nacht bei Moonglow. Als sie vom Überfall auf das Haus der Zwillinge hörte, bestand sie darauf, so schnell wie möglich dorthin zurückzukehren. Verasa hatte sowohl Thrix als auch Dominil über die Ereignisse berichtet. 

»Diese widerwärtigen Kreaturen«, tobte die Herrin der Werwölfe. »Die Douglas-MacPhees hätte man schon lange aus dem Weg räumen sollen. Ihr Vater war bösartig, und sie sind kein Stück besser.« 

Offenbar war den Zwillingen nichts geschehen, aber sie waren geschockt und eingeschüchtert. Dominil war überzeugt davon, dass sie sofort zurückgehen musste. Ihre Verletzungen waren schwer, und Thrix fand, sie sollte sich länger erholen, aber davon wollte Dominil nichts hören. 

»Es wird mir bald besser gehen.« 

Thrix hatte zu viel zu tun, um sich selbst um die Zwillinge zu kümmern, also ließ sie das Thema ruhen. Moonglow machte sich größere Sorgen. Sie dachte, Dominil sei auf keinen Fall in der Lage, nach Hause zu gehen. 

»Lass sie«, sagte Daniel unter vier Augen zu seiner Freundin. »Sie ist eine Werwölfin. Die erholen sich schnell. Außerdem macht Dominil mich nervös.« 

Moonglow wusste, was er meinte. Dominil hatte etwas Verstörendes an sich. Sie lächelte nie. Der Blick ihrer dunklen Augen bohrte sich regelrecht in ihr Gegenüber, ohne je sanft zu werden. Falls ihre Verletzungen schmerzten, gab sie es nicht zu. Sie verbrachte die Nacht in Werwolfgestalt auf dem Sofa, damit sie wieder zu Kräften kam, dann humpelte sie zu Daniels Auto, um sich nach Camden fahren zu lassen. Bevor sie ging, richtete sie ein paar förmliche Worte an Kalix. 

»Danke für deine Hilfe, Cousine. Ich weiß sie zu schätzen.« 
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Damit ging sie. 

»Danke für deine Hilfe?«, sagte Moonglow. »Mehr konnte sie nicht sagen?« 

»Sehr gesprächig war sie nie«, erklärte Kalix. 

Nachdem ihr alle zu Dominus Rettung gratuliert hatten, hatte Kalix erfreut gewirkt, aber auch verlegen, weil sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte. Sie war noch nie die Heldin gewesen. Es war ein gutes Gefühl, machte sie aber auch befangen, deshalb zog sie sich in ihr Zimmer zurück, um in ihr Tagebuch zu schreiben. 

Dominil hatte einen Teil ihrer Zeit in dem Apartment verbracht, das Verasa ihr bereitgestellt hatte. Sie beschloss, es sei besser, bei den Zwillingen einzuziehen, um sie beschützen zu können, obwohl sie es nicht gerne tat. Dominil fand es anstrengend, lange mit ihnen zusammen zu sein. Egal, was sie tat, die beiden benahmen sich einfach nicht wie zivilisierte Werwölfe. 

Im Haus in Camden herrschte nach dem Überfall immer noch Chaos. Beauty und Delicious hatten halbherzige Versuche gestartet aufzuräumen, aber bald deprimiert aufgegeben. Als Dominil zurückkehrte, schüttelten die Schwestern ihren Trübsinn ab und begrüßten sie begeistert. 

»Wir dachten, Sarapen würde dich umbringen.« 

»Es geht mir gut«, sagte Dominil. »Haben die Douglas-MacPhees euch verletzt?« 

»Nein, aber sie haben ganz viel kaputt gemacht.« 

»Das sehe ich schon.« 

»Kannst du nochmal die Reinigungsleute kommen lassen?« 

Dominil willigte ein. Sie war erleichtert, dass die Zwillinge offenbar unverletzt waren. Sie waren in besserer Verfassung, als Dominil nach allem, was passiert war, erwartet hatte. Beauty hob ihre Gitarre auf und warf sich auf einem Sessel stehend in Pose. 

»Wir sind wieder da. Yum Yum Sugary Snacks erstehen auf wie -« Sie stockte. 

»Wie was ersteht man auf?« 

»Meist wie Phönix aus der Asche«, antwortete Dominil. 
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»Klasse. Wie Phönix aus der Asche. Wir haben einen neuen Song geschrieben. 

Willst du ihn hören?« 

Dominil seufzte. Musiker schrieben ständig neue Songs, und sie schienen ständig zu glauben, man würde sie hören wollen. 
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Markus stand wegen Talixias Tod immer noch unter Schock. Er war zu erschüttert, um die Ereignisse der letzten Woche begreifen zu können. Den ganzen Tag lang saß er in seinem silberfarbenen Morgenmantel in einem Sessel am Fenster und blickte hinaus in den Garten, in dem einige der wenigen Vögel, die den Winter in London verbrachten, in den Bäumen herumflatterten. Diese Wohnung lag unweit von Crystal Palace, einem recht grünen Teil Londons. 

Manchmal verirrten sich Grauhörnchen aus dem Park in den Garten. Markus sah ihnen zu, wie sie an den Bäumen hochkletterten und ständig in Bewegung waren. Nachts kamen Füchse aus ihren Verstecken, dann konnte Markus sie unten im Garten hören und ihrem schrillen Bellen lauschen, wenn er im Bett lag und nicht schlafen konnte. 

»Wie geht es ihm?«, fragte Verasa bei einem Anruf von Gregor MacRinnalch, der sich um ihn kümmern sollte. 

»Etwas besser«, sagte Gregor. 

»Lüg mich nicht an«, entgegnete Verasa schroff. 

Gregor runzelte die Stirn. Die Herrin der Werwölfe ließ sich nichts vormachen, nicht einmal, wenn sie Hunderte von Kilometern entfernt war. Er gab zu, dass es Markus nicht besser ging. Er stand immer noch unter Schock und konnte nichts tun, außer in den Garten zu starren. 
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ren Schlag erlitten hatte, aber das war kein Verhalten für einen Anwärter auf den Thron des Fürsten. Falls die Werwölfe vor der Burg erfuhren, dass Markus MacRinnalch sich zurzeit an einem sicheren Ort versteckte und Grauhörnchen beobachtete, würde das wenig Eindruck machen. Der Große Rat würde keinen Fürsten wählen, den der ganze Clan als Schwächling verachtete. 

Gregor war ein loyaler MacRinnalch, aber seine Loyalität galt in erster Linie Markus, nicht Verasa, und so gab es einiges, was er ihr nicht erzählt hatte. Er hatte ihr nicht gesagt, dass Markus ihm aufgetragen hatte, Kalix zu suchen. Und er hatte der Herrin der Werwölfe auch nicht gesagt, dass Markus vor kurzem mit einem Menschenmädchen geschlafen hatte. Das, fand er, ging Verasa wirklich nichts an, obwohl sie das sicher anders gesehen hätte. 

Am Tag nach Moonglows Besuch schien es Markus besser zu gehen. Er wirkte lebhafter, zumindest für eine Weile, bevor er wieder in die betäubte Starre der letzten Tage verfiel. Vielleicht, dachte Gregor, war Sex genau das, was Markus brauchte, um aus seinem Trübsinn zu finden. Vielleicht hatte es auch gar nicht am Sex gelegen. Markus war sensibler als die meisten MacRinnalchs. Vielleicht konnte das Menschenmädchen gut zuhören oder reden oder etwas in der Art. 

»Hat jemand angerufen?«, fragte Markus, als Gregor ihm sagte, das Essen sei fertig. 

»Deine Mutter.« 

Markus antwortete nicht. Auf diesen Anruf hatte er nicht gewartet. Die Dämmerung setzte ein. Werwölfe waren Wesen der Nacht, aber Markus fühlte sich in der Dunkelheit nicht mehr wohl. Er wünschte, die Tage im Winter wären nicht so kurz. Er wünschte, er könne Moonglow wiedersehen. 

311 


142 

Der junge Baron MacAllister hatte mit fünfzig Gefolgsleuten sein Lager am östlichen Rand von Colburn Wood aufgeschlagen. Es-kandor MacRinnalch, Hauptmann der Burgwache, rückte mit achtzig Werwölfen auf den Wald vor, um sie zu vertreiben. Die Herrin der Werwölfe hatte Eskandor angewiesen, umsichtig, aber entschlossen vorzugehen und sich mit dem Baron auf keine Verhandlungen einzulassen. Er musste den Wald verlassen. Wenn der Baron über die Grenzen ihrer Ländereien reden wollte, konnte er Burg MacRinnalch in Frieden besuchen und vor dem Großen Rat vorsprechen. Man durfte nicht zulassen, dass er durch eine Machtdemonstration eine Entscheidung erzwang. 

Es war interessant, dass der neue Baron nur fünfzig Werwölfe bei sich hatte und neben den MacAllisters auch MacAndrises dabei waren. Baron MacAllister unterstanden weit mehr Werwölfe, aber die meisten von ihnen konnten sich nur in den Nächten um Vollmond herum verwandeln. Wahrscheinlich hatte der Baron nur diejenigen mitgenommen, die in jeder Nacht zum Wolf werden konnten. Hier waren die MacRinnalchs im Vorteil. Sie hatten viel mehr Werwölfe, die sich in jeder Nacht verwandeln konnten. Jeder in Eskandors Trupp konnte das. 

Die MacRinnalchs verließen die Burg am frühen Nachmittag. Buvalis MacGregor, die Verasas Haushalt vorstand, sah ihnen nach. 

»Ein prachtvoller Anblick«, sagte sie zu Verasa. Buvalis war zu jung, als dass sie schon einmal ein Bataillon Werwölfe hätte in den Krieg ziehen sehen. Verasa nickte. Sie hatte schon erlebt, wie weit größere Streitmächte aus der Burg ausgezogen waren. Und sie hatte gesehen, wie sie stark dezimiert aus der Schlacht zurückgekehrt waren. Aber das war lange her. Heutzutage zogen die Clans nicht mehr in den Krieg. Der letzte Streit zwischen den Clans, der zu 312 

ernsten Kämpfen geführt hatte, lag viele Jahre zurück. Verasa hätte nie gedacht, dass so etwas noch einmal geschehen würde. Und doch stand sie hier und sandte eine Armee aus. Das war Sarapens Schuld. Er zerrte den Clan zurück in die alten Zeiten der Gewalt, genau wie sie es vorhergesehen hatte. 

Verasa vertraute Buvalis MacGregor. Sie stand Verasas Haushalt schon seit sieben Jahren vor. Buvalis allerdings machte sich Sorgen. Seit einiger Zeit pflegte sie eine Beziehung zu Kertal MacRinnalch, dem Sohn von Kurian, Bruder des verstorbenen Fürsten. Weil sie genau wusste, wann Verasa sich wo aufhielt, hatte Buvalis ihre Beziehung bis jetzt geheim halten können. Buvalis war der Herrin der Werwölfe treu ergeben, aber Kertal stand nicht auf ihrer Seite. Er unterstützte Sarapen, nicht Markus. Das beunruhigte die junge Buvalis, und voller Sorge beobachtete sie, wie Verasas Werwölfe in den Kampf gegen die MacAllisters zogen, auf deren Seite ihr Liebhaber stand. 

Eskandors Trupp durchquerte das Land der MacRinnalchs und marschierte bei Einbruch der Nacht in Colburn Wood ein. Auf einen Schlag nahmen alle gleichzeitig ihre Werwolfgestalt an. Als sie den Wald durchquerten, war es still. 

Alle Tiere waren geflohen oder hatten sich versteckt. Nur ein paar Vögel und Eichhörnchen in den Baumwipfeln beobachteten sie aus sicherer Entfernung. 

Der Bach, der durch den Wald floss, war nicht breiter als fünf Meter, aber die Böschungen waren an manchen Stellen steil. Über den Hauptweg gelangten die Werwölfe zu der Brücke, die in den östlichen Teil des Waldes führte. Eskandor ließ davor anhalten, um auf die Rückkehr seiner Späher zu warten. Sie berichteten ihm, dass die MacAllisters sich nicht zurückgezogen hatten. 

Eskandor sprach zu seinen Werwölfen. 

»Jetzt werden wir die MacAllisters vertreiben. Macht euch bereit, vorzurücken.« 
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Thrix langte vom Bett aus nach ihrem piepsenden Handy. Jemand hatte ihr eine Nachricht geschickt. 

 Liebste Thrix ich habe gelernt wie man eine Textnachricht schreibt ist das nicht wunderbar??? Bin bald bei dir. Malveria. 



Thrix wollte der Feuerkönigin schnell antworten und ihr sagen, dass jetzt kein guter Zeitpunkt für einen Besuch war. Sie hatte es gerade bis zum zweiten Wort geschafft, als Malveria in ihrem Schlafzimmer auftauchte. 

»Verdammt, Malveria, kannst du mich nicht warnen, bevor du kommst?« 

»Ich habe dir eine Nachricht geschickt. Bist du nicht beeindruckt davon, wie meisterhaft ich diese komplizierte Technologie beherrsche? Ich habe es von Agrivex gelernt, die es, glaube ich, von Moonglow gelernt hat. Es ist sehr dunkel hier drin.« 

Mit einer Geste erhellte Malveria das ganze Zimmer. 

»Hallo, Gawain«, sagte Malveria mit breitem Lächeln. »Wie schön, dich wiederzusehen.« 

Gawain, der neben Thrix im Bett lag, verzog gequält das Gesicht. 

»Von Privatsphäre hältst du wohl gar nichts, oder?«, fragte Thrix. 

Malveria sah sie fragend an. 

»Dieses Wort ist mir nicht vertraut. Erklärst du es mir?« »Ich sollte gehen«, murmelte Gawain. 

»Bitte, geh doch nicht meinetwegen«, sagte Malveria huldvoll. »Die Zauberin besitzt sicher noch genug Energie für weitere Liebesspiele. Dazu hatte sie in letzter Zeit so wenig Gelegenheit.« 

»Jetzt verschwinde schon aus meinem Schlafzimmer!«, verlangte Thrix. Sie war wütend über Malverias mangelndes Taktgefühl und verlegen, weil sie im Bett mit Gawain erwischt wurde. 

»Ich sollte wirklich gehen«, sagte Gawain und sah Malveria auffordernd an. 
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»Und?«, fragte Malveria. 

»Er möchte, dass du rausgehst, während er sich anzieht«, sagte Thrix streng. 

»Ach ..  ich hatte vergessen, dass Werwölfe heutzutage die Tabus der Menschen übernommen haben, was das Nacktsein angeht. Nun gut, dann ziehe ich mich in die Küche zurück und koche Kaffee mit deiner Maschine, falls sie mitspielt. 

Seit Agrivex das Land der Menschen heimsucht, habe ich einiges über die Maschinen der Menschen dazugelernt. Ich bin wirklich zuversichtlich, dass ich das Kaffeegerät bedienen kann.« 

Malveria stolzierte aus dem Schlafzimmer. 

»Platzt sie immer so herein?«, fragte Gawain. 

»Wahrscheinlich«, antwortete Thrix. »Solange ich sie kenne, hatte ich keinen Liebhaber …« 

Sie unterbrach sich. Das hatte sie eigentlich nicht sagen wollen. Thrix ärgerte und schämte sich, als Gawain aufstand und sich rasch anzog. Mit einem knappen Abschied schlüpfte er aus dem Schlafzimmer und verschwand aus Thrix’ Wohnung, ohne noch etwas zu Malveria zu sagen. Als die Feuerkönigin stolz mit einem Kaffeetablett zurück ins Schlafzimmer kam, starrte die Zauberin, mittlerweile im weißen Seidenmorgenmantel, sie wütend an. 



»Kaffee?« 

»Malveria!« 

»Ja?« 

»Wie kannst du es wagen, hier einfach so hereinzuplatzen!« Malveria machte ein gekränktes Gesicht. 

»Aber ich habe dir doch eine Nachricht geschickt. Hast du sie nicht erhalten?« 

»Etwa drei Sekunden, bevor du hier aufgetaucht bist.« Malveria winkte ab. 

»Nun, soweit ich weiß, verläuft die Zeit in dieser Dimension doch etwas anders.« 

Thrix nahm ihr wütend einen Kaffee ab. 
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»Wie würdest du es finden, wenn ich bei dir hereinplatzen würde, während du mit jemandem im Bett liegst?« Malveria zuckte mit den Schultern. 

»Das würde mir nichts machen. Ist so etwas bei den MacRinnalchs sehr tabu?« 

»Ja. Und schlimmer noch, es ist extrem unhöflich. Und was noch schlimmer ist: Wieso schlafe ich schon wieder mit Gawain?« 

»Ah«, nickte Malveria. »Ist das immer noch ein beschämendes Geheimnis?« 

»Ja. Und erzähl niemandem davon.« 

Malveria versprach es ihr, was sie aber nicht davon abhielt, Thrix über jede Einzelheit des Treffens auszufragen. »Wie ist es dazu gekommen? Hat er dich angerufen?« »Nein.« 

»Habt ihr euch zufällig an einem romantischen Ort getroffen, etwa auf der wunderbaren reifbedeckten Feenlichtung oder am Schmucktisch von Tiffany?« 

»Nein.« 

»Wie dann?« 

»Er hat geklingelt«, sagte Thrix. »Und ich habe ihn hereingelassen. Das war ein Fehler.« 

Kopfschüttelnd ließ Thrix sich auf die Bettkante sacken. 

»Was mache ich da nur? Warum schlafe ich mit ihm?« 

»Ist das wichtig?«, erkundigte sich Malveria. »Er ist recht attraktiv. Vielleicht etwas blass, aber dadurch hat er was von einem Dichter. Schreibt er Gedichte?« 

»Nein. Na ja, vielleicht ein paar. Aber ich habe keines davon gelesen.« 

»Das ist wahrscheinlich auch besser so«, sagte Malveria. »Vielleicht handeln sie alle von Kalix. Es sei denn, er hätte seine Zuneigung ganz auf dich übertragen.« 

»Das bezweifle ich. Er ist immer noch verrückt nach Kalix.« 

»Ach.« Die Feuerkönigin nickte verständig. »In diesem Fall ver 314 

stehe ich, was dich zu ihm hinzieht. Nichts ist begehrenswerter als ein Mann - 

oder Werwolf - oder Elementargeist -, der sich zu jemand anderem mehr hingezogen fühlt als zu dir. Der Grund ist mir immer noch schleierhaft, aber ich habe es auf jeden Fall schon erlebt. Einmal hatte der Elfenbarde Gwonthin Zuneigung zu meiner Kammerfrau Rendolin gefasst. Ich habe nach Kräften versucht, ihn zu verführen, aber er war nur an Rendolin interessiert. Ich kann dir versichern, das hat mich vor Verlangen fast wahnsinnig gemacht.« 

»Und wie ist diese Romanze ausgegangen?« 

»Schlecht«, gestand die Feuerkönigin. »Aber wenn ein Elfenbarde nicht in einen Vulkan geworfen werden will, darf er nicht ständig in meinen Palast kommen und sich meinen Avancen verweigern. Er hat den Ärger regelrecht herausgefordert.« 

Thrix nippte an ihrem Kaffee. Sie hatte kaum geschlafen und war müde. 

»Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du hier bist.« »Wir sind verabredet. Hast du das vergessen?« Thrix wirkte ratlos. »Verabredet wozu?« 

»Wir wollten in dein Büro gehen, fertige Kleider abholen und sie in Moonglows Haus bringen, damit Kalix’ Amulett sie versteckt.« 

Die Feuerkönigin sprach mit strenger Stimme weiter. »Das wusstest du nicht mehr?« 

Malveria war nicht erfreut. Eine kleine Romanze für die Zauberin war ja schön und gut, aber nicht auf Kosten von Malverias Kleidern. 

»Bis zur Feier von Hexe Livia bleibt nicht mehr viel Zeit.« 

»Ich weiß. Es tut mir leid, ich bin mit allem im Rückstand.« 

Malveria konnte ihr Missfallen nicht verbergen. Sie wollte ihre Freundin nicht kritisieren, aber man musste doch Prioritäten setzen. Während Thrix sich anzog, stellte Malveria ihr weitere Fra 
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gen über Gawain, denen die Zauberin auswich. Um das Thema zu wechseln, fragte sie die Feuerkönigin, was aus Vex nach ihren letzten Verfehlungen geworden war. »Hast du sie bestraft?« 

»Leider nein«, antwortete Malveria. »Sie hat mich hereingelegt. Bevor ich ihr die gebührende Strafe dafür auferlegen konnte, dass sie den Unterricht geschwänzt hatte, brachte sie mir eine Ausgabe der italienischen  Vogue,  und ich habe mich so auf die Zeitschrift konzentriert, dass ich ihre umfangreichen Missetaten ganz vergessen habe.« 

Traurig schüttelte Malveria den Kopf. 

»Du würdest gar nicht glauben, was sie heute Morgen getragen hat. Zu diesen klobigen, schwarzen Stiefeln hatte sie das goldene Korsett an, das ich letztes Jahr zum Ball der Frostkönigin von Igan getragen habe - eines der zartesten und teuersten Stücke aus meiner Garderobe des letzten Jahres -, und dazu ein Paar -

ein Paar -« Die Feuerkönigin suchte nach dem richtigen Wort. »Ich weiß nicht, was das war. Eine Art Unterwäsche, aber bis zu den Knöcheln.« 

»Liebestöter?«, riet Thrix. 

Schon das Wort ließ Malveria schaudern. 

»Richtig. Und den scheußlichen schleimgrünen Nagellack. Ich musste sie wegschicken, bevor mir davon übel wurde. Sie treibt mich noch zur Verzweiflung.« 



Die Zauberin lachte. 

»Sie ist noch jung. Warte, bis sie dir die Outfits von diesem Jahr stiehlt, das wird dir leidtun.« 
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144 

Die Stimmung im Haus war miserabel. Kalix wusste nicht warum. Daniel war böse auf Moonglow, weil sie mit Markus geschlafen hatte, und Moonglow war böse auf Daniel, weil er sich in ihre Angelegenheiten einmischte. Keiner von beiden erklärte Kalix, worum es bei ihrem Streit ging, deshalb wusste sie nichts von Moonglows Begegnung mit Markus. Moonglow konnte es Kalix einfach nicht erzählen, und Daniel konnte überhaupt nicht darüber reden. 

Wenn Spannung in der Luft lag, nahm Kalix leider immer an, sie sei der Grund. 

Sie zog sich in ihr Zimmer zurück, um zu schmollen und in ihr Tagebuch zu schreiben, wie schrecklich alles war. Ein lautes Krachen im Hinterhof und ein Schmerzensschrei unterbrachen sie. Weil sie dachte, Sarapen könne gerade einen Angriff starten, lief sie zum Küchenfenster und sah hinaus. Unten lag Vex mitten zwischen den Mülleimern. 

»Was machst du da?« 

»Teleportieren üben.« 

Vex rieb sich kleinlaut den Ellbogen und wischte Müll von ihren Sachen. 

»Geh weg, du dumme Hiyasta«, rief Kalix. 

»Ist gut, ich bin gleich oben«, antwortete Vex und kletterte über den Zaun Richtung Haustür. Kalix hätte sie nicht hereingelassen, aber in diesem Moment kehrte Moonglow vom Einkaufen zurück, und so kam Vex mit ihr zusammen die Treppe herauf. Vex sah elend aus und hielt sich den Arm. Anders als Malveria gehörte Agrivex nicht zu den Geistern, die Feuer züngeln ließen, wenn sie aufgewühlt waren, aber weil sie über ihre Verletzung so unglücklich war, umgab sie ein zarter rosafarbener Schein. 

»Ich habe mir den Ellbogen gestoßen.« 

»Das tut mir leid«, antwortete Moonglow. 
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»Es tut richtig weh«, sagte Vex. 

Moonglow sah, dass Vex ihr immer noch ihren Arm entgegenstreckte. 

»Ahm . . Soll ich es wegreiben?« 

Vex nickte begeistert. Moonglow rieb ihre Schmerzen weg. Als Kalix hereinkam, ging es Vex wieder gut, und sie begrüßte die Werwölfin fröhlich. 

»Und, was gibt’s Neues?« 

»Geh weg, du dumme Hiyasta, hier will dich keiner haben«, fuhr Kalix sie an. 

»Okay. Was sollen wir machen? Fernsehen? Musikhören? Oder einkaufen gehen?« 

Kalix war ratlos. Offensichtlich war Vex Beleidigungen gegenüber immun. In der Hoffnung, sie würde einfach weggehen, machte Kalix auf dem Absatz kehrt und lief zurück in ihr Zimmer. Sie knallte die Tür zu, drehte sich um und sah Vex mit selbstzufriedener Miene auf ihrem Bett stehen. 

»Schau mal, ich habe mich von der Küche in dein Zimmer tele-portiert, ein voller Erfolg. Und, was läuft im Fernsehen?« 

Kalix gab auf. Sie konnte Vex nicht loswerden und würde sie einfach eine Weile ertragen müssen. 

»Nichts Gutes. Ich brauche mehr Sender.« 

Kalix war verstimmt, weil sie schon seit Tagen nicht mehr  Sabrina  gesehen hatte. Die Serie lief nur einmal in der Woche mit einer Wiederholung am Samstag, und das reichte einfach nicht. Auf den Kabelkanälen lief sie zweimal täglich. Und  SpongeBob Schwamm-kopf,  Kalix’ liebste Zeichentrickserie, war so gut wie nie über Antenne zu sehen. Es gab so viele Programme, und ihr Fernseher konnte so wenige davon empfangen. Vex fand, dass Moonglow sich eindeutig unvernünftig benahm. 

»Sie versteht einfach nicht, dass du mehr Fernsehen brauchst. Ich meine, für sie ist es ja schön, wenn sie sich den ganzen Tag lang in der Uni herumtreibt und irgendwelches Zeug lernt, aber 
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andere Leute wollen das nicht. Andere Leute wollen fernsehen, und es ist Moonglows moralische Pflicht, ihnen zu helfen.« Vex schüttelte den Kopf. 

»Erwachsene besitzen einfach keinen Anstand. Tante Malvie hat mir neue Stiefel versprochen, aber hat sie sich auch daran gehalten? Hat sie nicht. Es ist ein Skandal. So, wie sieht denn der Plan aus, Moonglow zum Kabelfernsehen zu überreden?« 

Kalix hatte keinen Plan. 

»Sie will einfach nicht. Als Daniel letztes Mal davon angefangen hat, ist sie richtig wütend geworden.« 

»Dann ist heute dein Glückstag«, verkündete Vex. »Ich habe eine Idee.« 

»Wirklich?« 

Kalix war unwillkürlich beeindruckt. Ihr war gar nichts eingefallen. Vex beugte sich zu Kalix hinüber und flüsterte ihr ins Ohr, damit niemand mithören konnte. Nachdem Kalix erzählt hatte, wie unvernünftig Moonglow war, hätte es Vex nicht überrascht, wenn Moonglow ein Abhörgerät im Zimmer versteckt hätte. 

»Der Plan ist vielleicht gar nicht schlecht«, flüsterte Kalix zurück. 

145 

Gawain steckte der schockierende Anblick von Kalix, die Daniel küsste, immer noch in den Knochen. Mit Thrix zu schlafen hatte es auch nicht besser gemacht. 

Er wusste nicht, warum er das tat. Thrix war sehr schön, aber nicht gerade mitfühlend, und Gawain hatte den Eindruck, sie sei über die Affäre ebenso wenig glücklich wie er. Gawain glaubte an ein romantisches Ideal von Liebe, und seine Affäre mit Thrix wollte in keine Vorstellungen von Romantik passen, die er kannte. 
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Die meiste Zeit verbrachte er am Rande von Kennington, um heimlich über Kalix zu wachen. Als Buße dafür, dass er sie in der Burg allein gelassen hatte, wollte Gawain sie in London beschützen, auch wenn sie nicht länger ihm gehörte. Ab Einbruch der Dämmerung strich Gawain durch die Straßen und Gassen Südlondons auf der Suche nach jedem, der ihr vielleicht etwas anhaben wollte. Er hatte schon Gregor MacRinnalch in der Gegend herumschnüffeln sehen. Gawain hatte ihn nicht gestellt, sondern war ihm in einiger Entfernung gefolgt. Auch die drei Douglas-MacPhees waren aufgetaucht. Gawain verabscheute sie. Bisher waren sie Kalix’ Haus noch nicht nah gekommen. 

Sollten sie es tun, war Gawain entschlossen, sie zu töten. 

Feindliche Werwölfe waren nicht die Einzigen, die Gawain entdeckte. Er war sicher, dass er Jäger gesehen hatte, manchmal im Wagen, manchmal zu Fuß. 

Einer war ihm besonders aufgefallen, ein gedrungener, kräftiger Mann, den er mehrmals nur ein paar Straßen von Kalix entfernt gesehen hatte; er war ein paar Mal stehen geblieben, als hätte er etwas gespürt, und war dann weiterge-gangen. Gawain hatte das unangenehme Gefühl, dass dieser Mann viel über Werwölfe wusste und Kalix gefährlich werden konnte. 

Gawain erzählte Thrix davon. Es schien sie zu interessieren. Obwohl sie sich von ihm Informationen geben ließ, war sie sehr zurückhaltend mit ihren eigenen. Sie erzählte ihm nicht, wie sich die Clanfehde entwickelte oder wer genau auf der Jagd nach Kalix war. Und sie wollte ihm auch nichts Genaues über Kalix’ neuen Liebhaber sagen. Thrix meinte, es wäre besser für Gawain, Kalix zu vergessen. Kalix hatte die Vergangenheit hinter sich gelassen. Bei den Einzelheiten blieb Thrix vage, aber Gawain hörte heraus, dass Kalix und ihr neuer Freund sehr verliebt waren. 

Also verbrachte Gawain kalte Tage und Nächte auf Patrouille und hielt immer Abstand zu Kalix’ Haus, aus Angst, er könne jemanden zu ihr führen. 

Manchmal wärmte er sich im Cafe im Imperial War Museum auf, im großen Park in Kennington, aber 
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er blieb nie lange. Die Vorstellung, Kalix könne jeden Moment in Gefahr geraten, beunruhigte ihn zu sehr, und so beeilte er sich, zurück auf die Straße zu kommen und mit seiner einsamen Arbeit fortzufahren. 

Weiter nördlich nahm auch Dominil ihre Arbeit wieder auf, obwohl sie vor Schmerzen kaum aus dem Bett aufstehen konnte. Ihre Selbstheilungskräfte waren stark, aber sie wirkten Dominil nicht schnell genug. Muskeln, die Sarapens Zähne zerfetzt hatten, brauchten Zeit zum Heilen, selbst bei einer MacRinnalch. Drei Tage waren seit ihrer Entführung vergangen. Drei Tage waren verloren. Dominil weigerte sich, sich länger zu erholen. Sie kämpfte sich auf die Füße und ging in die Dusche. Im langen Spiegel warf sie einen kurzen Blick auf ihre Wunden. Auf ihrem Oberschenkel prangte eine blutige Narbe, und ihr Körper war mit Kratzern und Blutflecken übersät. Außerdem hatte sie ein blaues Auge, was sie sogar etwas amüsant fand. Ihr letztes blaues Auge hatte sie als blutjunge Werwölfin gehabt. 

Die Dusche linderte ihre Schmerzen ein wenig. Dominil nutzte die Gelegenheit, um sich das Haar zu waschen. Auf ihr langes, weißes Haar war sie so stolz wie auf wenige andere Dinge, stolzer, als irgendwer vermutet hätte. Sie zog sich so schnell an, wie sie konnte, und frühstückte allein in der Küche. Es war Vormittag, die Zwillinge schliefen noch. 

Dominil wollte an Sarapen Rache nehmen, aber für den Moment stellte sie ihre Wut zurück. Andere Dinge gingen vor. Dominil beendete ihr Frühstück mit einem kleinen Schluck Laudanum. Sie lieh sich eine Sonnenbrille von Beauty, um ihr blaues Auge zu verbergen, und humpelte hinaus in den grauen, vernieselten Vormittag, schon ganz auf die anstehende Aufgabe konzentriert. 
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Baron MacAllister hatte geplant, sich mit seinen Werwölfen kampflos aus Colburn Wood zurückzuziehen. Sarapen hatte ihn angewiesen, der Herrin der Werwölfe Widerstand zu demonstrieren, sich aber nicht auf eine Schlacht einzulassen. Sobald Eskan-dors Werwölfe die Brücke überquerten, sollte der Baron sich zurückziehen und hinter der Grenze auf seinem eigenen Land auf weitere Befehle warten. 

Leider konnten Werwölfe sich, wie Rainal Verasa gegenüber schon angemerkt hatte, nur schwer beherrschen, wenn sie dem Feind gegenüberstanden. Der Baron wartete länger, als angeraten war. Der Mond stand am Himmel, sein ganzer Trupp hatte sich in Werwölfe verwandelt, und er zögerte mit dem Rückzug, bis die MacRinnalchs in Sichtweite waren. Er hatte geplant, mit seinem Trupp in geordneter Formation abzuziehen, um zu zeigen, dass sie keine Angst hatten. Das war ein Fehler. Der neue Baron war jung und hatte noch nie an einer Schlacht teilgenommen. Er wusste nicht, wie eine große Gruppe von Werwölfen im Angesicht einer gegnerischen Gruppe reagieren würde. Sobald die MacRinnalchs die MacAllisters sahen, stimmten sie ein schreckliches Geheul an und stürmten vorwärts. 

Eskandor MacRinnalch trug auch einen Teil der Schuld. Er hatte dem Baron befehlen wollen, den Wald zu verlassen, und ihm Zeit geben wollen. Er hätte einen Boten vorschicken sollen, statt seine ganze Streitmacht so nah an den Feind heranzuführen. Bevor Eskandor oder Baron MacAllister es verhindern konnten, war die Schlacht in vollem Gange. Beide Trupps Werwölfe prallten in der Mitte einer Lichtung aufeinander; einige kämpften auf den Hinterläufen und schlugen mit ihren Pranken um sich, andere stürmten als Wölfe vor und setzten ihre Reißzähne ein. Nichts konnte die Werwölfe noch stoppen. Es war ein Kampf bis auf den Tod, 
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eine so große Schlacht, wie sie schottische Werwölfe seit über hundert Jahren nicht mehr erlebt hatten. Die fünfzig MacAllisters waren den achtzig MacRinnalchs zahlenmäßig unterlegen, aber keiner drückte sich vor dem Kampf. 

Jede Seite stürzte sich voll rasender Gewalt auf die andere. Wer-wolfhaut, die kaum eine menschliche Waffe durchdringen konnte, wurde von Klauen und Zähnen zerfetzt. Auf der ganzen Lichtung wälzten sie sich auf dem Boden, traten und bissen, schlugen mit ihren Tatzen, fügten sich gegenseitig schreckliche Wunden zu und schickten Wolf um Wolf in die Wälder der toten Werwölfe. 

Der Kampf breitete sich bis an den Rand der Lichtung und unter die Bäume aus, wo der Boden voller Büsche, toten Holzes und Dornen war. Die Werwölfe krachten knurrend und beißend durch das Unterholz. Einige wurden in den Bach geschleudert und kämpften dort brutal weiter, versuchten, ihren Gegner unter Wasser zu ziehen und zu ertränken, bevor sie selbst die Böschung hin-aufkletterten und sich wieder in den Kampf stürzten. 

Es war ein schreckliches Blutbad. Als der Kampf endete, waren viele Werwölfe tot, auch der neue Baron MacAllister. Eskandor war schwerverwundet. Die überlebenden MacAllisters zogen sich zurück, und nur wenige MacRinnalchs waren noch in der Lage, ihnen nachzusetzen. Der Wald, sonst erfüllt vom nächtlichen Treiben seiner tierischen Bewohner, lag unheimlich still da, als sich Eichhörnchen, Füchse und Dachse in ihren Bauen vor der Gewalt versteckten. 
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*47 

Moonglow saß auf ihrem Bett und las  Bleak House,  einen umfangreichen Wälzer von Dickens. Sie hatte sich ihre Decke über die Beine gezogen, um es warm zu haben, lag in ihre Kissen gekuschelt und kam gut voran. 

Ausnahmsweise tat Daniel im Moment fast das Gleiche in seinem Zimmer. Sein Tutor hatte ihm zu verstehen gegeben, dass man im Institut für Anglistik von Studenten im ersten Jahr keine akademischen Wunder erwartete, wohl aber, dass sie zumindest einen Teil der Seminarlektüre lasen. Daniel war mit Armesündermiene und  Bleak House  in der Tasche nach Hause gekommen. 

Ihm wurde klar, dass es vielleicht ein strategischer Fehler war, wegen Markus so böse auf Moonglow zu sein. Jetzt konnte er sie kaum noch um Hilfe bitten. Er überlegte, ob er sich in aller Form bei ihr entschuldigen und sie um ihre Notizen bitten sollte. Aber dann nahm er sich vor, es auf keinen Fall zu tun. Er war wütend auf Moonglow und sogar bereit, bis zum Äußersten zu gehen und Dickens zu lesen, um sein Missfallen zu beweisen. 



Moonglow wurde von einem sonderbaren Schnüffeln vor ihrer Zimmertür gestört. Sie legte ihr Buch weg und sah sich um. Zuerst erschrak sie, als sie eine Schnauze in ihrer Tür sah. Ein großer Wolf trottete in ihr Zimmer. 

»Ahm .. « Moonglow wusste nicht, ob sie in Panik verfallen sollte oder nicht. 

Aber der Wolf wirkte recht freundlich. Sein Fell war mittelbraun, selbst für einen Wolf zottelig, und er schien mit dem Schwanz zu wedeln. Der Wolf sprang auf das Bett und fing an, Moonglow das Gesicht abzulecken. 

»Kalix!«, rief Moonglow und lachte. »Du bist ja eine Wölfin!« 

Kalix in ihrer reinen Wolfsgestalt leckte Moonglow noch einmal über das Gesicht und scharrte über die Bettdecke. Moonglow tätschelte ihr den Kopf. 

Das schien der Wölfin zu gefallen. Die Wöl 
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fin Kalix wirkte viel zutraulicher, als es die Werwölfin je getan hatte. Sie leckte Moonglow noch einmal über das Gesicht, dann sprang sie durch das Zimmer, dass man es schon als Herumtollen bezeichnen konnte. Moonglow lachte, als Kalix sich auf den Rücken legte. Sie dachte, dass sie noch nie etwas Schöneres als Kalix in ihrer reinen Wolfsform gesehen hatte. Plötzlich lief Kalix hinaus. 

Moonglow hatte sich sehr gefreut, sie war von Kalix als Wölfin ganz begeistert. 

Die Wölfin Kalix lief zurück in ihr Zimmer, wo Vex wartete. 

»Ist es gut gelaufen?«, fragte der junge Feuergeist. 

Kalix nickte eifrig. 

»Okay«, meinte Vex. Sie wusste, dass sie rasch handeln musste. Als reine Wölfin würde Kalix bald vergessen, was sie machen sollte. Vex hob die Fernsehzeitung auf, rollte sie zusammen und stopfte sie Kalix ins Maul. 

»Schnapp sie dir«, sagte sie. 

Kalix lief zurück durch den Flur in Moonglows Zimmer, sprang auf ihr Bett und wedelte wie wild mit dem Schwanz. 

»Da bist du ja wieder«, rief Moonglow. »Was hast du da?« Sie nahm Kalix die Zeitschrift aus dem Maul. »Die Fernsehzeitung?« 

Die Wölfin sah Moonglow so flehentlich an, wie sie nur konnte, und das war sehr flehentlich. Ihr Wolfsgesicht war einfach zu schön. Sie leckte Moonglow über die Nase. Als ihr klar wurde, dass Kalix so versuchte, sie zum Kabelfernsehen zu überreden, musste Moonglow lachen. Die Idee war wirklich lustig. Sie streichelte Kalix über das Fell. »Dachtest du, du kannst mich zu mehr Programmen überreden, weil du so eine schöne Wölfin bist?« 

Kalix nickte emsig. 

»Naja, vielleicht«, sagte Moonglow. »Ich werde es mir überlegen.« 

Kalix rollte sich noch ein wenig auf dem Bett herum, dann lief sie zurück in ihr eigenes Zimmer. Dort sprang sie weiter durch die Gegend. 
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»He, hör auf damit«, sagte Vex, als Kalix anfing zu knurren und unter dem Bett herumzuschnüffeln. »Verwandle dich zurück.« 



Kalix, die jeden menschlichen Gedanken vergessen hatte, sah Vex misstrauisch an und knurrte. Vex rollte eine zweite Fernsehzeitung zusammen und schlug sie Kalix auf die Nase. 

»Verwandle dich zurück, du Schwachkopf.« 

Kalix jaulte auf, dann verwandelte sie sich in ihre Werwolfgestalt und ein, zwei Augenblicke später in einen Menschen. 

»Und, wie ist es gelaufen?«, fragte Vex. 

»Ganz gut, glaube ich. Moonglow hat gelacht.« 

»Das ist ein gutes Zeichen. Hast du daran gedacht herumzutollen?« 

»Ganz viel. Und ich habe ihr das Gesicht abgeleckt.« 

»Also ist Kabel nur noch eine Frage der Zeit«, sagte Vex zufrieden. »Ein genialer Plan, muss ich selbst sagen.« 

Kalix pflichtete ihr bei. Der Plan war gut. Vex hatte mit ihrer Erfahrung darin, ihre Tante Malvie zu manipulieren, Moonglows schwachen Punkt gefunden. 

»Du warst wirklich niedlich«, sagte Vex. »Ein Gothicmädchen, das romantische Gedichte mag, kann einer freundlichen Wölfin einfach nicht widerstehen.« 

Vex wirkte plötzlich beunruhigt. 

»Oh-oh. Tante Malvie. Tu so, als wäre ich nicht hier.« 

Es klingelte, dann hörten sie Moonglow die Treppe hinunterstapfen, um zu öffnen. Moonglow hatte Thrix und Malveria mit ihrer Ladung Kleider schon früher erwartet. 

»Wir wurden aufgehalten«, erklärte Thrix und setzte schon an, Malveria den Ellbogen in die Rippen zu stoßen, falls sie auch nur versuchen sollte, den Grund für die Verspätung zu nennen. Wieder hatte Thrix alle Spuren von Gawain an sich mit Zauberei verschwinden lassen. 

Malveria und Thrix hatten mehrere lange Kleidersäcke dabei. Malveria drückte ihren wie ein kostbares Kindchen an sich. 
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»Kleider für die Party?«, fragte Moonglow. »Kann ich sie sehen?« 

»Nein«, antworteten Malveria und Thrix wie aus einem Mund. »Sie sollen auf den Dachboden und dürfen unter keinen Umständen angefasst werden.« 

Malverias Nase zuckte. Sie schnipste mit den Fingern, und plötzlich stand Vex mit einer Decke über dem Kopf im Zimmer. 

»Bitte hör auf, dich unter der Bettdecke verstecken zu wollen«, sagte die Feuerkönigin gereizt. »Sie ist keine passende Tarnung. Was treibst du hier?« 

Vex kämpfte sich unter der Decke hervor und strahlte sie an. 

»Hallo, Tantchen.« 

»Nun?« 

Vex überlegte kurz. 

»Ich wollte nachsehen, ob du deine Kleider hier sicher aufbewahren kannst.« 

»Habe ich dir nicht befohlen, dich heute mit deinem Privatlehrer dem Geschichtsunterricht zu widmen?« 



»Mir ist was dazwischengekommen.« 

»Was könnte das wohl sein, nichtswürdige Nichte?«, fragte Malveria mit finsterem Blick. 

»Ich habe mit Kalix eine DVD geguckt. Wir haben neun Folgen von den Simpsons  gesehen.« 

»Das hat nichts mit Geschichte zu tun, elende Nichte.« 

»Ach, ich glaube, sie waren vom letzten Jahr.« 

»Pah.« Malveria schnipste noch einmal mit den Fingern und sandte Vex unter wütendem Protest zurück in ihre eigene Dimension. 

Thrix und Malveria kletterten auf den Dachboden. Der kleine, verstaubte Raum hatte sich in ein kühles, sauberes Lager verwandelt. Sie verließen sich darauf, dass Kalix’ Amulett alle Angriffe feindlicher Magie abwehren würde. Die Zauberin und Malveria hatten einen schwierigen Zauber eingesetzt, um den Schutz des 
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Amuletts sogar dann aufrechtzuerhalten, wenn Kalix das Haus verließ. Der Dachboden war jetzt so abgesichert, dass auf keinen Fall jemand von außen hineinsehen konnte. Er war sicherer als Thrix’ Büros und sogar sicherer als Malverias Palast. Sie würden die neuen Kleider herbringen und hier aufbewahren, bis Malveria sie brauchte. Als sie wieder nach unten kamen, war die Feuerkönigin bester Laune. 

»Wenn ich mit meinem neuen eleganten Mantel dort ankomme, wird Prinzessin Kabachetka im Vergleich einfach verblassen. Liebste Thrix, du hast dich selbst übertroffen.« 

Livias Feier begann am vierzehnten des nächsten Monats, in nur fünf Wochen. 

Die Zeit würde ausreichen, wenn Thrix nicht weiter gestört wurde. 

»Kalix geht es gut«, sagte Moonglow, der aufgefallen war, dass keine der Besucherinnen nach ihr gefragt hatte. 

Die Zauberin nickte. »Gut. Es ist wichtig, dass sie hierbleibt. Gerade jetzt sollte Sarapen sie nicht finden.« 

»Sie übergibt sich auch nicht mehr so oft«, sagte Moonglow. Das stimmte. Nach Dominus Rettung hatte Kalix noch als Werwölfin Pizza gegessen und sich nachher nicht übergeben. Moonglow hoffte auf weitere Verbesserungen, wenn sie blieb und sich vielleicht bald sicherer fühlte. Aber weder Thrix noch Malveria schienen sich für Kalix zu interessieren. Sie waren zu sehr mit ihren Plänen für die Kleider beschäftigt. 

»Bei Hexe Livias fünfhundertster Geburtstagsfeier werde ich alle Anwesenden mit meinem Aussehen blenden. Schon jetzt bin ich besserer Stimmung. Meine modischen Katastrophen der letzten Zeit habe ich so gut wie vergessen.« 
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»Werwölfe haben in der Regel nicht viel für das Glücksspiel übrig«, sagte Krämer MacDoig. »Zumindest meiner eigenen Erfahrung nach nicht. Ich glaube, es liegt ihnen einfach nicht im Blut.« 

»Ja, Vater«, antwortete der junge MacDoig. »Da gebe ich dir recht.« 

Der Krämer nahm ein Bild von der Wand, unter dem ein Safe zum Vorschein kam. 

»Was nicht heißt, dass man nicht hin und wieder einen Werwolf trifft, der gerne wettet. Kertal MacRinnalch zum Beispiel. Er ist ein Spieler, keine Frage.« 

Kertal, Neffe des verstorbenen Fürsten, Sohn von Kurian und Bruder von Marwanis. Ein Mitglied des Großen Rats, ein starker Befürworter Sarapens und ein ehrbarer Werwolf. Abgesehen von seiner Spielerei. 

Der Krämer öffnete den Safe. 

»Und spielt ein Mann - oder ein Werwolf - zu viel, endet er immer mit Schulden. Deine Mutter war strikt dagegen, Sohn.« 

Vater und Sohn legten eine respektvolle Pause ein, als der Krämer seine verstorbene Frau erwähnte. 

Der Krämer holte einen kleinen in Tartan gewickelten Gegenstand aus dem Safe. Er schlug den Stoff zurück und legte ein Messer bloß, sehr alt, aber immer noch glänzend und scharf und mit seltsamen eingeätzten Symbolen. 

»Das große Begravarmesser«, sagte MacDoig zufrieden. 

Der Krämer hatte das Messer von Kertal gekauft, der sich geschickt eine Kopie des Schlüssels um Verasas Hals besorgt und das Messer aus dem Gewölbe der Burg gestohlen hatte. Er hatte mit einem Täfelchen aus weichem Ton einen Abdruck gemacht, als er sie zur Begrüßung umarmt hatte. Die Sache hatte er gerissen eingefädelt. 
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Der Krämer hatte eine beträchtliche Summe für das Messer bezahlt. Trotzdem war er weit unter dem Marktwert geblieben. Das Messer war ein Relikt aus dem alten Mesopotamien, jedes Museum würde sich darum reißen. 

»Ein kostbares Stück«, murmelte MacDoig. »Aber wenn ein Werwolf wie Kertal dringend Geld braucht, um seine Schulden zu bezahlen, ohne dass sein Vater etwas davon erfährt, ist der Preis nicht allzu hoch.« 

»Ein wunderschönes Artefakt«, sagte der junge MacDoig. 

»Das stimmt«, pflichtete ihm der Krämer bei. »Es heißt, es würde glühen, wenn ein Werwolf in der Nähe ist, und würde den Wolf verwirren.« 

»Und ihn leicht töten«, fügte sein Sohn hinzu. 

»Auch das. Natürlich würden wir nicht wollen, dass ein Werwolf getötet wird, schließlich sind sie gute Kunden.« 

»An wen verkaufst du es?« 

Der Krämer kratzte sich am Kinn. 

»Das ist eine schwierige Frage, Sohn. Viele Werwölfe würden diese Waffe gerne besitzen. Früher oder später werden sie ohnehin gegeneinander kämpfen. Aber wir müssen uns vorsehen. Einige, die es gerne hätten, dürfen nicht erfahren, dass wir es besessen haben.« 

»Meinst du Sarapen?« 

MacDoig nickte. Sarapen wäre wenig angetan davon, wenn jemand versuchen sollte, ihm ein gestohlenes Relikt der MacRinnalchs zu verkaufen. Was einen Handel nicht völlig ausschloss. Der Krämer könnte zum Beispiel behaupten, der Dieb des Messers hätte Kontakt mit ihm aufgenommen und ihn gebeten, das Messer als Mittelsmann gegen eine Entschädigung zurückzugeben. Das hatte schon früher funktioniert. 

»Ich werde darüber nachdenken, Junge, und überlegen, wer am meisten dafür bezahlen würde. Viele MacRinnalchs verfügen über ihr eigenes Geld.« 
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»Die Avenaris-Gilde ist auch reich«, schlug der junge MacDoig vor. 

»Die Gilde? Es stimmt, sie hat Geld. Das wäre eine Möglichkeit.« 

Der Sohn des Krämers schürzte die Lippen. 

»Vielleicht sollten wir es bald verkaufen, Vater. Bevor die Fehde der MacRinnalchs zu Ende ist. Wenn sie Frieden schließen, verliert das Messer an Wert.« 

MacDoig lachte leise. 

»Davon gehe ich nicht aus, Sohn. Ich habe heute gehört, dass es in Colburn Wood zu einem Kampf gekommen ist. Der neue Baron MacAllister ist schon tot, und der Hauptmann der Burgwache ist schwerverwundet. Unter den MacRinnalchs wird es lange keinen Frieden geben.« 
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Die Herrin der Werwölfe sagte die nächste Sitzung des Großen Rats ab. Rainal bezweifelte, dass das rechtens war, aber Verasa ging über seinen Einwand hinweg. 

»Rainal, erwartest du wirklich von mir, eine Ratssitzung abzuhalten, obwohl ein Mitglied des Rats gerade erst ein anderes entführt und fast getötet hat? Obwohl das gleiche Ratsmitglied Baron MacAllister dazu gebracht hat, die MacRinnalchs in Colburn Wood anzugreifen?« 

Rainal gab zu, dass die Lage misslich war. Kaum vorstellbar, wie Sarapen, Dominil und Markus je wieder zusammen im Ratssaal sitzen sollten. Und die MacAllisters hatten ihren neuen Baron nach nur drei Wochen im Amt verloren. 

Sein Sitz würde an seinen jüngeren Bruder fallen, der ebenfalls Sarapen unterstützte und, soweit man wusste, ebenso unbesonnen war. 
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Eskandor, der Hauptmann der Burgwache, lag verwundet in einem der Prunkgemächer, die man zur Krankenstation für die Opfer der Schlacht umfunktioniert hatte. Mit so vielen Verletzten und Toten hatte Verasa nicht gerechnet, und die Schuld dafür gab sie Eskandor und seiner mangelnden Vorsicht. Der Rat konnte auf keinen Fall beim nächsten Vollmond, in nur fünf Tagen, wieder zusammentreten. 

»Aber was dann?«, fragte Rainal. »Die Sitzung kann nicht ewig aufgeschoben werden.« 

»Bis zum nächsten Vollmond habe ich genug Stimmen, um Markus zum Fürsten zu ernennen.« 

»Je länger wir warten«, wandte Rainal ein, »desto mehr Zeit bleibt Sarapen, seine Feinde aus dem Weg zu räumen.« 

»Ich weiß. Aber ich kann Markus jetzt nicht zurück in die Burg holen.« 

Rainal nickte. Das war ein heikles Thema. Er wusste, dass Verasa die mangelnde Stärke ihres zweiten Sohns bedauerte. 

Tupan war ganz Verasas Meinung, was die nächste Ratssitzung anging. Er legte der Herrin der Werwölfe sogar nahe, Sarapen aus dem Clan auszustoßen. 

Immerhin hatte Sarapen gegen andere Ratsmitglieder Gewalt eingesetzt. Verasa war versucht, seinem Vorschlag zu folgen, schreckte vor diesem drastischen Schritt aber zurück, weil sie immer noch glaubte, dass sie die Wahl zu Markus’ 

Gunsten beeinflussen konnte. Wäre das erst geschafft, würden sich alle fügen. 

Die Sitzung zu verschieben gab ihr noch fünf Wochen, um daraufhinzuarbeiten. 

Bis dahin würde es Markus besser gehen, und vielleicht hätten sich die Zwillinge überzeugen lassen. Damit würde ihr nur noch eine Stimme fehlen, und sie war nicht untätig geblieben. Sie bearbeitete immer noch Dulupina und Kurian. 

Verasa gab ihre Entscheidung bekannt, die nächste Sitzung zu verschieben. Sie bekam höfliche, aber besorgte Antworten von den Baronen MacPhee und MacGregor. Der neue Baron MacAllister, der mit dem Begräbnis seines älteren Bruders beschäftigt war, rea 
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gierte nicht. Sarapen übermittelte über Decembrius eine kühle Entgegnung. Es sei nicht rechtens, sagte er, die nächste Sitzung zu verschieben, und Sarapen würde die Burg besuchen, wann er wolle. 

Aus Colburn Wood kam ein seltsamer Bericht. Zwei der Krieger, die nahe beim Bach mit MacAllisters gekämpft hatten, waren sicher, Hiyastas gerochen zu haben. Das war kaum zu glauben. Der Wald war der allerletzte Ort, an dem man sie vermuten würde. Verasa nahm sich vor, Thrix danach zu fragen. 

Vielleicht könnte sie ihr das erklären. 
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Dominil humpelte am frühen Abend zurück zum Haus der Zwillinge. Sie war stundenlang durch die Straßen gelaufen, und ihr verletztes Bein bereitete ihr große Schmerzen. Die Schwestern lagen auf dem Sofa und sahen sich auf VHi alte Videoclips an. Als Dominil hereinkam, beschimpften sie gerade Van Halen. 

»Ich habe euch einen Gig beschafft«, sagte Dominil. 

Das fanden die Zwillinge so aufregend, dass sie sich hinsetzten. 



»Wo?« 

»Im King’s Head.« 

Das King’s Head war ein guter Club, genau richtig. Der alte Pub war in einen Rockclub umfunktioniert worden, und der Saal oben, in dem die Bands auftraten, war an den meisten Abenden gut besucht. Dominil hatte schon vorher versucht, dort einen Auftritt zu buchen, aber ohne Erfolg. 

»Wie hast du das geschafft?« 

»Ich habe den Manager bedroht«, antwortete Dominil. »Echt?« 
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Die Zwillinge waren beeindruckt und erfreut. Der Manager vom King’s Head hatte ein paar Drohungen verdient. Er hatte sie einmal quasi grundlos aus seinem Club geworfen. 

Dominil hatte ihn gar. nicht bedroht, hätte es aber getan, falls es nötig geworden wäre. Tatsächlich hatte sie mit Verasas Geld den Promoter bestochen, der die Auftritte am Mittwoch buchte. Es war einfach gewesen, und Dominil hätte es schon früher gemacht, hätten die Zwillinge nicht unbedingt jeden Vorwurf vermeiden wollen, sich den Weg zum Erfolg zu erkaufen. Aber durch ein paar Erkundigungen hatte Dominil herausgefunden, dass es nicht unüblich war, Promoter zu bestechen. Damit standen die Zwillinge nicht anders da als jede kleine Band am Anfang. Aber sie ließ die Zwillinge glauben, sie hätte den Manager bedroht, weil sie wusste, dass ihnen das besser gefiel. 

»Wann ist er?« 

»In etwa fünf Wochen. Am Mittwoch, den vierzehnten.« 

Die Zwillinge murrten, weil sie an einem Mittwoch spielen sollten. Das war nicht der beste Abend, um Leute für eine unbekannte Band zu interessieren. 

Dominil erinnerte sie daran, dass es schwer genug gewesen war, überhaupt etwas zu finden. Außerdem war der vierzehnte zwei Tage vor Vollmond und damit der letzte Abend, an dem sie spielen konnten. In den Wolfsnächten Donnerstag, Freitag und Samstag würden sie Werwölfinnen sein. 

»Hätten wir nicht nach Vollmond spielen können?«, fragte Delicious. 

»Nein«, antwortete Dominil, erklärte es aber nicht weiter. Die Herrin der Werwölfe hatte die nächste Ratssitzung abgesagt. Aber sie glaubte, bei der folgenden Sitzung in fünf Wochen könnte sie Markus die Wahl sichern, wenn die Zwillinge abstimmten. Die Chance bestand aber nur, wenn die beiden so dankbar für Dominus Hilfe waren, dass sie die Burg besuchten. Und das bedeutete, dass die Zwillinge innerhalb der nächsten fünf Wochen auftreten mussten. Dominil war sich darüber völlig im Klaren, aber sie 327 

drängte die Zwillinge noch nicht zu wählen. Damit würde sie warten, bis sie mehr erreicht hatte. 

»Ab morgen kümmere ich mich um die Publicity und alles, was sonst noch zu tun ist. Ihr werdet im neuen Studio proben.« 



Damit ließ Dominil sie allein und ging nach oben in ihr Zimmer, um sich auszuruhen. Die Zwillinge hingen schon am Telefon und gaben ihren Freunden gegenüber mit ihrem Gig an. Anschließend gingen sie feiern und verbrachten einen so wilden, befriedigenden Abend wie seit Monaten nicht mehr. 

Dominil hatte nicht vergessen, dass Kalix sie gerettet hatte. Zu ihrer Überraschung hatte sie sich von Beauty und Delicious dazu einen Vortrag anhören müssen. Als die Zwillinge von Kalix’ heldenhafter Rettungsaktion für Dominil erfuhren, waren sie enttäuscht, dass Dominil sich nicht ausführlicher bedankt hatte. 

»Solltest du ihr nicht ein Geschenk kaufen oder so was?« 

»Ein Geschenk? Wieso?« 

»Als Dankeschön, Schwachkopf. Sie hat gegen ein paar fiese Werwölfe gekämpft, um dich zu retten.« 

»Ich würde für sie das Gleiche tun«, protestierte Dominil. 

Davon ließen sich die Schwestern nicht beeindrucken. 

»Mit deiner kalten und gleichgültigen Art treibst du es echt zu weit, Dominil. 

Schick ihr ein Geschenk.« 
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»Ein Feuergeist will dich sprechen«, kündigte Decembrius an. »Eine Hiyasta?« 

»Nein, eine Hainusta. Prinzessin Kabachetka. Soll ich sie wegschicken?« 

»Nein. Schick sie herein.« 

Die Prinzessin stolzierte gelassen herein. Sie trug einen Mantel, 328 

der im folgenden Monat auf dem Cover der  Vanity Fair  vorgestellt werden sollte; ein kleiner modischer Coup, den Sarapen nicht zu würdigen wusste. Vor ihrem Besuch bei Sarapen hatte die Prinzessin so viel über ihn herausgefunden, wie sie konnte. Der Beschreibung des Krämers nach legte er keinen Wert auf Smalltalk, also kam sie gleich zum Thema. 

»Du hast den Krämer aufgesucht, weil du magische Hilfe benötigst?« 

»Das stimmt.« 

»Die Magie, die du zum Schutz vor den Blicken der Werwolf-zauberin und Königin Malverias brauchst, kann nicht jeder einsetzen, weißt du. Die Zauber sind zu kompliziert und verlangen eine erfahrene Hand.« Sarapen sah sie schweigend an und wartete. 

»Ich werde dir dabei helfen«, fuhr die Prinzessin fort. 

»Warum solltest du das tun?« 

»Weil ich mit ihnen verfeindet bin.« 

Sarapen nickte. 

»Bitte, setz dich«, sagte er knapp, aber höflich. 

Sarapen waren Kabachetkas erlesener Mantel und ihre erlesenen Schuhe nicht aufgefallen. Ihre prächtigen blonden Haare und roten Lippen machten nicht den geringsten Eindruck auf ihn. Aber er interessierte sich sehr für alles, was ihm einen Vorteil gegenüber der Zauberin verschaffen konnte. 
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Kalix war aufgeregt. Jemand von der Kabelgesellschaft wollte kommen und ihren Fernseher anschließen. Sie stand früh auf und lief im Wohnzimmer auf und ab. Sie spürte eine Art Unruhe, aber nicht von der Sorte, die sie wahnsinnig machte, sondern eine Unruhe, bei der sie am liebsten die ganze Zeit reden wollte. 
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»Glaubst du, sie kommen? Und wenn sie unser Haus nicht finden? Oder wenn Moonglow ihre Meinung ändert? Was ist, wenn es nicht funktioniert? Glaubst du, sie zeigen immer noch  Sabrina}  Läuft  SpongeBob  noch? Wo bleiben sie, sollten sie nicht längst hier sein?« 

Kalix lief zum Fenster, um die Straße entlangzusehen. 

»Bleib ruhig«, sagte Daniel, der sich einen Tag von der Uni freigenommen hatte, um die Installation zu überwachen. »Auf Kabelgesellschaften kann man sich verlassen. Die enttäuschen einen nicht.« 

Moonglow hatte sich geweigert, wegen des neuen Anschlusses zu Hause zu bleiben. Sie hatte zwar Kalix’ Bitte nachgegeben und ihrer Mutter gesagt, sie würde das Geschenk annehmen, aber sie würde wegen einer Kabelgesellschaft nichts an ihrem Leben ändern. 

»Ich gehe in die Uni.« 

»Danke für das Fernsehen!«, sagte Kalix. 

»Du hast mich reingelegt«, antwortete Moonglow. 

Moonglow war nicht wirklich böse. Kalix schien es im Moment so viel besser zu gehen, dass sie zu ein paar Kompromissen bereit war, damit die Werwölfin weiter fröhlich blieb. Seit dem letzten Vollmond waren drei Wochen vergangen. 

In dieser Zeit hatte Kalix mehrmals ihre Werwolfgestalt angenommen und gegessen. Anschließend hatte sie sich übergeben, aber weniger heftig, und zwei Mal gar nicht. Sie nahm immer noch erschreckend wenig Nahrung zu sich, aber sie fiel nicht mehr in Ohnmacht und wurde immer schmaler, so wie vor dem letzten Vollmond. Es schien alles deutlich besser geworden zu sein. Seit sie von allen Seiten für Dominik Rettung Lob bekommen hatte, war Kalix ruhig geworden. Und seit Moonglow ihrer Bitte nach mehr Programmen nachgekommen war, lächelte Kalix sogar. 

Kalix hatte ein neues Buch in ihrem Zimmer liegen, ein Jahrbuch über Rockmusik von 1979. Darin waren mehrere große Bilder von den Runaways und ein Interview mit der Band. Dominil hatte 
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es bei Ebay gekauft und Kalix als Dank für ihre Mühe geschickt. Kalix war fasziniert davon und hatte es beim Schlafen neben sich liegen. Es war seit Jahren ihr erster neuer Gegenstand von den Runaways. Ein neues Buch zu haben brachte sie sogar dazu, weiter Leselernspiele auf Moonglows Computer zu spielen, und sie machte gute Fortschritte. 

Moonglow machte sich auf den Weg zum College. Sie hatte nicht vor, auf irgendwelche Kabeltechniker zu warten. Allerdings wollte sie auch nicht wirklich in die Uni. Sie wollte Markus besuchen, Daniel aber nichts davon erzählen. Auch Jay nicht, mit dem sie natürlich immer noch eine Beziehung hatte. 

Kalix sah zum zehnten Mal aus dem Fenster. Jetzt machte sie sich Sorgen. 

»Müssten sie nicht längst hier sein? Vielleicht finden sie unser Haus nicht, es ist ganz schön schwer zu finden, wenn man noch nie hier war. Warum ist das Haus so schwer zu finden? Das ist blöd. Warum sind sie noch nicht hier?« 

Plötzlich fühlte Kalix sich nicht gut und musste sich hinsetzen. 

»Was ist los?«, fragte Daniel beunruhigt. 

»Ich weiß nicht. Ich bin krank.« 

»Du bist nicht krank, du hyperventilierst. Du bist zu aufgeregt. Beruhig dich.« 

Dieses ungewohnte Gefühl brachte Kalix ganz durcheinander. Sie war so selten wegen etwas Gutem aufgeregt, dass ihr unbehaglich wurde. Die Aufregung erinnerte sie an die Angst, die sie vor schlimmen Dingen hatte, und verwirrte sie. 

»Sag den Kabelleuten, sie sollen nicht kommen«, meinte sie mit besorgter Miene. »Ich will sie nicht sehen.« 

Daniel merkte, was los war. Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. 

»Keine Sorge. Alles ist in Ordnung. Wenn alles vorbei ist, haben wir Kabelfernsehen.« 

Kalix war etwas beruhigt, aber es kam ihr immer noch komisch 330 

vor. Es war schwierig für sie, wenn ihre Gefühle durcheinandergerieten. Gute Gefühle schienen sofort schlechte nach sich zu ziehen. 

»Du müsstest dich toll fühlen«, beschwichtigte Daniel sie. »Es war ein brillanter Plan, dich in eine Wölfin zu verwandeln und Moonglow das Gesicht abzulecken.« 

Einen Moment lang wirkte er nachdenklich. 

»Was passiert mit deinen Klamotten? Wieso verschwinden sie, wenn du zur Werwölfin wirst, und tauchen wieder auf, wenn du dich zurückverwandelst?« 

Kalix zuckte mit den Schultern. 

»Weiß ich nicht.« 

»Das weißt du nicht? Hast du dich das noch nie gefragt?« 

»Eigentlich nicht. Thrix sagt, das hätte etwas mit dem mystischen Ursprung und Wesen der MacRinnalchs zu tun. Ich glaube, nicht einmal sie versteht das wirklich. Für uns ist es einfach normal.« 

Es klingelte an der Tür. 



»Die Kabelleute sind da!«, rief Daniel und lief hinunter zur Tür, Kalix gleich auf den Fersen. 
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Moonglow stand im Foyer der Täte Modern und wartete auf Markus. 

»Ich gehe mit einem Werwolf aus«, dachte sie. »Kann ich das Alicia erzählen? 

Nein, auf keinen Fall. Ist das überhaupt eine gute Idee? Eigentlich bin ich mit Jay zusammen. Das wird noch in einer Katastrophe enden. Ich sollte Schluss machen.« 

Moonglows Zweifel verschwanden, als Markus ins Foyer kam. 
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Er trug einen perfekt geschnittenen langen, schwarzen Mantel. Darunter hatte er eine zarte pfirsichfarbene Bluse an, ein Kleidungsstück für Frauen, aber für ihn geschnitten. Das Haar fiel ihm lose bis auf die Schultern, ein paar Locken hingen ihm in die Stirn. Seine Augen waren groß und dunkel, seine Haut war blass und makellos und sein Gesicht wunderschön. Als er das Foyer betrat, starrte ihn jeder an. Markus war nicht nur schön, er besaß auch eine enorme Ausstrahlung. Mehrere Frauen, die mit ihren Begleitern vorübergingen, ließen die Männer einfach stehen und schoben sich näher an ihn heran. 

»Ich treffe mich mit Lord Byron«, dachte Moonglow erfreut. 

Er drückte ihr einen sanften Kuss auf die Wange. Moonglow strahlte vor Glück. 

»So«, sagte Markus mit schwachem Lächeln. »Uberzeug mich von diesem Laden.« 

»Magst du ihn nicht?« 

Die Täte Modern war in einem umgebauten Kraftwerk am Südufer der Themse untergebracht. Die Umfunktionierung des alten Gebäudes in eine moderne Galerie hatte allgemeinen Beifall gefunden. Schon der erste Raum, die riesige ehemalige Turbinenhalle, war für sich genommen beeindruckend. 

»Das Gebäude gefällt mir«, sagte Markus. »Beim Inhalt bin ich mir nicht so sicher.« 

Das Museum zeigte ausschließlich Kunst vom Ende des neunzehnten Jahrhunderts bis zur Gegenwart. Viele Stücke wirkten auf die Öffentlichkeit immer noch befremdlich und waren umstritten. 

»Mutter hat sich mal dafür interessiert, aber nichts wird sie je davon überzeugen, dass eine Installation aus verbogenem Metall ihrem geliebten Tizian gleichkommt.« 

Moonglow war aufgefallen, dass Markus, Thrix und Kalix immer  Mutter  sagten. 

Es klang seltsam formell. 

»Magst du etwa nur Kunstwerke, die deiner Mutter gefallen?« 

Moonglow war selbst überrascht, dass sie Markus neckte. Ob 331 

wohl sie ihn überwältigend schön fand, hatte er etwas an sich, das ihr die nötige Sicherheit dazu gab. Markus lächelte. 



»Hoffentlich nicht. Zeig mir die Installationen.« 

Als sie die Treppe hinauf zu den ersten Galerien gingen, verschwendete Moonglow kaum einen Gedanken an Kunst. Sie nahm Markus’ Arm, schmiegte sich eng an ihn und fühlte sich schrecklich verliebt. 

154 

In der vorletzten Nacht vor dem Vollmond patrouillierte Gawain durch die Straßen von Kennington. Es war beinahe November, und der Winter war sehr kalt geworden. Gawain hatte ein kleines Zimmer drüben in Camberwell gemietet; es lag nah genug, um praktisch für die Patrouillen zu sein, und weit genug entfernt, um Kalix nicht zufällig zu begegnen. Auf seinen Rundgängen behielt Gawain meist seine menschliche Gestalt, aber spätnachts verwandelte er sich manchmal in einen Werwolf und kletterte rasch auf die Dächer. Im Moment saß er oben auf einem Wohnblock in einer der alten Siedlungen. 

Rechts von ihm lag das Oval, ein Kricket-Stadion. Zu seiner Linken führten schmale Straßen bis zu Kalix’ Haus. 

Unten entdeckte er zwei kleine Gestalten. Sie waren zu weit entfernt, um ihre Gesichter zu sehen, aber Gawain erkannte auf Anhieb Kalix an ihrem alten Mantel und dem langen Haar, das ihr bis über die Hüfte reichte. Bei ihr war ein Mädchen, das er nicht kannte, mit hochgegelten, blonden Haaren und klobigen Stiefeln. Kalix und ihre Begleiterin betraten das einzige Geschäft in der Straße, das noch geöffnet hatte, einen Spirituosenladen. Gawain blieb auf dem Dach, damit er Kalix nicht so nahe kam, dass sie ihn riechen konnte. Sein Herz hämmerte. Er verspürte den überwältigenden Drang, zu ihr zu gehen und ihr zu sagen, dass er 
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sie liebte. Bevor Gawain lange darüber nachdenken konnte, bemerkte er, dass in dieser kalten Nacht noch jemand unterwegs war. Ein Stück die Straße hinunter lauerte eine Gestalt im Schatten. 

Kalbe und das blonde Mädchen verließen den Laden, jede mit einer Einkaufstüte. Von oben konnte Gawain das Klirren von Flaschen hören, als die beiden nach Hause liefen. Er blickte die Straße hinauf, um zu sehen, ob die Gestalt aus dem Schatten hervortrat. Und das tat sie. Es war der Mann, der ihm einmal in die Augen gesehen und ihn als Werwolf erkannt hatte. Gawain ließ sich über die Dachkante gleiten, schwang sich auf den Balkon der obersten Wohnung und arbeitete sich so schnell er konnte zur Straße hinunter. Als er unten ankam, war Kalix nicht mehr zu sehen und die gedrungene Gestalt ein gutes Stück entfernt. Gawain lief ihr nach. Er achtete darauf, nicht gesehen zu werden, aber ihm gefiel nicht, wie viel Erfahrung der Mann vor ihm zu haben schien. Als Gawain um eine Ecke bog, trat der Jäger plötzlich aus einem Hauseingang hervor. Gawain blieb stehen und runzelte die Stirn. Irgendetwas war seltsam. 



Mr Mikulanec kam auf ihn zu. Er holte ein Messer aus der Jacke. Das war seltsam. Kein Messer in der Hand eines Menschen würde einem starken Werwolf wie Gawain ernsthaften Schaden zufügen. Als der Mann ein paar Worte murmelte, begann die Klinge schwach zu glühen. Gawain sah sie unwillkürlich an. In das Messer waren Symbole geätzt. Faszinierende Symbole. 

Er sah sie an, während sie immer näher kamen. Plötzlich sauste das Messer auf seine Brust zu. Der Schreck ließ Gawain handeln, und er sprang zurück. Ihm wurde klar, dass sein Angreifer eine Art Zauber einsetzte, und versuchte, sich nicht auf das Messer zu konzentrieren, aber schon seine Nähe schien Gawain zu verwirren. Mikulanec setzte ihm nach, mit einem erstaunlichen Tempo für einen so stämmigen Mann. Wieder sprang Gawain zurück, er kletterte auf ein Buswartehäuschen und damit außer Reichweite. Noch nie hatte Gawain vor einem Jäger fliehen müssen. 
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»Glaubst du etwa, da oben wärst du in Sicherheit, Werwolf?« Grinsend deutete Mikulanec mit dem Messer auf ihn. »Das holt dich wieder herunter.« 

Gawain spürte, wie ihn die Kraft verließ. Jetzt wusste er, was der Mann in der Hand hielt. Ein Begravarmesser. Gawains Ururgroß-vater hatte ein solches Messer zurück nach Schottland gebracht. Er hatte nicht gewusst, dass es ein Zweites gab. Und wie es aussah, war das vielleicht das Letzte, was er auf dieser Welt noch lernte. 

Einer Ohnmacht nahe raffte Gawain sich mit einer gewaltigen geistigen Anstrengung noch einmal auf. Mit wütendem Geheul sprang er direkt auf Mikulanec, er setzte seine ganze Willenskraft ein, um den mystischen Schutzschild des Messers zu durchbrechen. Mikulanec hieb mit der Klinge zu und erwischte Gawain am Arm. Es war nicht mehr als ein Kratzer, aber Gawain fühlte sich, als hätte ihn eine ganze Ladung Silberkugeln erwischt. Sein Arm brannte, dann wurde er taub. Verzweifelt schlug er mit seiner Pranke nach Mikulanec. Die Wucht schleuderte Mikulanec nach hinten gegen das Wartehäuschen, aber er blieb auf den Beinen. Er hob das Messer. Gawain wusste, dass er den Zauber der Waffe nicht noch einmal durchbrechen könnte. 

Wenn er blieb, würde er mit Sicherheit sterben. Er machte auf dem Absatz kehrt und floh, dabei lockte er den Jäger weg von der Richtung, in die Kalix gegangen war. 
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»Ist Thrix nicht unheimlich schön?«, fragte Vex Daniel. »Ihre Haare sind richtig goldfarben. Und das von Natur aus. Hast du eine Ahnung, wie viel Blondiermittel ich brauche?« 

Ihre ursprünglich dunklen Haare schimmerten in einem metallisehen, gelblichen Blond, dem Ergebnis von jahrelangem, unbeirrbarem Haarebleichen. 

Es stand von ihrem Kopf ab, jede spitze Strähne war etwa zwanzig Zentimeter lang und weniger frisiert als betoniert mit einer Kombination aus Malverias teuren Haarpflegemitteln und händeweise Gel aus Moonglows Badezimmer. 

»Sie sieht ganz gut aus«, gab Daniel widerwillig zu. Thrix und Malveria verstauten auf dem Dachboden Kleider, und während Daniel die Feuerkönigin mochte, hatte er sich für die Zauberin noch nicht erwärmen können. 

Daniel, Vex und Kalix saßen fasziniert vom neuen Kabelfernsehen auf dem Sofa. 

Sie hatten Wein gekauft, nachdem sie in Taschen und unter dem Sofa nach Kleingeld gekramt hatten. Der Ladenbesitzer hatte wenig begeistert reagiert, als sie ihm mehrere Pfund in Pennys gegeben hatten. 

»Ist Thrix nicht unheimlich schön?«, wiederholte Vex, diesmal an Kalix gewandt. 

Kalix grunzte. Daniel sah sie an. 

»Stimmt was nicht? Heute ist unser großer Fernsehinaugurationsabend. Da müsstest du doch eigentlich fröhlich sein.« 

Kalix war nicht fröhlich, und nicht nur, weil sie nicht wusste, was Inauguration hieß. Draußen hatte sie einen Moment lang geglaubt, sie würde Gawain spüren. 

Dann war das Gefühl verschwunden, und sie wusste, dass sie es sich nur eingebildet hatte. Das genügte, um sie zu deprimieren. 

»Sie denkt an Gawain«, sagte Vex, der nie klar war, dass man manche Themen lieber nicht ansprechen sollte. »Ist dir noch nicht aufgefallen, dass sie sich jedes Mal komisch benimmt, wenn sie an Gawain denkt?« 

Daniel antwortete nicht, weil er wusste, dass Kalix nicht darüber reden wollte. 

»Andererseits«, fügte Vex hinzu, »gibt es genug andere Gründe, aus denen Kalix sich komisch benimmt.« 

»Sei ruhig, du dumme Hiyasta«, sagte Kalix. 

334 

»Schon in Ordnung, du kannst nichts dafür, dass du komisch bist«, plapperte Vex munter weiter. »Du solltest mal ein paar Leute bei mir zu Hause sehen. 

Drei Augen, zusätzliche Gliedmaßen, Flammen, die überall herauskommen, alles Mögliche. Im Vergleich zu denen bist du normal. Naja, vielleicht bist du deprimierter. Und, was läuft als Nächstes?« 

Vex riss Daniel die Fernsehzeitung aus der Hand, um die sie sich schon die ganze Zeit stritten. 

»Wer bezahlt denn den Kabelanschluss?«, fragte Daniel und versuchte, sich die Zeitschrift zurückzuholen. 

»Moonglows Mutter«, antwortete Vex siegreich und schlug die Zeitschrift auf. 

»Und, mehr  Voyager ? Oder Zeichentrickserien, oder lieber Sex im Nachtprogramm?« 

Vex drehte sich zu Kalix um. 

»Irgendwelche besonderen Wünsche?« 

Kalix schüttelte den Kopf. Vex war unzufrieden. 



»Als ich dir mit meinem brillanten Plan Kabelfernsehen verschafft habe, habe ich nicht erwartet, dass du hier traurig herumsitzt. Werd mal locker. Dann haben sie eben deinen Freund verbannt, und du siehst ihn nie wieder. 

Immerhin kannst du jetzt jeden Tag  Sabrina  sehen.« 

Kalix brach plötzlich in Tränen aus und lief aus dem Zimmer. Die junge Hiyasta stand vor einem Rätsel. 

»Was denn? Ich habe doch gar nichts gesagt.« 

»Was hat meine schauderhafte Nichte jetzt schon wieder angestellt?«, fragte Malveria, als sie mit Thrix hereinkam. 

»Sie hat Kalix aufgeregt.« 

»Stimmt gar nicht«, verteidigte Vex sich. »Sie ist nur wegen Gawain komisch. 

Sie dachte, sie hätte ihn draußen gespürt.« 

»Wirklich?«, fragte Thrix scharf. »Das ist unmöglich.« 

»Das habe ich auch gesagt, aber du kennst ja Kalix, ständig lebt sie in einer Fantasiewelt. He, können wir uns auch so ein Raumschiff besorgen wie in  Star Trek Enterprise}« 
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Malveria sah sich das neue Kabelfernsehen näher an. »Läuft dort mehr über Mode?« 

»Wer braucht schon Mode?«, fragte Daniel abschätzig. 

»Ah«, machte Malveria und ließ sich neben ihn auf das Sofa sinken. »Ich spüre, dass Daniel nicht guter Stimmung ist, trotz der hervorragenden neuen Programme. Woran liegt es?« 

Malveria drückte sich eng an Daniel, was ihn verlegen machte. 

»Bist du traurig wegen Moonglow?« 

»Malveria, jetzt hör aber auf, ihn so zu quälen«, sagte Thrix. »Dein Interesse an dieser ganzen Sache ist sehr ungesund.« 

Plötzlich machte Thrix ein besorgtes Gesicht. 

»Wo ist Moonglow? Doch nicht bei Markus, oder? Ist ihr nicht klar, wie gefährlich das ist?« 

»Sie hält es ohne ihn nicht aus«, sagte Daniel bitter. 

Moonglow hatte Daniel nicht gesagt, dass sie zu Markus ging, aber Daniel wusste es trotzdem. 

»Was sieht sie nur in ihm?«, brach es plötzlich aus ihm heraus. »Ich verstehe es einfach nicht.« 

»Echt nicht?«, fragte Vex. »Das ist doch klar.« 

»Warum ist das klar?« 

»Na ja, er sieht sehr romantisch aus, und er ist hübsch und sensibel und verletzlich. Und natürlich extrem attraktiv. Aber er ist auch ein Werwolf, also ist er stark. Er könnte Moonglow vor allem beschützen. Ernsthaft, hübsch und sensibel und dazu noch stark? Der ideale Freund. Da kannst du nicht mithalten.« 



»Besten Dank«, sagte Daniel niedergeschmettert. 

»Sei nicht traurig«, sagte Vex. »Es ist nicht deine Schuld, dass Moonglow unglaublich glücklich ist, seit sie mit Markus zusammen ist.« 

»Moonglow ist mit Markus zusammen?« 

Kalix war gerade hereingekommen und hatte die letzten Worte gehört. Sie war erstaunt. 

»Wusstest du das nicht?«, fragte Vex. 

336 

»Moonglow und Markus?« 

Kalix war wie vor den Kopf geschlagen. Bei ihrer letzten Begegnung hatte Markus sie quer durch eine Gasse geschleudert. Sofort ging sie wieder hinaus. 

»Ein Wort unter vier Augen, Nichte«, sagte Malveria und zerrte Vex in die Küche. 

»Bekomme ich jetzt Ärger? Es ist doch nicht meine Schuld, dass Kalix ständig anfängt zu weinen. Ich habe ihr Kabelfernsehen besorgt, was will sie denn noch?« 

»Darum geht es mir im Moment nicht«, erwiderte Malveria. »Warum versuchst du, Daniels Selbstvertrauen zu zerstören? Ich möchte, dass Daniel attraktiv ist, und kein am Boden zerstörtes Seelchen, das niemand lieben könnte.« 

»Jetzt bin ich verwirrt«, sagte Vex. »Was soll ich denn deiner Meinung nach mit ihm machen?« 

»Mach ihn zu einem glücklichen, selbstbewussten Menschen, den Moonglow anziehend finden könnte.« 

Vex zuckte mit den Schultern. 

»Ich werde tun, was ich kann.« 
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Gregor war auf der Suche nach Kalix. Als er die U-Bahn-Station in Kennington verließ, spürte er sofort, dass vor kurzem Werwölfe in der Nähe gewesen waren. 

In diesem wenig angesagten Teil der Stadt trieben sich in letzter Zeit immer mehr seiner Artgenossen herum. Nachdem er nicht einmal dreißig Minuten lang die Straßen abgelaufen war, spürte er einen anderen Werwolf. Weil er wusste, dass Sarapens Wölfe das Gebiet ebenfalls absuchten, ging er vorsichtig weiter. Weit vorsichtiger als Gawain, der plötzlich um 336 

eine Ecke bog und beinahe in ihn hineingerannt wäre. Beide traten einen Schritt zurück und erkannten einander. »Gawain MacRinnalch.« 

»Gregor MacRinnalch«, antwortete Gawain misstrauisch, weil er wusste, dass Gregor Markus’ rechte Hand war. 

Gawain hielt sich den Arm und war offenbar in Schwierigkeiten. »Jäger?«, fragte Gregor. 

Gawain nickte. Gregor war verwundert. Gawain hatte nur einen winzigen Kratzer, trotzdem schien ihm sein Arm große Schmerzen zu bereiten. 



»Was ist los?« 

»Begravarmesser«, sagte Gawain zu Gregors Überraschung. Aber er hatte schon gehört, dass Sarapen das Messer aus der Burg gestohlen hatte. Besorgt sah er sich um, falls Sarapen auf sie zukam. Gawain lehnte sich gegen die Hauswand. 

Sein Arm war bis zur Schulter taub. Gregor wollte ihn gerade in Sicherheit bringen, als ein Auto neben ihnen anhielt. 

»Das hier ist im Moment wohl eine beliebte Gegend für Werwölfe«, sagte eine vertraute Stimme. »Bald werden wir noch zur Touristenattraktion.« 

Es war Thrix, auf dem Heimweg von Kalix. 

Die drei Werwölfe, alle in menschlicher Gestalt und allein auf der dunklen Straße, musterten einander. 

»Gregor MacRinnalch«, sagte Thrix. »Du bist sicher im Auftrag von Markus hier.« 

Sie sah zu Gawain und erkannte voller Sorge, dass seine Wunde von einem Begravarmesser stammte. Sie sagte ihm, er solle einsteigen. 

»Ich muss die Wunde mit einem Zauber belegen, sonst stirbst du.« 

Gawain widersprach nicht. Die Taubheit breitete sich bereits bis in seine Brust aus. Thrix fragte Gregor, ob er aus dieser Gegend herauswolle. Gregor schüttelte den Kopf. Hier konnte er noch einiges in Erfahrung bringen und es Markus oder Verasa berichten. 
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Er sah Thrix und Gawain nach, als sie davonfuhren. Gregor vermutete, Thrix könnte gerade bei Kalix gewesen sein, also ging er in die Richtung, aus der sie gekommen war. Er war noch nicht weit gekommen, als ein Lufthauch ihm eine Witterung zutrug, die ihn sofort in einem Garten in Deckung gehen ließ. 

Sarapen. Thrix hatte recht, Kennington wurde bei Werwölfen wirklich immer beliebter. Gregor überlegte, was die schlafenden Bewohner in den Reihenhäusern und Wohnsiedlungen wohl dazu sagen würden, dass schottische Werwölfe auf den nächtlichen Straßen eine Fehde austrugen. 

Gregor holte sein Handy heraus und verfasste eine kurze Nachricht. 

 Kennington. Gawain und Thrix getroffen. Sarapen in der Nähe.  Er schickte die SMS an Markus. Obwohl Markus sie wahrscheinlich erst am nächsten Tag lesen würde, sollte er doch wissen, was geschehen war, falls Gregor nicht zurückkehrte. Schleichend trat er den Rückzug durch einen Garten an und kletterte über eine Mauer. 

Auf der anderen Seite wartete Sarapen auf ihn. Als Gregor ihn sah, verwandelte er sich sofort. Sarapen behielt seine menschliche Gestalt bei und war damit immer noch fast zwanzig Zentimeter größer und deutlich breiter als Gregor. 

»Gregor MacRinnalch. Was bringt dich wohl hierher?« 

Gregor schwieg und versuchte, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. 

»Du suchst sicher nach Kalix.« 



Plötzlich verwandelte Sarapen sich, gleichzeitig streckte er eine große Pranke aus und packte Gregor bei der Kehle. Der kleinere Werwolf konnte sich nicht befreien. Sarapen zog ihn nah an sich heran und starrte ihm in die Augen. 

»Du weißt nicht, wo sie ist, oder? Du hast sie nicht gefunden.« 

Gregor schüttelte den Kopf. Sarapen zog ihn noch näher, bis ihre Schnauzen sich fast berührten. 

»Aber du weißt, wo Markus steckt, nicht wahr?« 
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Gregor sagte keinen Ton. Auch wenn er dem Tod ins Auge sah, würde er Markus nicht verraten. Sarapen riss das Maul auf wie zum Biss, dann schloss er es genauso rasch wieder. Unvermittelt ließ er Gregor los. 

»Weißt du, dass dein Herr sich vor mir versteckt hält? Bist du da stolz, ihm zu dienen?« 

»Markus MacRinnalch versteckt sich vor niemandem«, erklärte Gregor loyal. 

Sarapen musste beinahe lächeln. 

»Dann richte ihm etwas aus. Sag ihm, ich bleibe in meiner Stadtvilla. Ich verstecke mich nicht. Wenn er sich mir stellen will, weiß er, was er zu tun hat.« 

»Ich richte ihm deine Botschaft aus.« 

»Ich bewundere loyale Wölfe«, sagte Sarapen. »Wenn ich Fürst bin und Markus tot ist, kannst du für mich arbeiten.« 

Damit drehte Sarapen sich um und ging weg. Die Douglas-MacPhees hatten ihn mit ihrem Versagen enttäuscht, deshalb hatte er sich selbst auf die Suche gemacht und wollte nicht noch mehr Zeit mit den Laufburschen seines Bruders verschwenden. Gregor ging mit raschen Schritten in die entgegengesetzte Richtung durch die Seitenstraßen. Einzelne Schneeflocken fielen vom dunkelgrauen Himmel. Plötzlich fühlte er sich verwirrt. Er schien sich verlaufen zu haben. War er durch diese Straße schon gegangen? Verwundert bog Gregor um eine Ecke. Ein Mann stand direkt vor ihm. Gregor fragte sich, warum er ihn nicht gespürt hatte. Das fragte er sich noch, als der Mann ihm ein Messer in die Brust rammte. Gregor brach zusammen. 

Mikulanec sah auf Gregor hinab. Er fand, der Abend sei recht erfolgreich verlaufen. Der erste Werwolf hatte sich als außergewöhnlich zäh erwiesen, als er geflohen war, obwohl Mikulanec ihn mit dem Begravarmesser getroffen hatte. Wahrscheinlich würde die Wunde ihn trotzdem umbringen. Und dieser Werwolf würde nicht fliehen. Mikulanec sah zu, als Gregor wieder seine menschli 
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che Gestalt annahm, so wie Werwölfe es im Augenblick des Todes immer taten. 

Er ließ Gregor tot auf dem Gehweg liegen; aus seiner Wunde sickerte immer noch Blut. 
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Moonglow und Markus verbrachten eine perfekte Verabredung miteinander. 

Obwohl Markus die Kunst in der Täte Modern scharf, kompromisslos und feindselig kommentierte, hatten sie einen wunderbaren Tag. 

Wenn sie zu einem neuen Ausstellungsstück kamen, etwa zu einer Ansammlung verbogener Metallteile, einer Videoschleife oder einem ungemachten Bett, sah Moonglow sich das Stück an, schlug in ihrem Katalog nach, überlegte kurz und sagte dann entweder »interessant« oder »das gefällt mir«. Markus entgegnete jedes Mal: »Ich finde es scheußlich, das ist keine Kunst.« Beim neunten oder zehnten Stück, von dem er meinte, es sei scheußlich und keine Kunst, lachte Moonglow laut auf. 

»Du findest ja alles scheußlich!« 

Als ihn dieses junge, menschliche Mädchen auslachte, wollte Markus schon zu einer schroffen Antwort ansetzen, aber dann merkte er, dass er eigentlich gar nicht beleidigt war. Er verstand, dass es lustig wirken konnte. 

»Ich finde nicht alles scheußlich. Nur alles in diesem Gebäude.« 

»Sogar das ungemachte Bett?« 

»Das ganz besonders.« 

»Mir hat es gefallen«, sagte Moonglow. 

Markus war so nett zu lächeln. 

»Es tut mir leid. Ich habe zu viel Zeit mit den Gemälden von Tizian und El Greco in der Sammlung meiner Mutter verbracht. Diese ganzen Sachen verstehe ich einfach nicht.« 
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Moonglow nahm seine Hand. Weil sie dachte, dass sie ihrem Begleiter vielleicht schon genug Galerien zugemutet hatte, führte sie ihn zum Restaurant. 

»Haben alle Werwölfe so wenig für zeitgenössische Kunst übrig?« 

»In der Regel. Aber ich weiß nicht, ob die Menschen, die in der Nähe unserer Ländereien leben, sie sonderlich beeindruckend finden würden. Ich meine, das sieht alles nach nichts aus.« 

»Lass uns bis nach dem Tee warten«, sagte Moonglow. »Dann zeige ich dir, was sich in den letzten hundert Jahren in der Kunst getan hat.« 

Markus lächelte. 

»Weißt du nicht, dass man bei einer Verabredung keine Vorträge über Kunst hält?« 

Moonglow spürte, wie ihr Herz vor Aufregung hämmerte. Er hatte gesagt, sie hätten eine Verabredung. Das war nicht nur ein gemeinsamer Besuch in einem Kunstmuseum. 

»Ich gehe mit einem Werwolfprinzen aus«, dachte sie glücklich. »Das ist noch besser als mit Lord Byron.« 

Im Café tranken sie Tee und aßen Kuchen. Markus bezahlte und trug galant das Tablett. Als sie sich an einen Tisch setzten, wusste Moonglow, dass jede Frau im Café den Blick auf ihren Begleiter gerichtet hatte. Mit seinen markanten Zügen, seinem prächtigen Haar, dem langen, schwarzen Mantel und der femininen Bluse war er extrem attraktiv. Moonglow fühlte sich seltsam schwindelig; so hatte sie sich bei Jay oder anderen Männern nie gefühlt. 

Markus wirkte glücklich. Moonglow hatte etwas an sich, was ihn die jüngsten Schocks vergessen ließ, oder zumindest fast. Sie war zwar nicht so auffallend schön wie die Frauen der MacRinnalchs, aber sie war hübsch, sie war intelligent, und sie war - was? Markus konnte es nicht genau sagen. Man war gerne mit ihr zusammen - vielleicht war es das. Die Beschreibung passte gut, auch 
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wenn es ihm peinlich gewesen wäre, etwas so Banales auszusprechen. Banal oder nicht, es stimmte. Er war gerne mit Moonglow zusammen. Er fragte sie, ob sie ihn nach Hause begleiten wollte, und Moonglow sagte ja. Sie antwortete recht gelassen, obwohl sie am liebsten über den Tisch geklettert wäre, um Markus die Arme um den Hals zu schlingen, ihn zu Boden zu ziehen und an Ort und Stelle mit ihm zu schlafen, Zuschauer hin oder her. 
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Um vier Uhr morgens war Vex auf dem Sofa eingeschlafen. Daniel und Kalix saßen links und rechts von ihr und sahen sich eine Wiederholung von  Buffy  an. 

Beide sagten lange kein Wort. Schließlich nahm Daniel eine Flasche in die Hand, trank den letzten Rest aus und seufzte. 

»Kaum zu glauben, aber Kabelfernsehen macht einen nicht immer glücklich.« 

Daniel war wegen Moonglow in tiefe, rührselige Schwermut verfallen. Er starrte auf den Teppich und dachte darüber nach, wie unfair das Leben war. 

»Das Mädchen, das ich liebe, ist ein Werwolfgroupie.« 

Kalix war genauso unglücklich wie Daniel. Für sie war es ein harter Schlag gewesen zu hören, dass Moonglow sich mit Markus traf. Kalix hasste Markus. 

Markus hasste sie. Er wollte Kalix zurück in die Burg MacRinnalch bringen, damit sie bestraft wurde. Und jetzt ging Moonglow mit ihm aus. Kalix konnte es kaum fassen. 

»Moonglow wird mich zurück in die Burg schicken«, sagte sie. Daniel schüttelte den Kopf. »Nein, bestimmt nicht.« 
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»Doch. Markus will, dass ich zurückgehe. Wenn Moonglow seine Freundin ist, will sie das auch.« 

Wieder schüttelte Daniel den Kopf. Er wusste, dass Moonglow so etwas nicht wollen würde, aber er steckte zu tief in seiner eigenen Schwermut, um Kalix groß zu trösten. Kalix merkte, dass sie unruhig wurde. Schnell lief sie in ihr Zimmer, um Laudanum zu trinken. Das Opiat beruhigte Kalix ein wenig, aber es half ihr nicht in ihrer Verwirrung. Sie malte sich aus, wie Markus und Moonglow hereinstürmten, um sie nach Schottland zu schleppen. Sie stellte sich vor, wie sie sich gegen die beiden wehrte. Sie würde Markus töten und Moonglow auch, falls sie ihm helfen sollte. Moonglow war böse. Man musste sich nur ansehen, wie unglücklich sie Daniel gemacht hatte. Kalix mochte Daniel und sah ihn nicht gerne so unglücklich. Sie presste die Hände an den Schädel. Sie hatte zu viel Wein und Laudanum getrunken und konnte nicht klar denken. 

Ihre Angst drohte ihren Schutzschild aus Betäubungsmitteln zu durchbrechen. 

Fieberhaft überlegte sie, womit sie sich von ihren Problemen ablenken könnte. 

Plötzlich fiel Kalix ein, wie gut es ihr gegangen war, nachdem sie Dominil geholfen hatte. Wenn sie jetzt jemandem half, würde es ihr vielleicht auch besser gehen. Also beschloss sie, Daniel zu helfen. Sie hatte ihn an ihrer Tür vorbei in sein Zimmer stapfen hören und wusste, dass er deprimiert und traurig war, weil Moonglow noch unerreichbarer als früher war. Mit einem Schlag dachte Kalix, es wäre eine hervorragende Idee, mit Daniel zu schlafen. Dann würde er sich nicht mehr so einsam fühlen. Kalix selbst vielleicht auch nicht. 

Vielleicht konnte sie alles andere so lange vergessen, bis ihre Angst verflogen war. 

Kalix hielt schon ein Messer in der Hand, um sich in den Arm zu schneiden. 

Jetzt war sie mit ihrem Plan so zufrieden, dass sie es unbenutzt weglegte. Es ging ihr schon besser. Sie lief auf den Flur und bis zu Daniels Tür. Dort blieb sie stehen, weil sie nicht sicher war, wie sie am besten vorgehen sollte. Sollte sie einfach zu 
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Daniel ins Bett schlüpfen? Oder ihn vorher fragen? Das wäre ihr peinlich gewesen. Kalix wusste nicht, was sie tun sollte. Ihr Mut verließ sie, und sie ging zurück in ihr Zimmer. 

Eine andere Angst beschlich Kalix, eine, die sie länger nicht mehr heimgesucht hatte. Die Angst, unattraktiv zu sein. Wie konnte sie einfach erwarten, dass Daniel mit ihr schlafen wollte? Kalix blickte in den Spiegel und schauderte. Sie war sicher, dass sie zugenommen hatte. Kalix wurde klar, dass sie viel zu viel gegessen hatte, und beschloss, sofort damit aufzuhören. 

Sie wollte immer noch mit Daniel schlafen. Das würde ihre Einsamkeit vertreiben. Kalix nahm einen großen Schluck Laudanum und wagte den zweiten Anlauf, den sie auf jeden Fall durchziehen wollte. Dieses Mal zögerte sie nicht. Sie marschierte in Daniels Zimmer. 

»Daniel -«, sagte sie, bevor ihr die Stimme im Hals steckenblieb. Daniels Zimmer wurde nur von einer Kerze erhellt, aber das reichte einer scharfsichtigen Werwölfin, um alles zu erkennen. Daniel und Vex waren zusammen im Bett. Sie hielten inne und sahen sich nach dem Eindringling um. 

»Ahm -«, machte Daniel. 

»Hi, Kalix«, sagte Vex gutgelaunt. »Willst du zusehen?« 

Kalix flüchtete. Sie lief nach unten, drückte sich tief in das Sofa und schaltete den Fernseher ein. Wenigstens war ihre Angst verschwunden. 



»Ich habe einen neuen Tiefpunkt aus Kummer, Demütigung und Nutzlosigkeit erreicht«, dachte Kalix. »So tief kann nicht mal Angst vordringen.« 
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»Was ist das?«, fragte Dominil, als sie eine CD vom Boden aufhob. »Eine CD«, antwortete Beauty. 

»Das weiß ich«, sagte Dominil frostig. »Das ist die CD von eurer letzten Probe, die ich für euch gebrannt habe. Ihr solltet sie anhören, um zu sehen, was ihr verbessern könnt, und sie nicht als Bierdeckel benutzen.« 

»Bleib locker«, protestierte Delicious. »Wir kennen die Songs.« 

»Ihr kennt sie nicht. Ihr pflegt höchstens lockeren Umgang mit ihnen. Die letzte Probe war bei weitem nicht zufriedenstellend, und wenn ihr in viereinhalb Wochen auf die Bühne geht, müsst ihr besser sein.« 

Delicious tauschte mit ihrer Schwester einen gequälten Blick aus. Es hatte nicht lange gedauert, bis Dominil wieder gemein und herrschsüchtig wie früher war. 

»Kannst du uns nicht mal in Ruhe lassen? Wir wollen uns etwas ausruhen.« 

»Ihr habt euch heute schon fünf Stunden lang ausgeruht. Das reicht.« 

»Hast du echt auf die Uhr gesehen?«, fragte Beauty ungläubig. »Ja. Und jetzt geht an die Arbeit.« Beauty gähnte. 

»Ich fand schon immer, dass Arbeit überbewertet wird.« 

»Wir sind dünn und haben tolle Haare«, fügte Delicious hinzu. »Das reicht doch wohl.« 

»Camden ist voll von dünnen Mädchen mit tollen Haaren. Und sie alle stehen dem Erfolg näher als ihr. Also räumt den Müll vom Boden, hört euch die CD an und fangt an zu arbeiten.« 

Die Zwillinge warfen ihr finstere Blicke zu, gaben die Diskussion aber auf. 

Zufrieden damit, zu den beiden durchgedrungen zu sein, ging Dominil nach oben in ihr Zimmer, wo sie über andere 
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Dinge nachdenken musste. Sie hatte überlegt, wie unmoralisch es wohl wäre, einen Teil von Verasas Geld für ihre eigenen Zwecke auszugeben. Die Herrin der Werwölfe hatte Dominil eine erkleckliche Summe zur Verfugung gestellt. 

Da die Zwillinge Dominil nicht erlaubten, ihnen den Erfolg zu kaufen, blieb ein großer Teil des Geldes ungenutzt. Falls Dominil Geld für sich selbst nahm, könnte sie die Ausgaben so verschleiern, dass die Herrin der Werwölfe davon nichts erfahren würde. 

Sie warf einen Blick auf ihre Notizen zu Tibull. Einen Ausweg aus ihrem Dilemma würde sie dort nicht finden. Tibull war meistens damit beschäftigt, einer hoffnungslosen Liebe nachzulaufen. Als Dominil endlich entschied, dass ihr unwohl dabei wäre, Gelder der MacRinnalchs zu veruntreuen, rief sie die Herrin der Werwölfe in der Burg an. Verasa begrüßte ihren Anruf. Sie hielt zurzeit große Stücke auf Dominil. 



»Ich möchte einen Teil des Geldes ausgeben, das du mir zur Verfügung gestellt hast.« 

»Natürlich, Dominil.« 

»Ich brauche eine kleine Summe für einen neuen Ledermantel. Sarapen hat meinen alten ruiniert. Und ich brauche eine etwas größere Summe für meine eigenen Zwecke, über die ich dir nicht mehr sagen kann.« 

Verasa zögerte, ganz kurz nur. 

»Dominil, wenn du so etwas sagst, ist dir doch klar, dass ich mich unweigerlich frage, wofür du das Geld brauchst.« 

»Ich weiß. Aber ich kann es dir nicht sagen. Hast du etwas dagegen einzuwenden, dass ich das Geld nehme?« 

»Natürlich nicht. Warum sollte ich? Du hast mit den Zwillingen großartige Fortschritte gemacht.« 

»Sehr schön.« 

Die Herrin der Werwölfe erkundigte sich, wie wahrscheinlich es war, dass Butix und Delix die Burg besuchten und für Markus stimmten. Dominil antwortete, es sei durchaus möglich. 
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»Ich glaube, wenn ihr Gig gut läuft, kann ich sie dazu überreden.« 

»Hervorragend. Hat ihre Band einen Namen, Dominil? Ein paar der jungen Werwölfe in der Burg haben schon danach gefragt.« 

»Yum Yum Sugary Snacks«, antwortete Dominil. Verasa war überrascht. 

»Der Name klingt aber sehr seltsam. Wahrscheinlich kann man nicht erwarten, dass den Zwillingen etwas Gutes einfällt. Vielleicht kannst du etwas Besseres für sie finden.« 

»Ich denke darüber nach«, sagte Dominil. 

Wenig später rief Dominil den jungen MacDoig an. 

»Ich nehme die Ware«, sagte sie und legte auf. 

Dominil ging zur nächsten Filiale der Royal Bank of Scotland. Dort hob sie eine große Summe ab. Sie wollte zu den MacDoigs gehen, aber nicht, um Laudanum zu kaufen. Sie wollte ihr Angebot annehmen und das Begravarmesser kaufen. 

Dominil wusste, dass es aus den Gewölben von Burg MacRinnalch gestohlen worden war. Es wäre ihre Pflicht gewesen, es dem Clan zurückzugeben. 

Vielleicht würde sie das tun. Aber später. Erst wollte sie es Sarapen ins Herz rammen und ihn damit töten. 
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Moonglow hatte sich hoffnungslos in Markus verliebt, noch bevor sie das Museum verließen. Es sei denn, dachte sie, sie wäre schon vorher hoffnungslos in ihn verliebt gewesen. Als sie durch das Gebäude wanderten, schien wieder Leben in Markus zu kommen. Das hielt er Moonglow zugute. Sie wusste das, weil er es ihr gesagt hatte. 
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»Ich war so tief in meiner Trauer versunken, dass ich dachte, ich würde nie wieder hinausfinden.« 

Er küsste sie mitten im Foyer vor den ganzen Menschen. Als sie hinausgingen, hatte Moonglow das Gefühl, sie würde schweben. 

Er hatte sich auch für den Angriff auf Kalix bei ihr entschuldigt. 

»Die Nachfolge zum Fürsten. Sie hat mich verrückt gemacht, schon bevor Talixia umgebracht wurde. Ich habe Dinge getan, die ich nie hätte tun dürfen.« 

»Wirst du jetzt Fürst?«, fragte Moonglow. 

Markus schüttelte den Kopf. Das war ihm nicht mehr wichtig. 

»Ich trete als Kandidat zurück. Soll mein Bruder Fürst werden.« 

Moonglow hatte die Uni geschwänzt, und das hatte sie noch nie getan, ohne ein schlechtes Gewissen zu bekommen. Heute hatte sie überhaupt kein schlechtes Gewissen. Sie würde mit Freuden noch viele Tage in der Uni verpassen, um mit Markus zusammen zu sein. Jetzt lag sie in Markus’ Bett, in seinen Armen, und genoss es, hoffnungslos verliebt zu sein. Sie würde mit Jay Schluss machen müssen. Das war ihr egal; etwas, das ihr noch vor wenigen Tagen unmöglich erschienen wäre, wirkte plötzlich einfach. Sie war verliebt, mehr gab es nicht zu sagen. 
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Als die Feuerkönigin vom Dinner bei Herzogin Gargamond zurückkehrte, war sie voller Sorge. Die Herzogin, eine alte Freundin, versteckte sich immer noch vor der Öffentlichkeit nach der Blamage, dass sie zu zwei Opferungen das gleiche aquamarinblaue Kleid getragen hatte. Die arme Gargamond - bis vor kurzem einer der mächtigsten Feuergeister, die je durch die Dimensionen gewandert waren, die Vulkane gehegt und gepflegt und mit unglaublichem 344 

Eifer flammende Zerstörung gebracht hatte - war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Unter Tränen gestand sie Malveria, dass sie es nicht einmal ertrug, sich ihren Anhängern zu zeigen. 

»Ich habe solche Angst, Apthalia könnte schauderhafte Geschichten über mich erzählt haben.« 

Apthalia die Grausige war ein schreckliches Klatschweib. Das Leben war viel einfacher gewesen, als sie noch Reisende auf einsamen Straßen tötete. Seit sie sich in die Modewelt gestürzt hatte, war niemand mehr vor ihr sicher. Man konnte in einem einzigen Augenblick seinen guten Ruf verlieren. Es war ein Wunder, überlegte Malveria, dass ihr eigener Ruf nicht stärker gelitten hatte, nachdem die abscheuliche Prinzessin Kabachetka sie in letzter Zeit so häufig in Stilfragen übertrumpft hatte. 

»Keine Sorge, meine Liebe«, beschwichtigte die Feuerkönigin. »Das ist sicher bald alles vergessen.« 

Herzogin Gargamond ließ sich damit nicht trösten. Sie konnte kein Ende ihrer Schande absehen. 



»Apthalia die Grausige ist durch und durch böse«, klagte die Herzogin. 

»Natürlich«, sagte Malveria. »Aber was soll man auch von einer Frau erwarten, die einsame Reisende tötet?« 

»Diese Art Bosheit meine ich nicht. Es ist viel schlimmer, sie ist ein gehässiges Klatschweib. Am liebsten würde ich vor ihrer Haustür einen Vulkan entstehen lassen und sie hineinwerfen.« 

Aber natürlich konnte Herzogin Gargamond so etwas nicht tun. Hätte Apthalia die Grausige sie auf andere Weise beleidigt - etwa ihr Vieh gestohlen oder ihre Brunnen vergiftet -, hätte die Herzogin blutige Rache nehmen können. In Modefragen allerdings verbot die Etikette so etwas. Wer einem anderen Elementargeist gegenüber gewalttätig wurde, weil er sich über die eigenen Outfits lustig gemacht hatte, wurde für alle Zeiten ausgestoßen und zum öffentlichen Gespött. Gewalt war nicht gestattet, und die großen Damen des Reiches mussten sich mit Witz und Stil behelfen. 
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»Wahrscheinlich muss ich es einfach ertragen, bis eine andere ‘ arme Unglückliche eine noch größere Schande erleidet«, seufzte die Herzogin. »Dann gerät meine vielleicht in Vergessenheit.« 

Und genau dieser Gedanke beschäftigte die Feuerkönigin nun. Bis zur Geburtstagsfeier von Hexe Livia blieben nur noch vier Wochen. Alle Hofdamen bereiteten ihre Garderobe vor. Mäntel und Kleider wurden genäht und Schuhe gefertigt. Einige stammten aus der Welt der Menschen, andere aus der Welt der Feen und wieder andere von jenen Feuergeistschneidern, die in Modefragen immer auf dem neuesten Stand waren. Malverias Outfits allerdings waren noch nicht bereit. Soweit Malveria sehen konnte, war die Zauberin mit ihrer Arbeit gehörig in Verzug geraten und würde vielleicht nicht rechtzeitig fertig werden. 

Falls Malveria gezwungen war, bei Livia mit einer Garderobe zu erscheinen, die in irgendeiner Weise zu wünschen übrigließ, wäre das ihr Ende. Ihre Schande würde die von Herzogin Gargamond verblassen lassen. 

Es war zu schrecklich. Malveria beschloss, Thrix darauf anzusprechen. Die Zauberin war in letzter Zeit etwas empfindlich, aber Malveria konnte nicht einfach untätig bleiben. Sie brauchte für Livia so prächtige Kleider, dass sie alle Gegnerinnen, besonders Prinzessin Kabachetka, einschüchterten und überwältigten. 

Agrivex kam in den Thronsaal. 

»Hi, Tante. Willst du die Nummer mit dem Verbeugen und Knicksen?« 

Malveria runzelte die Stirn. 

»Verbeugung und Hofknicks sind nichts, wonach meine Untertanen fragen sollten, närrische Nichte. Sie müssen spontan erfolgen. Sonst ist die ganze Wirkung dahin.« 

»Na gut«, sagte Vex und setzte zur angemessenen Begrüßung an. Malveria winkte ab. 



»Hör auf damit, idiotisches Kind. Eine so schlechte Verbeugung habe ich noch nie gesehen. Du machst den ganzen Akt zu einer Farce.« 
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Malveria musterte Vex voll Abscheu. Die hochgestellten blonden Haare waren besonders anstößig. Vex schenkte der Feuerkönigin ein - wie sie dachte - 

gewinnendes Lächeln. 

»Wie dir sicher aufgefallen ist, habe ich meinen Unterricht besucht, nichts zerbrochen, keinen Unfug im Palast angestellt oder so was.« 

»Nichts hat meine Aufmerksamkeit mehr gefesselt«, antwortete die Feuerkönigin trocken. »Und welchem Umstand haben wir dieses gute Benehmen zu verdanken?« 

»Ich brauche vier Paar neue Stiefel, einen neuen Mantel, ein paar T-Shirts, eine Lederjacke und wahrscheinlich ein paar neue Ohrringe.« 

Vex hob die Hand. 

»Bevor du ablehnst, sollte ich dir noch sagen, dass ich nicht nur allen Pflichten im Palast nachgekommen bin, sondern auch noch mit Daniel geschlafen habe.« 

»Wie bitte?« 

»Daniel. Du weißt schon, Mensch, zottelige Haare, mit Kalix befreundet -« 

»Ja, ich weiß, wen du meinst«, sagte Malveria scharf. Damit hatte die Feuerkönigin nicht gerechnet, und sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. 

»Und, können wir uns nun auf eine vernünftige Regelung für die Stiefel einigen?«, fragte Vex fröhlich. 

»Du nervtötendes Mädchen. Habe ich dir gesagt, du sollst das tun?« 

»Ja, sicher.  Sorg dafür, dass Daniel sich nicht wie ein am Boden zerstörter Wurm fühlt.  Genau deine Worte. Oder so ähnlich. Also habe ich mit ihm geschlafen. 

Und jetzt hat er ein riesiges Selbstvertrauen. Das heißt, wahrscheinlich; ich bin nicht bis zum nächsten Morgen geblieben, aber na ja, er muss jetzt doch wohl glücklicher sein.« 

Im ersten Moment war die Feuerkönigin verwirrt. Genau gesagt 346 

wusste sie nicht recht, ob das ihren Plänen zugutekam. Das große Ziel war es, Moonglow eifersüchtig zu machen, aber jetzt war Malveria nicht mehr so sicher, dass eine Affäre zwischen Daniel und Vex der richtige Weg war. Eine große Woge der Unzufriedenheit traf Malveria. Es war kaum zu glauben, dass sie, die mächtige Feuerkönigin, überhaupt unsicher sein konnte, wenn es darum ging, einem Menschen das Herz zu brechen. Das zeigte nur, wie sehr die Feier von Hexe Livia und die Sorge um ihre Kleider sie beschäftigte. 

»Und, was ist jetzt mit den Stiefeln?« 

»Ich weiß gar nicht, ob du neue Stiefel verdienst, meine unzulängliche Nichte.« 

»Unzulänglich? Nachdem ich Daniel die beste Nacht seines Lebens beschert habe?« 

Malveria beugte sich vor und funkelte Agrivex an. 



»Ich bezweifle doch sehr, dass du ihm die beste Nacht seines Lebens geschenkt hast.« 

»Habe ich wohl!« 

Malveria starrte sie weiter böse an. 

»Na ja, okay, vielleicht nicht die allerbeste«, gab Vex zu. »Weil, weißt du, ich wollte zurück vor den Fernseher, und vielleicht war Daniel etwas sauer, als ich schon in der Fernsehzeitung geblättert habe, bevor er fertig war. Aber ich bleibe dabei, ich habe deine Anweisungen befolgt und verdiene auf jeden Fall neue Stiefel.« 

Malveria runzelte die Stirn. Sie war nicht sicher, ob Vex nicht alles schlimmer gemacht hatte. Aber sie hatte ihre Anweisungen wirklich befolgt, wenn auch recht spät. 

»Nun gut. Du bekommst neue Stiefel. Aber erst, wenn du mir alles genau erzählt hast.« 

»Okay«, sagte Vex lächelnd, weil sie sich auf die neuen Stiefel freute. »Na, erst mal ist Kalix reingeplatzt -« 

»Kalix? Wollte sie zusehen?« 
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»Das dachte ich auch erst«, sagte Vex. »Aber sie ist mit Trauermiene rausgerannt, also wohl nicht.« Das fand die Feuerkönigin interessant. »Erzähl mir alles genau.« 
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Die Feuerkönigin hätte sich vielleicht noch mehr Sorgen gemacht, hätte sie das Gespräch zwischen Prinzessin Kabachetka und dem Designer Zatek belauschen können. Die Prinzessin stattete Zateks Modehaus einen ihrer häufigen Besuche ab. Dort war die gesamte Produktionslinie darauf abgestellt worden, Kabachetka für Livias Feier fabelhaft einzukleiden. Zatek war zufrieden mit seinen Entwürfen, machte sich aber Sorgen wegen der Entwicklungen bei Thrix Fashions. 

»Ich bekomme einfach keinen anständigen Blick auf ihre Vorbereitungen.« 

»Wie kann das sein?«, fragte die Prinzessin. »Die Hainustazau-ber, die ich Ihnen zur Verfügung gestellt habe, sind so mächtig, dass sie alles durchdringen, womit die Zauberin ihre Arbeit verbergen könnte.« 

»Sie hat ihr Gebäude mit einer ganzen Reihe neuer Schutzzauber umgeben. 

Und selbst, wenn ich durchkomme, bin ich nicht sicher, dass ich Thrix’ neueste Entwürfe sehe.« 

»Sie müssen dort sein. Die Zauberin hat für die verachtenswerte Hiyasta-Königin sicher schon viele Kleider fertiggestellt.« 

Zatek stimmte ihr zu, aber wiederholte noch einmal, dass er sie nicht hatte finden können. 

»Ich bin sicher, dass die Modelle, die ich gesehen habe, nicht die tatsächlich neuesten waren. Zum Beispiel hing in dem Lager 
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räum, in dem normalerweise Malverias neue Outfits aufbewahrt werden, ein violettes Kleid.« 

Misstrauisch geworden, sah Kabachetka sofort auf. 

»Unmöglich. Violett war in der letzten Saison in.« 

»Genau.« 

»Die Königin will mich hereinlegen«, platzte es wütend aus Prinzessin Kabachetka heraus. »Ich soll bei Livia in Violett erscheinen. Als würde ich so einen Fehler machen!« 

Kabachetka wurde nachdenklich. 

»Aber wo«, überlegte sie, »sind ihre neuesten Kleider?« 

Zatek wusste es nicht. 

»Irgendetwas verhindert, dass ich sie finde.« 

Kabachetka antwortete nicht sofort, sondern betrachtete sich im Spiegel. Zatek hatte ein Abendkleid aus blassgelber Seide für sie entworfen, und es war ganz prächtig. Als die Prinzessin mit den Fingern schnipste, zauberte sie damit weitere Spiegel herbei, in denen sie sich aus jedem Winkel betrachten konnte. 

»Darüber werde ich nachdenken müssen«, sagte sie, nachdem sie das Kleid für gut befunden hatte. »Aber wenn meine Pläne erfolgreich sind, haben wir kein Problem. Ich habe mich mit Sarapen MacRinnalch getroffen. Er liegt mit der Zauberin im Krieg. Und damit auch mit Malveria. Deshalb werde ich ihm Magie beschaffen, mit der er die Zauberin vernichten kann. Dann werden wir sehen, wer bei Livias Feier die schönsten Kleider hat.« 
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Thrix setzte der Stress langsam zu. Sie saß bis spät in die Nacht in ihrem Büro und suchte nach originellen Ideen für Malverias Kleider. Es war Vollmond, aber Thrix behielt ihre menschliche Gestalt bei und unterdrückte die Wölfin in sich, um leichter arbei 
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ten zu können. Mit Werwolfpfoten war es schwierig, zu zeichnen und zu tippen. Soweit Thrix wusste, war sie erst die zweite MacRinnalch, die ihre Verwandlung verhindern konnte. Die alte Minerva, ihre Zauberlehrerin, hatte es ihr vor langer Zeit beigebracht. 

Mit ihren Entwürfen für die ersten drei Tage des Festes war Thrix einigermaßen zufrieden, aber mit dem vierten und fünften Tag machte sie kaum Fortschritte. 

Die Ergebnisse für Malverias Dienerschaft gefielen Thrix immer noch nicht, und sie verwünschte alle Dienstmädchen und Pagen, weil sie so schwer einzukleiden waren. 

Jetzt blieben nur noch vier Wochen bis zu Livias Feier. Malverias Kleider mussten bis zum vierzehnten des nächsten Monats fertig sein. Das setzte einen straffen Zeitplan, und es gab noch andere Dinge, um die Thrix sich kümmern musste. Mailand und New York beanspruchten ihre Zeit, genau wie das Tagesgeschäft ihres Modehauses. Ann gab sich die größte Mühe, alle Störungen von außen von Thrix fernzuhalten, aber manches ließ sich einfach nicht delegieren. 

Thrix wünschte, sie könne den Schutz von Kalix delegieren. Diese Aufgabe schien ihr zu gehören, ob sie wollte oder nicht. Nach Dominik Rettung hatte sie etwas mehr für Kalix übrig, trotzdem konnte Thrix sich nicht dazu bringen, ihre kleine Schwester lieb zu haben. Dazu war Kalix zu mürrisch, zu feindselig und zu verstört. Die Zauberin glaubte, dass man hart arbeiten, sein Leben in Ordnung bringen und etwas aus sich machen sollte. Das war die richtige Art, mit seinen Problemen umzugehen. Schmollen und Depressionen hatten noch niemandem weitergeholfen. 

Dann war da noch Zatek. Thrix spürte seinen neugierigen magischen Blick, mit dem er ihr Büro, ihre Lagerräume und sogar ihren Computer ausspähen wollte. 

Die Zauberin und die Feuerkönigin hatten Thrix’ Büros mit ihren stärksten Schutzzaubern umgeben, aber Prinzessin Kabachetkas Magie, die Zatek einsetzte, 
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war sehr schwer abzuwehren. Wenigstens waren die Kleider in Sicherheit, sobald sie bei Kalix waren. 

»Und wer weiß, was Kalix machen würde, wenn sie erfahren würde, dass ich mit Gawain geschlafen habe«, dachte Thrix. Sie legte eine Hand an die Stirn und strich ihr goldenes Haar mit einer frustrierten Geste zurück. Trotzdem war sie wieder mit Gawain im Bett gelandet. Thrix verstand es selbst nicht. Sie konnte es sich noch so strikt verbieten, es schien einfach zu passieren. 

»Ich mag ihn nicht einmal besonders«, dachte Thrix wütend. »Und so gut sieht er auch nicht aus.« 

Sie wusste, dass das nicht stimmte. Gawain sah gut aus. 

»Aber das sollte noch kein Grund sein, immer wieder mit ihm zu schlafen«, murmelte Thrix. Ihr graute davor, ihre Mutter könnte es herausfinden. Sollte Verasa jemals erfahren, dass jetzt ihre älteste Tochter mit dem verbannten Gawain schlief, mochte Thrix sich ihre Reaktion nicht einmal vorstellen. 

Die Herrin der Werwölfe hatte Thrix heute angerufen, um ihr zu sagen, dass sie Sarapen aus dem Clan verstoßen hatte. Thrix wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Gute Gründe schien es durchaus zu geben. Verasa machte Sarapen verantwortlich für den Tod von Baron MacAllister, von Talixia und nun auch von Gregor, Markus’ Leibwächter. Außerdem hatte er Dominil entführt und den Überfall auf die Zwillinge veranlasst, die alle Mitglieder des Großen Rates waren. Und Verasa warf ihm vor, dass er den neuen Baron MacAllister dazu angestiftet hatte, in das Land der MacRinnalchs vorzudringen, was viele Leben gekostet hatte. Die Zauberin wusste nicht, ob Verasas Vorgehen im Rahmen des Clanrechts legal war. Es war ihr auch egal. Legal oder nicht, es würde nur zu weiterer Gewalt fuhren. 



Verasa erwähnte noch eine andere, recht rätselhafte Angelegenheit. Offenbar waren Hiyastas in Colburn Wood gesichtet worden. Es war kaum zu glauben, dass dort Feuergeister gewesen sein sollten, aber es gab darüber mehrere Berichte. 
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»Hast du eine Ahnung, was dahinterstecken könnte?«, hatte ihre Mutter gefragt. 

Thrix hatte nein gesagt, aber ihre Mutter, die von Thrix’ Freundschaft mit Königin Malveria wusste, hatte noch einmal nachgehakt. 

»Ich weiß es wirklich nicht«, protestierte Thrix. »Colburn Wood ist dem Clan heilig, meine Liebe. Wir können nicht zulassen, dass sich hier Hiyastas ausbreiten.« »Vielleicht ist es ja nur ein Gerücht.« 

Das glaubte Verasa nicht. Eskandor, der Hauptmann der Burgwache, war ein verlässlicher Zeuge, auch wenn er noch verwundet in der Burg lag. Das führte sie zu einer weiteren Neuigkeit. Die Herrin der Werwölfe hatte beschlossen, Markus zum Hauptmann der Burgwache zu befördern und ihm damit die Streitmacht der MacRinnalchs zu unterstellen. 

»Hat Markus sich nicht für den Moment komplett zurückgezogen, weil er unter einem schweren Schock steht?« 

Offenbar nicht. Laut der Herrin der Werwölfe war er sehr plötzlich genesen. 

»Ich habe heute mit ihm gesprochen, und er ist bester Verfassung.« 

Thrix glaubte nicht ganz an Markus’ gute Verfassung, aber sie wollte rasch zurück an die Arbeit, also ging sie nicht näher darauf ein. So einfach wollte ihre Mutter sie nicht vom Telefon lassen, sie kam noch einmal auf die unerklärliche Anwesenheit der Hiyastas in Colburn Wood zu sprechen. 

»Sie sind keine Freunde der MacRinnalchs, und sie sind dort nicht willkommen. 

Feuergeistern ist nicht zu trauen. Was ist, wenn sie den Wald in Brand stecken?« 

»Die Hiyastas können ihr Feuer kontrollieren, Mutter«, sagte Thrix. 

»Geht deine Freundin, die Königin, nicht regelmäßig wegen irgendwelcher modischen Missgeschicke in Flammen auf?«, fragte Verasa. 
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»Manchmal flackert sie ein bisschen«, gab Thrix zu und wünschte, ihre Mutter würde das Thema fallenlassen. »Aber ich bin sicher, dass keiner ihrer Untertanen Colburn Wood besuchen würde.« 

»Eskandor schwört allerdings, er hätte aus den Augenwinkeln gesehen, wie ein Hiyasta eine Flasche mit Quellwasser gefüllt hat.« Verasa wurde vor Entrüstung lauter. »Das Quellwasser wird für den MacPvinnalch-Whisky gebraucht. Es darf nicht von Hiyastas gestohlen oder verschmutzt werden.« 

»Ich bezweifle doch, dass die Hiyastas ihren eigenen Whisky destillieren. In der Regel bevorzugen sie Wein.« 



»Nicht so schnippisch, meine Liebe. Das reine Wasser von Colburn Wood ist eine kostbare Ressource. Deine Großmutter hat immer von seiner verjüngenden Wirkung geschwärmt.« 

Als Verasa das sagte, bekam die Zauberin ein flaues Gefühl im Magen. 

Natürlich. Die verjüngende Wirkung. Man würde große Zauberkraft brauchen, um dem Wasser seine Wirkung zu entlocken, aber Thrix konnte sich gut vorstellen, wer genau daran interessiert sein könnte. 

Thrix konzentrierte sich auf ihre Arbeit. Plötzlich spürte sie, wie jemand ihre Schutzzauber durchdrang. Sie stand halb von ihrem Stuhl auf und wartete verteidigungsbereit, aber dann roch sie einen Hauch von Jasmin. Sie entspannte sich wieder. 

»Du arbeitest wirklich hart, meine liebe Zauberin«, sagte Malveria. »Du arbeitest doch hart, oder?« 

»Ja.« 

»Wunderbar.« Malveria lächelte. »Sind wir schon beim fünften Tag?« 

»Ich bin noch beim dritten.« Malveria runzelte die Stirn. 

»Oh. Haben wir das leidige Problem mit den Dienstmädchen gelöst? Die fabelhaft gekleidet sein müssen, aber nicht so fabelhaft wie ich?« 
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»Nein.« 

»Und die Pagen?« 

»Ich arbeite noch daran.« 

Malverias Stirnrunzeln vertiefte sich. 

»Ich habe gehört, dass die abscheulichen Dienstmädchen von Kabachetka schon mit ihrem neuen Putz prahlen. Meine eigenen Dienerinnen machen sich allmählich Sorgen.« 

Ziemlich überdrüssig versicherte die Zauberin der Feuerkönigin, dass alles rechtzeitig fertig sein würde. Sie erinnerte sie daran, dass sie sich in letzter Zeit um eine ganze Reihe anderer Sachen hatte kümmern müssen. Das hörte Malveria gar nicht gerne. 

»Kannst du dich nicht auf mich konzentrieren?« 

Thrix wurde langsam ärgerlich. Wenn man Malveria so hörte, konnte man glauben, Thrix Fashions würde sie absichtlich vernachlässigen, dabei war das absolute Gegenteil der Fall. Thrix hatte Malveria aus der Modehölle gerettet, aber das hatte die Feuerkönigin offenbar vergessen. 

»Ich nehme an, du hast keine Zeit damit verschwendet, mit Gawain zu schlafen, oder?« 

»Was meinst du denn damit?«, entgegnete Thrix scharf. 

»Ich meine, dass du mit den fabelhaften Outfits vielleicht schneller vorankämst, wenn du weniger Zeit in den Armen von Gawain verbringen würdest. Wirklich, Thrix, dieses Verlangen verstehe ich, aber es darf dich nicht von den wichtigen Dingen im Leben abhalten.« 



Thrix wurde immer ungehaltener. Hier saß sie nun, allein, mitten in der Nacht, arbeitete an Malverias Kleidern, und da kritisierte Malveria sie einfach. Und nicht nur das, sie hatte auch noch den Nerv, sich in ihr Liebesleben einzumischen. 

»Wenn du nicht alle paar Minuten hier auftauchen würdest, käme ich vielleicht auch mit meiner Arbeit voran«, sagte Thrix schroff. 

»Wenn ich nicht alle paar Minuten hier auftauchen würde, wür 352 

dest du ohne Frage deine ganze Zeit in den Armen von Gawain verbringen.« 

»Malveria, ich mag Gawain nicht einmal! Und was hat die ganze Sache eigentlich mit dir zu tun?« 

»Rein gar nichts«, erklärte Malveria und hob ein paar Fingerbreit vom Boden ab. »Und ich hoffe, du amüsierst dich prächtig mit dem jungen Werwolf, während mir bei Livia eine Blamage droht.« 

Thrix stand auf. Ihr gefiel nicht, dass sie zu Malveria aufsehen musste, also hob sie zwanzig Zentimeter vom Boden ab, bis sich die beiden in der Luft wütend anstarrten. 

»Du würdest dich jeden Tag blamieren, wenn ich nicht angefangen hätte, dich anständig einzukleiden.« 

»Und du hättest ohne mein Geld in deinen Kassen längst dein Geschäft aufgeben müssen«, entgegnete Malveria. In diesem Satz steckte genug Wahrheit, um die Zauberin zu treffen. 

»Thrix Fashions kommt sehr gut ohne dein Geld aus, Malveria.« 

Winzige Flämmchen umspielten die Augen der Feuerkönigin. 

»Wirklich? Vielleicht sollten wir herausfinden, ob das stimmt, elende Werwölfin. London ist voller Designer, die töten würden, um Malveria als Klientin zu bekommen.« 

»Dann such dir doch einen«, brauste Thrix auf. »Dann kannst du dich auch gleich von Colburn Wood fernhalten.« 

Überrascht sank Malveria ein Stückchen hinab. 

»Wie bitte?« 

»Du hast mich schon verstanden. Mutter hat mir gesagt, dass Hiyastas dort waren.« 

»Ich weiß gar nicht, wovon du redest.« 

»Ach bitte, Malveria, wenn Hiyastas in Colburn Wood waren, weißt du sicher auch, warum. Du hast Wasser aus der Colburn-Quelle gestohlen und benutzt, um dich zu verjüngen.« 

Wutentbrannt stieg Malveria wieder höher hinauf. Sie wies den Vorwurf strikt zurück und beschimpfte die Zauberin wüst, weil sie gewagt hatte, so etwas anzudeuten. 
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»Malveria braucht keine Verjüngungskur! Du kannst von Glück sagen, dass ich dich nicht zerfetze!« 

Die Zauberin schwebte ebenfalls hinauf, um mit Malveria auf gleicher Höhe zu sein. 

»Und du kannst von Glück sagen, dass ich dich nicht aus meinem Büro werfe! 

Hast du auch nur eine Ahnung, welchen Arger ich bekomme, wenn jemand herausfindet, dass du aus Colburn Wood stiehlst? Weißt du, wie wichtig der Wald den MacRinnalchs ist?« 

»Pah!«, fauchte Malveria. »Was barbarischen schottischen Werwölfen wichtig ist, zählt für die Königin der Hiyastas nicht. Guten Tag, Zauberin, mögen sich unsere Pfade nie wieder kreuzen!« 

»Soll mir recht sein«, schrie Thrix. »Ich hätte es besser wissen müssen, als elegante Kleider für einen Feuergeist zu machen, der nur glücklich ist, wenn er aussieht wie eine Statistin in einem alten Discofilm!« 

»Und ich hätte es besser wissen müssen, als einer ruchlosen Werwölfin zu vertrauen, die zweifellos mit der abscheulichen Kabachetka im Bunde steht!« 

Malveria verschwand so plötzlich und heftig, dass sie einen Feuerkreis auf dem Teppich zurückließ. Thrix schnipste mit den Fingern, um die Flammen zu ersticken, und schwebte zurück auf den Boden. 

»Eine tolle Art, seine wichtigste Klientin zu behandeln«, seufzte sie. 

Thrix löste ihren Zauber und wechselte erleichtert in ihre Wer-wolfgestalt, in der ihr der Mond neue Kraft gab. Dann setzte sie sich auf das Sofa und las extrem übellaunig in der  Vogue. 
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Für die Nacht des Vollmonds berief Sarapen ein Treffen seiner potenziellen Unterstützer ein. Stellvertreter aller drei Barone flogen nach London, außerdem waren Abgesandte der MacAndrises und weiterer kleinerer Clans anwesend, auf die Sarapen Einfluss hatte. Nun saßen zwanzig Werwölfe mit finsteren Mienen im größten Raum seiner Stadtvilla. Sarapen hatte jeden bei seinem Eintreffen mit der gebührenden Höflichkeit begrüßt. Sie waren mit Essen und Getränken versorgt worden, wie die Gastfreundschaft es verlangte. Als das erledigt war, eröffnete Sarapen ohne weitere Formalitäten die Sitzung. 

»Die Herrin der Werwölfe hat mich aus dem Clan ausgestoßen. Ich werde das nicht hinnehmen. Das übersteigt ihre Autorität.« 

Niemand widersprach Sarapen, obwohl die Angelegenheit alles andere als klar war. Im Notfall besaß der Fürst das Recht, einen Werwolf auszustoßen. Ob auch jemand, der nur vorübergehend dem Clan vorstand, so wie Verasa, dieses Recht besaß, war nie auf die Probe gestellt worden. 

»Die Herrin der Werwölfe will mit Macht durchsetzen, dass Markus gewählt wird. Ich sage, sie ist unfähig, den Clan zu führen, und sollte abgesetzt werden, bevor sie uns Markus aufzwingt.« 



Einige am Tisch ließen Bedenken erkennen, aber viele stimmten Sarapen vollkommen zu. 

»Wir sollten dieser Farce auf der Stelle ein Ende bereiten«, erklärte Morag MacAllister, die zwei Barone ihres Clans kurz nacheinander hatte sterben sehen. Douglas, der neue Baron, jung und heißblütig, hatte seine ebenso hitzköpfige Schwester Morag zu dem Treffen geschickt, damit sie Sarapen drängte, auf die Burg vorzurücken und den Thron des Fürsten mit Gewalt an sich zu bringen. »Wirf die Herrin der Werwölfe hinaus und ernenne dich zum Fürsten!« 
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Lachlan MacGregor, der Abgesandte von Baron MacGregor, hielt nicht viel von Morag MacAllisters Vorschlag. 

»Baron MacGregor neigt auch zu Sarapen MacRinnalch als Fürsten, aber die Herrin der Werwölfe abzusetzen wäre illegal.« 

Lachlan bekam wenig Zustimmung. Mit ihrem Verhalten hatte die Herrin der Werwölfe in den Clans viel Unmut hervorgerufen. Die wenige Unterstützung, die Markus überhaupt besessen hatte, nahm zusehends ab. Murdo MacPhee machte sehr deutlich, dass die MacPhees Sarapen vor Markus den Vorzug geben würden. 

»Baron MacPhee wird Sarapen unter einer Bedingung unterstützen.« 

»Unter welcher Bedingung?«, fragte Decembrius. 

»Der Baron verlangt Gerechtigkeit für den alten Fürsten. Baron MacPhee war zweihundert Jahre lang sein Weggenosse, und er hat sich nie damit abgefunden, dass die Mörderin des Fürsten noch auf freiem Fuß ist.« 

»Ich stimme dem Baron zu«, sagte Sarapen. »Kalix MacRinnalch hätte man schon vor langem zur Rechenschaft ziehen müssen. Das ist nur nicht geschehen, weil die Herrin der Werwölfe nicht dazu gewillt ist. Um zu beweisen, wie ernst es mir ist -« 

Sarapen hielt inne und zog eine Lederbörse hervor. Er schüttete fünf Goldstücke auf den Tisch. 

»- setze ich dies als Belohnung für ihre Gefangennahme aus. Oder für ihr Herz.« 

Erstaunt blickten die Werwölfe auf die Münzen. Fünf goldene Nobel, geprägt während der Herrschaft von König David II. von Schottland im Jahr 1357. Altes Gold aus den legendären Schatzkammern der MacRinnalchs. Kaum jemand wusste, dass diese Münzen überhaupt noch existierten. Das Gold würde jeder Werwolf begehren. 

»Dann wird Baron MacPhee dich unterstützen«, sagte Murdo MacPhee. 

Red Ruraich MacAndris erklärte, die MacAndrises würden 354 

Markus niemals folgen, was der Große Rat auch beschließen mochte. Sarapen war erfreut. Er hatte von Anfang an gewusst, dass Verasa die Stärke ihrer Position überschätzt hatte. Zweifellos standen fast alle Anwesenden loyal zu Sarapen. Damit besaß er sicherlich genug Unterstützung, um die Herrin der Werwölfe zu besiegen, falls es zu einer Konfrontation kam. Die MacRinnalchs waren stark, aber würden die MacRinnalchs in der Burg wirklich für Markus kämpfen? Sie hatten nicht gut aufgenommen, dass Markus sich versteckt hielt. 

»Sehr gut. Ich danke euch für eure Unterstützung. Beim nächsten Vollmond marschieren wir bis vor Burg MacRinnalch und verlangen, dass die Herrin der Werwölfe meinen Ausschluss widerruft. Falls nötig, stürmen wir die Burg. 

Anschließend berufe ich eine Sitzung des Großen Rats ein, bei der ich zum Fürsten ernannt werde.« 

Morag MacAllister war verärgert über die Verzögerung. Der nächste Vollmond war erst in vier Wochen. Sie wollte wissen, warum sie nicht früher marschieren konnten. 

»Du vergisst«, sagte Decembrius, »dass sich die meisten MacRinnalchs in der Burg in jeder Nacht verwandeln können. Die Mehrheit der Werwölfe unter den Baronen kann das nicht.« 

»Ich kann in jeder Nacht zur Wölfin werden«, erklärte Morag hitzig. 

»Richtig. Aber die meisten in deinem Clan nicht.« 

Sarapen nickte zustimmend. Es gab noch andere Gründe, um zu warten. Dank Madrigal wusste Sarapen, dass Butix und Delix am vierzehnten des nächsten Monats auftreten würden, direkt vor dem nächsten Vollmond. Dominil würde bei ihnen sein. Vielleicht wären sogar Kalix und Thrix dort. Fünf Mitglieder des Großen Rats, alle Feindinnen Sarapens, alle zusammen an einem Ort in Camden. Sarapen wollte den Club angreifen. Mit der versprochenen Hilfe von Prinzessin Kabachetka war er zuversichtlich, dass er die Macht der Zauberin brechen konnte. Kalix würde sterben, die anderen Ratsmitglieder gefangen genommen werden. In dieser 
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Nacht wollte Sarapen seinen Feinden einen schweren Schlag versetzen, um am nächsten Tag nach Schottland zu fliegen und seine Truppen beim Marsch auf die Burg anzuführen. 

Vor dem nächsten Vollmond wollte Sarapen die Barone losschicken. Sie würden die Burg zwar nicht angreifen, aber diese Bedrohung würde viele der Werwölfe zurück nach Schottland ziehen, die Verasa zum Schutz ihrer Verbündeten nach London gesandt hatte. Dann würde Sarapen sich jeden MacRinnalch schnappen, der sich ihm widersetzte. Butix, Delix, Thrix und Dominil würden für ihn stimmen oder genau wie Kalix sterben. So oder so, beim nächsten Vollmond wäre Sarapen der neue Fürst. 
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Weil Vollmond war, hatte Kalix sich mit Pizza und rohem Rindfleisch vollgestopft. Moonglow war zwar mit Markus ausgegangen, hatte aber nicht vergessen, Kalix gut zu versorgen, was die allerdings überhaupt nicht zu würdigen wusste. Sie fand es schrecklich, dass Moonglow eine Beziehung mit Markus hatte. Als Rache an Moonglow beschloss sie, nicht weiter lesen zu lernen. 

Schlimmer wurde es noch, weil Kalix das Gefühl hatte, sie hätte Gawain betrogen. Obwohl ihr Vorhaben, mit Daniel zu schlafen, schon im Vorfeld gescheitert war, hatte sie ihn doch betrogen. Sie hatte Verrat begangen. Einem Werwolf war es beinahe unmöglich, sich in der Vollmondnacht schlecht zu fühlen, aber die einzigartig gestörte Kalix schaffte es. Als sich die Wolken vor dem Küchenfenster teilten und den weißen Mond freigaben, der auf London herabblickte, machte Kalix ein finsteres Gesicht. 

»Blöder Mond«, murmelte sie, dann durchstöberte sie den Kühlschrank nach mehr Fleisch und einer weiteren Schale Eis. 

Die Atmosphäre zwischen Daniel, Moonglow und Kalix war 356 

mittlerweile recht angespannt. Auf ihrem Rückweg von der Küche traf Kalix im Wohnzimmer auf Daniel, aber sie ging wortlos weiter in ihr eigenes Zimmer. 

Daniel überlegte, ob er ihr nachgehen sollte, aber in diesem Augenblick nahm mitten in einem ungewöhnlich starken Blitz Malveria Gestalt an. Offenbar stimmte etwas nicht. Flammen schlugen der Feuerkönigin aus Augen, Nase und Fingern. Tränen flössen ihr über die Wangen, sie zischten und knisterten in der Hitze. 

»Ich will die scheußlichen Kleider der Zauberin verbrennen!«, verkündete sie und ging Richtung Treppe. 

»Warte!«, rief Daniel, dem die Vorstellung nicht gefiel, das Haus könnte ihm über dem Kopf abbrennen. »Warum erzählst du mir nicht, was los ist?« 

»Da gibt es nichts zu erzählen, junger Mensch! Die treulose Werwölfin hat mit voller Absicht die Fertigstellung meiner Kleider hinausgezögert, weshalb ich mich unweigerlich bei der Geburtstagsfeier von Hexe Livia blamieren werde.« 

»Das tut mir leid«, sagte Daniel. »Aber du siehst sicher wunderbar aus, egal, was du trägst.« 

Die Feuerkönigin presste fest die Lippen aufeinander. 

»Es nutzt nichts, mich mit Komplimenten zu bombardieren, Daniel. Die Kleider müssen brennen!« 

Entschlossen stapfte die Feuerkönigin die ersten Stufen hinauf. 

»Du kannst sie doch nicht einfach verbrennen. Ich habe dich in dem neuen orangefarbenen Kleid gesehen. Du hast … ahm … fabelhaft ausgesehen.« 

Daniel wand sich regelrecht, weil es ihm peinlich war, das zu sagen, aber es brachte Malveria dazu, stehen zu bleiben. Sie wandte langsam den Kopf. Durch die Flammen in ihren Augen stiegen ihre Tränen als zischender Dampf auf. 

»Wirklich?« 

»Absolut«, antwortete Daniel mit heftigem Nicken. »Fabelhaft. Glaub mir, das habe ich noch nie über ein Kleid gesagt.« 
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Die Flammen aus Malverias Augen und Nase wurden kleiner. Sie ging einen Schritt auf Daniel zu. »Das Kleid ist wirklich schön.« 

»Es ist wunderbar«, stimmte Daniel zu, während er hektisch nach einem weiteren Kompliment suchte. Ihm fiel etwas ein, das Moonglow einmal voll Bewunderung zu einer Freundin gesagt hatte. »Und natürlich könnte nicht jede Frau so etwas tragen.« 

Malveria nickte. 

»Das stimmt. Dieser Orangeton ist gewagt. Nur wenige Elementargeister kämen damit durch. Und doch wusste ich auf den ersten Blick, dass ich darin strahlen würde wie die Sonne am Mittagshimmel.« 

»Du nimmst mir die Worte aus dem Mund.« 

Die Flammen erloschen. Malveria kam die Treppe herunter. Dann brach sie plötzlich in Tränen aus. 

»Na, na, schon gut«, sagte Daniel, führte sie zurück ins Wohnzimmer und half ihr auf das Sofa. »Willst du mir nicht sagen, was los ist?« 

Daniel brauchte einige Zeit, um herauszubekommen, was genau zwischen Malveria und Thrix vorgefallen war. Als ihre Tränen getrocknet waren, versank Malveria in tiefe Depression. Daniel holte ihr Wein und durchsuchte die Fernsehzeitschrift nach einer Modesendung, die sie vielleicht aufmuntern würde. Leider wurde Malveria nur noch trauriger, als er eine Vorher-Nachher-Show fand. 

»Mich macht niemand mehr schöner«, sagte Malveria ergriffen von Rührseligkeit. »Du hast so ein Glück, dass du mit Freunden zusammenwohnst, die dich niemals verraten würden.« 

Daniel nickte. 

»Aber so gut verstehen wir uns auch nicht«, gab er zu. Die Feuerkönigin horchte auf, deshalb erzählte Daniel ihr davon, wie unglücklich er wegen Moonglow und Markus war. 

»Moonglow ist nach Markus richtig verrückt, viel mehr als nach Jay.« 
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Daniel hatte angefangen zu erzählen, um Malveria von ihrer Traurigkeit abzulenken, aber es dauerte nicht lange, bis er Malverias Probleme vergaß und sich auf seine eigenen konzentrierte. Die Feuerkönigin stellte sich als gute Zuhörerin heraus. Sie war an allem interessiert, was er über sich und Moonglow zu sagen hatte. 

»Verzweifle nicht, junger Daniel. Ich habe viel Erfahrung mit Liebenden. Gib die Hoffnung nicht auf. Eines Tages wird Moonglow dich wollen.« 

Daniel schöpfte Hoffnung. Immerhin kannte Malveria sich in diesen Dingen aus. Aus lauter Dankbarkeit schenkte er Malveria Wein nach, obwohl er weniger dankbar gewesen wäre, wenn er vom Handel zwischen der Feuerkönigin und Moonglow gewusst hätte. Daniel wurde nervös, als die Haustür geöffnet wurde, aber Malveria beruhigte ihn. 



»Das ist nur Moonglow. Markus ist nicht bei ihr.« 

»Vielleicht haben sie ja Schluss gemacht«, sagte Daniel hoffnungsvoll. 

Strahlend platzte Moonglow in das Zimmer. »Ich liebe Markus!«, rief sie. Daniel und Malveria sahen sie finster an. »Wieder macht ein MacRinnalch Ärger«, dachte Malveria und verwünschte die ganze Familie. »Wo ist Kalix?«, fragte Moonglow. »Sitzt schmollend in ihrem Zimmer.« 

»Ach je.« Moonglow bemerkte, dass auch Daniel und Malveria nicht besonders glücklich wirkten. »Was ist los?« 

»Malveria hat sich mit Thrix gestritten«, erklärte Daniel, weil er nicht von seinen eigenen Problemen anfangen wollte. Moonglow war besorgt. In ihrem Zustand mochte sie niemanden unglücklich sehen. Sie hörte sich Malverias traurige Geschichte an. Anschließend nickte sie. 

»So was kann einen schon mitnehmen«, stimmte sie zu. »Aber du glaubst doch nicht wirklich, Thrix würde dich betrügen, oder?« 
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»Doch, natürlich!«, rief Malveria. »Genau dieses hinterhältige Verhalten bin ich von der Zauberin gewohnt.« 

»Nein, im Ernst«, sagte Moonglow und sah Malveria unverwandt an. »Das glaubst du nicht wirklich, oder?« 

Malveria starrte zurück. Es gefiel ihr nicht, wenn man ihr widersprach. Dann zuckte sie mit den Schultern. 

»Vielleicht tut sie es nicht.« 

»Natürlich nicht«, sagte Moonglow auf ihre freundliche Art. »Das würde Thrix dir nie antun. Wahrscheinlich ist sie nur müde, weil sie zu viel gearbeitet hat, und als ihr angefangen habt, euch zu streiten, ist die Sache ausgeartet und ihr habt beide Dinge gesagt, die ihr nicht so gemeint habt.« 

Malveria starrte einen Moment lang auf ihre erlesenen Schuhe, dann sah sie Moonglow an. Das Mädchen konnte Dinge wirklich ins rechte Licht rücken. 

»Hältst du das für möglich?« 

»Auf jeden Fall. Thrix ist eine gute Freundin. Und sie macht dir so schöne Kleider.« 

Malveria stieß ein langes, leises Stöhnen aus und legte den Kopf auf Daniels Schulter. 

»Moonglow hat recht. Aber jetzt ist das Unglück noch größer. Ich habe meiner Freundin schreckliche Dinge vorgeworfen, und sie wird nie wieder mit mir sprechen.« 

»Warum entschuldigst du dich nicht einfach?«, schlug Moonglow vor. 

Dagegen sträubte sich die Feuerkönigin. 

»Mich entschuldigen? Niemals. Die Zauberin hat mich mit ihren Worten tief verletzt. Es ist nur verständlich, wenn ich eine Winzigkeit überreagiert habe.« 

»Entschuldige dich einfach, dann wird es wieder besser.« 



»Niemals«, beharrte die Feuerkönigin. »Den Zentaur der Zerstörung habe ich auch nicht besiegt, indem ich mich entschuldigt habe.« 
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Moonglow meinte, das sei doch etwas ganz anderes gewesen. Malveria schaltete auf stur. 

»Bevor ich mich entschuldigen kann, muss mich die Zauberin um Vergebung bitten.« 

»Also wirklich!«, sagte Moonglow entnervt. Sie holte ihr Handy hervor und wählte Thrix’ Nummer. 

»Thrix? Hier ist Moonglow. Malveria ist hier, und sie ist ganz schön durcheinander .. « 

»Das ist ja unerhört!«, rief die Feuerkönigin. »Ich verlange, dass du sofort auflegst.« 

» … und sie will sich mit dir versöhnen.« 

Malveria verschränkte die Arme. 

»Ich werde nicht mit ihr reden«, erklärte sie. 

Plötzlich erschien die Zauberin mitten im Zimmer, mit einem deutlich weicheren Lichtblitz als Malveria. Moonglow war überrascht, Thrix als Mensch zu sehen, obwohl der Vollmond am Himmel stand. Thrix starrte Malveria an. 

Malveria starrte Thrix an, dann sprang sie auf und umarmte die Zauberin. 

»Liebe Thrix, es tut mir so leid.« 

»Mir tut es auch leid«, sagte Thrix. 

Gerührt umarmten sie sich. Daniel wandte sich zu Moonglow um. »So etwas kannst du richtig gut.« »Ja, das ist eines meiner vielen Talente.« 

Moonglow riss sich ein Stück von der Pizza ab, die Daniel gerade in der Mikrowelle für sie gemacht hatte. Kalix kam aus ihrem Zimmer hervor und schlurfte wortlos in die Küche. Sie nahm nicht einmal Notiz von ihrer Schwester. 

»Da geht sie hin, unser rebellischer Teenager«, sagte Daniel. »Sie hat auch schlechte Laune.« 

Thrix und Malveria umarmten sich nicht mehr, sondern sprachen angeregt über Entwürfe für den vierten Tag, was auch immer das heißen mochte. Als Kalix zurück in ihr Zimmer stapfen wollte, durchwühlte Moonglow ihre Tasche. 
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»Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte sie und gab Kalix ein Päckchen. Betont gelangweilt nahm Kalix es in ihre Werwolfpfote. Über ein Geschenk von Moonglow wollte sie sich auf keinen Fall freuen. Aber als sie eine DVD-Box mit der kompletten ersten Staffel von  Sabrina  entdeckte, strahlte sie. In ihrer Werwolfgestalt waren Kalix’ Gefühle weniger kompliziert, und das großartige Geschenk hatte ihren Schutzwall eingerissen. 



»Danke«, murmelte sie und versuchte immer noch, möglichst wenig Dankbarkeit zu zeigen. Aber sie setzte sich neben die anderen auf den Boden und packte eifrig die Box aus, um sich die Fotos darin anzusehen. 

Moonglow hatte ein kleines Wunder bewirkt. Es schien erst wenige Minuten her zu sein, dass im Haus lauter trübselige Feuergeister und bedrückte Werwölfinnen saßen. Jetzt herrschte im Wohnzimmer allgemeine Zufriedenheit. Moonglow wunderte sich immer noch darüber, dass Thrix ihre menschliche Gestalt besaß, obwohl Vollmond war. 

»Ich kann es unterdrücken«, erklärte Thrix. 

Moonglow überlegte kurz. 

»Aber warum? Macht es denn keinen Spaß? Hast du nicht den Drang, durch einen Wald zu laufen?« 

»Warum in aller Welt sollte ich durch einen Wald laufen wollen?«, fragte Thrix. 

»Um der Natur nahe zu sein?«, vermutete Moonglow. 

Bei dem Gedanken, wie Thrix der Natur nahe kam, lachte die Feuerkönigin laut auf. 

»Thrix mag nur Veranstaltungen, bei denen man hohe Absätze tragen muss.« 

Moonglows Handy klingelte. Sie verließ sofort das Wohnzimmer, um in Ruhe zu telefonieren. Malveria machte eine Bemerkung darüber, wie leicht Moonglow Freude verbreiten konnte. Thrix wirkte nachdenklich. 

»Ob sie Markus auch Freude bringt?« 
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»Das sollte man meinen«, sagte Malveria. »Schließlich wirkt sie selbst sehr glücklich.« 

Auf dem Flur ertönte ein schrecklicher Schrei. Dann platzte Moonglow ins Zimmer und brach weinend auf dem Sofa zusammen. Malveria drehte sich zu Thrix um. 

»Diese Menschen sind manchmal so unbeständig.« 

Moonglow lehnte ihren Kopf an Daniels Schulter. 

»Markus hat gesagt, es ist aus«, heulte sie. »Er will mich nie wieder sehen.« 

Moonglow weinte bitterlich, und das war das Einzige, was sie lange Zeit tun konnte. 
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Als Markus zum dritten Mal mit Moonglow an seiner Seite aufgewacht war, hatte er gemerkt, dass er sich anders fühlte. Er spürte inneren Frieden. Er war so ruhig wie seit Wochen nicht mehr. Die schreckliche Leere durch den Verlust von Talixia schmerzte weniger. Er trauerte noch um sie, aber er hatte nicht mehr das Gefühl, er könne es nicht ertragen. Er hatte genug getrauert. 

Nur wenig Licht des trüben Morgens drang durch die schweren Vorhänge in Markus’ Schlafzimmer, aber für einen Werwolf reichte es aus, um seine schlafende Gefährtin zu erkennen. Moonglow war hübsch, wenn sie schlief. 

Friedvoll, mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. Markus betrachtete sie anerkennend. Sie hatte ihn vom Abgrund zurückgeholt. Ihre Liebe zu ihm hatte Markus aus seiner Verzweiflung gerettet. Er beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Wange. Er wusste zu schätzen, was sie getan hatte. Es war schade, dass er sie jetzt verlassen musste. 

Leise zog er sich an, dann ging er nach unten, um seine Mutter in ihren Privatgemächern auf Burg MacRinnalch anzurufen. 
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»Du rufst früh an, mein Lieber. Ich hoffe, es gibt keine Probleme.« 

»Es geht mir besser. Der Schock ist überwunden.« Verasa war überrascht. »Bist du sicher?« 

»Sehr sicher. Erzähl mir, was passiert ist.« 

Markus war sich im Klaren darüber, dass sein Verhalten bei den anderen Werwölfen keinen großen Eindruck gemacht haben konnte. Der künftige Fürst versteckte sich nicht, um seine Verluste zu betrauern. Der künftige Fürst scharte seine Anhänger um sich und bezwang seine Gegner. Als Verasa ihm eine recht vage und wirre Version der jüngsten Ereignisse schilderte, unterbrach Markus sie. 

»Mutter, es ist schon gut. Du musst meine Gefühle nicht schonen. Habe ich noch genug Unterstützung, um Fürst zu werden?« 

Verasa versicherte ihm, die hätte er. Sie reagierte verhalten, weil der plötzliche Wandel im Benehmen ihres Lieblingssohnes sie überraschte. 

»Ist irgendetwas mit dir passiert?« 

»Nein«, antwortete Markus. »Ich bin einfach gesund geworden. Immerhin bin ich ein MacRinnalch. Wir sollten besprechen, was wir als Nächstes tun. Ich dachte, es wäre vielleicht am besten, wenn du mich zum Hauptmann der Burgwache machst.« 

»Genau das dachte ich auch«, sagte Verasa erfreut. 

Sie unterhielten sich lange, bis Markus über alle neuen Ereignisse auf dem Laufenden war. Er reagierte mit Verachtung, als er erfuhr, dass sein älterer Bruder ein geheimes Treffen seiner Anhänger einberufen hatte. 

»Die Barone werden es nicht wagen, sich gegen uns zu stellen. Und falls doch, weisen wir sie in die Schranken.« 

Markus war geheilt, körperlich wie seelisch. Moonglows Zuneigung und die Macht des Mondes hatten ihm seine Kraft zurückgegeben. Er dachte an das Mädchen, das oben in seinem Bett lag. 
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Er wusste, dass sie ihn liebte. So etwas war schon früher passiert. Menschliche Mädchen ihrer Art liebten ihn immer. Sie konnten nicht anders. Wenn Moonglow aufwachte, würde er höflich sein und sie freundlich verabschieden. 

Aber jetzt, da es ihm gut ging, brauchte er sie nicht mehr, und die Beziehung war vorüber. 
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Im Hauptquartier der Avenaris-Gilde bewertete Mr Carmichael eingegangene Berichte. Die Gilde wusste mittlerweile, dass die MacRinnalchs zerstritten waren und dass es um die Nachfolge des Fürsten ging. Das war extrem wichtig. 

Zu solchen Zeiten konnten sich zahlreiche Gelegenheiten ergeben, Werwölfe zu töten, besonders, weil man wusste, dass viele wichtige Clanmitglieder sich hier in London aufhielten, weit entfernt von der Sicherheit ihrer Stammsitze. 

Mr Mikulanec hatte Gregor MacRinnalch getötet, den die Gilde als ranghohes Mitglied des MacRinnalch-Clans kannte. In London mussten wichtige Dinge vor sich gehen, wenn er herkam. Mr Carmichael vermutete scharfsichtig, die Fehde der MacRinnalchs könne sich direkt vor der Tür der Gilde zuspitzen, und sandte alle verfügbaren Agenten aus. Einige an das Südufer des Flusses, um weiter Jagd auf Kalix zu machen. Andere noch weiter hinaus, auf die Suche nach den Musikerinnen, gegen die sie im Proberaum gekämpft hatten. Die Gilde arbeitete jetzt eng mit Mr Mikulanec zusammen. Mit Gregors Ermordung hatte er sich bewährt. Wenn die Gilde erst den Durchbruch schaffte, der sicher kurz bevorstand, würde sie auf die Dienste von Mr Mikulanec zurückgreifen, und gemeinsam würden sie den MacRinnalchs einen Schlag versetzen, den sie nie vergessen würden. 
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Die Werwolf]äger hatten die Sicherheit ihrer Computer erhöht. Ihr IT-Fachmann berichtete Mr Carmichael, dass derjenige, der sich in ihr System gehackt hatte, es nicht noch einmal schaffen würde. Vor ihrem Computer im Haus der Zwillinge hatte Dominil damit nur leichte Umstände. 

»Das Geld für das Upgrade hättet ihr euch sparen können«, murmelte sie, als sie die Sicherheitsvorkehrungen der Gilde wieder umging und ihre Dateien durchsah. Der Werwölfin gefiel nicht, was sie da las. Die Avenaris-Gilde wusste offenbar mehr über die Fehde, als sie sollte. Ihr fehlten die Einzelheiten - von den Sitzungen des Großen Rats war nie ein Wort nach außen gedrungen -, aber sie wusste genug, um zu erkennen, dass der Zeitpunkt für einen Angriff auf den Clan günstig war. 

Verdrossen sah Dominil, dass es jetzt auch eine Akte über sie gab.  Eine weißhaarige Werwölfin unbekannter Herkunft. Beschützt offenbar die jüngeren Musikerinnen. Erhielt im Studio Hilfe von zwei anderen Werwölfen, darunter Kalix MacRinnalch. 

Wieder wurde ein Mann aus Kroatien erwähnt. Und er bekam einen Namen, Mr Mikulanec. Er hatte Gregor MacRinnalch in der Nacht getötet, in der Gawain verwundet worden war. Dominil wusste von Gawains Verletzung. Thrix hatte ihr gesagt, dass ein menschlicher Jäger jetzt ein Begravarmesser oder etwas sehr Ahnliches trug. Thrix wusste nicht, wie ein Mensch an eine solche Waffe gelangen konnte. Als wahrscheinlichste Möglichkeit sah sie, dass er das MacRinnalch-Messer besaß und die Avenaris-Gilde es irgendwie aus der Burg gestohlen hatte. Die Herrin der Werwölfe glaubte nicht, dass die Gilde etwas damit zu tun hatte. Sie glaubte, Sarapen hätte das Messer gestohlen und einer seiner menschlichen Handlanger hätte es geführt. 

Nur Dominil wusste mit Sicherheit,  dass es zwei Begravarmesser gab, weil sie eines davon besaß. Kertal hatte das Messer aus dem Gewölbe der MacRinnalchs gestohlen, aber wenn die Herrin der Werwölfe Sarapen für den Diebstahl verantwortlich machte 
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und ebenso für den Tod von Talixia und Gregor, würde Dominil sie nicht aufklären. Es gefiel Dominil, dass Sarapen die Schuld zugeschoben wurde, und sie fand es amüsant, als Verasa ihn aus dem Clan ausschloss. Wie sehr ihn das geschmerzt haben musste, wo ihm Clantraditionen doch so wichtig waren. 

Dominil langte unter das Bett und zog eine Kiste hervor. Das Messer war nicht groß, aber die Klinge scharf. In das Heft war eine kleine Leiste aus Bein mit eingravierter Keilschrift eingearbeitet. Dominil konnte die Schrift noch nicht lesen, wollte sie aber lernen. Soweit sie wusste, musste das Messer aktiviert werden, bevor seine furchtbare Kraft ihre volle Wirkung entfalten konnte. Wäre es bereits aktiv gewesen, hätte sie es nicht in der Hand halten können, ohne selbst davon verwirrt zu werden. Vermutlich war die Schrift eine Art Anweisung, ein machtvolles Wort, um die Waffe zum Leben zu erwecken. 

Dominil nippte an ihrer Flasche Laudanum, dann machte sie sich im Internet auf die Suche nach Ubersetzungen für sumerische Keilschrift. 
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Moonglow schluchzte an Daniels Schulter. Thrix war unruhig und wollte gehen, aber die Feuerkönigin war fasziniert. Ihr gefiel, wie Daniel Moonglow tröstete. 

Kalix, die sich für Moonglows Elend nicht sonderlich interessierte, wollte gerade in die Küche gehen, als Vex die Treppe herunter und ins Zimmer kam. 

»Was machst du denn hier?«, fragte Malveria. 

»Ich übe teleportieren«, antwortete Vex. »Und bin schon ganz erfolgreich.« 

Vex strahlte in die Runde und verstand nicht, warum keiner zurücklächelte. 

Endlich bemerkte sie, dass Moonglow weinte. »Was hat sie denn?« 
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»Markus hat Moonglow wie ein unerwünschtes Opfer verstoßen«, erklärte Malveria. »Sie wie die Schuhe vom letzten Jahr aussortiert. Sie hinausgeworfen wie -« 

Moonglows Weinen wurde lauter. Thrix stieß Malveria in die Seite. »Habe ich etwas Falsches gesagt?« 

»Holla!«, sagte Vex beeindruckt. »Böse Trennung? Ein Glück, dass du Kabel hast. Genau das Richtige, um dir da durchzuhelfen. Und, wer hat die Fernsehzeitung?« 

»Sei still, idiotische Nichte«, sagte Malveria. »Du regst sie nur noch mehr auf. 

Wie soll Fernsehen helfen, wenn man von seinem Geliebten verstoßen, verlassen und brutal zurückgewiesen wurde?« 



Schluchzend rannte Moonglow aus dem Zimmer. 

»Ich glaube, man braucht das Fernsehen«, beharrte Vex. »Das ist bei einem gebrochenen Herzen das Beste. Ich habe gelesen, dass manche Leute Eis und Schokolade essen, aber was soll das bringen? Dann ist man nicht nur unglücklich, sondern auch noch fett.« 

»Erstaunlich, aber meine Nichte sagt ausnahmsweise etwas Vernünftiges«, stimmte die Feuerkönigin zu. »Eine überflüssige Speckschicht ist kein geeignetes Mittel, um mit Zurückweisung umzugehen.« 

Die Zauberin nickte zustimmend. Vex, Malveria und Thrix waren sich einig darin, dass Essen nicht als Trost bei einem gebrochenen Herzen dienen sollte. 

Daniel, der fand, dass sie dabei das Wesentliche übersahen, stand mit einem verärgerten Schnauben auf. 

»Ich sehe mal nach, ob es ihr gut geht.« 

»Er ist galant«, sagte Malveria, als Daniel hinausging. Als sie den Blick wieder auf Vex lenkte, wurde sie misstrauisch. 

»Nichtswürdige Nichte. Als du heruntergekommen bist, hatte deine Aura etwas an sich, was mir nicht gefallen hat.« 

Mit leidgeprüfter Miene blickte Vex Kalix an. 

»Siehst du, was ich mir gefallen lassen muss? Sogar meine Aura wird kritisiert.« 
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schlechten Gewissen«, fuhr Malveria fort. »Allerdings hast du oft ein schlechtes Gewissen wegen deiner zahlreichen Missetaten. Aber ich vermute, dieses Mal rührt deine schuldgefärbte Aura daher, dass du meine neuen Kleider getragen hast, die hier auf dem Dachboden lagern.« 

Malveria funkelte Agrivex böse an. 

»Das streite ich aber ab«, sagte Vex. 

»Du elendes Kind. Wenn du diesen Kleidern noch einmal zu nahe kommst, wirst du bald ganz kurz im großen Vulkan schwimmen, bevor du unter einem Strom aus Lava verschwindest, und wenn ich recht darüber nachdenke, wäre das für das Volk der Hiyastas eine wahre Wohltat.« 

»Lass uns gehen«, sagte Thrix. 

»Ach, Zauberin. Moonglows Tränen waren dir unbehaglich. Du fühlst dich bei so starken Gefühlsausbrüchen unwohl, nicht wahr?« 

Darauf antwortete Thrix nicht. Malveria hatte recht. Thrix fühlte sich wirklich nicht wohl dabei, wenn andere öffentlich ihre Gefühle zur Schau stellten. Das Resultat einer unterkühlten Erziehung, hatte ein Therapeut ihr einmal gesagt. 

Aber von Therapie hatte sie auch nie viel gehalten und war nur hingegangen, weil es gerade so Mode war und ein Therapeut wie ein unabdingbares Accessoire wirkte. 



Nachdem sie Agrivex noch einmal streng ermahnt hatte, den Kleidern auf dem Dachboden nicht zu nahe zu kommen, verschwand die Feuerkönigin. Die Zauberin sah Kalix an, die mit Vex auf dem Sofa saß und fernsah. 

»Ist alles in Ordnung bei dir?«, fragte sie. 

Kalix nuschelte eine Antwort, ohne aufzusehen. Als Werwölfin mit dem Mund voll Pizza war sie kaum zu verstehen. Thrix ärgerte sich darüber, dass Kalix sich nicht ein paar Sekunden lang vom Bildschirm losreißen konnte, um mit ihrer großen Schwester zu reden. Schlagartig verließ sie das Zimmer und saß wenig später wieder in ihrem Büro an der Arbeit. 
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Die Feuerkönigin nahm dagegen nicht den direkten Weg nach Hause. Nachdem sie sich unten entmaterialisiert hatte, nahm sie in Moonglows Zimmer wieder Gestalt an. Moonglow war allein und lag weinend auf dem Bett. 

»Sehnst du dich nach Markus?«, fragte Malveria. 

Moonglow blickte auf. 

»Ich liebe ihn«, schluchzte sie. 

»Und er hat Schluss gemacht? Warum?« 

»Das hat er nicht gesagt«, jammerte Moonglow. »Er hat einfach Schluss gemacht.« 

Die Feuerkönigin nickte verständig. Sie war nicht überrascht. Malveria wusste, dass Markus ehrgeizig war. Er konnte keine junge menschliche Freundin gebrauchen, wenn er Fürst werden wollte. Mit ihrer Güte und ihrem Mitgefühl besaß Moonglow genau die richtigen Eigenschaften, um Markus zu trösten und ihn zurück ins Leben zu holen. Und wahrscheinlich, dachte Malveria, gab sie im Bett eine recht gute Gefährtin ab, was auch helfen konnte. Aber sobald er geheilt war, würde Markus sie nicht mehr brauchen. 

Die Feuerkönigin wählte ihre Worte sorgsam aus. Moonglow war verzweifelt und würde sich nicht trösten lassen. Aber man konnte sie sicher beeinflussen. 

»Vielleicht merkst du bald, dass es so gut war. Nachdem du jetzt nicht mehr an Markus gebunden bist, kannst du den Richtigen für dich finden.« 

»Ich will Markus.« 

»Natürlich. Aber das geht vorbei. Ich kann es fühlen, es geht schneller vorbei, als du denkst.« 

Moonglow antwortete nicht. Sie glaubte nicht, dass ihr Kummer wegen Markus jemals vergehen würde. 

»In der Zwischenzeit könntest du dich vielleicht von deinen eigenen Problemen ablenken, wenn du dich um Daniels Schwierigkeiten kümmerst.« 
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»Welche Schwierigkeiten?« 

»Ich glaube, er ist mit Vex und Kalix in eine missliche Lage geraten.« 

Moonglow hatte keine Ahnung, wovon die Feuerkönigin da redete. 



»Daniel hat mit Vex geschlafen«, erklärte Malveria. »Wusstest du das nicht? Ich glaube, Kalix war ziemlich eifersüchtig und wütend. Es ist Daniel vielleicht unangenehm, wenn diese beiden jungen Schönheiten um seine Aufmerksamkeit konkurrieren.« 

Moonglow wirkte erstaunt. Sie hätte nicht gedacht, dass Vex und Kalix Daniels Aufmerksamkeit wollten. 

»Und wie ich gehört habe, hat eine junge Frau aus der Universität - wie hieß sie doch gleich? Agrivex hat es mir gesagt -Alicia? -, wie ich gehört habe, ruft sie Daniel immer wieder an.« 

»Alicia ruft Daniel an?« 

»Das hat er Agrivex gesagt. Der arme Daniel ist so vielen Mädchen, die ihn umgarnen, vielleicht nicht gewachsen. Als gute Freundin wärst du in der besten Position, die Richtige für ihn auszusuchen.« 

Als die Feuerkönigin verschwand, wunderte Moonglow sich noch darüber, dass Vex, Kalix und Alicia sich alle um Daniel reißen sollten. Malveria war sehr zufrieden mit sich. Vielleicht, dachte sie, würde Moonglow ihn jetzt nicht mehr für so unzulänglich halten. 
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Nach dem Vollmond ging es auf den Ländereien der MacRinnalchs sehr geschäftig zu. Die Stellvertreter der Barone kamen mit Sarapens Anweisungen aus London zurück, und in jedem befestigten Wohnturm wurden eifrige Vorbereitungen getroffen. Alle Ba 
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rone mussten bereit sein, auf Sarapens Befehl hin auf Burg MacRinnalch vorzurücken. 

Der junge Baron Douglas MacAllister sollte von Osten her durch Colburn Wood auf die Burg zumarschieren. Douglas und seine Schwester Morag brannten schon auf den Krieg. 

Die MacPhees sollten von den Bergen im Norden kommen. Weil Baron MacPhee zu alt und zu korpulent war, um einen Feldzug anzuführen, würde das sein ältester Sohn übernehmen, Euan MacRinnalch MacPhee. 

Auch auf dem Land von Baron MacGregor wurde emsig gearbeitet, aber bisher hatte er weder abgelehnt noch zugestimmt, Sarapens Aufstand zu unterstützen. 

Sein Sohn Wallace neigte dazu, sich den anderen Baronen anzuschließen, aber Wallace war von Natur aus ein Krieger und besser im Kämpfen als im Denken. 

Lachlan MacGregor riet noch zur Vorsicht. 

In der Burg erfuhr man schnell von den Vorbereitungen der Barone. Für alle Werwölfe war die Zeit gekommen, sich für eine Seite zu entscheiden oder sich in ihren Häusern zu verschanzen und zu hoffen, dass der Sturm schnell vorüberzog. Die Feenkönigin von Colburn Wood versammelte ihr Volk um sich und wartete ab. Weit oben im Norden richtete die alte Minerva MacRinnalch in ihrer Abgeschiedenheit den Blick gen Süden. Sie sah die Truppen, die zusammengezogen wurden, und die bevorstehende schwere Zeit. Sie sah in der Burg die besorgte Lucia MacRinnalch, die sich kaum entscheiden konnte, welche Seite sie unterstützen sollte, die ihrer Schwester oder die ihres Sohnes Decembrius. Sie sah ihre alte Schülerin Thrix MacRinnalch, die sich in London darum bemühte, die Dinge unter Kontrolle zu behalten, und sie beobachtete, wie Marwanis die Burg verließ und sich in Sarapens Wohnturm einrichtete. 

Die Herrin der Werwölfe glaubte nicht, dass die Barone die Burg tatsächlich angreifen würden, traf aber trotzdem sorgsam Vorbereitungen. Sie informierte die verbliebenen Mitglieder des 
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Großen Rats - Lucia, Kurian, Kertal, Dulupina und Tupan -, dass sie Markus zurückbeordert hatte. 

»Ich habe Markus zum Hauptmann der Burgwache ernannt, er wird alle Einsätze unserer Truppen leiten.« 

Tupan musste schmunzeln. Er bezweifelte doch sehr, dass der junge Markus die Truppen anführen würde. Verasa besaß selbst viel mehr Erfahrung in der Kriegsführung. 

»Stimmt es, dass Sarapen auf Kalix ein Kopfgeld ausgesetzt hat?«, fragte Tupan. 

»Ja. Fünf Goldnobel.« 

Tupan war beeindruckt. 

»Ein stolzer Preis. Mehr ist nie für einen Werwolf geboten worden, meine ich.« 

»Soweit ich weiß, nicht«, antwortete Verasa hölzern. 

»Ich bin gespannt, wer sich diesen Preis verdienen will«, sagte Tupan. 

»Niemand wird für Kalix ein Kopfgeld bekommen«, erklärte Verasa. Tupan war da nicht so sicher. Er kannte viele Werwölfe, die für fünf Goldnobel eine Menge tun würden. 

Die Herrin der Werwölfe starrte über die Zinnen. Die Ländereien der MacRinnalchs lagen grün und friedlich zu Füßen der mächtigen, dunklen Burg, doch der Himmel war verhangen. Im Norden fiel das Land über einen Kilometer weit sanft ab, bevor es der großen Bergschlucht wich, die sich aus den Rinnaich Hills herabzog. Dort lebte Baron MacPhee in seinem befestigten Wohnturm, so wie seine Vorfahren es seit über tausend Jahren taten. Verasa kannte den alten Baron schon ihr ganzes Leben lang. Er hatte an ihrer Taufe teilgenommen und an ihrer Hochzeit. Als sein Sohn Euan geboren wurde, hatte sie ihm großzügige Geschenke geschickt. Jetzt würde Euan die MacPhees gegen sie in die Schlacht führen. 
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Bis zur Geburtstagsfeier von Hexe Livia blieben noch dreieinhalb Wochen, und Prinzessin Kabachetka besaß schon jetzt eine wunderbare neue Garderobe. 

Elegante Schuhe, Mäntel, Kleider, Blusen, Röcke, Hosen und Accessoires für fünf Tage. Das alles hätte sie eigentlich glücklich machen müssen. Aber das war sie nicht. Die Prinzessin wusste, dass Zateks Entwürfen irgendetwas fehlte. 

Etwas, das sich nur schwer benennen ließ, aber unglaublich wichtig war. Zatek konnte Prinzessin Kabachetka nicht dieses letzte Quäntchen Genie geben, mit dem Thrix Königin Malveria ausstattete. 

Monatelang hatte Kabachetka Malveria bei jedem Auftritt mit Kleidern ausgestochen, die angeblich von Zatek stammten, in Wahrheit jedoch von Thrix gestohlene Entwürfe waren. Jetzt entwarf Zatek selbst, und die Ergebnisse waren nicht gut genug. Kabachetka wusste, dass Malveria sie übertrumpfen würde, wenn sie sich für die Feier komplett bei Thrix Fashions einkleidete. Die feinen Damen würden der Prinzessin zunicken, wenn sie vorüberging, und ihr zu ihrer prachtvollen Garderobe gratulieren, aber dann würden sie ihre Fächer heben und sich zuflüstern, im Grunde sei sie Königin Malveria einfach nicht gewachsen. 

Sollten Prinzessin Kabachetkas Kleider im Vergleich zu denen ihrer Rivalin tatsächlich unzureichend ausfallen, dann konnte es sogar passieren, dass Beau DeMortalis, Herzog der Schwarzen Burg, eine Augenbraue hob. Beau DeMortalis war ein legendärer Dandy, dessen Missfallen in Modefragen in allen Reichen gefürchtet wurde. Eine hochgezogene Augenbraue von Beau DeMortalis hatte schon so mancher aufstrebenden Modeikone den Todesstoß versetzt. Der Prinzessin wurde bei dem Gedanken ganz kalt. Sie könnte es einfach nicht ertragen, wenn Beau DeMortalis eine Augenbraue heben würde. 

Prinzessin Kabachetka setzte alles daran, das Versteck von Mal-verias Kleidern zu finden. Sie durchkämmte das Gebiet rund um Thrix’ Büro, weitete die Suche aus und hielt nach versteckten Orten Ausschau, an denen sich Werwölfe aufgehalten hatten. Sie würde herausfinden, was Malveria tragen wollte, und Zatek würde die Entwürfe kopieren. 

»Und wenn ich ihre Kleider zu spät finde«, dachte die Prinzessin, »wenn Zatek nicht mehr genug Zeit hat, um sie für mich anzupassen, vernichte ich Malverias neue Kleider, bis zum letzten Stück.« 
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Dominil überraschte Kalix mit einem Anruf. 

»Ich brauche jemanden, der Flyer verteilt«, sagte Dominil. 

Kalix verstand nicht. Dominil erklärte, dass die Zwillinge einen Gig hatten und sie jetzt Flyer verteilen musste, um dafür Werbung zu machen. In Dominus Augen war diese Aufgabe nicht nur lästig, sondern wahrscheinlich auch unnötig. Mit Verasas Geld hätte sie in jeder Musikzeitschrift und auf jeder Website Anzeigen schalten können. Aber das hätte bedeutet, den Erfolg zu erkaufen, und das erlaubten die Zwillinge ihr nicht. 

»Wenn überall teure Anzeigen stehen, lachen uns alle als reiche Mädchen aus. 

Wir brauchen Flyer.« 



Natürlich gab es keine Chance, dass Beauty und Delicious die Flyer selbst verteilten. 

»Wir müssen Songs schreiben und so was. Wir können keine Flyer verteilen. 

Außerdem ist es draußen kalt.« 

Dominil hatte die Flyer selbst entworfen. Mit dem Ergebnis war sie zufrieden, aber sie freute sich nicht gerade darauf, sie auch 369 

unter die Leute zu bringen. Dominil wusste, dass sie reichlich unerwünschte Aufmerksamkeit ernten würde, wenn sie in Camden vor der U-Bahn-Haltestelle stand. Weil sie dachte, dass ihr die Arbeit in Begleitung leichterfallen würde, wählte sie Kalix aus und bot ihr Geld dafür an. 

Kalix hätte wahrscheinlich auch mitgemacht, ohne bezahlt zu werden. Die Atmosphäre im Haus war immer noch angespannt, und sie wollte schon seit der ereignisreichen Nacht im Park mehr über Dominil erfahren. Kalix zog einen zu großen Pullover an, den Daniel ihr gegeben hatte, hüllte sich in ihren Mantel und huschte hinaus in die Kälte. Mit der U-Bahn fuhr sie von Kennington nach Camden, wo Dominil schon auf sie wartete. 

»Ich habe das noch nie gemacht«, sagte Kalix. 

»Ich auch nicht«, antwortete Dominil, holte einen Packen Flyer aus ihrer Tasche und gab ihn Kalix. »Gib einfach jedem, der vorbeikommt, einen Zettel.« 

Obwohl in Camden immer irgendjemand Flyer verteilte und die meisten Leute sie geflissentlich ignorierten, hatten Dominil und Kalix keine Probleme, ihre loszuwerden. Ihre Fremdartigkeit und ihre Schönheit wirkten auf fast alle Passanten wie ein Magnet. Schon ihr Haar erregte Aufsehen. Dominik fiel lang und schneeweiß auf ihren schwarzen Ledermantel, Kalix reichte das Haar dick und glänzend bis zur Taille. Kalix war so dünn, dass sie fast nur aus Haar zu bestehen schien. Gesundheitlich ging es ihr besser, und obwohl sie immer noch sehr blass aussah, waren ihre großen Elfenaugen nicht mehr stumpf, sondern glänzend. 

Die beiden Werwölfinnen bekamen bald die unerwünschte Aufmerksamkeit zu spüren, die Dominil vorausgesehen hatte. Nachdem sie den zwanzigsten Mann verjagt hatte, der neben ihnen stehen geblieben war, um über den Gig zu reden, über das Wetter oder irgendwas anderes, schürzte Dominil die Lippen. 

»Das ist genauso lästig, wie ich es mir vorgestellt hatte.« 

Kalix zuckte mit den Schultern. 
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»Wir haben eine Menge Flyer verteilt.« 

Das stimmte. Für einen ersten Versuch waren sie erfolgreich gewesen. Dominil schlug vor, in eine Kneipe zu gehen, und Kalix folgte ihr über die Straße. 

Dominil fragte Kalix, ob sie etwas essen wollte. Als Kalix den Kopf schüttelte, kaufte die weißhaarige Werwölfin zwei Flaschen Bier. Plötzlich wurde Kalix unruhig. Draußen hatte sie sich gut gefühlt, aber jetzt fragte sie sich, ob Dominil ihr einen Vortrag über Familienangelegenheiten halten wollte. Kalix ging meistens davon aus, dass jedes Mitglied ihrer Familie ihr über irgendetwas einen Vortrag halten wollte. 

»Danke für das Buch«, sagte sie. 

»Danke, dass du mir das Leben gerettet hast«, antwortete Dominil. 

Recht steif saßen sie beisammen. Beiden lag lockeres Geplauder nicht. Dominil fragte höflich, wie Kalix sich mit ihren neuen Freunden verstand. 

»Es ist ganz schrecklich«, antwortete Kalix zu Dominik Erstaunen. 

»Ich hatte gehört, dass du mit Daniel und Moonglow gut auskommst.« 

»Moonglow ist deprimiert, Daniel ist unglücklich, und wir haben uns gestritten.« 

Kalix erzählte Dominil von ihren jüngsten Erlebnissen zu Hause. 

»Das klingt nicht nach ernsten Problemen«, tat Dominil es ab. »Nur nach dem Üblichen, mit dem man rechnen muss, wenn man mit anderen zusammenwohnt. Ich habe unter dem schwachsinnigen Verhalten von Beauty und Delicious auch zu leiden.« 

Wenn sie es recht bedachte, fand Kalix, war es vielleicht gar nicht so schlimm. 

»Aber ich kann es nicht leiden, wenn mir jemand Vorträge hält«, fuhr sie fort. 

»Wieso halten sie dir denn Vorträge?« 
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»Weil ich nicht esse. Und mich schneide.« 

Kalix sah Dominil trotzig an. 

»Und halt mir keinen Vortrag«, sagte sie. 

»Mir ist es egal, wenn du dich zu Tode hungerst oder verblutest«, antwortete Dominil und meinte es offenbar ernst. Kalix war überrascht. Dominil gab ihr eine kleine Tüte. Darin war etwas Geld und eine Flasche Laudanum. 

»Für deine Hilfe.« 

Zwei junge Männer in Lederjacken kamen zögerlich näher und fragten, ob sie sich zu ihnen an den Tisch setzen durften. Als Dominil die Zähne bleckte und sie anknurrte, gingen sie rasch wieder. 

»Kann ich zu dem Gig kommen?«, fragte Kalix. »Natürlich. Wir setzen dich auf die Gästeliste.« Das gefiel Kalix. Sie hatte noch nie auf einer Gästeliste gestanden. Es hörte sich wichtig an. »Wann ist er?« 

»Das steht auf dem Flyer«, antwortete Dominil. Kalix sah sich den Flyer an. 

Dominil bemerkte gleich, dass Kalix Mühe hatte, ihn zu verstehen. »Kannst du nicht lesen?« Kalix errötete. »Ich kann etwas lesen.« »Aber nicht gut. Das ist sicher lästig.« 

»Ich war schon dabei, besser zu werden«, sagte Kalix. »Ich habe Moonglows Computer benutzt. Mit Puffy, dem Pinguin.« 

»Ich erinnere mich«, sagte Dominil. »Du hast ihn gerettet. Was ist dann passiert?« 

»Ich benutze Moonglows Computer nicht mehr.« 



»Lässt sie dich nicht?« 

»Doch .. « 

»Du wolltest keinen Gefallen von ihr annehmen, richtig?« Kalix nickte. 
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»Wie dumm von dir«, erklärte Dominil mit einem erschreckenden Mangel an Mitgefühl. »Wenn du dich nicht selbst um dich kümmerst, tut es auch kein anderer.« 

»Aber ich will nicht«, sagte Kalix jämmerlich. 

»Dann lass es«, schloss Dominil das Thema prompt ab. 

Es wurde Zeit, die restlichen Flyer zu verteilen. Sie stellten sich vor einen Club, zu dem gerade Gäste zu einem Gig kamen. 

»Das Design ist gut«, sagte Kalix. Sie war beeindruckt, dass Dominil die Flyer selbst entworfen hatte. »In der Burg haben die Leute gesagt, du wärst die schlauste MacRinnalch.« 

»Sie hatten recht«, antwortete Dominil. »Das bin ich.« 

Kalix lächelte. Sie beschloss, dass sie Dominil mochte. 

»Meinst du wirklich, ich sollte weiter lesen lernen?« 

»Mich kümmert das kaum«, sagte Dominil. »Aber wahrscheinlich würde es dir das Leben leichter machen.« 

Das spornte Kalix an. Sie würde noch einen Versuch starten. 
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Thrix wachte neben Gawain auf und wurde sofort ungehalten. 

»Was zum Teufel machst du hier? Weißt du nicht, dass ich zu tun habe? Wie soll ich denn arbeiten, wenn du ständig hier bist?« 

»Du hast gesagt, ich soll bleiben«, protestierte Gawain. 

»Na und? Du hättest es ja nicht tun müssen. Besitzt du denn gar keine Selbstbeherrschung?« 

Thrix schwang sich aus dem Bett, zog ihren Morgenmantel über und schnipste mit den Fingern, um die Kaffeemaschine in der Küche einzuschalten. 

»Das muss aufhören!«, sagte sie mit Nachdruck. 

Von ihrem Bett aus sah Gawain sie verdutzt an. 
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»Du hast gesagt, ich soll bleiben!«, sagte er wieder. 

»Hörst du mal auf damit?«, sagte Thrix. »Es ist nicht meine Schuld, dass du hier ständig verwundet auftauchst und mein Mitleid weckst. Glaubst du, ich hätte nichts Besseres zu tun, als dir Verbände anzulegen?« 

Gawain hatte eine weitere Begegnung mit feindlichen Werwöl-fen in Kennington hinter sich. Er war auf zwei MacAndris-Wer-wölfe getroffen, die nach Kalix suchten. Gawain hatte sie verjagt und sich dabei ein paar Schnitte eingehandelt. Anschließend war er, wie die Zauberin es ausgedrückt hatte, zu ihrem Haus geschlichen wie ein verwundeter Welpe, der Aufmerksamkeit brauchte. Thrix’ Kritik traf Gawain. Er stand auf. Die Zauberin ärgerte sich darüber, dass sie bemerkte, was für einen attraktiven Körper er besaß. Einen flachen, muskulösen Bauch und Schultern, die stark, aber nicht zu breit waren. 

Das männliche Model in ihrer letzten Anzeige hätte so gut aussehen sollen. 

Gawain wusste nicht einmal recht, was er hier tat. Er wusste nicht, warum sie immer wieder miteinander schliefen. Es schien keinen von ihnen glücklich zu machen. Rasch zog er sich an und ging Richtung Tür. 

»Hältst du das für anständiges Benehmen?«, rief die Zauberin. »Du verschwindest einfach, ohne dich zu verabschieden?« 

»Ich dachte, du willst wahrscheinlich nicht, dass ich mich verabschiede«, antwortete Gawain. 

»Will ich auch nicht. Je eher du gehst, desto besser. Und wenn du das nächste Mal verwundet wirst, weil du diese wandelnde Persönlichkeitsstörung Kalix beschützt, lass dich woanders behandeln.« 

»Mache ich«, knurrte Gawain, wütend über Thrix’ verächtlichen Ton. Auch wenn Gawain sie im Moment nicht besonders mochte, wusste er doch, dass er ihr für ihre heilenden Kräfte Dank schuldete. Das wollte er ihr auch sagen, aber sie unterbrach ihn. 

»Willst du den ganzen Tag lang da rumstehen und reden? Wolltest du nicht gehen?« 
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»Verdammt, ich weiß nicht, was du willst!«, rief Gawain. »Ich gehe jetzt.« Er riss die Tür auf. Die Zauberin schnipste mit den Fingern, und die Tür knallte zu. 

»Jetzt willst du also einfach gehen, ohne dich zu bedanken?«, wollte Thrix wissen. 

Gawain knurrte. Er verstand diese Wölfin einfach nicht. 

»Mach die Tür auf!«, verlangte er und versetzte der Tür einen heftigen Schlag. 

»Du wagst es, in meinem Haus zu Gewalt zu greifen?«, brüllte die Zauberin. 

Wieder schnipste sie mit den Fingern, und die Tür flog auf. 

»Raus mit dir, und komm nicht wieder!« »Werde ich nicht!« 

Gawain marschierte in den Flur und öffnete die Wohnungstür. Bevor er hinausgehen konnte, knallte sie wieder zu, und die Zauberin stand mit wütender Miene vor ihm. 

»Ja, sicher, du würdest nur zu gerne hochnäsig hier herausspazieren, was? 

Weißt du überhaupt, wie sehr ich dich verabscheue? Weiß der Himmel, warum ich mich mit dir eingelassen habe.« 

Gawain beugte sich dicht zu ihr. 

»Und weiß der Himmel, warum ich mich mit dir eingelassen habe, du intrigante, übellaunige, blonde -« 

Gawain verstummte abrupt. Zum einen war ihm aufgefallen, wie schön Thrix’ 

Haar eigentlich war, und zum anderen hatte die Zauberin ihn gepackt und küsste ihn leidenschaftlich. Sie schubste ihn den Flur entlang zurück ins Schlafzimmer. 



»Belästige mich nie wieder«, verlangte Thrix, als sie auf das Bett fielen. 

373 

Die Douglas-MacPhees streiften in ihrem schwarzen Kastenwagen durch die Straßen Südlondons. Rhona saß am Steuer, während ihre Brüder die Gehwege absuchten. Im Innern des Wagens war es dunkel, auf dem Boden lagen mehrere gestohlene Gegenstände. Sie hatten ein neues Digitalradio, das sie eine Woche zuvor bei einem Einbruch gestohlen hatten. Es war auf doom-metal.com 

eingestellt. Der derbe Krach passte gut zu ihrer Stimmung. Duncan nickte träge im Takt mit und schüttelte dabei sein langes, fettiges, schwarzes Haar. Genau wie seine Geschwister trug er auf der Schulter eine Tätowierung eines zähnefletschenden Wolfs. 

Und so trafen sie schließlich zufällig auf Kalix. Ganz ohne Vorwarnung. Ohne vorher einen Werwolf zu wittern. Aber da war sie, allein auf dem Gehweg vor dem Kennington Park. Die Douglas-MacPhees sprangen aus ihrem Kastenwagen und rannten los, um sie abzufangen. Wieder einmal war Kalix unvorsichtig gewesen. Sie hätte die MacPhees riechen müssen, lange bevor sie in Sichtweite kamen, aber nach ihrem Tag mit Dominil war sie so tief in Gedanken versunken, dass sie nicht auf ihre Umgebung achtete. 

»Kalix MacRinnalch«, knurrte Duncan Douglas-MacPhee. 

Kalix sah ihn an. Seltsamerweise schien ihre missliche Lage sie nicht sonderlich zu kümmern. 

»Geh mir aus dem Weg«, sagte sie. 

»Du kommst mit uns«, sagte Duncan. »Und jetzt ist dein Freund nicht hier, um dir zu helfen.« 

Als Kalix’ Kopf nach oben ruckte, wusste er, dass seine Worte ins Schwarze getroffen hatten. 

»Ja, wir haben Gawain gesehen, er hat bestimmt nach dir gesucht.« 

»Vielleicht nicht nach ihr«, sagte Rhona, dann lachten alle. »Was soll das heißen?«, fragte Kalix verdutzt. 
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»Gawain MacRinnalch stinkt nach Wölfin, aber er stinkt nicht nach dir. Dein Freund hat eine andere zum Spielen gefunden.« »Bringt sie zum Wagen«, sagte Duncan. 

Kalix nahm ihre Kampfhaltung ein, mit leicht gebeugten Knien, den Händen auf Schulterhöhe und locker geballten Fäusten. Die Douglas-MacPhees brüllten vor Lachen. Sie sah aus wie ein dürrer Wicht, der gerade einen Kung-Fu-Film gesehen hatte und nach seinem Kinobesuch zu Hause üben wollte. Ihre erhobenen Fäuste wirkten so bedrohlich wie die Pfoten eines kleinen Kätzchens. 

Fergus wollte sie packen. Sofort versetzte Kalix ihm einen brutalen Tritt in die Weichteile. Er heulte auf und fiel hin. Dann sprang sie auf Duncan zu und rammte ihm den Handballen ins Gesicht. Blut schoss aus Duncans Nase, und er taumelte zurück. Als Kalix landete, bekam sie einen Treffer von Rhona ab, aber sie ging mit, wie Gawain es ihr beigebracht hatte, und lenkte die Wucht um. 

Kalix versetzte Rhona einen Schlag mit der Handkante gegen die Kehle und trat ihr so fest in den Bauch, dass sie sich krümmte und in die Knie ging. 

Fergus war sofort wieder auf den Beinen, jetzt hielt er ein Messer in der Hand. 

Kalix wusste, dass sie in ihrer menschlichen Gestalt nicht lange so weiterkämpfen konnte. Die Kraft würde sie verlassen. Sie lief los und rannte so schnell sie konnte zum Kennington Park. Im nächsten Moment war sie über den Zaun gesprungen und verschwand in der Abenddämmerung, bevor die Douglas-MacPhees ihr nahe kommen konnten. Die Douglas-MacPhees setzten ihr nach und kletterten unbeholfen über den Zaun. 

Als Kalix die Gebüsche erreichte, war sie außer Atem. Wieder einmal bekam sie jetzt zu spüren, dass sie nicht genug auf sich achtete. Es wurde langsam dunkel. 

Kalix rannte weiter. Wenn sie ihnen so lange entkommen konnte, bis der Mond aufging, würde sie sich verwandeln, und dann würde sie nicht mehr weglaufen müssen. Sie würde sie zerfetzen. Dornen rissen ihr die Haut auf, 374 

als sie durch das Gebüsch lief. Plötzlich kam sie auf eine Lichtung, und dort stand Gawain. »Kalix!« 

Gawain wollte sie in die Arme nehmen, aber Kalix dachte an die spöttischen Worte der Douglas-MacPhees. Sie hatte ihren schönen Gawain seit Jahren nicht gesehen. Sie hätte sich ihm in die Arme werfen müssen, so, wie sie es geträumt hatte, aber stattdessen schrie sie ihn an. 

»Hast du eine andere?« 

Gawain zögerte. Da wusste Kalix, die ihn so gut kannte, dass es stimmte. Er hatte eine andere. Ihre ganze Welt brach zusammen. Gawain starrte sie an, verzweifelt und unfähig, die passenden Worte zu finden. Plötzlich trat eine Gestalt aus den Büschen hervor. Es war Decembrius, der nach Kennington gekommen war, um die Douglas-MacPhees anzuführen. Decembrius trat einen Schritt vor und lachte. 

»Welch ein Glück, bei diesem großartigen Wiedersehen dabei zu sein«, sagte er. 

Decembrius’ seherische Fähigkeiten waren oft nicht sehr hilfreich. Er hatte noch nicht gelernt, sie zu kontrollieren. Aber hier, bei so vielen starken Gefühlen, erkannte er leicht, was geschehen war. 

»Ja, Kalix. Dein teurer Gawain hat wirklich eine neue Geliebte.« Er musterte Kalix aufmerksam. »Und ich glaube, du hast auch jemanden.« 

Decembrius übertrieb. Kalix hatte keinen anderen Liebhaber. Aber er fand, etwas Übertreibung lohne sich, um seine Feinde zu zermürben. 

Gawain und Kalix sahen sich an und wussten nicht, was sie sagen sollten. So hatten sie sich ihr Wiedersehen nicht erträumt; das hier war ein Albtraum. 

Dann stürzten die Douglas-MacPhees auf die Lichtung, und alles wurde noch schlimmer. Es kam zu einem erbitterten Kampf, schlagend und tretend rollten sie über 
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das kalte, feuchte Gras. Kalix lag plötzlich unter Rhona, ihre viel schwerere Gegnerin hielt sie auf dem Boden fest. Rhona zog ein Messer und wollte es Kalix in den Hals rammen. Kalix packte Rhonas Handgelenk, aber die Klinge kam immer näher. Kalix wusste, dass die Klinge mit Silber beschichtet und Rhona stark genug war, um sie damit zu verletzen. Verzweifelt biss Kalix sie ins Handgelenk. Rhona schrie auf, das Messer fiel zu Boden. Dann versetzte Kalix Rhona einen brutalen Stoß gegen die Nase. Stöhnend kippte Rhona zur Seite. 

Kalix kämpfte sich hoch und trat von oben auf sie ein, aber nicht so hart, wie sie wollte, weil ihr die Kraft fehlte. Als sie einen Fuß hob, um ihn Rhona gegen die Brust zu rammen, ertönte eine Stimme hinter ihr. »Das reicht.« 

Decembrius hatte sich aus dem Kampf herausgehalten. Als es so aussah, als würden Kalix und Gawain die Oberhand gewinnen, zog er eine automatische Pistole und zielte auf die beiden. Kalix war sicher, dass die Pistole mit Silberkugeln bestückt war. Sonst hätte Decembrius sie damit gar nicht erst bedroht. Eine Silberkugel auf einen anderen Werwolf abzufeuern galt als eines der größten Tabus, selbst bei einem Todfeind. Offenbar war Decembrius bereit, dieses Tabu zu brechen. 

Gawain kämpfte mit Fergus und hatte ihn zu Boden ringen können. Zuerst zielte Decembrius mit seiner Waffe auf Kalix, aber dann überlegte er es sich anders und richtete sie auf Gawain. Kalix sprang Decembrius an, sie konnte die Pistole berühren, bevor der Schuss fiel. Hinter ihr erklang ein Schrei, und sie sah sich um, voller Angst, Gawain könnte tot dort liegen. Aber die Kugel hatte nicht Gawain getroffen. Dank Kalix’ Eingreifen hatte sie Fergus an der Schulter erwischt. Fergus schrie vor Schmerzen, als das für Werwölfe tödliche Silber Fleisch und Knochen verbrannte. Kalix riss Decembrius die Waffe aus der Hand und warf sie weg. Sie wollte ihn schlagen, aber sie besaß keine Kraft mehr. Er stieß sie weg, und sie fiel zu Boden. 
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Gawain lief zu Kalix und hob sie auf. Neben dem getroffenen Fergus stimmten die Douglas-MacPhees ein wildes Geheul an. Decembrius suchte im Gebüsch nach seiner Waffe. Gawain warf sich Kalix über die Schulter und rannte los. Als er die Lichtung verlassen hatte und den Rand des Parks erreichte, begann Kalix, sich zu wehren. 

»Lass mich runter«, verlangte sie. 

Er tat, was sie wollte. Kalix sackte in sich zusammen, als würde sie gleich ohnmächtig werden. Dann ging der Mond auf. Kalix wurde zur Werwölfin. Ihre Kraft kehrte zurück, sie warf sich herum und rannte weg. Mit einigem Abstand lief Gawain hinterher. Er sah, wie sie sich zurück in einen Menschen verwandelte, als sie den Park verließ, um durch die Seitenstraßen zu laufen. Er folgte ihr bis nach Hause, um auf weitere Verfolger zu achten, dann zog er sich in eine Gasse zurück, wo er sich auf eine Holzkiste setzte, den Kopf in die Hände stützte und seufzte. 
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Eine Woche nach Vollmond kehrte Markus zurück nach Burg MacRinnalch. Die Herrin der Werwölfe war deswegen überglücklich. Indem er in die Burg zurückkehrte, während die Barone einen Angriff vorbereiteten, erwies Markus sich eines MacRinnalchs als würdig. Alle Geschichten, Markus würde sich in London verstecken, waren falsch. Er trug einen altmodischen Umhang mit Pelzbesatz, das passende Kleidungsstück für den Hauptmann der Burgwache, und als er damit über die Burgmauern ging, schien er wie geschaffen dafür. Die Verteidiger der Burg schöpften neuen Mut. Markus war zurück, und niemand konnte sagen, er würde seinen Pflichten nicht nachkommen. 
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Die Barone waren noch nicht aufmarschiert. Die MacPhees und MacAllisters standen bereit, aber Baron MacGregor hatte noch nichts verlauten lassen. Im Westen warteten die MacAndrises ungeduldig darauf loszuschlagen. Ihr Anführer Red Ruraich MacAn-dris hatte auf Verasas Forderung, ihr seine Loyalität zu bekunden, frostig reagiert.  Die MacAndrises stehen hinter Sarapen, lautete seine Antwort. Die Herrin der Werwölfe war wütend. Schlimm genug, wenn ein Baron abtrünnig wurde, aber so etwas war wenigstens schon früher vorgekommen. Es war nichts allzu Unerhörtes, wenn gelegentlich ein Baron den Aufstand probte. Bei den MacAndrises lag die Sache anders. Als kleiner Clan unter dem Schutz des Fürsten besaßen sie nicht das Recht, sich einem anderen als dem Oberhaupt des Clans gegenüber loyal zu erklären. 

Verasa gesellte sich zu Markus und Rainal auf die östliche Burgmauer. Es freute sie, wie gut Markus aussah. Stark und ausgesprochen attraktiv in seinem Kriegerumhang. Er würde einen guten Fürsten abgeben. 
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Kalix lag zusammengerollt in ihrem Zimmer unter ihrer Decke. Nach dem Kampf im Park war sie schwach, aber sie wollte sich nicht in eine Werwölfin verwandeln, weil sie dann essen würde. Kalix hatte beschlossen, nie wieder zu essen. Gawains neue Geliebte war der endgültige Beweis dafür, dass Kalix nichts wert war und nicht verdiente zu leben. Ihr linker Arm war übersät mit frischen Schnitten. Sie trank schlückchenweise Laudanum und glitt immer wieder in Albträume ab. 

Moonglow lag auf ihrem eigenen Bett und war immer noch am Boden zerstört, weil Markus sie zurückgewiesen hatte. Zwei Tage 376 

lang hatte sie geweint und nicht einmal in die Uni gehen können. Sie ließ durchgehend Kate Bush laufen, aber obwohl ihr das früher durch emotionale Notlagen geholfen hatte, brachte es ihr jetzt wenig Trost. Ihre Trauer wegen Markus ging sogar über Kate Bush hinaus. Sie konnte einfach nicht glauben, dass jemand, in den sie so verliebt war, sie so einfach beiseiteschieben konnte. 

Daniel lag in seinem Zimmer, das sich zwischen denen von Kalix und Moonglow befand, und starrte niedergeschlagen an die Decke. Moonglows tiefe Traurigkeit hatte ihn in ein noch tieferes Elend gestürzt. Zuerst hatte er versucht, es positiv zu sehen. »Wenn Moonglow wegen Markus so unglücklich ist, wendet sie sich vielleicht mir zu.« Aber an dieser Idee hatte er nicht lange festhalten können. 

Daniel hatte getan, was er konnte, um Moonglow und Kalix zu trösten. Seine Bemühungen waren vollkommen umsonst gewesen. Beide schienen untröstlich. 

»Ich wohne im unglücklichsten Haus Londons«, dachte Daniel. »Vielleicht sogar der Welt.« Daniel lag ebenfalls unter seiner Decke, allerdings suchte er keinen Trost, sondern Wärme. Wegen der schwachen Heizung war es in allen Schlafzimmern im Haus kalt. Richtig warm war es nur im Wohnzimmer mit seinem Kaminofen, aber dorthin ging niemand. Die Gefahr war zu groß, dort auf einen Mitbewohner zu stoßen und sein Elend mit ansehen zu müssen. 

Weil Daniel die Stille zu bedrückend fand, krabbelte er aus seinem Bett zum Computer und ging auf die Seite doom-metal.com.  Ohne Frage die einzig passende Musik für eine solche Zeit. Er sah die Playlist des Radiosenders durch. 

Dort waren verschiedene Genres aufgeführt: Traditional Doom, Atmospheric Doom, Gothic Doom, Metal Doom, Progressive Doom, Death Doom, Suici-dal Doom, Funeral Doom und weitere. Eine breite Auswahl. Daniel kannte die feinen Unterschiede zwischen den Genres. Er hätte sogar zu jeder Kategorie eine passende Band nennen können, wenn ihn jemand danach gefragt hätte, aber das passierte nie. Er stellte 
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die Musik an und hörte zufrieden eine Reihe lauter, ächzender Akkorde und eine gequälte Stimme, die ihm sagte, dass es für die Zukunft keine Hoffnung mehr gäbe. Vollkommen richtig. Diese Doom-Metal-Bands wussten wirklich, was Sache war. 

Nebenan konnte Kalix Daniels Musik hören. Sie fand sie störend, also setzte sie ihre Kopfhörer auf, um sich die Runaways anzuhören. Dann wurde es Nacht über dem unglücklichsten Haus in Südlondon, und weder die Runaways noch Kate Bush oder die versammelten Horden des Doom Metal konnten seinen Bewohnern großen Trost spenden. 
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Um zwei Uhr morgens saß Thrix noch immer in ihrem Büro. Dank eines weiteren Treffens mit Gawain, einer fehlenden Lieferung chinesischer Seide und eines erneuten Klempnernotfalls war sie jetzt mit ihrer Arbeit noch weiter im Rückstand. Widerwillig hatte die Zauberin auf Magie zurückgegriffen, um die Rohre zu reparieren. Die alte Minerva MacRinnalch hätte das nicht gutgeheißen, aber die Zauberin musste schließlich für ihre Mitarbeiter sorgen. 



Weil die gerade reparierte Heizung das Büro noch nicht richtig aufgewärmt hatte, nahm Thrix einen langen, blauen Mantel vom Kleiderständer und legte ihn sich um die Schultern. Als sie an ihren Schreibtisch zurückkehrte, schrillten die mystischen Alarmglocken der Schutzzauber, mit denen das Büro umgeben war. »Hallo, Malveria.« 

Die Feuerkönigin nahm Gestalt an. Sie wirkte sehr aufgeregt. »Ungeheure Neuigkeiten von meinem Geheimdienst über die übelriechende Prinzessin Kabachetka!« Hellwach setzte sich die Zauberin auf. 
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»Will sie etwa mein Büro angreifen?« 

»Nein, sie hat sich in einem Krankenhaus in Los Angeles zu einer Bauchstraffung angemeldet! Ich wusste es! Ha!« 

Die Feuerkönigin marschierte triumphierend auf und ab. 

»Habe ich es nicht gesagt? Habe ich nicht gleich behauptet, dass die abscheuliche Hainusta-Prinzessin ständig zunimmt, während die fabelhafte Malveria für die perfekte Figur Diät macht, trainiert und ihren Körper durch die Hölle schickt? Ich wusste doch, dass sie ihre Figur nicht auf natürliche Weise hält. Diese gefälschte Blondinenschlampe von einer Prinzessin lässt sich das überflüssige, widerliche Fett pfundweise vom Körper schneiden. Wie ein Ochse am Altar. Ha!« 

Malveria hörte mit dem Herumstolzieren auf und strahlte die Zauberin ein. 

»Habe ich es nicht gleich gesagt?« 

»Ja, Malveria, das hast du. Herzlichen Glückwunsch, dabei hast du es ihr wirklich gezeigt.« 

Malveria thronte vergnügt auf Thrix’ Schreibtisch. So glücklich hatte Thrix sie schon lange nicht mehr gesehen. 

»Hast du noch etwas herausgefunden?«, fragte die Zauberin. 

»Sie hatte eine Affäre mit einem Gladiator. Sehr unrühmliche Sache.« 

»Ich meinte, ob du noch etwas über ihre Pläne herausgefunden hast.« 

Malveria sah sie verdutzt an. »Ihre Pläne?« 

»Du weißt schon. Pläne, mich anzugreifen. Meine Entwürfe zu stehlen und deinen großen Auftritt bei Livia zu ruinieren.« Malveria schürzte die Lippen. 

»Hmmm ..  jetzt, wo du es sagst, nein. Meine Geheimdienste scheinen mir darüber nichts berichtet zu haben.« »Hast du danach gefragt?«, wollte Thrix wissen. »Sicherlich. Vielleicht nicht so eindringlich wie nach ihrer SOS 

Bauchstraffung. Aber ich finde wirklich, das sind großartige Neuigkeiten.« 

Malveria sah zufällig ihr Gesicht im großen Wandspiegel und runzelte die Stirn. 

»Sehe ich alt aus?« »Nein.« 

»Doch, ich bin sicher. Ich werde schon von Falten entstellt. Wer weiß denn, wie sehr die Strahlung und die Gifte aus meinem Vulkan der Haut schaden?« 

»Kannst du dich nicht einfach vom Vulkan fernhalten?« 



»Natürlich nicht. Er ist mein Lieblingsvulkan. Ich muss ihn jeden Tag besuchen.« 

Thrix wusste, worauf Malveria hinauswollte. 

»Malveria, bitte warte noch etwas länger auf das Wasser. In Schottland braut sich ein ausgewachsener Krieg zusammen, und wenn ihr Hiyastas weiter in Colburn Wood herumlauft, wird es nur schlimmer.« 

»Aber ich brauche mein Verjüngungswasser«, protestierte die Feuerkönigin. 

Ihre Lider zitterten, die ersten Tränen drohten. 

»Gibt es in den Reichen nicht tausend andere Wasserquellen?« 

»Keine, die so gut wäre wie Colburn Wood. Du weißt selbst, wie fantastisch das Wasser ist. Und wenn ich es nicht nutze, beschließt die Feenkönigin vielleicht, es einem anderen zu verkaufen.« 

Thrix war erstaunt. 

»Die Feenkönigin? Von Colburn Wood? Soll das heißen, sie weiß davon?« 

»Natürlich, liebste Zauberin. Man holt doch kein Wasser aus Wäldern, ohne mit den Feen vor Ort eine Abmachung zu treffen. Wer weiß, welche boshaften Zauber sie bewirken, wenn sie sich ärgern? Ich möchte schließlich nicht, dass mein Erstgeborener schwachsinnig wird. Ich muss mich schon um Agrivex sorgen.« 
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burn Wood, das Wasser der MacRinnalchs einfach an den erstbesten Feuergeist zu verkaufen, der danach fragte. 

»Nun, Feen kümmern sich meistens gut ums Geschäft«, erinnerte die Feuerkönigin sie. »Wenn sie nicht gerade damit beschäftigt sind, um Bäume herumzufiattern. Sicher hat Dithean NicRin-nalch, ihre Königin, den Handel für ein attraktives Angebot gehalten. Und bestimmt liegen ihr die Interessen der MacRinnalchs am Herzen. Allerdings würden sie ihr vielleicht noch mehr am Herzen liegen, wenn die Werwölfe sie mit mehr Respekt behandelt würden.« 

»Wir zollen Königin Dithean NicRinnalch eine Menge Respekt!« 

»Gehört dazu auch dann und wann ein gut gefüllter Fingerhut mit Gold?« 

»Wahrscheinlich nicht. Aber von jetzt an. Im Ernst, Malveria, meine Mutter bekommt einen Anfall, wenn sie davon erfährt. Halt dich bitte noch eine Weile zurück.« 

»Nun gut«, seufzte die Feuerkönigin. »Aber wenn ich alt und verhärmt bin, was sicher nicht mehr lange dauern wird, ist es egal, welche Kleider du für mich entwirfst. Man wird mich überall auslachen und schmähen.« 

»Die Hiyastas werden dich lieben, egal, wie du aussiehst«, sagte Thrix. »Oder dich respektieren. Oder dich fürchten, was dir lieber ist.« 



Malveria winkte ab, obwohl sie sich insgeheim freute. Sie spähte auf Thrix’ 

Computerbildschirm. Seit Malveria Moonglow kennengelernt hatte, war sie bei Computern nicht mehr ganz so ahnungslos, was Thrix durchaus bedauerte. 

»Du arbeitest am vierten Tag? Heißt das, du bist mit dem fünften Tag fertig und siehst dir noch einmal die Kleider für den vierten an, für den liebevollen Feinschliff?« 

»Nein, das heißt es nicht«, gab Thrix zu. »Es heißt, dass ich immer noch beim vierten Tag festhänge.« 
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»Und was ist mit dem fünften?« 

»Damit habe ich noch nicht angefangen.« 

Die Feuerkönigin riss entsetzt die Augen auf. 

»Du hast für den fünften Tag noch nichts getan? Für den großen Ball, zu dem jede Dame meines Reiches und des Nachbarreiches in den erlesensten Ballkleidern aller Zeiten erscheinen wird? Noch dazu üppig herausgeputzt? 

Aber Zauberin, das ist eine Katastrophe. Soll ich den prächtigsten, glanzvollsten, fabelhaftesten Ball der Geschichte etwa in einem Kleid von der Stange aus irgendeinem Straßenladen besuchen? Apthalia die Grausige ist schon seit einem Monat bei Anproben, und Herzogin Gargamond -« 

Thrix hob die Hand. 

»Malveria. Es ist alles unter Kontrolle. Du bekommst das schönste Ballkleid, das du je gesehen hast.« 

Damit konnte sie Malveria noch nicht besänftigen. Gestern erst war Beau DeMortalis, Herzog der Schwarzen Burg, an Malverias Hof eingetroffen, und schon sagten ihre Höflinge, der Herzog sei in Bestform. Er hatte reichlich Bonmots und geistreiche Bemerkungen parat, und jeder schlecht gekleidete Geist, der sein Missfallen erregte, konnte mit einem vernichtenden Tadel rechnen. 

»Sollte ich von Beau DeMortalis einen vernichtenden Tadel erhalten, wäre es das Ende. Mir graut zutiefst davor. Es wird Prinzessin Kabachetka zu Ohren kommen, und sie wird es endlos wiederholen.« 

»Kannst du dem Herzog der Schwarzen Burg nicht einfach sagen, du wirfst ihn in den Vulkan, wenn er etwas Unpassendes sagt?«, schlug die Zauberin vor. 

»Immerhin ist er dein Untertan.« 

»Unmöglich, liebste Thrix. Würde ich so etwas tun, würde es heißen, die mächtige Königin Malveria fürchte die Zunge von Beau DeMortalis, weil sie schlecht gekleidet ist. Man würde mich in jedem Winkel des Reiches verspotten. Außerdem mag ich den Herzog.« 
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»Wart ihr während des Krieges nicht verfeindet?« 

»Ja, aber ich habe ihm vergeben, weil er stets so tadellos gekleidet ist. Und er ist ein äußerst vergnüglicher Zeitgenosse. Thrix, du darfst mich auf keinen Fall zum Tanz mit dem Herzog schicken, wenn mein Ballkleid nicht perfekt ist. Ich wäre gezwungen abzudanken und aus dem Königreich zu fliehen.« 

Dank der Bemühungen von Thrix und anderen Modedesignern, die Malveria und ihre Rivalinnen betreuten, trugen die meisten elegante Kleider im Stil der Menschenwelt, aber so etwas wie die Roben für den letzten Abend, den großen Ball, gab es bei den Menschen heutzutage nicht mehr. Malveria hatte Thrix mehrere Gemälde solcher Kleider gebracht; es waren extravagante Roben aus Spitze, Tüll, Seide und Satin, mit großen Reifröcken und rüschenbesetzten Miedern, geschaffen für einen Ballsaal irgendwo zwischen dem England des frühen neunzehnten Jahrhunderts,  Vom Winde verweht  und dem Reich der Feen. Thrix hatte sich der Herausforderung gestellt, für Malveria etwas Besonderes zu kreieren. Leider lief ihr jetzt die Zeit davon. 

Thrix stand auf. Sie musste sich zuversichtlich geben. Zuversichtlicher, als ihr tatsächlich zumute war, so, wie sie es häufig tun musste. 

»Malveria, dein Kleid wird rechtzeitig fertig sein, und es wird fantastisch aussehen. Vertraue mir, ich bin deine Designerin.« 

Malveria war beruhigt. Immerhin hatte Thrix sie noch nie enttäuscht. 

»Warst du nicht mit…?«, fragte Malveria beiläufig. »Nicht, dass es mich etwas anginge .. « 

»Nein, Malveria. Ich war nicht mit Gawain zusammen. Ich habe Schluss gemacht.« 

Das stimmte nicht, aber die Zauberin hatte sich so sorgfältig von seiner Aura gereinigt, dass nicht einmal Malveria sie noch entdecken konnte. Einige der Sachen für den nächtlichen Samba-Karneval lagen fertig im Nebenzimmer. 

Weil sie wusste, dass es 
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Malveria aufmuntern und sie von ihrem Ballkleid ablenken würde, schlug Thrix vor, die Stücke zu Moonglow zu bringen, bevor Zatek sie hier noch ausspähte. 

»Du kannst sie auf dem Dachboden anprobieren. Und die Schuhe für den Mittagsspaziergang am dritten Tag sind aus Italien eingetroffen.« 

»Die pinkfarbenen hochhackigen Sandalen? Ich zittere schon vor Aufregung«, sagte Malveria. »Lass uns schnell zum Haus der jungen Menschen gehen.« 

Weil sie nur wenige Kleidungsstücke zu tragen hatten, konnte Malveria sie dorthin teleportieren. Voller Begeisterung machte sie sich auf den Weg, aber als sie auf dem Dachboden Gestalt annahmen, zuckte die Feuerkönigin zusammen. 

»Was ist los?«, fragte Thrix. 

»Dieses Haus. Hier hat sich eine ungeheure Traurigkeit ausgebreitet. Was ist nur mit den jungen Menschen passiert?« 

»Vielleicht hat die junge Werwölfin sie gefressen«, vermutete Thrix. 

»Wo sind die neuen Schuhe?« 

»Hier«, sagte die Zauberin und öffnete einen Karton, während Malveria ihr ungeduldig zusah. 



»Sie sind verschwunden!«, rief Thrix. 

Sofort befürchteten sie das Schlimmste. Kein Wunder, dass in diesem Haus eine so verhängnisvolle Aura herrschte. Prinzessin Kabachetka hatte ihr Versteck entdeckt, die Kleider gestohlen und dabei wahrscheinlich Daniel und Moonglow getötet. 

»Sicher liegen unten ihre blutüberströmten Leichen!«, rief Malveria. »Wenn wir uns beeilen, können wir vielleicht noch die Schuhe retten!« 

Die Feuerkönigin eilte die Treppe hinunter und platzte in das Wohnzimmer, bereit zum Kampf gegen die Prinzessin. Die Prinzessin war nicht dort. Auch nicht Daniel, Moonglow oder Kalix. Vor dem Fernseher, in einer Hand eine Dose Bier, in der anderen 
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eine Tüte Chips, saß Vex. Wie gebannt sah sie sich  Hinterm Mond gleich links an. Sie trug einen zerschlissenen, braunen Pilotenanzug, der so mitgenommen aussah, als wäre sein ursprünglicher Besitzer bei einem Flugzeugabsturz umgekommen. An den Füßen hatte sie die neuen hochhackigen Sandalen in zartem Pink mit zierlichen Riemchen um die Knöchel. 

»Aaaahhhh!«, brüllte die Feuerkönigin. »Du hast meine neuen Schuhe gestohlen! Habe ich dir nicht mit schrecklichen Konsequenzen gedroht? Thrix, hol mir ein Messer! Ich werde dieses Mädchen auf der Stelle opfern!« 

Vex schaute sich um. 

»Hallo, Tante Malvie«, strahlte sie. »Ahm . . stimmt was nicht?« 

»Du niederträchtige Schuhdiebin, ich bringe dich um, hier und jetzt, du abscheuliche, gemeine, widerwärtige, grässliche -« Malveria stockte. »Was trägst du da für ein grauenhaftes braunes Ding?«, fragte sie. 

»Einen Pilotenanzug.« 

»Warum trägst du so ein abstoßendes Kleidungsstück?« Vex zuckte mit den Schultern. »Mir gefällt’s.« 

Alarmiert durch den Schrei kam Daniel ins Zimmer. »Was ist los?« 

»Ich werde jetzt Agrivex opfern, weil sie meine Schuhe gestohlen hat. Hol mir sofort ein Messer.« 

»Du bist viel zu streng«, protestierte Vex. »Ich habe gar nichts gemacht.« 

»Was soll das heißen, du hast gar nichts gemacht, du schwachsinniges Kind? 

Du trägst die Schuhe sogar noch!« 

Vex blickte hinunter auf ihre Füße. 

»Meine Stiefel gefallen mir besser«, sagte sie. 

Malveria brüllte frustriert auf, dann drohte sie ihrer Nichte wieder mit dem sofortigen Tod. 

»Kalix ist schuld«, sagte Vex. »Sie hat mich dazu gebracht.« 
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»Lüg mich nicht an, elende Nichte. Das hat die Werwölfin nicht getan.« 

Moonglow kam hereingelaufen und wollte wissen, was vor sich ging- 



»Meine niemals-adoptierte Nichte wird gleich sterben!«, rief Malveria. 

Gleichzeitig fiel Vex etwas aus der Tasche. Die Feuerkönigin schnappte es sich sofort, dann taumelte sie entsetzt zurück. 

»Ein Ohrring? Du hast meine neuen Ohrringe gestohlen?« 

»Siehst du, den Fehler machst du immer, Tante Malvie. Beim ersten verdächtigen Anzeichen ziehst du sofort falsche Schlüsse. Ich habe deine Ohrringe nicht gestohlen. Nur geliehen.« 

»Warum?« 

»Weil ich sehen wollte, wie sie zu den Schuhen aussehen. Du sagst schließlich immer, man könne Accessoires nicht für sich genommen beurteilen.« 

Thrix lachte. Sie konnte nicht anders. Selten hatte sie eine so unpassende Zusammenstellung gesehen wie den zerlumpten Pilotenanzug und die pinkfarbenen Sandalen. 

»Außerdem ist es nicht meine Schuld«, fuhr Vex fort. »Hier liegen alle nur herum und sind traurig. Mir war langweilig. Deshalb dachte ich, ich schaue mir mal ein paar von deinen neuen Sachen an. Nur um zu sehen, ob sie zueinander passen. Außerdem hat Kalix mich dazu gebracht.« 

»Bringt mir denn niemand ein Messer?«, klagte Malveria. »Daniel, hol mir sofort dein bestes Opferwerkzeug.« 

Moonglow fürchtete, Malveria könne es wirklich ernst meinen, und beeilte sich, sie von ihrer Wut abzulenken. 

»Könnte ich sie mal angezogen sehen?« 

»Wen?« 

»Die Schuhe. Sie sind so zierlich. Einfach wunderhübsch.« »Ich trage keine Schuhe, die meine idiotische Nichte beschmutzt hat!«, sagte Malveria äußerst verärgert. 

»Sie sieht damit auch lächerlich aus«, sagte Moonglow clever. 
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»Man muss sie richtig zur Geltung bringen. Zieh sie doch bitte mal an.« 

»Ich würde sie auch gerne sehen«, fügte Daniel hinzu, der sich eigentlich nicht für Damenschuhe interessierte, aber er fürchtete, er müsse alles saubermachen, wenn Malveria Agrivex auf ihrem Wohnzimmerteppich opfern würde. 

Malveria schnaubte abfällig, reckte die Nase in die Luft und weigerte sich mitzuspielen. Die Zauberin nahm Vex die Schuhe ab und stellte sie neben Malveria. Dann murmelte sie zu Moonglows und Daniels Überraschung einen Zauber, der einen Spiegel vor der Feuerkönigin erscheinen ließ, und stellte das Licht im Zimmer so ein, dass es ihr besonders schmeichelte. 

»Ich weigere mich, sie anzuziehen«, sagte Malveria. »Sie wurden befleckt.« 

»Zieh sie doch an«, sagte Moonglow. »Sie stehen dir sicher großartig.« 

Malveria konnte nicht länger widerstehen. Sie schlüpfte in die pinkfarbenen Schuhe. Auf ein Wort von ihr hin schlossen sich die Riemchen um ihre Knöchel, dann betrachtete sie sich im Spiegel. Ein tiefer Seufzer der Freude kam über ihre Lippen. Von allen zierlichen, erlesenen hochhackigen Sandalen in dieser und der nächsten Welt waren diese die schönsten. Malveria vergaß ihren Ärger. 

Tränen des Glücks traten ihr in die Augen. Sie umarmte die Zauberin. 

»Ich liebe diese Schuhe«, sagte sie. 

Daniel und Moonglow waren erleichtert. 

»Nachdem das geklärt ist, wie wäre es mit etwas Wein?«, schlug Vex vor. 
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Dominil war ratlos. Als sie nach London gekommen war, hatte sie Beauty und Delicious als ein Paar zugedröhnte Verliererinnen kennengelernt, die nichts hinbekamen. Dank ihrer Charakterstärke hatte sie die beiden wieder auf Kurs bringen können. Während dieser ganzen Zeit hatten sie sich nicht unbedingt gemäßigt, aber immerhin angestrengt. Sie hatten weniger getrunken, waren zu den Proben erschienen und hatten an ihren Songs gearbeitet. Alles schien gut zu laufen. Weder der brutale Zwischenfall im Studio noch der einschüchternde Besuch der Douglas-MacPhees hatte ihre Begeisterung für Musik dämpfen können. Deshalb verstand Dominil nicht, warum jetzt, nachdem sie ihnen den heißersehnten Gig beschafft hatte, wieder alles schiefging. 

Ihr Benehmen war schlimmer als je zuvor. Sie waren kaum mal in der Lage, ihre Gitarren in die Hand zu nehmen. Dominil konnte es sich einfach nicht erklären. 

Wie sehr sie auch mit den beiden schimpfte, sie gaben sich einfach keine Mühe. 

»Wir sind Musikerinnen«, war alles, was Beauty sagte. »Wir müssen nicht üben. 

Beim Auftritt läuft schon alles.« 

Daran glaubte Dominil nicht. Wenn es so weiterging, würde beim Auftritt nichts laufen. Er würde eine Katastrophe werden. Dominil hatte ihren Stolz, und die Vorstellung, dass etwas als Katastrophe endete, an dem sie mitgearbeitet hatte, war ihr zuwider. Frustriert ging die weißhaarige Werwölfin hinaus und lief durch den fallenden Schnee durch Camden. Pete, der Gitarrist, war überrascht, als sie vor seiner Tür stand, aber nicht mehr so besorgt, wie er es früher gewesen wäre. Niemand mochte Dominil, aber die Band hatte gelernt, ihr zu vertrauen. Er bat sie herein. Sein Wohnzimmer, bemerkte Dominil, war extrem unordentlich. 

»Ist es nicht so, dass es vor einer Woche für die Band vielversprechend ausgesehen hat?« 
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»Ahm … ja«, antwortete Pete. 

»Warum legen Beauty und Delicious dann ein so destruktives Verhalten an den Tag? Sie trinken nur und machen sich zum Narren. Ich sehe dafür keine mögliche Erklärung.« 

Pete ahnte, wo das Problem liegen könnte, zögerte aber, es zu sagen. Dominil schüchterte ihn ein. 

»Naja, vielleicht …«, setzte er an, dann stockte er. 



»Sprich ruhig offen«, sagte Dominil. »Wenn du mich kritisieren willst, halte dich nicht zurück. Seit ich mit den Zwillingen zusammenlebe, bin ich das gewohnt.« 

»Ich wollte dich nicht kritisieren. Du warst toll. Echt. Ich glaube, sie werden einfach nervös. Weißt du, sie sind eigentlich total schüchtern.« 

Dominil starrte ihn ungläubig an. 

»Nervös? Schüchtern? Beauty und Delicious? Alles, was sie machen, ist darauf ausgelegt, Aufmerksamkeit zu erhalten.« Pete schreckte leicht zurück. 

»Na ja. Aber weißt du … wahrscheinlich überkompensieren sie nur. Da wären sie nicht die Einzigen. So waren sie immer vor Gigs. Sie haben Angst, dass sie auf die Bühne gehen und keiner sie mag.« 

»Du meinst, sie haben Lampenfieber?« »Ja.« 

Dominil überlegte. Konnte der Gitarrist recht haben? Falls ja, war das ein Punkt, den Dominil noch nicht bedacht hatte. Sie wäre gar nicht auf die Idee gekommen, die Schwestern könnten unter Nervosität leiden. 

»Sie haben keinen Grund, Angst zu haben. Die Band klingt gut, sie können wirklich optimistisch sein.« 

Pete zuckte mit den Schultern. 

»Ich glaube, das macht eigentlich keinen Unterschied. Du kennst das doch, wenn manche Leute sich trotzdem Sorgen machen.« 
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»Nein.« »Echt nicht?« 

»Es fällt mir nicht leicht, so etwas nachzuvollziehen.« 

»Das glaube ich glatt«, sagte Pete. 

Sein Unterton ließ Dominil aufhorchen. 

»Glaubst du, mir fehlt es an Einfühlungsvermögen?« 

»Wenn du Sachen sagst wie  es fällt mir nicht leicht, so etwas nachzuvollziehen, ist das wahrscheinlich ein Zeichen dafür. Und du redest immer so, weißt du, so förmlich.« 

Dominil war irritiert. 

»Ich bin nicht hier, um über meine Ausdrucksweise zu sprechen. Was muss unternommen werden, um die Zwillinge in den Normalzustand zu versetzen?« 

Pete wusste es nicht. Er kannte das schon, und soweit er sich erinnern konnte, benahmen die Zwillinge sich so übel, bis sie auf die Bühne gingen. 

»Und dann waren sie in Ordnung?« 

»Kann man so nicht sagen. Die Gigs waren immer ein totales Chaos.« 

Dominil dankte Pete für seine Hilfe. Ihr war schon früher aufgefallen, dass Pete für einen jungen Gitarristen recht attraktiv war. Sie hätte ihn sogar als begehrenswert einschätzen können, wenn ihr danach gewesen wäre. Allerdings nicht, solange sie zu arbeiten hatte. Während sie langsam zum Haus der Zwillinge zurückging, überlegte sie, was sie wegen ihrer empfindsamen Gemütslage unternehmen konnte. Bis zum Gig waren es nicht einmal mehr drei Wochen, und Dominil war fest entschlossen, ihn zu einem Erfolg zu machen. 

Die Avenaris-Gilde war fest entschlossen, ihn zur Niederlage zu machen. Der Gilde war es gelungen, Dominil aufzuspüren. Einer ihrer Agenten, der den Kampf im Studio überlebt hatte, war ihr zufällig in Camden über den Weg gelaufen, als sie Flyer verteilte, und hatte einen davon mitgenommen. Jetzt lag das kleine Stück 
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Papier auf Mr Carmichaels Schreibtisch und hatte eine Menge Aufregung ausgelöst. Es wurden Pläne geschmiedet, den Gig zu überfallen. 

Berichten zufolge war die weißhaarige Werwölfin von einem Mädchen begleitet worden, auf das Kalix’ Beschreibung passte. Durch die Anwesenheit der Werwolfprinzessin wurde die Operation für die Gilde besonders wichtig. 

Trotzdem wurden darüber keine Einträge in den Computer vorgenommen. Der IT-Fachmann der Gilde glaubte, dass ihr System sicher war, aber Mr Carmichaels Intuition sagte etwas anderes. Jemand hatte sich vor kurzem in ihr System gehackt. Es konnte wieder passieren. Er gab die Anweisung, dass Absprachen nur mündlich vorgenommen werden durften. Ein Bote wurde zu Mr Mikulanec geschickt, um ihm zu sagen, dass seine Dienste am besagten Abend benötigt wurden. Sie würden Yum Yum Sugary Snacks und alle Werwölfe, die mit ihnen zu tun hatten, beseitigen. 
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Kalix lag immer noch auf ihrem Bett, die Decke über den Kopf gezogen, und weigerte sich, mit Daniel oder Moonglow zu reden. Nicht einmal die unermüdlich fröhliche Vex konnte zu ihr durchdringen. Alle wollten über ihre Probleme reden, aber Kalix hatte genug vom Reden. 

Moonglow klopfte an ihre Tür. 

»Geh weg«, grummelte Kalix. 

»Besuch«, rief Moonglow. 

»Geh weg«, wiederholte Kalix. 

Die Tür ging auf, dann marschierte Dominil herein. 

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte sie. 

»Geh weg«, sagte Kalix. 
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»Nein«, antwortete Dominil ruhig. Ohne Kalix zu fragen, öffnete sie das Fenster. »Ich mag keine muffige Luft«, sagte sie, was Kalix recht beleidigend fand. 

»Ist die Luft muffig?« 

»Ja. Es stinkt nach Laudanum und unglücklicher Werwölfin.« 

»Ich bin wirklich unglücklich«, gab Kalix mit einem Seufzer zu. »Ich war im Park und -« 



»Ja, ja, sehr schön«, unterbrach Dominil sie. »Vielleicht kannst du mir ein anderes Mal davon erzählen. Aber jetzt brauche ich deine Hilfe.« 

»Wofür?« 

»Die Zwillinge leiden unter einem extremen Fall von Lampenfieber.« 

Dominil sah Kalix eindringlich an. 

»Ich habe keine Erfahrung mit Angstzuständen. Du neigst zu ihnen. Ich dachte, du hättest vielleicht einen Vorschlag.« 

Kalix freute sich, das zu hören. Es war beinahe, als hätte sie jemand um Hilfe auf ihrem Spezialgebiet gebeten. 

»Warum sind sie denn nervös?« 

»Aus Angst zu versagen, nehme ich an. Ich habe ihnen gesagt, dass es nicht hilft, ängstlich zu sein. Angst vor einem Ereignis ändert das Ereignis nicht. Aber sie sehen das anders. Sie wollen nicht einmal zugeben, dass sie überhaupt Angst haben, aber ich weiß, dass es so ist. Wenn sie es eingestehen würden, könnten sie sie vielleicht überwinden. Können wir gehen?« 

»Gehen?« 

»Natürlich. Ich brauche dich in Camden.« 

Kalix war verdutzt. Sie hatte vorgehabt, unglücklich im Bett zu liegen, bis sie starb. Jetzt wollte Dominil, dass sie nach Camden ging. Sie war selbst überrascht, dass sie plötzlich stand und sich den Mantel anzog. 

»Ich weiß aber nicht, wie man den Zwillingen helfen kann«, sagte sie. 
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»Vielleicht fällt dir etwas ein. Immerhin hast du Sarapen überlistet, als du mich gerettet hast, nicht wahr?« 

Kalix lächelte. Das war eine schöne Erinnerung. Langsam fuhren sie durch den dichten Londoner Verkehr nach Norden. Die Straßen waren feucht, auf den Gehwegen lagen letzte Schneereste. 

»Magst du Schnee?«, fragte Kalix unvermittelt. 

»Ja. Als ich noch sehr jung war, habe ich mich in Schottland oft hineingelegt.« 

»Wolltest du dich verstecken?«, fragte Kalix. »Weil du so weiß bist, dass man dich im Schnee nicht sieht?« »Ja.« 

Kalix versuchte sich Dominil als verspielte junge Werwölfin im Schnee vorzustellen. Sie konnte sich kaum ausmalen, dass Dominil überhaupt je gespielt hatte. Kalix fiel es leichter als den meisten Leuten, sich mit Dominil zu unterhalten. Warum, wusste sie nicht. 

»Ich fand es schrecklich in der Burg.« 

»Ich weiß.« 

»Alle haben mir das Leben schwer gemacht, solange ich da war.« Kalix sah Dominil an. »War das bei dir auch so?« 

Dominil zuckte mit den Schultern. 

»Ich war oft allein. Aber so war es mir lieber.« 



Kalix verspürte plötzlich den Drang, Dominil von ihren Problemen zu erzählen. 

Seltsam. Als Daniel und Moonglow sie ermutigt hatten zu reden, hatte sie nicht gewollt. Während sie sich langsam über die belebte Kreuzung vor dem Westminster-Palast schoben, erzählte sie Dominil, dass sie Gawain gesehen hatte. 

»Er hat eine neue Freundin.« 

»Hat er das gesagt?« 

»Nein. Aber ich weiß es. Er hat es nicht abgestritten.« 

Dominil war immer noch eine gemächliche und vorsichtige Fahrerin. Im Schneckentempo fuhren sie weiter. 

»Sind nicht schon mehrere Jahre vergangen, seit ihr zusammen wart?« 
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»Ja.« 

»Dann ist es doch nicht ungewöhnlich, dass er eine andere Beziehung eingegangen ist. Vielleicht nur, um die Einsamkeit zu vertreiben.« 

»Meinst du?« 

»Was hat Gawain denn dazu gesagt?«, fragte Dominil. 

Kalix gab zu, dass sie das nicht wusste. Sie war weggelaufen, bevor er etwas sagen konnte. 

»Das scheint mir nicht der richtige Weg zu sein, ein Problem zu lösen.« 

»Wahrscheinlich nicht. Glaubst du, er könnte noch in mich verliebt sein?« 

Dominil wandte sich zu Kalix um. 

»Ich habe keine Ahnung. Aber wenn du nicht mit ihm sprichst, wirst du es sicher nie herausfinden.« 

Still dachte Kalix darüber nach. Wahrscheinlich hatte Dominil recht. 

Kalix nippte an ihrer Laudanumflasche. »Behalt bitte einen klaren Kopf«, sagte Dominil. »Okay«, sagte Kalix und steckte die Flasche weg. 
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Verasa hatte unrecht mit ihrer Uberzeugung, die Barone würden die Burg nicht angreifen. Sarapen plante den Angriff bereits, obwohl er wusste, dass er schwierig werden würde. Die Mauern waren hoch und streng bewacht. 

Menschen könnten sie auf keinen Fall erklimmen; Werwölfe vielleicht, aber nicht bei entschlossener Gegenwehr. 

»Es gibt zwei bewährte Methoden, eine Burg einzunehmen«, er 388 

klärte er Decembrius. »Belagerung und Verrat. Weil eine Belagerung schwierig und zeitaufwendig wäre, bevorzuge ich die Zweite.« 

Marwanis hatte die Burg verlassen, aber ihr Vater und Bruder waren noch dort. 

Kurian war alt und kränklich, aber sein Sohn Kertal war ein Anhänger Sarapens. 

Wahrscheinlich ließ die Herrin der Werwölfe ihn beobachten, aber vielleicht konnte Kertal ihnen trotzdem die nötige Hilfe geben. 



Zum Glück für Decembrius standen seine Aktien im Moment bei Sarapen hoch im Kurs, nachdem er Informationen über Dominil und den Gig der Zwillinge beschafft hatte. Andernfalls hätte Sarapen ihn für die Geschichte im Kennington Park vielleicht schärfer getadelt. Es hatte ihm sehr missfallen, dass Decembrius Fergus mit einer Silberkugel getroffen hatte. Für einen Werwolf war es tabu, eine Silberkugel abzufeuern. Unter anderen Umständen hätte Sarapen Decembrius möglicherweise bestraft. Aber in Kriegszeiten konnte man über manche Tradition vielleicht hinwegsehen. 

Sarapen verschwendete an den verletzten Werwolf nur wenig Mitgefühl, auch wenn Fergus Douglas-MacPhee große Schmerzen erlitten hatte. Die Silberkugel, die in seine Schulter eingedrungen war, hatte gebrannt wie Säure. 

Die MacRinnalchs hatten in London einen Werwolfarzt, dessen Dienste sie in Anspruch nehmen konnten, aber als Fergus angeschossen wurde, operierte der Arzt gerade einen Menschen und konnte erst nach einiger Zeit kommen. Fergus hatte die Schmerzen nicht gut ausgehalten. Voller Verachtung für sein ungebührliches Heulen hatte Sarapen den verletzten Werwolf mit seinen Geschwistern allein gelassen. Es würde ihm schnell genug besser gehen. 

Wesentlich interessanter fand Sarapen die neuesten Informationen von Decembrius. Markus war nach Schottland zurückgekehrt und jetzt Hauptmann der Burgwache. Darüber musste Sarapen lachen. Sein schwächlicher Bruder als Anführer der MacRinnalch-Streitmacht. 
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»Es wird immer lächerlicher«, sagte er. »Wenn die Wache herausbekommt, was für einen Anführer sie haben, werfen sie ihn wahrscheinlich von der Burgmauer.« 

Wenigstens versteckte sein kleiner Bruder sich nicht mehr. Er war in die Burg zurückgekehrt, um sie zu retten, aber er würde noch merken, dass er jetzt dort gefangen war, und Sarapen würde dafür sorgen, dass er sie lebend nicht wieder verließ. 
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Dominil hielt vor dem Haus der Zwillinge an. Kalix war unterwegs immer unruhiger geworden, jetzt hatte sie regelrecht Angst. 

»Ich kann ihnen nicht helfen«, platzte es aus ihr heraus. »Sie werden mich nur auslachen.« 

»Keine Sorge. Ich bin sicher, dass deine Anwesenheit förderlich sein wird.« 

Kalix bezweifelte das stark. Wenn die Zwillinge dachten, Kalix wolle ihnen über ihr Lampenfieber hinweghelfen, würden sie sich sicher über Kalix lustig machen und sich kein Wort von ihr anhören. 

»Die Zwillinge werden nicht wissen, dass du hier bist, um ihnen zu helfen«, sagte Dominil. »Beobachte sie einfach eine Zeit lang, vielleicht kannst du mir dann später ein paar Ratschläge geben, wie ich sie beruhigen kann.« 

»Versprichst du, ihnen nicht zu sagen, dass ich ihnen helfen will?« 



»Natürlich«, sagte Dominil. 

Den Mantel eng um sich geschlungen und mit hängenden Schultern trottete Kalix den Weg entlang. Ihr war sehr unbehaglich zumute, und sie bereute schon ihren Mangel an Willenskraft, 
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der Dominil erlaubt hatte, sie herzulocken. Sie betraten das Haus, in dem es nach Whisky roch. 

»Ich habe Besuch mitgebracht«, verkündete Dominil. Kalix schreckte zurück, aber Dominil schob sie ins Wohnzimmer. 

»Ich habe Kalix erklärt, dass ihr unter starker Angst leidet«, sagte Dominil. »Sie ist eine Expertin auf diesem Gebiet und wird euch sagen, was zu tun ist.« 

Erschrocken wich Kalix zurück, dann sah sie voller Entsetzen die verräterische Dominil an. Die Zwillinge starrten sie überrascht an und fragten sich, was gerade vor sich ging. 

»Ich wollte nicht -«, stotterte Kalix, dann stockte sie. 

»Ich muss einige Vorbereitungen für den Gig treffen«, sagte Dominil. »Deshalb werde ich euch eine Weile allein lassen. Und merkt euch: Hört auf Kalix. Sie wird euch sagen, wie ihr euer Lampenfieber überwinden könnt.« 

Damit verließ Dominil das Zimmer und das Haus. Kalix sah ihr zähneknirschend nach. Dann drehte sie sich wieder zu den Zwillingen um. Die beiden starrten sie feindselig an. 

»Warum sagt dieses weißhaarige Miststück ständig, wir hätten Angst?«, fragte Delicious. 

»Und was glaubst du wohl, was du da machen kannst?«, fragte Beauty. 

»Ahm . .«, machte Kalix und wünschte sich, der Boden würde sich unter ihr auftun. 

»Du wolltest also einfach so vorbeikommen und uns einen Vortrag halten, was?« 

»Als würde Dominil uns nicht schon genug Vorträge halten.« 

Kalix seufzte. Sie fühlte sich schwach und musste sich setzen. 

»Tut mir leid«, sagte sie. »Dominil hat mich reingelegt. Ich wusste nicht, dass sie das sagen würde.« 

Die Zwillinge hörten nicht zu. Offenbar waren sie überzeugt davon, dass Kalix darauf bestanden hatte, zu ihnen zu kommen und sie zu belehren. 
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»Was machen diese Werwölfe denn noch?«, tobte Delicious. »Platzen einfach bei anderen Leuten ins Haus und wollen ihnen Vorträge halten.« 

»Wofür hältst du das hier?«, schrie Beauty. »Eine Selbsthilfegruppe für unglückliche Werwölfe?« 

Kalix zuckte unter diesem verbalen Ansturm zusammen. Er dauerte lange und wirkte deutlich feindseliger als nötig. Offenbar hatte ihre Anwesenheit einen wunden Punkt getroffen. 



»Was glaubt Dominil eigentlich, wie du uns helfen kannst?«, fragte Beauty. »Du hast doch die Probleme, nicht wir.« 

Dann trank sie Whisky aus der Flasche. 

»Ich mache mir keine Sorgen wegen dem Gig.« 

»Ich auch nicht«, erklärte Delicious. »Wir brauchen keine überspannte MacRinnalch-Göre, die herkommt und uns was erzählen will.« 

Kalix wurde es langsam zu bunt. 

»Ich bin nicht hier, um euch was zu erzählen«, sagte sie hitzig. »Ich bin nur hergekommen, weil Dominil darauf bestanden hat. Und mir ist völlig egal, ob ihr Angst habt.« 

»Haben wir auch nicht.« 

»Habt ihr wohl«, sagte Kalix. »Ist mir aber egal.« 

»Nein, haben wir nicht, und es geht dich sowieso nichts an.« 

»Ihr seid die überspanntesten Werwölfinnen in London«, sagte Kalix wütend. 

»Ihr könnt mir nichts vormachen, ich spüre das.« 

»Na, und wenn schon!«, schrie Delicious. »Jetzt hör auf damit! Keiner hat dich gebeten, deine Nase in unsere Angelegenheiten zu stecken!« 

»Prima!«, brüllte Kalix. »Ist mir doch egal, wenn ihr euch so betrinkt, dass ihr von der Bühne fallt und euch alle auslachen.« 

»Wir sind noch nie von der Bühne gefallen«, widersprach Beauty. 

»Doch, seid ihr«, sagte Kalix. »Dominil hat mir die Konzertkritik vorgelesen. Da stand, dass euch alle ausgelacht haben.« 
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Sie stand auf. 

»Wie auch immer, ist mir egal. Ich gehe jetzt, und ich komme auch nicht zu eurem albernen Gig. Wenn ihr so viel Angst habt wie ein paar verweichlichte kleine Welpen, ist das euer Problem.« 

»Wie hast du uns genannt?« 

»Verweichlichte kleine Welpen.« 

Beauty und Delicious waren fassungslos über diese Beleidigung. Sie tobten und versuchten, Kalix ebenfalls zu beleidigen, aber nichts konnte so tief treffen wie Kalix’ kindische Stichelei. 

Die Tür öffnete sich und Dominil kam herein. Niemand hatte sie ins Haus kommen hören. Auf ihrem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck. Beinahe, als wollte sie lachen. Sie beherrschte sich. 

»Verweichlichte kleine Welpen«, sagte sie anerkennend. »Perfekt formuliert.« 

»Ich will gehen«, sagte Kalix. 

»Wieso denn? Du machst deine Sache doch hervorragend.« »Wir streiten uns doch bloß.« 

»Das ist gut«, sagte Dominil. »Mit mir würden Beauty und Delicious sich nie streiten. Sie haben einfach nicht mit mir geredet.« Kalix war verwirrt. 

»Hast du mich nur hergebracht, damit ich einen Streit anfange?« 



»Ich wollte, dass Beauty und Delicious ihr Problem zugeben. Das haben sie offensichtlich getan.« 

»Du hast mich reingelegt«, sagte Kalix. »Das war nicht besonders nett.« 

»Ich bin nicht besonders nett«, antwortete Dominil. »Das ist allgemein bekannt.« 

Sie wandte sich an Beauty und Delicious. 

»So. Ihr gebt also zu, dass es ein Problem gibt. Gut. Das ist schon ein Fortschritt. Ihr habt neunzehn Tage, um euer Lampenfieber zu überwinden. Ich schlage vor, ihr redet anständig mit Kalix. Wenn ihr aufhört, sie zu beleidigen, und euch vernünftig unterhaltet, wird es euch helfen.« 
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Als Dominil sie dieses Mal allein ließ, brachten sie tatsächlich eine vernünftigere Unterhaltung zustande. Kalix schlug ihnen verschiedene Strategien zur Angstbewältigung vor, die sie in den vergangenen Jahren entweder von ihrem Therapeuten oder allein gelernt hatte. Die Schwestern würden ihren Lebensstil nie grundlegend ändern, fanden Kalix’ einfachen Vorschlag aber überzeugend, immer, wenn sie ängstlich wurden, mehrmals tief bis in den Bauch zu atmen. 

»Und stellt euch jeden Tag ein Mal vor, wie ihr selbstbewusst auf die Bühne geht und richtig gut spielt.« 

Delicious und Beauty sahen sich an. 

»Das könnten wir schaffen. Glaubst du, es hilft?« 

»Vielleicht. Mir hilft es manchmal. Und vielleicht geht es euch jetzt schon besser, nachdem ihr darüber geredet habt.« 

Delicious nickte. 

»Wieso haben wir eigentlich keine Therapeuten?«, fragte sie ihre Schwester. 

»Wir sind noch nie auf die Idee gekommen«, antwortete Beauty. »Wir sollten uns welche besorgen. Rockstars brauchen Therapeuten, das gehört dazu.« 

Dominil kam zurück. Kalix machte ein finsteres Gesicht. Sie hatte Dominil ihre List noch nicht verziehen. Die weißhaarige Werwölfin war immun gegen Kalix’ 

böse Blicke und fragte die Zwillinge gelassen, ob sie Fortschritte machten. 

Beauty und Delicious bejahten. 

»Sehr gut«, sagte Dominil. »Ich vertraue darauf, dass ihr die Entspannungsübungen macht, die Kalix euch empfohlen hat.« 

Dominil sah das Problem damit als gelöst an, aber das war es nicht. Kalix wusste, dass die beiden ihre Nervosität vor dem Auftritt nicht ganz würden abschütteln können. Sie würden immer noch Ermutigung brauchen, wahrscheinlich durch eine Flasche MacRinnalch-Whisky. Immerhin hatte Dominil damit recht, dass sie Fortschritte gemacht hatten. Der Gig kam immer näher, und 
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sie hatte alle Hände voll zu tun mit Flyern, Postern, Mailinglisten, dem Uberprüfen des Equipments, Proben und anderen Dingen. Die Werwölfin wusste, dass ihre systematischen Vorbereitungen eher ungewöhnlich waren. 

Die anderen unbekannten Bands, die am gleichen Abend auftraten, würden höchstwahrscheinlich nur ein Minimum an Vorbereitungen getroffen haben. 

Aber Dominil konnte nirgendwo unvorbereitet erscheinen. Nicht einmal bei einem kleinen, unwichtigen Gig. Yum Yum Sugary Snacks würden bereit sein. 

Dominil hatte das Gefühl, dass Sarapen vielleicht bei dem Gig auftauchen würde. Falls er kam, würde auch sie bereit sein. Sie brannte schon darauf, ihrem früheren Geliebten das Begravarmesser tief ins Herz zu rammen. 
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»Agrivex bringt mich noch in ein frühes Grab. Ihr Schmollen ist im ganzen Palast zu spüren.« 

»Hast du dich nicht längst daran gewöhnt?«, fragte Thrix. 

Die Feuerkönigin setzte einen finsteren Blick auf. 

»Es hat mittlerweile erschreckende Ausmaße angenommen. Früher hat meine abscheuliche Nichte nur wegen Kleidern, Makeup und ihrem Unterricht geschmollt. Jetzt hat sie beschlossen, auch wegen Jungen zu schmollen. Bald bin ich nur noch ein Schatten meiner selbst. Ich schwöre, ich kann keinen Schritt in meinem Palast machen, ohne auf einen Fetzen trauriger Aura von Agrivex zu stoßen. Die Aura der Hiyastas zersplittert oft, wenn die Trauer zuschlägt.« 

Thrix und Malveria brachten gerade den neuesten Schwung Kleider zu Moonglow. Weil sie so viele Sachen dabeihatten, dass 393 

Malveria sie nicht einfach durch den Raum teleportieren konnte, nahmen sie Thrix’ Auto. Der Wagen wurde durch starke Zauber geschützt, aber Thrix fuhr trotzdem schnell, um Zateks wachsamem Blick zu entgehen. 

»Es war ein schwerer Fehler, Agrivex in zarten Jahren nicht doch opfern zu lassen. Ich habe damit eine Kette tragischer Ereignisse ausgelöst, die uns nun alle zu verschlingen drohen. Ganze Königreiche könnten fallen.« 

»Malveria, du übertreibst.« 

»Vielleicht ein Quäntchen. Ist Quäntchen richtig? Das Wort klingt eigenartig.« 

»Es passt schon.« 

»Vielleicht fallen keine Königreiche, aber die Palastbewohner leiden. Mein Konditor hat sich schon darüber beschwert, dass Agrivex’ Schwermut bis in die Küche dringt und seine edelsten Kreationen nicht ausgewogen gelingen. Ich will nicht, dass mein Konditor unglücklich ist. Nach einem Feuergeist mit einem so glücklichen Händchen für die Rührschüssel habe ich lange suchen müssen.« 

Thrix wartete ungeduldig an einer Ampel und raste los, sobald sie grün wurde. 

Malveria nickte anerkennend. Ihr gefiel Thrix’ hektischer Fahrstil. 



»Wegen welchem Jungen schmollt sie denn?« 

»Wegen Daniel.« 

»Daniel? Ich wusste gar nicht, dass sie ihn mag.« 

»Ich bin auch überzeugt, dass es nicht so ist«, sagte Malveria. »Allerdings wollte sie bei ihm bleiben, nachdem sie die Dreistigkeit besessen hatte, meine neuen Schuhe anzuprobieren. Höchstwahrscheinlich wollte sie nur vermeiden, in den Palast zurückzukehren und mir Rede und Antwort zu stehen. Soweit ich weiß, hat es eine recht peinliche Szene gegeben, nach der sich Moonglow, Kalix und Daniel nun unbehaglich fühlen. Daniel hat ihr gesagt, sie solle lieber geben. 

Und Agrivex hat sich jetzt eingeredet, 
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dass sie von dem Jungen zurückgewiesen wurde, den sie am allermeisten liebt.« 

»Ach ja«, sagte Thrix. »Du weißt doch, junge Liebe ist immer schwierig.« 

»Zugegeben. Aber es gibt Grenzen, und ich werde meiner schwachsinnigen Nichte nicht erlauben, meinen Konditor wegen eines Jungen zu ärgern, der ihr noch vor zwei Tagen vollkommen egal war. Die beinahe adoptierte Nichte der Hiyasta-Königin schluchzt nicht wie ein kleines Mädchen, wenn sie in Liebesdingen nicht weiter weiß. Das ist unter der Würde der königlichen Hiyastas. Ich habe sie aus dem Palast geworfen mit dem Auftrag, Daniel entweder dazu zu bringen, sie zu lieben, oder ihn zu vergessen.« 

»Und wie ist es gelaufen?«, fragte Thrix, während sie sich erfolgreich vor ein Taxi drängelte, das für ihren Geschmack viel zu langsam fuhr. 

Malveria schürzte die Lippen. 

»Sehr schlecht. Jetzt sitzt Vex in ihrem Zimmer und ist mit nichts zum Sprechen zu bewegen.« »Was ist passiert?« 

»Daniel hat versucht, ihr die Regeln von -« Malveria stockte. »Wie heißt dieses menschliche Spiel, für das man weiße Kleidung und viel Zeit braucht?« 

»Kricket?« 

»Das ist es. Kricket. Offenbar sind die Regeln für dieses Spiel extrem verwirrend und komplex. Daniel hat versucht, Vex die Regeln zu erklären. Das hatte angeblich zur Folge, dass sie beinahe ohnmächtig wurde und so schlechter Gemütsverfassung war, dass man ihr zu einem Stuhl helfen musste. Erst nach einiger Zeit konnte sie die Kraft aufbringen, in ihre eigene Dimension zurückzukehren. Seitdem weigert sie sich, ihr Zimmer zu verlassen, und tröstet sich nur mit ihrem liebsten Kuscheltier.« 

»Ihrem liebsten Kuscheltier?« 
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»Einem Plüschdrachen.« 

»Der kann bestimmt gut trösten«, sagte Thrix. 

»Ja«, pflichtete Malveria ihr bei. »Er war ihr immer ein großer Trost. Vielleicht, weil er so ungemein plüschig ist. Der Erste Minister hat ihn ihr zum achten Geburtstag geschenkt, seitdem gehört er zu ihren Lieblingstieren.« 



Thrix war erstaunt. »Wollte Vex denn etwas über Kricket wissen? Ich hätte sie gar nicht für so sportlich gehalten.« 

»Das ist sie auch nicht. Hiyastas sind generell keine großen Sportler, und Agrivex noch weniger als alle anderen. Vex stolpert beim kleinsten Anlass über ihre eigenen Füße. Aber sie hat eine ihrer Standardmethoden benutzt, Jungs für sich zu interessieren. Sie hat in der  Cosmo Junior über diese Methoden gelesen und hält sich sklavisch an sie. Einer zufolge soll man die Interessengebiete des Jungen in Erfahrung bringen und ihn danach fragen. Vex hatte das große Pech, dass Daniels Interessengebiet Kricket ist. Offenbar gehören zu diesem Spiel enorm viele komplizierte Regeln und viele seltsame Begriffe.« 

»Wirklich?«, fragte Thrix, die vom Kricket keine Ahnung hatte. 

»Zumindest sagt Agrivex das. Aber sie neigt zur Hysterie und hat Daniel vielleicht missverstanden. Es ist doch nur schwer vorstellbar, dass es in irgendeinem Spiel etwas gibt, das  silly mid-wicket  heißt, obwohl Vex schwört, dass Daniel genau das gesagt hat.« 

Malveria seufzte. 

»Jetzt ist alles schlimmer als je zuvor. Agrivex schmachtet immer noch nach Daniel, ist jetzt aber überzeugt, dass er sich mit erfundenen Geschichten über Kricket über sie lustig macht. Ich glaube, die ganze Angelegenheit könnte ihren Glauben an die  Cosmo Junior  erschüttert haben, und das ist eine ernste Sache. 

Die  Cosmo  hat sie noch nie im Stich gelassen. Im Moment sucht sie in alten Ausgaben nach einem Schlupfloch wegen der Geschichte mit den Interessengebieten.« 
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Fünfzehn Tage vor Vollmond marschierten die Barone auf. Die MacPhees und die MacAllisters kamen aus dem Süden und Osten, während Red Ruraich MacAndris das Land im Westen besetzte. Sie rückten noch nicht auf die Burg vor, bewachten aber alle Straßen und Fußwege und schlugen ihre Lager auf, um zu warten. 

Sarapen verlor langsam die Geduld mit Baron MacGregor. Wenn alle Barone den Aufstand unterstützen würden, würde er rechtmäßiger wirken, aber MacGregor hatte noch nicht zu erkennen gegeben, ob er sich ihnen anschließen würde. Sarapen hätte ihm am liebsten eine kaum verhohlene Drohung geschickt. Decembrius riet ab und drängte Sarapen, weiter auf diplomatischem Wege zu versuchen, sich die Unterstützung des Barons zu sichern. 

»Die Zeit wird knapp«, knurrte Sarapen. 

»Bis zum Angriff auf den Gig der Zwillinge bleiben noch vierzehn Tage. 

Fünfzehn Tage bis zur ersten Vollmondnacht und bis zum Sturm auf die Burg. 

Die MacGregors würden nur ein paar Tage brauchen, um sich bereit zu machen.« 



Sarapen war wieder irritiert darüber, wie Decembrius aussah. Die zurückgestrichenen roten Haare, die blasse Haut und die hageren Züge störten ihn einfach. Decembrius’ Erscheinungsbild hatte sich verschlechtert, zumindest in den Augen von Sarapen. Er trug einen neuen Ohrring, der Sarapen gar nicht gefiel, und ein Paar übertrieben schicker Bikerstiefel. 

»Was könnte den Baron überzeugen?«, fragte Sarapen. 

»Marwanis.« 

»Marwanis? Besitzt sie Einfluss auf Baron MacGregor?« »Nein, aber auf seinen Sohn Wallace.« 

Sarapen runzelte die Stirn. Davon hörte er zum ersten Mal. Wallace MacGregor, der älteste Sohn des Barons, war ein hünen 
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hafter Werwolf und angesehener Kämpfer, aber nach allem, was man hörte, war er nicht gerade der klügste Wolf des Clans. 

»Warum besitzt Marwanis Einfluss auf Wallace?« 

»Weil er verrückt nach ihr ist.« 

Sofort bereute Decembrius seine Wortwahl.  Verrückt nach ihr  klang sehr unpassend, wenn man gerade einen Krieg vorbereitete. Aber es stimmte. Jeder wusste, dass der älteste Sohn des Barons in Marwanis verliebt war. Jeder außer Sarapen, der über solchen Dingen stand. 

»Wenn wir Wallace überzeugen können, sich uns anzuschließen, wird sein Vater ihm wahrscheinlich folgen.« 

»Und was ist mit Lachlan, dem obersten Berater des Barons?«, fragte Sarapen. 

»In London konnten wir ihn nicht überzeugen.« 

»Schick Marwanis«, sagte Decembrius. 

»Warum?« 

»Weil Lachlan MacGregor … sich auch sehr zu ihr hingezogen fühlt.« 

Sarapen runzelte die Stirn. »Ist das wahr?« 

»Allerdings. Die Rivalität zwischen Wallace und Lachlan wegen Marwanis ist bei den MacGregors und auch bei anderen ein großes Thema.« 

Sarapen schüttelte den Kopf. Er war froh, dass er sich nie mit Clangeschwätz abgab. Decembrius beharrte auf seiner Idee. 

»Marwanis ist eine schlaue Wölfin. Ich bin sicher, dass sie die beiden überzeugen könnte.« 

Sarapen zögerte. Wie viele von Decembrius’ Vorschlägen ging ihm auch dieser gegen den Strich. Sarapen MacRinnalch gefiel die Vorstellung nicht, die Reize seiner Cousine einzusetzen, um die MacGregors zu beeinflussen. 

»Es wäre einen Versuch wert, bevor wir Drohungen schicken«, fügte Decembrius hinzu. »Dafür ist am nächsten Tag immer noch Zeit.« 

396 

Sarapen gestattete sich ein seltenes Lächeln. 



»Es stimmt, Decembrius. Ich gebe zu, dass ich vielleicht zu schnell auf Drohungen setze, bevor ich andere Wege ausprobiere. Nun gut, ich werde mit Marwanis sprechen.« 

Decembrius fragte Sarapen, ob er ihm diese Bitte abnehmen solle, aber Sarapen lehnte ab. Er fand, wenn er sich schon dazu herabließ, Marwanis für seine Zwecke einzuspannen, war es das mindeste, sie selbst auf ehrenvolle Art zu bitten. 

»Welchen ihrer Verehrer bevorzugt sie? Wallace oder Lachlan?« 

Das konnte Decembrius nicht sagen. Er glaubte, sie bevorzuge keinen der beiden. Er hatte das Gefühl, Sarapen selbst wäre ihr am liebsten, aber das würde er nicht sagen. 
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Malveria konnte sich nicht darauf konzentrieren, ein Outfit auszusuchen, um Beau DeMortalis zu empfangen. 

»Das ist unerträglich«, beschwerte sie sich bei ihrer ersten Kammerfrau. »Wie soll man ein Outfit auswählen, wenn Agrivex’ Trübsal die Atmosphäre verpestet?« 

In ihrem eigenen Reich war die Aura der Hiyastas sehr stark, und die kräftige Verzweiflung eines Teenagers konnte sehr lange Schatten werfen. 

»Muss sie mich ausgerechnet jetzt beim Ankleiden stören?«, rief Malveria. 

»Während ich gleich mit Beau DeMortalis zu Mittag esse? Ist ihr denn egal, dass der geringste modische Missgriff bei einem Treffen mit dem Herzog der Schwarzen Burg tödlich sein kann? Mir schaudert immer noch, wenn ich an die grausamen Dinge denke, die er letzte Woche über Gräfin Vesuvian gesagt hat. 

Und ich fand nicht einmal, dass die Gräfin so schlecht angezogen war, auch wenn Pink wirklich nicht die ideale Farbe für sie ist.« 
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»Er kann tatsächlich grausam sein«, stimmte ihre Kammerfrau ihr zu, aber Malveria hörte ihr an, dass sie den Herzog in Wahrheit aufregend fand. Das taten Kammerfrauen immer. Manchmal konnte man sie nach seinen Besuchen nur mit Mühe wieder beruhigen. Die Feuerkönigin stieß einen wütenden Schrei aus, als sich die Ränder ihres Spiegels durch Agrivex’ trübe Aura dunkel färbten. 

»Das werde ich nicht dulden«, erklärte sie, warf ihre neueste Jacke hin und verließ ihre Gemächer, um ihre beinahe adoptierte Nichte zu suchen. Sie fand Agrivex auf einem Sofa im Flur, der zur Küche führte. Sie starrte ausdruckslos vor sich hin und saugte dabei an einem Ohr ihres Plüschdrachens. Ihre Aura war dunkel und trübsinnig. Bei diesem Anblick wurde die Feuerkönigin wütend. 

»Elende Nichte, weißt du eigentlich, dass deine lächerliche Trauer dunkle Schatten über meinen ganzen Palast wirft?« 

Vex antwortete nicht. 



»Hast du dazu nichts zu sagen? Warum saugst du so an diesem Plüschdrachen?« 

»Zum Trost. Mein Leben ist einfach schrecklich.« 

»Schrecklich? Dein Leben ist überhaupt nicht schrecklich.« 

»Ist es wohl. Ich habe nichts zum Anziehen, und Daniel hasst mich.« 

»Du hast viele Sachen zum Anziehen. Daniel hasst dich nicht. Und wenn doch, was heißt das schon? Dieser Daniel ist dir doch gar nicht wichtig.« 

»Doch, ist er«, sagte Vex und schob trotzig ihre Unterlippe vor. 

»Ich gestatte nicht, dass du wegen eines jungen Mannes aus dem Reich der Sterblichen deprimiert bist!«, sagte Malveria. »Das schickt sich nicht.« 

Vex starrte auf ihre Füße. 

»Das ist alles deine Schuld«, murmelte sie. 

Die Feuerkönigin war überrascht. 

»Meine Schuld? In welcher Hinsicht?« 

»Du hast darauf bestanden, dass ich mich mit ihm treffe. Und 398 

du hast mich praktisch dazu gezwungen, mit ihm zu schlafen. Und jetzt hasst er mich.« 

Im ersten Moment war Malveria sprachlos, zum Teil, weil an den Vorwürfen ihrer Nichte etwas Wahres war. Sie hatte Agrivex wirklich angewiesen, eine Beziehung zu Daniel aufzubauen. Diese Konsequenzen hatte sie nicht vorhergesehen. 

»Agrivex, ich weiß ganz genau, dass es hier nicht um eine ernsthafte Liebesgeschichte geht. In ein, zwei Tagen ist sie vergessen. Versuch doch bitte, nicht zu traurig zu sein.« 

»Du verstehst das nicht«, sagte Vex. »Dazu bist du zu alt.« 

Malveria zuckte zurück. Noch nie hatte jemand gesagt, sie sei für etwas zu alt. 

Kein anderer hätte gewagt, so etwas zu sagen. 

»Du nichtswürdiges und undankbares Geschöpf! Wie kannst du es wagen, mir so etwas zu sagen! Dein Problem ist, dass du es viel zu bequem hast! Als ich in deinem Alter war, habe ich Krieg geführt und mich jeden Tag der Gefahr gestellt.« 

Vex wirkte gelangweilt. Malveria kniff die Augen zusammen. 

»Solltest du es wagen zu gähnen, weil ich den Krieg erwähnt habe, dann hebe ich dich an den Zehen hoch und tauche dich in den großen Vulkan.« 

Vex gähnte, dann steckte sie sich das Drachenohr wieder in den Mund. 

Malveria wurde noch wütender. Ihre Nichte war wirklich unmöglich. 

»Musst du dich immer so schrecklich benehmen, idiotische Nichte?« 

Vex blickte auf. 

»Es ist gar nicht nett, dass du mich ständig idiotische Nichte nennst. Wie wäre es denn mit charmanter, hübscher oder intelligenter Nichte?« 

»Du bist nicht charmant, hübsch oder intelligent.« 



»Toll«, sagte Vex, verschränkte die Arme und schlug die Beine übereinander. 

»Zerstör ruhig mein Selbstvertrauen. Ich schicke dir dann die Rechnungen von meinem Therapeuten.« 
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»Hiyastas gehen nicht zu Therapeuten, elendes Mädchen.« 

»Dann ist es kein Wunder, dass ihnen ständig Flammen aus den Ohren schlagen. Wie kann man normal sein, wenn die eigene Tante ständig an einem herumkritisiert? Ich spüre schon richtig, wie mir das Feuer aus den Ohren kommt. Und ich verlange, dass du mich zu einem Therapeuten schickst, um den Schaden zu beheben.« 

»Dir kommt kein Feuer aus den Ohren, albernes Kind. Du brauchst keinen Therapeuten. Du musst dich nur mit etwas anderem beschäftigen als mit Makeup und Fernsehen und diesem Daniel, der dir im Grunde nicht wichtig ist. Und kannst du mal aufhören, an diesem Plüschdrachen zu lutschen? Mir wird schon schlecht davon.« 

Vex nahm das Drachenohr aus dem Mund, drückte das Stofftier aber fest an sich. 

»In der  Cosmo Junior  steht, dass strenge Kritik von ihren Eltern der Hauptgrund ist, warum Mädchen eine Therapie brauchen.« 

»Musst du denn alles glauben, was du in der  Cosmo Junior  liest? Und ich bin nicht deine Mutter. Ein Kind, das meinen Lenden entsprungen ist, könnte niemals eine solche Idiotin sein.« 

»Ich bin keine Idiotin!«, rief Agrivex. 

»Du bist die größte Idiotin in allen Reichen der Hiyastas«, konterte Malveria. 

Die Feuerkönigin war überrascht darüber, was als Nächstes geschah. Statt ihr zu widersprechen, brach Vex in Tränen aus und lief weg. Malveria war verblüfft. 

Warum hatte Agrivex das getan? Die Königin ging ihr Gespräch in Gedanken noch einmal durch. Hatte sie etwas Schlimmes gesagt? Doch sicher nicht mehr als sonst. Malveria runzelte die Stirn. Sie konnte es sich nur als das typisch törichte Verhalten ihrer Nichte erklären und verwarf den Gedanken daran. 

Malveria musste sich um wichtigere Dinge sorgen. Zum Beispiel um das Mittagessen mit Beau DeMortalis. Das musste gut laufen. 
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Die Feuerkönigin gab sich beim Ankleiden große Mühe, und ihr Essen mit dem Herzog verlief zu ihrer Zufriedenheit. Er brachte sie wie üblich zum Lachen und machte ihr Komplimente über ihre Kleidung, die ernst genug klangen, dass die Königin sich nicht sorgen musste, er würde hinter ihrem Rücken kränkende Bemerkungen machen. Sie genoss die Gesellschaft des Herzogs immer und hatte noch nie bedauert, dass sie ihn nach dem Krieg nicht hingerichtet hatte. 

Einen heiklen Moment gab es aber doch. Beau DeMortalis hatte gehört, dass die Feuerkönigin einer jungen Werwölfin das Leben gerettet hatte. Der Herzog der Schwarzen Burg hob eine Augenbraue eine Winzigkeit an. Malveria behielt meisterhaft die Kontrolle über ihr Verhalten und ihre Aura. Niemand hätte erkennen können, dass ihr tatsächlich unbehaglich zumute war. Sollte der Herzog annehmen, dass Malveria einem Werwolf der MacRinnalchs aus Freundlichkeit oder Zuneigung das Leben gerettet hatte, würden ihm sicher ein paar scharfe Worte dazu einfallen. 

»Ich habe wirklich ein solches Geschöpf gerettet«, sagte Malveria gleichmütig. 

»Eine Kleinigkeit, jedoch unabdingbar für einen Plan, einem Menschen das Herz zu brechen. Auch wenn wir heutzutage die Menschheit nur noch selten peinigen, möchte ich doch nicht aus der Übung kommen.« 

Der Herzog nickte. Einem Menschen das Herz brechen zu wollen klang durchaus vernünftig. 

»Ich freue mich schon darauf, den Ausgang dieser Geschichte zu erfahren.« 

»Und ich freue mich darauf, davon zu berichten«, sagte die Königin, während sie sich fest vornahm, Moonglows Peinigung voranzutreiben. Es war ein angenehmes Essen. Doch als der Herzog gegangen war und ihre Kammerfrauen mit flatterigen Herzen zurückgelassen hatte, merkte Malveria verärgert, dass ihr die Angelegenheit mit Agrivex noch nicht ganz aus dem Kopf gegangen war. 

»Warum stört mich das?«, überlegte Malveria. »Es ist mir egal, 400 

ob dieses lächerliche Mädchen sein ganzes wertloses Leben lang weint.« 

Trotzdem war sie irgendwie nicht zufrieden. Malveria beschloss, dass sie die Zauberin sehen wollte. Sie verließ den Palast, nahm im nächsten Moment vor Thrix’ Wohnung Gestalt an und klopfte an die Tür. Es war nach Mitternacht, und Thrix war überrascht, die Feuerkönigin auf ihrer Schwelle zu sehen. Forsch betrat Malveria mit strahlendem Lächeln die Wohnung. Thrix begrüßte sie zurückhaltend, weil sie dachte, Malveria wolle sie kontrollieren. Allerdings machte die Feuerkönigin keine Anstalten, die Zauberin wegen ihrer Arbeit auszufragen. Stattdessen machte sie es sich auf dem Sofa gemütlich, ließ sich ein Glas Wein geben und sagte, sie würde gern ein paar Modesendungen schauen. Die Zauberin kannte Malveria gut genug, um zu wissen, dass sie etwas auf dem Herzen hatte. 

»Was ist los, Malveria?« 

»Nichts«, antwortete die Feuerkönigin. »Ich wollte dich nur besuchen. Wir haben schon so lange nicht mehr die japanische Modesendung gesehen.« 

Malveria bemerkte, dass Thrix offenbar nicht überzeugt war. 

»Meine Güte, liebste Thrix, warum starrst du mich so an? Du machst mir Angst, das ist ja wie bei einem Verhör. Kann eine gute Freundin sich nicht einfach auf deinem Sofa entspannen, ohne so gnadenlos ausgefragt zu werden?« 

Thrix zog leicht die Augenbrauen hoch. 

»Nun gut«, sagte Malveria. »Wenn du mir keine Ruhe lässt, gebe ich eben zu, dass ich gerne mit dir über eine Nebensächlichkeit reden würde.« 



Nachdem Malveria endlich auf den Punkt gekommen war, schilderte sie knapp die Ereignisse des Tages. Nach der ganzen Geschichte war Thrix über ihren Ausgang überrascht. 

»Vex ist weinend weggelaufen?« 

»Allerdings«, antwortete Malveria. »Es war sehr seltsam. Nor 401 

malerweise würde meine Nichte endlos Widerworte geben. Natürlich weint Agrivex manchmal auch wegen alberner Dinge und greift sogar zu hysterischen Auftritten, um sich bei neuen Stiefeln oder Ähnlichem durchzusetzen, aber dieses Mal war es irgendwie anders.« 

»Sie ist unglücklich verliebt«, sagte Thrix. »Das ist wahrscheinlich eine neue Erfahrung für sie.« 

Damit gab Malveria sich nicht zufrieden. 

»Das stimmt vielleicht. Aber ich bin nicht ganz überzeugt. Ich bin eine Expertin darin, die Auren unglücklich Verliebter zu deuten. Ich glaube, diese lächerliche Einbildung, wegen Daniel verzweifelt zu sein, ist ein Symptom für eine tiefer sitzende Traurigkeit. Allerdings weiß ich nicht, woher sie stammen könnte.« 

Die Feuerkönigin ließ die Flasche hochschweben und schenkte ihnen beiden Wein nach. 

»Ich bin bestürzt. Dabei weiß ich nicht einmal, warum. Agrivex ist ein solcher Hohlkopf - um deinen absolut passenden Ausdruck zu verwenden -, dass es ihr nur gut tun kann, wenn man sie an ihre Dummheit erinnert. Aber aus irgendeinem Grund, den ich nicht recht verstehe, wünschte ich, ich hätte sie nicht zum Weinen gebracht.« 

Malveria starrte in ihr Glas. Es überraschte Thrix, die Feuerkönigin richtig deprimiert zu sehen. Dieses Gefühl war bei ihr ungewohnt, es sei denn, es ging um Kleider. 

»Na ja«, sagte Thrix. »Ich glaube, das Problem könnte sein, dass du Vex mehr magst, als du zugibst. Ihr habt eine familiäre Bindung, würde ich sagen. Damit bin ich denkbar ungeeignet, dir einen Rat zu geben, weil alle Bindungen in meiner Familie destruktiv, schädlich und vielleicht sogar tödlich sind und ich seit Jahren versuche, ihr aus dem Weg zu gehen.« 

»Natürlich«, stimmte Malveria zu. »Das ist nur vernünftig.« 

Einen Moment lang saßen sie schweigend da und sahen sich ein hübsches japanisches Model an, das schwungvoll über den 
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Laufsteg marschierte. Sie trug ein enges, rotes Kleid, das beiden nicht besonders gefiel. 

»Vielleicht ist das tatsächlich das Problem«, sagte Malveria nachdenklich. »Das war sehr nachlässig von mir. Ich kann kaum glauben, dass ich mir gestattet habe, meine alberne Nichte so sehr zu mögen, dass ich jetzt bestürzt bin, weil ich sie zum Weinen gebracht habe. Habe ich erwähnt, dass sie behauptet hat, ich wäre zu alt, um ihre Probleme zu verstehen? Für diese unerhörte Beleidigung hätte ich sie völlig zu Recht hinrichten können.« 

Die Feuerkönigin sah Thrix an. 

»Findest du, ich bin zu streng mit ihr?« 

Darauf zu antworten fiel Thrix schwer. Sie wusste nicht, wie man normalerweise im Reich der Hiyastas mit jüngeren Verwandten umging. 

»Vielleicht ein wenig.« 

»Aber ich habe ihr ganzes Leben verwandelt. Vielleicht adoptiere ich sie sogar eines Tages offiziell. Sie war nur zu einem Leben als Tempelprostituierte oder rituellem Opfer bestimmt, und jetzt wohnt sie in meinem Palast im Luxus.« 

»Wahrscheinlich ist Luxus nicht alles«, sagte Thrix. »Ich habe noch nie gehört, dass du etwas anderes als idiotische Nichte oder elende Nichte oder Ähnliches zu ihr gesagt hast.« 

»Aber sie ist eine Idiotin. Das kann niemand abstreiten.« 

Thrix lachte. 

»Ich glaube, Vex hat auch ihre guten Seiten. Genau wie du, sonst würdest du dich nicht schon so lange um sie kümmern.« »Das könnte sein.« 

Sie leerten die Weinflasche und gingen zu Thrix’ Whisky über. »Vielleicht ist Vex’ Aura so seltsam, weil sie von jemandem kritisiert wird, vor dem sie große Achtung hat«, vermutete Thrix. Dieser Gedanke verwunderte Malveria. 

»Wenn Agrivex wirklich große Achtung vor mir haben sollte, hat sie sich bisher sehr gut verstellt. Bitte, Thrix, du machst mir 402 

ein schlechtes Gewissen, und das ist für die Königin der Hiyastas ein höchst unwillkommenes Gefühl.« 

Malveria dachte über Thrix’ Worte nach, während sie die Modesendung ansahen. 

»Was soll ich deswegen tun?« 

»Du könntest mit ihr einkaufen gehen. Das würde ihr gefallen.« 

»Bestimmt. Ich beschränke ihre Ausgaben, damit sie lernt, dass man im Leben nicht alles bekommt, was man sich wünscht. Würde ich tatsächlich mit ihr einkaufen gehen, wäre sie glücklich.« Malveria wirkte besorgt. 

»Aber wenn ich das tue, wird es dann jemals ein Ende haben? Gehe ich einmal mit Agrivex einkaufen, wird sie mich ständig drängen, es wieder zu tun. Mein Leben würde unerträglich.« 

Thrix lachte. 

»Das kann sein. Trotzdem würde es sie glücklich machen. Aber solltest du mich überhaupt um Rat bitten? Ich komme aus der dysfunktionalsten Werwolffamilie aller Zeiten.« 
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Verasa war beunruhigt über die Nachricht, dass Marwanis zum Wohnturm von Baron MacGregor gegangen war. Markus verstand nicht, warum sie sich Sorgen machte. 

»Marwanis besitzt auf Baron MacGregor keinen Einfluss.« 

»Aber sie besitzt großen Einfluss auf seinen Sohn Wallace.« 

»Wallace ist ein Narr«, schnaubte Markus. 

»Das ist er«, stimmte die Herrin der Werwölfe zu. »Aber sein Vater hat ihn sehr gern und wird auf seine Meinung hören.« 

Markus trug seinen Umhang mit Pelzbesatz. Jeden Tag lief er durch die Wehrgänge und suchte den Horizont nach Feinden ab. 
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Die MacRinnalchs in der Burg hatten in letzter Zeit eine deutlich bessere Meinung von Markus. Verasa hoffte, dass es so blieb, wenn es zum Kampf kam. 

Sie bezweifelte nicht, dass ihr Sohn mutig war, aber sie war nicht sicher, wie gut er sich im Ernstfall als Anführer machen würde. 

»Selbst, wenn Marwanis Wallace dazu überreden kann, sich dem Aufstand anzuschließen, ist Lachlan immer noch dagegen«, warf Rainal ein. 

»Richtig«, stimmte Verasa ihm zu. »Leider steht auch Lachlan unter dem Einfluss von Marwanis.« 

»Es wäre abwegig, wenn ein Clan in den Krieg ziehen würde, nur weil seine Anführer vernarrt in eine Werwölfin sind«, sagte Rainal. 

So abwegig war es im Grunde nicht, das wusste Rainal. Die schottischen Werwölfe waren eine leidenschaftliche Sippe. Man musste in ihrer Geschichte nicht weit zurückgehen, um blutige Auseinandersetzungen zu finden, die durch einen Streit unter Liebenden oder den Ehrgeiz von Verliebten ausgelöst wurden. 

»Ich habe schon auf Lachlan eingewirkt«, sagte Verasa. »Mit mehr Zeit hätte ich ihn umstimmen und auf unsere Seite ziehen können.« 

Verasa sprach immer leiser. Sie blickte durch die Fenster ihrer Gemächer auf das Land hinaus. 

»Und jetzt?«, fragte Clansekretär Rainal. 

»Jetzt rechne ich damit, dass Lachlan und Wallace die MacGre-gors in die Schlacht führen werden«, gestand Verasa. 

»Lass sie nur kommen«, erklärte Markus. »Sie werden es bereuen.« 

»Wir auch«, sagte Verasa. »Nicht so sehr wie sie, hoffe ich.« 

Verasa wusste, dass die Barone ihren Angriff nicht vor den Wolfsnächten starten würden. Erst dann würde ihre Uberzahl zur Geltung kommen, weil sich erst dann alle ihrer Anhänger in Werwölfe verwandeln konnten. Verasa wusste auch, dass die Zwillinge 
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am Abend vor der ersten Wolfsnacht in London auftreten sollten. Plante Sarapen einen Uberfall auf den Gig, bevor er nach Schottland zurückkehrte? 



Diese Möglichkeit war beunruhigend. Verasa hatte Werwölfe nach London geschickt, um die gefährdeten Mitglieder des Großen Rats zu bewachen, aber seit die Burg bedroht wurde, hatte sie viele von ihnen zurückrufen müssen. 

Sie glaubte, dass die Ratsmitglieder in London immer noch ausreichend geschützt waren. Vielleicht würde Sarapen sogar in London unterliegen und könnte seine Werwölfe nicht beim Angriff auf die Burg anführen. Markus hoffte, dass es anders kam. Er brannte schon auf das Zusammentreffen. Markus glaubte, dass er seinen Bruder besiegen konnte. Verasa war sich da nicht so sicher. Mehrere Werwölfe ihrer Leibwache hatten den Befehl, Markus keinen Moment unbewacht zu lassen, falls es zur Schlacht kam. 
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Dominil fuhr Kalix nach ihrem Treffen mit den Zwillingen nach Hause. Der Himmel über London war grauverhangen. Den Großteil des Tages über war kalter Regen gefallen, vermischt mit leichtem Schnee. Dominil hoffte, dass es am Abend des Gigs trocken blieb. Sie machte sich Sorgen, dass nur wenige Besucher kommen könnten. Es sollten mehrere Bands auftreten, aber keine von ihnen war bekannt, und der Gig fand an einem Mittwoch statt, was nicht der beste Abend war, um Zuhörer anzulocken. 

»Ich muss noch mehr Flyer verteilen«, sagte sie. 

»Ich helfe dir«, sagte Kalix. 

»Gut. Ich weiß deine Hilfe zu schätzen.« 

Kalix freute sich. Sie kam sich wichtig vor. Während sie sich 404 

durch die verstopften Straßen der Innenstadt auf die Lambeth Bridge zukämpften, bemerkte sie, dass Dominil sie musterte. 

»Du bist dünner«, sagte Dominil. 

»Das glaube ich nicht«, sagte Kalix. 

»Es stimmt. Ich erkenne das.« 

»Ich glaube wirklich nicht, dass ich dünner bin«, widersprach Kalix, die sich regelrecht fett fühlte, nachdem sie am Vortag eine halbe Pizza gegessen hatte. 

»Ich habe ein fotografisches Gedächtnis«, sagte Dominil. »Du bist dünner.« 

»Meinetwegen«, sagte Kalix unbehaglich. 

»Ich möchte, dass du isst«, sagte Dominil. 

Bei dieser unerwarteten Attacke wurde Kalix mulmig. Sie antwortete nicht. 

»Wenn du mir helfen willst, musst du gesund sein«, sprach Dominil weiter. 

»Also musst du essen.« 

»Na gut, werde ich.« Kalix wollte das Thema gern beenden. Dominil wandte sich zu ihr um. 

»Ich glaube auch, dass es für dich besser wäre, tot zu sein.« »Was?«, fragte Kalix erschrocken. 

»Es wäre besser für dich, wenn du tot wärst. Was, wie ich vermute, dein Ziel ist, wenn du hungerst und dich schneidest. Da du so unbeirrbar unglücklich bist, hast du vielleicht recht. Es ergibt wenig Sinn zu bleiben, nur um unglücklich zu sein.« 

Kalix war beleidigt und perplex. Erst sagte Dominil ihr, sie solle essen, dann meinte sie, es wäre besser, wenn Kalix tot wäre. 

»Entscheide dich«, fuhr sie Dominil an. »Soll ich tot oder gesund sein?« 

»Du sollst gesund sein, bis der Gig vorüber ist«, antwortete Dominil gelassen. 

»Schaffst du das?« 

»Davon gehe ich mal aus«, murrte Kalix mit finsterem Blick. 

»Gut. Danach kannst du machen, was du willst.« 

Sie fuhren über die Lambeth Bridge auf die schmaleren Straßen 405 

Südlondons, die nach Kennington führten. Es herrschte reger Verkehr wie immer, und sie kamen nur langsam voran. 

»Es gibt noch einen Grund, warum du beim Gig gesund sein sollst«, sagte Dominil. »Ich vermute, dass Sarapen dort erscheint.« 

Damit hatte sie Kalix’ volle Aufmerksamkeit. 

»Es wäre für ihn die ideale Gelegenheit für einen Angriff. Vier Mitglieder des Großen Rats werden dort sein, sogar fünf, wenn Thrix kommt.« 

»Weiß Sarapen überhaupt, dass sie auftreten?«, fragte Kalix. 

»Decembrius ist bei ihm, und Decembrius bringt normalerweise die Dinge in Erfahrung, die sein Herr wissen will.« 

Dominil riet Kalix, niemandem von ihrem Verdacht zu erzählen. Es gab keinen Grund, Moonglow oder Daniel oder auch die Zwillinge unnötig aufzuregen. 

Schweigend fuhren sie weiter. Kalix sah dem Regen zu, der über die Windschutzscheibe strömte, und amüsierte sich darüber, als sie ein paar Fußgänger nassspritzten. 

»Glaubst du wirklich, ich sollte lieber tot sein?«, fragte sie schließlich. 

»Mir ist das egal«, antwortete Dominil. »Solange es nicht vor dem Gig passiert.« 

Kalix suchte in Dominus Gesicht nach einem Anzeichen von Humor oder Ironie. Sie fand keines. 

Als sie ihr Ziel erreichten, marschierte Dominil ins Haus. Dort schaffte sie es, Kalix noch mehr zu entsetzen, indem sie Moonglow erzählte, dass sie eine Vereinbarung mit der jungen Werwölfin getroffen hatte. 

»Kalix hat eingewilligt, regelmäßig zu essen, um bis zum Gig gesund zu bleiben.« 

Kalix ging diese Formulierung zu weit. Moonglow war über die Neuigkeiten überrascht, aber auch erfreut. 

»Ich werde sie gut füttern«, sagte sie und lächelte Kalix an. Kalix machte ein finsteres Gesicht. Von diesem ganzen Gerede über Essen wurde ihr richtig schlecht. 
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»Hast du etwas über Markus gehört?«, fragte Moonglow unvermutet. 



»Er ist wieder in der Burg«, antwortete Dominil. »Oh«, machte Moonglow traurig. Dominil musterte sie gleichgültig. 

»Pass auf, dass Kalix isst«, sagte sie, marschierte aus dem Haus und widmete sich dem nächsten Teil ihres Feldzugs. 

Moonglows Trauer wegen Markus hatte nicht nachgelassen. Als Dominil gegangen war, fing sie an zu weinen. Sie wollte sich von Kalix trösten lassen, aber Kalix war nicht mehr da. Kalix verstand nicht, warum Moonglow sich in ihren verhassten Bruder Markus verliebt hatte, und hatte sehr wenig Mitgefühl mit ihr. In ihrem Zimmer trank Kalix einen Schluck Laudanum und holte ihr Tagebuch hervor. Mühsam schrieb sie auf, was an diesem Tag im Haus der Zwillinge geschehen war. Nachdem sie ihre Bemühungen, ihnen zu helfen, festgehalten hatte, schrieb sie:  Ich mag Dominil.  Dann schrieb sie:  Dominil ist es egal, ob ich sterbe. 

Sie dachte eine Weile darüber nach, wusste aber nicht, was sie davon halten sollte. Sie zog einen dicken Strich und nahm mit ihrer unleserlichen, krakeligen Handschrift einen weiteren Eintrag vor:  Moonglow ist traurig wegen Markus. 

 Daniel ist traurig wegen Moonglow. Kalix ist traurig wegen Gawain. 

Kalix legte das Tagebuch weg und kroch unter ihre Decke, dann starrte sie die Zimmerdecke an, bis das Laudanum sie so müde machte, dass sie einschlief. 
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Malveria war unruhig. Für heute hatte sie geplant, nett zu Agrivex zu sein. Sie wusste, dass es schwierig werden würde. Was Malveria auch tat, ihre Nichte würde unweigerlich etwas Dummes sagen oder etwas Törichtes tun und sie unerträglich ärgern. »Warum«, überlegte Malveria, »unternehme ich überhaupt einen Versuch? Er ist schon jetzt zum Scheitern verurteilt.« Mit einem Mal ärgerte sie sich über die Zauberin. Thrix hatte gut reden, dass Malveria zu ihrer Familie nett sein solle. Die Werwölfin lag mit ihrer eigenen Familie im Dauerkrieg. 

Malveria eilte durch ihren Palast und blieb vor dem Zimmer von Vex stehen. Sie zwang sich zu einem Lächeln, dann klopfte sie sacht gegen die Tür. Es kam keine Antwort. Sie öffnete die Tür und ging ins Zimmer, in dem ein erstaunliches Chaos herrschte. Malveria erblasste. Es war einige Zeit her, dass sie sich zum letzten Mal in Agrivex’ Zimmer gewagt hatte, und sie hatte vollkommen verdrängt, wie schlimm es aussah. Jeder Zentimeter Boden war mit Kleidern, Spielzeug oder Zeitschriften übersät. Die Frisierkommode bog sich vor lauter Make-up. Die Wände waren mit einer unglaublichen Sammlung von Bildern bedeckt, die übereinander klebten, so dass kleine Ausschnitte von Vex’ 

Lieblingen wie Wahnsinnige hinter anderen Bildern hervorstarrten. Der einzige freie Flecken war die Decke, und Malveria erschrak, als sie sah, dass sie vor kurzem von äußerst ungeschickter Hand silbern angemalt worden war. 



Vex schlummerte friedlich auf ihrem Bett, zum Teil unter einer rosafarbenen Decke, neben sich auf ihrem Kissen ihren Plüschdrachen. Als Malveria laut hüstelte, öffnete Vex die Augen. 

»Geh weg«, sagte sie. »Ich bin noch nicht wach.« 

Darauf hatte Malveria sich eingestellt. Egal, wie ärgerlich Agrivex sich heute auch benahm, Malveria wollte ruhig bleiben. Für 407 

einen Feuergeist war das beinahe unmöglich, aber die Königin hatte beschlossen, es als Charakterprüfurig zu betrachten. Sie konnte sich doch sicher dazu zwingen, ihre Nichte einen Tag lang nicht anzuschreien, oder? 

Malveria setzte sich auf das Bett. 

»Wach auf. Heute ist ein besonderer Tag.« 

»Nein, ist es nicht«, sagte Vex. »Heute ist nur wieder ein langweiliger Tag in diesem langweiligen Palast, und jetzt will ich wieder schlafen.« 

»Ich möchte aber wirklich, dass du aufwachst«, drängte die Feuerkönigin. 

Agrivex machte ein grimmiges Gesicht, dann zog sie sich die Decke über den Kopf. Malveria war überrascht. Sie riss die Decke herunter. 

»Du wagst es, mich zu ignorieren, du -« Sie unterbrach sich. Was hatte die Zauberin ihr doch gleich geraten?  Atme einmal tief durch, bevor du deine Nichte opferst.  Sie holte tief Luft. 

»Junge Nichte. Heute werde ich mit dir einkaufen gehen.« 

Agrivex öffnete die Augen. Sie war interessiert, aber misstrauisch. 

»Was meinst du mit einkaufen?« 

»Sachen kaufen.« 

»Was für Sachen? Langweilige Sachen? Etwa Sachen für den Unterricht?« 

»Nein. Schöne Sachen. Für dich zum Anziehen.« 

Vex setzte sich auf. Malveria war verärgert, als sie ihren Hello-Kitty-Pyjama sah. 

Das niedliche Kätzchenmotiv war für eine Bewohnerin des Hiyasta-Palastes ausgesprochen unpassend. Sie sagte nichts dazu. 

»Für mich zum Anziehen? Wieso? Soll ich geopfert werden?« 

Malveria runzelte die Stirn. 

»Warum sagst du das ständig?« 

»Weil du mir ständig damit drohst.« 

»Nun, heute nicht. Heute gehe ich mit dir einkaufen.« 
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»Neue Stiefel?« 

»Vielleicht .. «, antwortete Malveria. »Was meinst du mit  vielleicht}« 

»Ich dachte, es wäre vielleicht an der Zeit, dir ein paar ansehnlichere Kleider zu kaufen als die, die du zurzeit trägst«, erklärte Malveria. »Passende Kleidungsstücke für eine junge Dame vom Stand der beinahe adoptierten Nichte der Königin.« 

Vex verzog das Gesicht. 



»Verstehe. Du zerrst mich mitten in der Nacht aus dem Bett, um mir zu sagen, dass ich irgendein hässliches Kleid mit passender Handtasche tragen muss?« 

»Das habe ich überhaupt nicht gemeint«, antwortete Malveria. »Ich will dir eine Freude machen. Ich dachte, du würdest gerne ein paar elegante Schneider in der Welt der Menschen besuchen. Du möchtest dich doch sicher auch einmal elegant kleiden, nicht wahr?« 

Vex wandte sich ihrem Plüschdrachen zu. »Sie will mich in ein hässliches Kleid mit passender Handtasche stecken.« 

Wieder atmete Malveria tief durch. Schon jetzt lief die Sache falsch. 

»Bist du nicht in der Lage, auf ein so freundliches Angebot positiv zu reagieren?« 

»Welches freundliche Angebot? Ich lasse mich nicht in langweilige Haute Couture für alte Leute stopfen. Wenn wir einkaufen gehen, will ich zum Camden Market.« 

»Um alberne Stiefel und zerfetzte T-Shirts zu kaufen?«, fragte Malveria. 

»Ja«, antwortete Vex und sah ihre Tante unverwandt an. »Ich will alberne Stiefel und zerrissene T-Shirts.« 

»Für solche Sachen verschwende ich nicht mein Geld.« 

»Schön«, sagte Vex. »Ich schlafe jetzt weiter.« 

Agrivex riss Malveria die Decke aus der Hand und zog sie sich 408 

über den Kopf. Die Feuerkönigin verspürte den starken Drang, ihren Scharfrichter zu rufen und ihre Nichte auf der Stelle zum Vulkan schleppen zu lassen. Kein anderer in ihrem Reich hätte es gewagt, sich eine Decke über den Kopf zu ziehen, während die Königin sprach. 

»Mach schon, hol den Scharfrichter«, sagte Vex unter der Decke, als könne sie Malverias Gedanken lesen. »Mein Leben ist so mies, dass ich mich gerne in den Vulkan schmeißen lassen würde. Wenn du wartest, bis ich aufstehe, laufe ich selbst hin.« 

Die Feuerkönigin erhob sich und lief ein paar Mal im Zimmer auf und ab. Bei dem Chaos auf dem Boden war das nicht einfach. Nachdem sie noch einige Male tief durchgeatmet hatte, setzte sie sich wieder auf das Bett, aber die silberne Decke brachte sie aus dem Konzept. Malverias ganzer Palast war wunderbar eingerichtet, aber diese Decke sah aus, als hätte sie ein blinder Geist in großer Eile gestrichen. »Was ist mit deiner Decke passiert?«, fragte sie. 

»Ich habe sie angesprayt«, antwortete Vex unter der Decke. 

»Was heißt  angesprayt}  Nein, erklär es mir nicht, es würde mich nur noch mehr verstimmen.« 

Dann folgte eine Stille, die bald unangenehm wurde. Malveria schürzte die Lippen. 

»Nun gut, elende Nichte. Wir gehen zu diesem Camden Market, von dem du gesprochen hast. Und wir kaufen, was du willst.« 



Vex kam mit eifriger Miene unter ihrer Decke hervorgeschossen. 

»Wirklich?« 

»Ja, wirklich.« 

»Und du kaufst mir alles, was ich will?« »Ja.« 

»Fantastisch!«, schrie Vex und sprang aus dem Bett. »Wenn du also nach dem Anziehen zu mir kommst -« Vex steckte die Füße in ihre Stiefel und zog eine zerschlissene Jeansjacke über ihren Hello-Kitty-Pyjama. »Ich bin fertig«, rief sie. 

»Gehen wir!« 
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Während Burg MacRinnalch belagert wurde, der Gig der Zwillinge nur noch zehn Tage entfernt war und die Feier von Hexe Livia rasch nahte, kursierten viele Pläne und Verschwörungen unter den MacRinnalchs, ihren Verbündeten und ihren Feinden. Die Herrin der Werwölfe versuchte immer noch, Markus genug Stimmen zu sichern, und hoffte, dass sie Kurian auf ihre Seite ziehen konnte. Sarapen bot Kurians Sohn Kertal eine hohe Belohnung dafür, seinen Werwölfen zu helfen, in die Burg einzudringen, und versprach Madrigal, ihn in einen Werwolf zu verwandeln, wenn er seinen Part beim Angriff auf den Gig gespielt hatte. Unterdessen bearbeitete Marwanis im Wohnturm der MacGregors Wallace und Lachlan. Wallace hatte sich schon überzeugen lassen, und Lachlan fiel es sehr schwer zu widerstehen. 

Thrix MacRinnalch steckte mitten in einer Krise. Ihre neu entworfenen Schuhe kamen verzögert aus Italien, weil die besonderen Lederfarben nicht einfach zu beschaffen waren. Jeden Tag gingen hässliche Mails zwischen London und Italien hin und her, und die Zauberin dachte mit Grauen daran, was Malveria wohl sagen würde, wenn ihre Schuhe nicht rechtzeitig fertig waren. 

Das Ballkleid war ebenfalls ein Problem. Normalerweise trugen die feinen Damen aus Malverias Reich keine Kleider, die mit Magie geschaffen oder nachgebessert wurden. Wie Malveria es ausdrückte, war gutes Schneiderhandwerk alles. Man konnte schließlich nicht in Kleidern herumlaufen, die ein Zauber zusammengeflickt hatte. Das wäre sehr gewöhnlich. Das Ballkleid war allerdings eine andere Sache. Einer alten Tradition zufolge durften diese fantastischen Kleider einen Hauch Magie an sich haben. Thrix entwickelte einen neuen Zauber, um das Kleid zu verschönern, aber er war kompliziert, und sie hatte Mühe, den Zauber und auch das Kleid zu vollenden. 
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Die Feuerkönigin schmiedete derweil eifrig Intrigen. Malveria machte Thrix weis, Sarapen hätte ihr dauerhaften Zugang zum Wasser von Colburn Wood angeboten, wenn sie einwilligte, die Zauberin nicht länger zu unterstützen. 

Davon musste die Zauberin ihrer Mutter berichten, und Verasa ihrerseits war gezwungen, ein Gegenangebot für Malveria in Betracht zu ziehen und ihr das Wasser für ihre weitere Hilfe anzubieten. Malveria war zufrieden. Für eine so scharfsinnige Königin wie sie war dieses Problem leicht zu lösen. 

Was die Geschichte mit Moonglow und Daniel betraf, so fand Malveria, dass sie sich zu ihren Gunsten entwickelte. Moonglow war unglücklich und verletzlich, und Daniel wurde attraktiver. Um die Sache voranzutreiben, bat Malveria die Hexe Livia, die Macht über Träume besaß, Alicia im Traum großes Glück zu zeigen, falls sie mit Daniel ausging. Damit brach sie nicht die Regeln des Handels, und falls doch, war es nur ein kleiner Verstoß. 

Malveria versprach Agrivex einen raschen Tod, sollte ihre Nichte sie noch einmal am Samstagnachmittag über den gesamten überfüllten Camden Market schleppen. Die ganze Angelegenheit hatte Malveria auf eine harte Probe gestellt. Jedes schäbige Teil, das Vex kaufte, versetzte der Königin einen Dolchstich ins Herz, und sie verzweifelte zunehmend, während Vex voller Begeisterung ihre Einkaufstaschen mit zahllosen T-Shirts, Stiefeln, Jeans, Ar-meekleidung, bizarren Sachen und überhaupt allem, was ihr ins gierige Auge fiel, vollstopfte. Aber obwohl Malveria sich ausführlich darüber beklagte, war ihr Tag gar nicht so schlecht verlaufen. Einmal hatte Vex ihre Hand genommen, um sie zu führen, und das hatte sie vorher noch nie getan. 

In Camden hatte es geregnet, was die Erfahrung für die Feuerkönigin noch unangenehmer machte. Es regnete auch bei Burg MacRinnalch, und es regnete vor dem Laden des Krämers, als MacDoig ein kleines Portal öffnete, um Kräuter, Kristalle und das Blut von Tieren aus anderen Welten in diese Dimension zu brin 
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gen - alles Dinge, die Prinzessin Kabachetka für ihre Zauberei brauchte. Es war nicht leicht, diese Sachen auf die Erde zu holen, und die Prinzessin bezahlte MacDoig gut für seine fachkundige Hilfe. Prinzessin Kabachetka war zufrieden. 

Wenn die Werwolf-zauberin glaubte, sie könne ihre Verbündeten am Abend des Auftritts vor Sarapens Zorn schützen, stand ihr eine unangenehme Überraschung bevor. 

Mit anderen Entwicklungen war die Prinzessin weniger zufrieden. Zum einen fühlte sie sich unerwartet zu Sarapen hingezogen, spürte aber, dass für den mächtigen Werwolf niemals irgendeine Tändelei in Frage kam. Das stimmte die Prinzessin leicht frustriert, und sie überlegte, was sie dagegen tun könnte. 

Schlimmer und drängender war, dass es weder ihr noch Zatek gelungen war, die Kleider der Feuerkönigin zu entdecken. Verärgert suchte die Prinzessin nach einem Plan. 

Malveria kehrte derweil erschöpft in ihren Palast zurück. Auch hier regnete es, was ungewöhnlich war, aber trotz des Wetters herrschte im Palast jetzt eine fröhlichere Atmosphäre. Agrivex hatte ihre Trauer wegen Daniel ganz vergessen und probierte wilde Kombinationen ihrer haarsträubenden Kleider durch. Im ganzen Palast seufzten Staatsminister, Dienerinnen und die Bediensteten der königlichen Küche erleichtert auf, als Vex’ Trübsal sich auflöste und sie wieder an ihre Arbeit gehen konnten, ohne Angst haben zu müssen, von der trostlosen Aura eines deprimierten Hiyasta-Teenagers verschluckt zu werden. 
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Dominil wartete oben neben dem Aufzug der U-Bahn-Haltestelle in Camden auf Kalix. An eine Mauer gelehnt las sie ein Buch und ignorierte die Blicke der Vorübergehenden. Als sie spürte, dass Kalix näher kam, blickte sie auf. Kalix warf einen Blick auf das Buch. 

»Sulpicia«, sagte Dominil. »Eine Zeitgenossin von Tibull. Ich habe die ganze Tasche voller Flyer. Gehen wir an die Arbeit.« 

Vor der U-Bahn verteilten bereits andere Leute Flyer, deshalb mussten sie ein paar Meter die Straße hinaufgehen, um einen leeren Platz zu finden. Es war nasskalt, und die Leute vor der U-Bahn hatten mit ihren Flyern wenig Erfolg. 

Dominil und Kalix erregten allerdings wieder große Aufmerksamkeit. Sie verteilten eine Stunde lang Zettel, bis Kalix nass bis auf die Haut war. Dominil blieb in ihrem langen Ledermantel trocken, aber ihr weißes Haar hing ihr schlaff über den Kragen. Schließlich verkündete Dominil, dass sie für den Moment genug gemacht hatten. 

»Ich bin nicht sicher, ob unsere Arbeit zuträglich ist«, gestand sie Kalix. »So viele Menschen verteilen hier Flyer. Liest sie überhaupt jemand?« 

Sie führte Kalix über die Straße in den gleichen Pub wie beim letzten Mal. Mit siebzehn war Kalix eigentlich ein Jahr zu jung, um in einem Pub Alkohol zu trinken, und sie sah auch nicht älter aus, als sie war. Vielleicht sogar jünger, mit ihrer mageren Figur und der makellosen Haut. Aber selbst wenn es dem Barmann auffiel, hütete er sich, etwas zu tun, das zwei so atemberaubend schö-

ne Frauen aus seinem Lokal vertreiben konnte. 

Schweigend saßen sie beieinander. Kalix spielte mit ihrer Bierflasche und kratzte das Etikett ab. Sie setzte sich anders hin, damit sie die extrem übergewichtige Frau am Nebentisch nicht sehen musste, die sie leicht aus der Fassung brachte. 
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»Ich habe heute Mittag gegessen«, sagte sie unvermittelt. »Gut«, meinte Dominil. 

Wieder schwiegen sie. Kalix trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Sie wollte Dominil etwas fragen, aber es war ihr zu peinlich. 

»Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es«, forderte Dominil sie mit ihrem üblichen Mangel an Feingefühl auf. 

»Könntest du für mich mit Gawain reden?«, platzte Kalix heraus und zuckte sofort zusammen, weil sie von der weißhaarigen Werwölfin einen vernichtenden Kommentar erwartete. 

»Mit ihm reden? Worüber?« 



Sichtlich verlegen schwieg Kalix. 

»Soll ich etwas über seine neue Geliebte in Erfahrung bringen? Vielleicht herausfinden, ob er dich noch gern hat?« 

Dominil musterte Kalix ausgiebig. Kalix kam sich dumm vor und wünschte, sie hätte nichts gesagt. 

»Nun gut«, sagte Dominil. »Ich werde mit ihm reden. Gehst du davon aus, dass er zum Gig kommt?« 

Kalix wusste es nicht. Sie hatte auch keine Ahnung, wo Dominil Gawain treffen könnte. 

»Ich glaube, er wird kommen«, sagte Dominil. »Er hat dich aufmerksam genug beobachtet. Ich werde mit ihm sprechen.« 

Kalix war dankbar. Plötzlich wandte Dominil den Kopf. Sie hatte gespürt, dass ein anderer Werwolf den Pub betrat. Es war Decembrius. Er entdeckte sie und kam zu ihrem Tisch herüber. Sein rotes Haar war nass, aber weil er es ohnehin nach hinten gekämmt trug, blieb seine Frisur unverändert. Er trug eine ähnliche Sonnenbrille wie Kalix und einen Ledermantel, der Dominik glich. 

»Darf ich mich setzen?«, fragte er höflich. 

Kalix fletschte die Zähne. Bei ihrer letzten Begegnung hatte Decembrius eine Waffe auf sie gerichtet. 

»Aber ich habe nicht auf dich geschossen«, sagte Decembrius, als hätte er ihre Gedanken gelesen. 

Er nahm seine Sonnenbrille ab. Dominil bemerkte, dass De 412 

cembrius’ Pupillen leicht vergrößert waren. Das und etwas an seinem Benehmen ließ sie einen Moment lang glauben, er würde sich zu ihr hingezogen fühlen. Dominil fand die Vorstellung interessant. Decembrius war nicht unattraktiv. Und selbst eine flüchtige Beziehung zu ihm würde Sarapen wütend machen. Als Dominil ihn länger beobachtete, bemerkte sie bald, dass nicht sie das Objekt seiner Begierde war. Decembrius versuchte es so gut wie möglich zu überspielen, aber er interessierte sich für Kalix. Dominil war leicht verärgert, verwarf das Gefühl aber sofort. 

Kalix saß schweigend und verlegen am Tisch. Dominil fragte Decembrius, was er hier wolle. 

»Mich amüsieren«, antwortete Decembrius. Er holte einen ihrer Flyer aus der Tasche. »Das hier habe ich auf dem Gehweg gefunden.« 

»Dann lauf lieber schnell nach Hause und erzähl deinem Herrn davon«, sagte Dominil. 

»Sarapen weiß bereits von dem Auftritt«, antwortete Decembrius. 

»Ich glaube kaum, dass ihm die Musik zusagen würde.« 

»Nein, ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er sich Yum Yum Sugary Snacks lange anhört«, stimmte Decembrius ihr zu. »Sind sie gut?« 



»Sie sind hervorragend«, antwortete Dominil. »Aber deine Anwesenheit ist hier unerwünscht. Geh.« 

Decembrius machte keine Anstalten zu gehen. Er steckte eine Hand in seine Tasche. 

»Wenn du eine Waffe ziehen willst, breche ich dir das Genick, bevor du sie benutzen kannst«, sagte Dominil ruhig. 

Mit übertrieben unschuldiger Miene holte Decembrius eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche und zündete eine an. 

»Vielleicht solltet ihr den Auftritt absagen«, sagte er. 

»Warum?« 

»Ihr seid dort nicht sicher.« 
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»Bist du etwa um unsere Sicherheit besorgt?« Decembrius zuckte mit den Schultern. 

»Es gibt keinen Grund für einen Kampf. Sarapen ist ohnehin bald Fürst, egal, was in London geschieht.« 

»Wenn Sarapen zu dem Gig kommt, bringe ich ihn um!«, platzte es so laut aus Kalix heraus, dass die Leute am Nachbartisch neugierig herübersahen. 

»Oder er bringt dich um«, sagte Decembrius und sah sie lange an. Kalix starrte wütend zurück. Sie hatte seine spöttischen Worte während ihres Treffens mit Gawain nicht vergessen. Wenn er noch so eine höhnische Bemerkung machte, würde sie sich auf ihn stürzen. Allerdings schien Decembrius nicht hier zu sein, um sich über sie lustig zu machen. Sie wusste nicht, warum er hier war. Er drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und stand geschmeidig auf. 

»Du solltest lieber nicht zu dem Auftritt gehen«, sagte er zu Kalix. »Es ist nicht sicher.« 

Damit ging er und ließ Kalix verwirrt zurück. 

»Warum ist er hergekommen?«, überlegte sie. 

»Du hast so schlecht auf dich geachtet, dass deine Werwolfsinne abgestumpft sind«, antwortete Dominil. 

»Was meinst du damit?« 

»Ich meine, dass Decembrius offenbar nicht will, dass du getötet wirst. Merkst du nicht, dass er sich zu dir hingezogen fühlt?« 

Kalix war perplex. Es erstaunte sie immer, dass jemand sie attraktiv finden konnte. 

»Ich glaube, du irrst dich«, sagte sie zaghaft. 

Dominil lächelte fast. 

»Ich irre mich nicht. Meinen Glückwunsch. Du hast eine Eroberung gemacht.« 

Weil ihr nicht gefiel, wie strähnig ihr Haar vom Regen war, ging Dominil es bürsten, bevor sie weiter Flyer verteilten. Kalix wartete, verblüfft und gar nicht angetan davon, dass Decembrius sie attraktiv fand. 
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Moonglow schleppte sich in die Uni. Zum ersten Mal in ihrem Leben hinkte sie mit ihrer Arbeit hinterher. Noch vor zwei Wochen hätte sie sich das nie vorstellen können. Jetzt war sie in ihrem tiefen Kummer wegen Markus kaum in der Lage zu lernen. Der eiskalte Regen und der Graupel, die auf dem Weg zum College auf sie einprasselten, reichten fast, um sie wieder nach Hause zu treiben, und sie musste ihre ganzen Kraftreserven mobilisieren, um nur das Gebäude zu erreichen. 

Moonglows Leben schien immer schlimmer zu werden. Der Schmerz wegen Markus hatte nicht nachgelassen, und jetzt hasste Jay sie auch noch. Er war schließlich zu ihrer Wohnung gekommen und hatte wissen wollen, warum Moonglow ihn nie anrief. Moonglow hatte Jay die Wahrheit gesagt. Sie war nicht in der Lage, überzeugend zu lügen. Außerdem wollte Moonglow auch nicht lügen. Sie versuchte, ihm zu sagen, dass es ihr leidtat, aber Jay war zu wütend, um ihr zuzuhören. Er brüllte sie an und beschimpfte sie mit Ausdrücken, die Moonglow von ihrem früher so sanften Freund nicht erwartet hätte. Dann marschierte er zornig aus ihrem Leben davon. 

In Sumerischer Geschichte bemerkte der Professor, wie unkonzentriert sie war. 

Weil er dachte, er solle Moonglow anspornen, stellte er ihr eine einfache Frage über die Stadt Ninive. Moonglow antwortete nicht. Stattdessen packte sie ihre Tasche und lief weinend hinaus. Der Professor stand verlegen da, während seine anderen Studenten ihn vorwurfsvoll ansahen, als wäre er schuld, weil er Moonglow schikaniert hatte. 

In der Cafeteria war es still. Moonglow setzte sich auf einen Stuhl am Fenster mit Blick auf die Themse und versuchte, sich zu beruhigen. Andere Leute konnten unglückliche Beziehungen verkraften. Dann sollte ihr das auch gelingen. Moonglow versuch 
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te, es sich leichter zu machen und Markus zu hassen, aber es war sinnlos. Sie konnte ihn nicht hassen. Sie musste immer wieder daran denken, wie fabelhaft er gewesen war, als sie durch das Kunstmuseum spaziert waren, und auch später, als er sie nach Hause mitgenommen hatte. 

»Ja, es ist sehr traurig«, sagte eine Stimme, die Moonglow nicht erkannte. Sie blickte auf. Vor ihr stand eine bildschöne Frau, nur wenig älter als sie selbst, vielleicht einundzwanzig Jahre alt. Sie hatte wunderbare blonde Haare und eindrucksvolle dunkelgrüne Augen. 

»Was?«, grummelte Moonglow. 

»Es ist sehr traurig, so ausrangiert zu werden«, sagte die elegante Frau. Sie sprach mit einem ausgefallenen Akzent, den Moonglow noch nie gehört hatte. 

»Was meinst du damit?« 

»Von einem Geliebten verlassen zu werden. Es ist die größte Tragödie in dieser Welt und in jeder anderen.« Moonglow starrte sie an. »Wer bist du?« 



»Du kannst mich Kabachetka nennen«, antwortete die Frau hoheitsvoll. »Willst du ihn zurückhaben?« »Wen?« 

Prinzessin Kabachetka lachte, aber so leise und verhalten, dass es beinahe wie das Schnurren einer Katze klang. 

»Du weißt, von wem ich spreche. Markus MacRinnalch.« 

»Woher weißt du von ihm?«, fragte Moonglow. 

»Ich weiß viel über die MacRinnalchs. Ein äußerst kraftvoller Werwolfclan. Und ich würde auch sagen, dass Markus einer der Schönsten unter ihnen ist. Willst du ihn zurückhaben?« 

Moonglow hätte aufstehen und gehen sollen. Sie hatte mittlerweile genug Erfahrung mit den MacRinnalchs gesammelt, um zu wissen, dass man ihre Angelegenheiten nicht mit Fremden besprechen sollte. Aber irgendwie war ihr nicht danach zu gehen. 

»Könntest du ihn zurückbringen?« 
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Die Prinzessin beugte sich vor und lächelte Moonglow verführerisch an. 

»Ja. Das könnte ich. Aber erzähl mir bitte zuerst etwas über Malverias Kleider.« 
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Die Feuerkönigin überreichte der Zauberin ein Kästchen aus Zedernholz mit Goldintarsien. 

»Ich dachte, das gefällt dir vielleicht. Es ist ein gutes Behältnis für die Zauberkräuter, die atmen müssen.« 

Das Kästchen war sehr schön, und die Zauberin reagierte überrascht. Malveria machte nicht oft Geschenke. 

»Aus dem Reich der Hiyastas?« 

»Nein, vom Camden Market«, antwortete Malveria. »Dort gibt es zwar zahlreiche scheußliche Stände mit entsetzlichen Kleidungsstücken, aber ich habe herausgefunden, dass es in den Seitenstraßen einige hübschere Geschäfte gibt. Gefällt es dir?« 

»Es ist wunderbar. Danke.« 

»Meine idiotische Nichte hat mich dazu gebracht, dir das zu kaufen«, gestand Malveria. »Sie findet es offenbar wichtig, Geschenke zu machen.« 

Malverias Offenheit ließ Thrix lächeln. 

»Ich war regelrecht verblüfft über den Eifer, mit dem sie Geschenke kaufen wollte. Eine äußerst ungewöhnliche Eigenschaft bei Hiyastas, aber wahrscheinlich kann man nichts anderes erwarten von einem so elenden Mädchen, das mit dreißig Nagellackfarben experimentiert und sich überlegt, ob es sich nicht einige zusätzliche Finger wachsen lassen sollte. Sie hat Geschenke für die Tochter des Ersten Ministers gekauft, für Kalix und für mich. Nachdem 415 



ich für alles bezahlt habe, kam das Geschenk vielleicht nicht vollkommen unerwartet, aber ich habe mich doch darüber gefreut.« »Was hat sie dir gekauft?«, fragte Thrix. 

»Eine absolut unpassende Kette mit mehreren kleinen Äxten als Anhängern. 

Aber ich schätze mich noch glücklich, weil ich ohne ein paar robuste Bikerstiefel davongekommen bin.« 

»Offenbar hattest du einen schönen Tag«, sagte Thrix lächelnd. 

»Einen schönen Tag?« Malveria schauderte. »Das hast du falsch verstanden. Mit Agrivex über diesen endlosen Markt zu laufen war extrem ermüdend, das kannst du mir glauben. Und vergiss nicht den zusätzlichen Stress, weil ich wusste, dass sie jedes Mal, wenn sie stehen bleibt, wieder ein grässliches Kleidungsstück oder ein scheußliches Kinkerlitzchen kauft.« 

Bei der Erinnerung daran verzog Malveria das Gesicht, dann akzeptierte sie dankbar Kaffee und den Whisky, den Thrix aus ihrer Vitrine nahm, um ihnen beiden einen großen Drink einzuschenken. Thrix hatte sich in den letzten Tagen einige große Drinks gegönnt. 

»Außerdem hat Agrivex mich durch ihre Kleidung noch stärker in Verlegenheit gebracht«, erzählte Malveria weiter. »Ich weiß, es ist kaum zu glauben, aber sie hat den ganzen Tag über einen Pyjama und Stiefel getragen und sich nur knapp mit einer alten Jacke bedeckt.« 

Wieder verzog Malveria das Gesicht, dann nippte sie an ihrem Whisky. 

»Auf dem Pyjama waren Katzen. Mir wurde gesagt, dass diese Katzen einer Organisation namens Hello Kitty gehören. Ich weiß nicht, woher Agrivex ihn bekommen hat, aber das gehört zu den verstörendsten Dingen, die meine Nichte je getan hat.« 

»Findest du Hello Kitty so schlimm? Ist sie nicht eigentlich ganz niedlich?« 

»Die Hiyastas werden nicht zu Niedlichkeit ermutigt«, erklärte Malveria. 

»Genauer gesagt ist dieses Konzept bei uns nahezu un 416 

bekannt. Ich mag mir nicht einmal vorstellen, was Kaiserin Asara-tanti dazu sagen würde, dass meine Nichte in einem Pyjama von Hello Kitty herumläuft. 

Für ein kriegerisches Volk ist das ausgesprochen unpassend.« 

Traurig schüttelte die Feuerkönigin den Kopf. 

»Agrivex ist wahrhaftig die am wenigsten kriegerische Hiyasta, die je geboren wurde. Es war absolut töricht, auch nur zu überlegen, sie als meine Nichte anzunehmen; ich werde deswegen noch bei meinen Untertanen in Ungnade fallen. Wenn sie von ihrem lächerlichen Pyjama erfahren, werden sie aus lauter Zorn den Palast stürmen.« 

Thrix lachte. 

»Aber ihr hattet einen schönen Tag, oder?« 

»Ich werde nicht zugeben, dass wir einen schönen Tag hatten. Aber auf jeden Fall war meine törichte Nichte fröhlicher. Nachdem ich ihr ein grässliches T-Shirt von einer scheußlichen Band gekauft habe, hat sie sogar meine Hand gehalten, während wir zum nächsten Marktstand gegangen sind.« 

Die Feuerkönigin setzte sich plötzlich auf; sie wirkte wie eine Frau, die ihre kleinen Sorgen verwarf, um sich auf wichtigere Dinge zu konzentrieren. 

»Vor zwei Tagen hast du gesagt, dass du hoffst, bald fertig zu sein .. ?« 

»Ich hoffe immer noch«, sagte Thrix. 

»Ich sehe, dass du beschäftigt warst«, sagte Malveria spitz. »So beschäftigt, dass du nachlässig mit deinen Zaubern warst, mit denen du Gawains Aura verdeckst. 

Hast du die Beziehung noch nicht beenden können?« 

Die Zauberin seufzte, dann schüttelte sie den Kopf und schien fast zu verzweifeln. Malveria bemühte sich um Verständnis. 

»Liebste Zauberin, mit etwas gutem Willen kann ich das nachvollziehen. In dir steckt eine schreckliche Leidenschaft, die sich nicht verleugnen lässt. Und obwohl sie dir auf zahlreiche Weisen 
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zum Verhängnis werden könnte, kann man vielleicht nichts dagegen tun.« 

Sie sah Thrix in die Augen. 

»Mit dem Verhängnis meine ich es ernst. Ich sage das nicht nur, weil deine ungezügelte Leidenschaft die Fertigstellung meiner Kleider verzögert. Wenn du diese Affäre mit Gawain weiterführst, wird sie schlimm enden, dessen kannst du sicher sein.« 

Thrix hörte das nicht gerne, aber sie widersprach Malveria nicht. Schon seit sie zum ersten Mal mit Gawain geschlafen hatte, sah sie ein schlimmes Ende voraus. Warum sie es trotzdem immer noch tat, konnte sie sich nicht erklären. 

Um das Thema zu wechseln, erzählte die Zauberin Malveria, ihr Ballkleid sei beinahe fertig. Vor Aufregung sprang die Königin auf. 

»Zeig mir das Kleid!« 

Thrix bat Ann über die Sprechanlage, das Kleid zu bringen. Malveria betrachtete die Robe ausgiebig. Dann schürzte sie die Lippen. Offensichtlich war sie nicht zufrieden. 

»Das Kleid ist schön geschnitten. Aber ist es nicht ein wenig schlicht?« Das Ballkleid besaß zwar verschwenderisch viele Reifen, Rüschen und Schnürungen, war aber größtenteils weiß. Malveria hatte etwas Extravaganteres erwartet. 

»Probier es erst einmal an«, sagte Thrix. 

Als Malveria in das Kleid geschnürt wurde, zeigte ihr enttäuschter Gesichtsausdruck deutlich, dass sie sich von der Zauberin im Stich gelassen fühlte. Mit diesem Kleid konnte sie doch nicht ihre Rivalinnen blenden. Sie drehte sich zu dem großen Wandspiegel um. »Na ja, Zauberin, es ist ja ganz ansprechend, aber -« Thrix sprach die Zauberformel, die das Kleid zum Leben erweckte. Es flatterte leicht, wie in einem sanften Lufthauch. Der Effekt war hübsch, aber noch schöner waren die großen, schimmernden Feenflügel, die am Rückenteil erschienen. Die Feuerkönigin schnappte nach Luft, als die Flügel sich sanft an sie schmiegten und dabei in allen Farben des Regenbogens schimmerten. Sie 
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waren durchscheinend, hauchzart und ungemein schön. Malveria . verwandelte sich plötzlich vom zynischen Supermodel in eine strahlende Feenkönigin. 

»Das … das …«, keuchte sie, aber sie brachte die Worte nicht heraus. Dann kippte sie plötzlich um. Die Feuerkönigin war vor Freude ohnmächtig geworden. 

Ann blickte auf sie hinab. 

»Ist das gut?« 

»Das hoffe ich doch«, antwortete Thrix. 

Sie bückte sich und massierte sanft Malverias Schläfen, um sie wieder zum Bewusstsein zu bringen. Als Malveria wach wurde, lag ein Ausdruck stiller Ekstase auf ihrem Gesicht. Sie humpelte zum Spiegel. 

»Es ist wunderschön«, keuchte sie, dann fiel sie wieder um. Thrix runzelte die Stirn. 

»Sie sollte sich vor dem Ball lieber daran gewöhnen. Es sei denn, aus Freude ohnmächtig zu werden, ist bei gesellschaftlichen Anlässen der Hiyastas ein annehmbares Verhalten. Was durchaus sein könnte.« 
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Moonglow kam in einer seltsamen Stimmung aus der Universität nach Hause. 

Daniel zeigte sich wie üblich mitfühlend. Er brachte ihr Tee, als sie vor ihrem Spiegel saß und sich abschminkte. 

»Ich sehe vielleicht aus«, murmelte sie. Kajal, Wimperntusche und Lidschatten hatten ihren Tränen nicht standhalten können. Selbst die besten Produkte waren gegen stundenlanges Weinen nicht immun. Daniel stellte eine Teetasse neben ihr ab und sagte, unten wäre noch Wein, falls sie weiteren Trost brauchte. 
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»Und ich habe dir diesen hübschen Schokoladenfrosch mitgebracht, falls du -« 

Moonglow packte den Frosch und stopfte ihn sich in den Mund. 

»Ich hole noch welche«, sagte Daniel. 

Im Gegensatz zu Malveria und Thrix war Moonglow empfänglich für Schokolade als Trostspender. Weil sie keine anständige Mahlzeit herunterbekam, würde sich etwas Schokolade wohl nicht zu drastisch niederschlagen. Moonglow nippte an ihrem Tee. 

»War Thrix heute hier?«, fragte sie. 

Daniel wusste es nicht genau. Er war nicht den ganzen Tag über zu Hause gewesen. Mittlerweile besaß Thrix einen eigenen Schlüssel, was beiden nicht besonders gefiel. Aber die Zauberin hatte sie daran erinnert, dass sie ihr erlaubt hatten, den Dachboden zu benutzen, und dass sie, wenn sie ihr keinen Schlüssel gaben, die Tür einfach mit Magie öffnen konnte. Kalix hatte sich darüber beschwert, dass Thrix und Malveria Tag und Nacht durch das Haus trampelten. Wütend hatte Thrix ihrer kleinen Schwester gesagt, wenn ihr das nicht gefiele, könne sie ihr Amulett zurückgeben, dann könne Thrix die Sachen bei sich aufbewahren. 

Am Anfang war es ihnen seltsam vorgekommen, in einem Haus mit einem Dachboden voll magisch abgeschotteter Kleider zu wohnen, aber sie hatten sich daran gewöhnt. Seit sie die MacRinnalchs kannten, gab es nicht mehr viel, was Moonglow und Daniel überraschen konnte. Moonglow fragte Daniel, was er sich abends im Fernsehen ansehen wollte. 

»Wir können zusammen fernsehen. Vielleicht war es gar keine schlechte Idee, uns Kabel zu besorgen.« 

»Es war eine tolle Idee«, sagte Daniel begeistert. »Aber ich kann nicht mit dir fernsehen.« 

»Warum nicht?« 

Daniel wirkte etwas verlegen. 

»Ich bin mit Alicia verabredet.« 
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Moonglow war überrascht. Ihr fiel auf, dass Daniel sich die Haare gewaschen hatte. Sie fielen ihm immer noch in die Augen, sahen aber deutlich besser aus. 

»Hast du endlich den Mumm aufgebracht, mit ihr zu reden?« 

»Nein«, gab Daniel zu. »Ich habe gar nichts aufgebracht. Mein Mumm wäre der Sache auch nicht gewachsen gewesen. Sie hat mich angerufen.« 

Das überraschte Moonglow noch mehr, aber sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, um Daniel nicht zu beleidigen. 

»Sie hat mir erzählt, dass sie von mir geträumt hat«, erzählte Daniel weiter. 

»Deshalb wollte sie mich anrufen.« 

»Na, das klingt doch gut«, sagte Moonglow. »Jetzt träumen die Mädchen schon von dir.« 

»Ich weiß. Es ist erstaunlich.« 

»Großartig.« 

Daniel merkte, dass Moonglow nicht sonderlich glücklich klang. Sie wirkte, als könne sie jeden Augenblick wieder in Tränen ausbrechen. 

»Ich bleibe hier und sehe mit dir fern, wenn du willst«, bot er treuherzig an. 

»Mit Alicia kann ich mich ein anderes Mal treffen.« 

»Sei nicht albern«, sagte Moonglow. »Du kannst sie doch nicht einfach versetzen.« 

Als Daniel sich später für seine Verabredung fertig machte, war Moonglow untröstlich. Sie hatte sich schon darauf gefreut, mit ihm fernzusehen. Sie wusste, dass es sie aufmuntern würde, wenn er bei ihr war. Offenbar bewahrheiteten sich Malverias Worte. Daniel wurde wirklich attraktiver. 

Moonglow hatte eine beunruhigende Vision davon, wie Daniels Leben in jeder Hinsicht besser wurde, während es mit ihrem bergabging. Bald würde er jeden Abend unterwegs sein und sich amüsieren, während sie zu Hause saß, fernsah und sich nur an einer Weinflasche festhalten konnte. 

Moonglow hörte unten ein Geräusch. Es war Vex, die sich ohne 420 

Einladung herteleportiert hatte. Die junge Hiyasta hielt sich unglücklich den Arm. 

»Ich habe mir den Ellbogen gestoßen«, sagte sie mit hoffnungsvollem Blick zu Moonglow. »Es tut richtig weh.« 

Moonglow eilte ihr zu Hilfe, setzte sich mit ihr auf das Sofa und rieb ihr den Ellbogen, bis Vex sagte, es sei besser. 

»Ich hasse es, mir den Ellbogen zu stoßen«, sagte Vex. 

»Das kann sehr schmerzhaft sein«, stimmte Moonglow zu. 

Vex hielt ihr ein Päckchen hin. 

»Ich habe Kalix ein Geschenk gekauft«, sagte sie. »Ich war einkaufen.« 

»Das sehe ich«, antwortete Moonglow. 

Vex trug eine schwarze Cargohose mit so vielen Riemen, dass man kaum erkennen konnte, wo die Hose aufhörte und die Riemen anfingen. Sie war offensichtlich neu, genau wie ihre klobigen Stiefel, die ebenfalls schwarz waren, aber am Rand der Sohle mit unpassenden Blümchen und auf den Schnürsenkeln mit Feen verziert. Dazu trug sie ein knallgelbes T-Shirt von Hello Kitty mit mehreren Hello-Kitty-Anstecknadeln und eine bestickte Weste, die vielleicht in Indien oder noch weiter östlich angefertigt worden war. Jeder Fingernagel war in einer anderen Farbe lackiert. Ihre glitzernd goldenen Haare hatte sie zu Stacheln aufgestellt; es sah aus, als hätte sie verschiedene neue Pflegeprodukte aufgetragen und nicht richtig ausgewaschen, so dass die einzelnen Strähnen fest genug standen, um auch widrigsten Umständen zu trotzen. Wenn Malveria irgendwann ihre Drohung wahr machte, Agrivex in den großen Vulkan zu werfen, würden ihre Haare es vielleicht überstehen. 

Vex beugte den Ellbogen und grinste. 

»Schon besser. Warum hast du so gute Laune?« 

»Was?« 

»Ich kann deine Aura lesen.« 

Moonglow wunderte sich. Sie hatte noch nie schlechtere Laune gehabt. Vex war extrem schlecht darin, Auren zu lesen. 
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»Du kommst langsam über Markus weg, oder?«, sprach Vex weiter. »So ist es richtig. Man muss mit so was abschließen. Sind die Kleider von Tante Malvie fertig? Ich will sie mir mal ansehen.« 

»Das wirst du nicht tun, elendes Kind, das ich in einem schwachen Moment tragischerweise adoptieren wollte«, donnerte Malveria, die zusammen mit Thrix im Wohnzimmer Gestalt angenommen hatte. Erstaunt sah Moonglow, wie abgespannt Thrix aussah. Malveria strahlte dagegen pure Freude aus. 



»Die Zauberin hat mein prachtvolles Ballkleid für die Geburtstagsfeier von Hexe Livia fertiggestellt. Dieses Gewand wird allen Damen, die nicht das Glück haben, es zu tragen, das Herz brechen.« 

Die Feuerkönigin lachte voll unbändiger Freude. 

»Wieder einmal ist Malveria die Größte!« 

»Sind alle deine Kleider fertig?«, fragte Moonglow. 

»Nein«, gestand Malveria. »Aber die Zauberin hat mir versichert, dass die Schuhe, passenden Accessoires, Outfits für das Frühstück am Pool und die verschiedenen Kleider für die Dienerinnen rechtzeitig bereit sein werden.« 

Sie runzelte die Stirn. 

»Obwohl uns kaum mehr als eine Woche bleibt . .« 

»Es ist alles unter Kontrolle«, sagte Thrix zuversichtlich. 

»Kann ich es sehen?«, fragte Vex begeistert. 

Malveria strafte sie mit einem unheilvollen Blick. 

»Agrivex, ich habe dir schon oft mit einem Besuch beim großen Vulkan gedroht. Du kannst sicher sein, dass ich es dieses Mal ernst meine: Solltest du es wagen, meine Kleider anzurühren, bringe ich dich um. Wenn ich herausbekomme, dass einer der scheußlich lackierten Finger deiner ungewaschenen Hände meine prachtvolle neue Garderobe befleckt hat, wirst du sterben.« 

Bei diesen Worten wirkte die Feuerkönigin derart grimmig, dass Moonglow sich tief in das Sofa drückte. 

Vex sah mürrisch auf ihren Arm. 
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»Ich habe mir den Ellbogen gestoßen«, sagte sie und blickte hoffnungsvoll zu ihrer Tante. 

»Also bitte, Agrivex«, seufzte Malveria. »Du musst diesen ständigen Drang, dir den Ellbogen reiben zu lassen, bekämpfen. Eine kleine Beule ist noch keine schwere Verletzung.« 

Malveria wandte sich der Zauberin zu. 

»Am besten verstecken wir die Sachen sofort. Man weiß nie, wie gründlich die abscheuliche Kabachetka und ihr Speichellecker Zatek uns ausspähen.« 

Thrix und Malveria liefen rasch nach oben. Offensichtlich unbeeindruckt von den Drohungen ihrer Tante begann Vex, auf dem Sofa herumzuhüpfen. 

»Wann kommt Kalix zurück? Ich will ihr das Geschenk geben.« 
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Angestachelt von Marwanis setzten Wallace und Lachlan sich durch. Baron MacGregor schloss sich dem Aufstand an. Wallace war begeistert. Er gehörte zu den wenigen Werwölfen, die es an Stärke mit Sarapen aufnehmen konnten. Er liebte es zu kämpfen, und hatte befürchtet, dass sich eine so wunderbare Gelegenheit zu seinen Lebzeiten nie ergeben würde. Die MacGregors zogen die Rinnaich Hills im Norden herunter. An den nördlichen Ausläufern von Colburn Wood schlugen sie ihr Lager auf und suchten Schutz vor dem anhaltenden Regen, der langsam in Schnee überging. 

Dort wurden sie von Morag MacAllister begrüßt, der Schwester des neuen Barons Douglas. Sie hatte rasch das Gelände durchquert, um die MacGregors zu ihrer Ankunft zu beglückwünschen und sich mit Wallace darüber auszutauschen, wer zuerst die Burgmauern stürmen sollte. Für den folgenden Abend wurde ein Tref 
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fen von Stellvertretern der drei Barone vereinbart, um ihre Kräfte schon vor Sarapens Eintreffen zu koordinieren. Es blieben noch fünf Tage bis zum Vollmond und bis Sarapen sie in den Krieg führen würde. 

In der Burg herrschte unter den loyalen MacRinnalchs eine angespannte Stimmung, wenn auch nicht wegen der bevorstehenden Auseinandersetzung. 

MacRinnalch-Werwölfe fürchteten den Kampf nicht. Aber in der Burg befanden sich zahlreiche zusätzliche Werwölfe von den umliegenden Ländereien, und sie waren es nicht gewohnt, so eingepfercht zu sein. Nachts nahmen sie ihre Werwolfgestalt an, liefen auf den Mauern hin und her und warteten auf den Feind. 

Kertal MacRinnalch durfte überall hingehen, aber die Herrin der Werwölfe ließ ihn genau beobachten. Sie traute Kurians Sohn nicht. Doch als man ihr von einer kurzen Begegnung zwischen Kertal und Buvalis MacGregor, ihrer Haushaltsvorsteherin, auf den westlichen Burgmauern berichtete, schöpfte sie keinen Verdacht. Verasa wäre weniger zuversichtlich gewesen, wenn sie gewusst hätte, dass sich die knappen Worte zwischen Buvalis und Kertal um ein Seil gedreht hatten, das lang genug war, um bis zum Boden zu reichen, und die beste Stelle, es unbemerkt zu befestigen. 

Sarapen war begeistert, als er hörte, dass die MacGregors endlich Stellung bezogen hatten. Der erste Teil seines Plans zum Angriff war beinahe abgeschlossen. Er fragte Decembrius, ob er etwas von Prinzessin Kabachetka gehört hatte. 

»Sie hat alles besorgt, was sie braucht.« 

Sarapen nickte. Auch das war zufriedenstellend. Zuerst würde er im Süden jeden Widerstand niederschlagen, anschließend würde er die Burg einnehmen. 

In fünf Tagen würde er Fürst sein, und Markus und Kalix wären tot. Decembrius erinnerte Sarapen daran, dass sie dem Krämer MacDoig Geld schuldeten. 

Sarapen nickte. Sicher, es war ihm zuwider, diesen Mann für den Transport von 422 

Kabachetkas Zauberzutaten zu bezahlen, aber der Krämer hatte seine Arbeit wie abgesprochen erledigt. 

»MacDoig macht mit den MacRinnalchs einen guten Gewinn«, bemerkte Sarapen. 

»Wir könnten uns weigern zu zahlen«, schlug Decembrius vor. 



Verärgert musterte Sarapen Decembrius. 

»Die MacRinnalchs bleiben niemandem etwas schuldig«, sagte er schroff. 

»Bezahl den Mann.« 

Krämer MacDoig wäre überrascht gewesen, hätte er erfahren, dass einige der ausgefallenen Gegenstände für Prinzessin Kabachetka für einen neuen Zauber bestimmt waren. Er sollte eine äußerst geschickt gewobene magische Barriere überwinden und jedes Stück Stoff dahinter vernichten. Auch Sarapen hätte das überrascht. Das hatte er nicht von ihr verlangt. Weder Sarapen noch der Krämer hätten verstanden, warum die Prinzessin so viel Energie auf einen neuen Zauber verwandt hatte, nur um Kleider zu vernichten. 
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Die Zauberin und die Feuerkönigin waren noch in Moonglows Wohnung, als Dominil Kalix nach Hause brachte. Weil Dominil unter vier Augen mit Thrix sprechen wollte, zogen sich die beiden in die Küche zurück und unterhielten sich in gedämpftem Ton. Vex begrüßte währenddessen begeistert Kalix. 

»Du bist wieder da! Wie ist es mit den Flyern gelaufen?« 

»Es war okay«, antwortete Kalix schulterzuckend. »Ich bin nass geworden.« 

»Hast du auch gefroren?« 

Wieder zuckte Kalix mit den Schultern. 
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»Natürlich hast du gefroren«, sagte Vex. »Wahrscheinlich so sehr, dass du dir gewünscht hast, du hättest eine schöne neue Cargohose statt dieser schäbigen Jeans, die du immer trägst.« 

Mit triumphierender Geste brachte Vex eine Tasche zum Vorschein. 

»Ich habe ein Geschenk für dich gekauft!« Kalix war überrascht. »Was ist das?« 

»Eine Überraschung«, rief Vex. »Eine neue Cargohose, genau wie meine.« 

Zweifelnd starrte Kalix die Tasche an. 

»Willst du nicht sehen, was es für eine Überraschung ist?«, fragte Vex. 

»Vielleicht eine Cargohose?«, sagte Kalix. 

»Du hast es erraten!«, rief Vex freudig. »Mach die Tasche auf.« 

Kalix sah sich die Hose an. 

»Ich habe die kleinste Größe genommen«, erklärte Vex. »Und einen Gürtel, falls die Hose immer noch nicht klein genug ist, weil du doch so dünn bist und überhaupt. Gefällt sie dir?« 

Kalix wusste nicht, ob ihr die Hose gefiel. Sie dachte plötzlich daran, dass sie nie auf die Idee gekommen wäre, Vex ein Geschenk zu kaufen. Mit einem Mal schämte sie sich richtig und wollte das Geschenk nicht annehmen. 

»Ich brauche keine neue Hose«, sagte sie. 

Vex lachte. 

»Du bist so witzig. Komm, wir gehen in dein Zimmer, dann kannst du sie anprobieren.« 

In der winzigen Küche beratschlagte Dominil sich mit Thrix. 



»Mutter ist sehr beeindruckt davon, was du für die Zwillinge getan hast«, sagte die Zauberin. »Bringst du sie wirklich nach Schottland, damit sie für Markus stimmen?« 

»Es wäre möglich«, antwortete Dominil. »Wenn sie den Gig überleben.« 
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»Ihn überleben?« 

Dominil erzählte von ihrem Treffen mit Decembrius in Camden. Das waren beunruhigende Neuigkeiten. Obwohl es im Grunde keine große Überraschung war, dass Sarapen einen Überfall auf den Gig plante, war die Zauberin so sehr mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt gewesen, dass sie es nicht vorhergesehen hatte. 

»Warum hat Decembrius euch gewarnt?«, wunderte sich Thrix. »Soll das eine Falle sein?« 

Das glaubte Dominil nicht. 

»Ich vermute, dass er sich zu Kalix hingezogen fühlt.« »Zu Kalix? Das kann nicht sein.« »Warum nicht?« »Weil sie verrückt ist.« 

»Vielleicht findet Decembrius gerade das anziehend«, meinte Dominil. 

»Wahrscheinlicher findet er einfach ihre Jugend und Schönheit anziehend.« 

»Möglich«, grummelte Thrix. Sie war müde und fühlte sich so alt und ausgelaugt, dass sie nicht gerne etwas über die Jugend und Schönheit ihrer Schwester hören wollte. 

»Ich habe kein Problem damit, auf Sarapen zu treffen«, sagte Dominil. »Aber er wird nicht allein sein. Die Herrin der Werwölfe hatte einige Wölfe in London, um die Zwillinge zu beschützen, aber durch die Unruhe in Schottland war sie gezwungen, die meisten wieder abzuziehen.« 

»Willst du, dass ich auch zu dem Gig komme?«, fragte Thrix mit finsterer Miene. 

»Du scheinst nicht gerade begeistert davon zu sein«, sagte Dominil. 

»Na ja, es könnte ein Problem sein«, erklärte Thrix. »Ich habe keine Ahnung, was ich anziehen soll.« 

Dominil bedachte Thrix mit einem eisigen Blick. 

»Ich nehme an, dass sich dieses Problem mit minimalem Aufwand aus der Welt schaffen lässt.« 
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Thrix starrte zurück. 

»Hast du denn überhaupt keinen Humor?« »Sehr wenig, hat man mir gesagt.« 

»Dann amüsierst du dich bestimmt prächtig mit den Zwillingen.« 

»Manchmal ist es zum Verzweifeln. Kannst du kommen?« 

Die Zauberin nickte. Im Grunde blieb ihr keine Wahl. 

»Mutter würde mir nie verzeihen, wenn ich zulasse, dass die schöne, junge Kalix von Sarapen und den Douglas-MacPhees zerfetzt wird.« 



Thrix öffnete den Kühlschrank und zog missbilligend die Nase kraus, als sie sah, dass der einzige Vorrat an Alkohol aus einer großen Plastikflasche Cider bestand. Weil sie kein Glas finden konnte, schenkte sie sich eine Kaffeetasse voll ein. Sie bot die Flasche Dominil an und war etwas überrascht, als die weißhaarige Werwölfin annahm. Thrix fiel auf, wie gepflegt Dominus Haare waren. Es war nicht einfach, so langes, glattes Haar so perfekt glänzend zu halten. Thrix, die mit allem eitel war, fand es tröstlich, dass Dominil wenigstens bei einer Sache Eitelkeit bewies. 

Weil sie sich in der winzigen Küche so nahe waren, konnte die Zauberin beinahe die Kälte spüren, die Dominil ausstrahlte. Ein Außenstehender wäre sicher erstaunt darüber gewesen, dass die blonde, elegante und schöne Thrix eine Werwölfin war, aber bei Dominil wäre die Überraschung vielleicht weniger groß ausgefallen. 

»Hast du mal überlegt, den Auftritt abzusagen?« 

Dominil erzählte Thrix, dass sie darüber nachgedacht, sich aber dagegen entschieden hatte. Wenn sie diesen Gig verschob, wäre die Gelegenheit dahin, vielleicht für immer. Wer wusste denn, ob im nächsten Monat nicht etwas passierte, was die Zwillinge daran hinderte aufzutreten? Tatsächlich war Dominil nicht ganz ehrlich. Es wäre eventuell möglich gewesen, das Konzert zu verschieben. Die Herrin der Werwölfe hätte vielleicht mit sich reden lassen und 425 

ihre Pläne entsprechend geändert. Aber Dominil wollte den Auftritt nicht absagen. Sie brannte darauf, Sarapen entgegenzutreten. 

Dominil fragte die Zauberin, ob die Feuerkönigin sie begleiten würde. Thrix schüttelte den Kopf. An diesem Abend würde Malveria die Eröffnung von Hexe Livias Geburtstagsfeier besuchen. 

»Keine Sorge«, antwortete Thrix. »Meine Macht reicht aus, um Sarapen abzuwehren.« 

»Ich weiß«, antwortete Dominil. »Allerdings musst du nur seine Werwölfe abwehren. Um Sarapen werde ich mich selbst kümmern.« 

Ihre neue Cargohose gefiel Kalix. Sie fand die Riemen witzig und mochte die großen Seitentaschen. 

»Ich wusste, dass sie dir gefällt«, sagte Vex. »Du kannst sie zum Gig anziehen. 

Gawain mag sie bestimmt auch, wenn er kommt.« 

Mit einem Mal wirkte Kalix niedergeschlagen. Vex wunderte sich. 

»Was ist denn? Du kannst auch was anderes anziehen, wenn du willst. Mach dir deswegen doch keinen Stress.« 

Die Feuerkönigin stieg derweil glücklich vom Dachboden herunter. Ihr Ballkleid war umwerfend, und mittlerweile waren die meisten ihrer Outfits komplett. Wenn die Zauberin weiterhin Tag und Nacht arbeitete, sollte alles rechtzeitig fertig sein. Malveria hob den Kopf, nahm die Atmosphäre um sich herum auf und überprüfte sie auf magische Angriffe. Dann nickte sie zufrieden. 

Kalix’ Amulett leistete hervorragende Arbeit dabei, ihre Kleider zu verbergen. 

»Es gibt nichts Mächtigeres als das Amulett von Tamol, um etwas zu verstecken«, murmelte sie vor sich hin. »Es war eine hervorragende Idee von mir, es Kalix zu geben. Alles hat sich gut gefügt. Ach, Moonglow, wie geht es dir heute?« 

»Ganz gut«, antwortete Moonglow und versuchte ein Lächeln. »Ich hänge mit der Uni etwas hinterher.« 

Malveria konnte erkennen, dass Moonglow abgelenkt war, fragte 426 

aber nicht nach. Moonglow war eingehüllt in eine Aura aus Traurigkeit. 

Darunter mischte sich Groll. Und war da nicht auch eine Spur Heimtücke? Sehr passend, dachte Malveria. Zweifellos plante Moonglow, Daniel seinen neuen Verehrerinnen heimtückisch auszuspannen. Dominil und Thrix kamen aus der Küche zurück, Vex tauchte wieder aus Kalix’ Zimmer auf, und plötzlich war das Wohnzimmer wieder voller Feuergeister und Werwölfinnen. 

»Möchtet ihr alle Tee haben?«, fragte Moonglow höflich. »Wo ist Kalix? « 

»Sie ist wieder trübsinnig geworden«, antwortete Vex. »Was hast du gemacht?« 

»Nichts«, protestierte Vex. »Sie ist einfach verrückt. Du weißt doch, wie Werwölfe sind.« 

Dann merkte die junge Hiyasta, dass gerade zwei Werwölfinnen im Zimmer waren und sie anstarrten. 

»He, ihr braucht mich gar nicht so anzusehen. Ein paar sind wirklich verrückt. 

Moonglow, hilf mir. War Markus nicht verrückt, als du mit ihm ausgegangen bist?« 

Moonglow brach jäh in Tränen aus und floh aus dem Zimmer. 

»Was denn?«, fragte Vex gekränkt mit Unschuldsmiene. »Ich kann doch nichts dafür, wenn alle gleich in Tränen ausbrechen, wenn ich mal was sage. Was haben die nur alle? Läuft was Gutes im Fernsehen?« 

»Komm mit, Nichte«, sagte Malveria. »Ich möchte mit dir reden.« 

Sofort war Vex misstrauisch. 

»Geht es um deine pinkfarbenen Schuhe? Ich finde nämlich wirklich, du solltest langsam darüber hinwegkommen.« 

»Geht es nicht«, sagte Malveria. »Jetzt komm mit zum Palast.« 

Als sie im Blumengarten der kleinen gelben Flammen Gestalt annahmen, sagte die Königin Vex, sie hätte eine Aufgabe für sie. 

»Hör mir genau zu. Hast du deine Trübsal wegen Daniel überwunden?« 
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»Ja.« 

»Gut. Ich möchte nämlich, dass du einen jungen Mann bezirzt und in deinen Bann schlägst.« »Und wen?« »Daniel.« 

Vex wirkte verwirrt. 



»Gestern wolltest du noch, dass ich ihn vergesse.« 

»Aber heute will ich, dass du ihn bezirzt. Daniel wird immer attraktiver, und es wird Zeit, den Druck zu erhöhen. Daniel muss wie der begehrenswerteste Junge der Welt wirken. Ich möchte, dass du Moonglow eifersüchtig machst.« 

»Das verstehe ich nicht.« 

»Du musst es auch nicht verstehen. Du musst nur tun, was ich sage.« 

Vex zuckte mit den Schultern. »Na gut. Bekomme ich eine Belohnung?« »Eine Belohnung? Dafür, dass du die Wünsche deiner Wohltäterin erfüllst?« »Genau. 

Und?« 

»Nein«, antwortete Malveria. »Du bekommst keine. Ich bin nämlich sehr unzufrieden mit dir.« 

Mit einer schwungvollen Geste holte die Feuerkönigin eine Schriftrolle hervor. 

»Weißt du, was das ist?«, fragte sie. 

»Ein Schuhkatalog?«, riet Agrivex hoffnungsvoll. 

»Das ist kein Schuhkatalog. Es ist ein Bericht von deinen Privatlehrern. Und er liest sich in jeder Hinsicht schockierend. Du bist in allen Fächern beklagenswert unzureichend. Noch nie hat ein Geschichtslehrer so qualvolle Worte über eine Schülerin geschrieben. Und der Bericht deines Mathematiklehrers ist immer noch feucht von seinen Tränen.« 

Agrivex sah sie trotzig an. 

»Die sind alle gegen mich. Das ist unfair.« 
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»Unfair ist nur, dass diese hochgelehrten Hiyastas mit dir elen- ‘ dem Kind geschlagen sind. Wirklich, Agrivex, so kann das nicht weitergehen. Dein Lehrer im Aurenlesen berichtet, dass du nicht das geringste Talent oder Bemühen zeigst. Weißt du, wie wichtig es für eine Hiyasta ist, Auren zu lesen? Es schockiert mich, dass meine beinahe adoptierte Nichte dabei so unzulänglich ist.« 

Die Feuerkönigin setzte ihre strengste Miene auf. 

»Agrivex. Du willst in vier Tagen diese Musikveranstaltung der Werwölfe besuchen. Wenn du nicht augenblicklich eine Verbesserung beim Deuten von Auren zeigst, wirst du nicht hingehen.« 

Agrivex fiel die Kinnlade herunter. 

»Das ist unfair!« 

»Das Leben ist selten fair«, entgegnete Malveria. Dann hob die Feuerkönigin die Hand, um die protestierende Agrivex zum Schweigen zu bringen. »Ich habe dir zwei Aufgaben gestellt. Be-zirze Daniel und lerne, Auren besser zu lesen. Und jetzt hinfort, und enttäusche mich nicht, elende Nichte.« 
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Mit einem zufriedenen Lächeln und einem Glas Whisky in der Hand lehnte Krämer MacDoig sich in seinem Sessel vor dem Kamin zurück. Neben ihm stand eine edle Kristallkaraffe auf einem Mahagonitischchen, einem der vielen antiken Möbelstücke in der Wohnung des Krämers, die über seinem Londoner Geschäft lag. Der junge MacDoig saß ihm gegenüber vor dem Kamin in einem Sessel, der es nicht ganz mit dem des Krämers aufnehmen konnte, aber ebenfalls alt war und sehr bequem. 

»Bald werde ich nach Schottland zurückkehren müssen«, sagte der Krämer. »Es war eine erbitterte Fehde, aber jetzt neigt sie sich 428 

dem Ende zu. Und für uns war sie eine einträgliche Affäre, mein Sohn.« 

Der junge MacDoig nickte. Er zog an seiner Zigarre, die er den Pfeifen, die sein Vater rauchte, vorzog. Sein Vater holte eine große, silberne Kobolduhr hervor und blickte auf das Ziffernblatt. 

»Zwei Tage, bis die MacRinnalchs in den Krieg ziehen. Und ich wette, nicht viel mehr als ein weiterer Tag, bis der Krieg endet.« 

»Beide Seiten besitzen mächtige Werwölfe«, gab sein Sohn zu bedenken. »Ich würde sagen, er könnte länger andauern.« 

Krämer MacDoig schüttelte den Kopf. 

»Sarapen MacRinnalch wird sie alle hinwegfegen, Sohn, merk dir meine Worte.« 

Der Krämer wusste über die meisten Angelegenheiten der MacRinnalchs Bescheid, und an vielen hatte er verdient. Dominil hatte er das Begravarmesser verkauft, und für Sarapen hatte er Kaba-chetkas Zaubermittel hergebracht. 

Kalix und Dominil hatte er Laudanum verkauft, den Baronen Vorräte, und er hatte aus einer diskreten Quelle für Decembrius Silberkugeln beschafft. 

Genauso gewinnbringend hatte er verschiedenen Interessenten Informationen verkauft. 

»Die Barone haben sich alle auf dem Feld eingefunden, wusstest du das? 

MacGregor, MacAllister und Euan, der Sohn von Mac-Phee. Und Red Ruraich MacAndris, der sich wohl eines Tages auch gern als Baron sehen würde. 

Sarapen wird eine Möglichkeit finden, sie in die Burg zu führen. Ebenso wie er eine Möglichkeit gefunden hat, seine Schwester zu besiegen.« 

Der Krämer wirkte nachdenklich. 

»Natürlich ist es nicht mehr wie früher. Ich kann mich noch an die Zeiten erinnern, als eine Armee Monate brauchte, um vom einen Ende des Landes zum anderen zu marschieren. Jetzt kann Sarapen heute in London kämpfen und morgen nach Schottland fliegen. Es ist überhaupt nicht mehr wie früher. So etwas kann man nicht mehr als anständigen Feldzug bezeichnen.« 
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Er schenkte sich aus der Kristallkaraffe Whisky nach. »Aber sie führt zum gleichen Ergebnis: Der stärkste Sohn wird Fürst.« 

Er warf seinem eigenen Sohn einen Blick zu. 



»Denk daran, unsere Nachbestellung für Laudanum herunterzusetzen. Nach dieser Sache werden wir weniger verkaufen. Dominil MacRinnalch wird in ein paar Tagen wahrscheinlich nicht mehr leben und Kalix ganz sicher nicht.« 

Wieder überlegte der Krämer. 

»Eine anständige Summe hat er da auf ihren Kopf ausgesetzt. Fünf Goldnobel. 

Sie wird es nicht mehr lange machen.« 

Als der junge MacDoig sich vorbeugte, um mit einem Haken das Feuer zu schüren, leckten Flammen den schmalen Kamin hinauf. Es war mittlerweile verboten, in London ein Kohlenfeuer zu entfachen, aber der Krämer genoss die Wärme seines Feuers zu sehr, um die Gewohnheit aufzugeben. 

»Was wollte Mr Carmichael?«, fragte er. 

»Nur Informationen«, antwortete sein Vater. »Über den Zeitplan der Musikveranstaltung der Werwölfe und ähnliche Dinge. Dieser Mr Carmichael war noch nie sehr freigebig. Man muss richtig verhandeln, um von ihm einen fairen Preis zu bekommen. Und ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob er noch sehr lange unter uns weilen wird. Ich glaube, es war nicht klug von der Avenaris-Gilde, sich gerade jetzt mit den MacRinnalchs zu befassen. Aber er hat zuversichtlich gewirkt, also weiß er vielleicht mehr als ich. In solchen Situationen spielen sich hinter den Kulissen immer reichlich Intrigen und Verrat ab.« 

Der Krämer nahm eine ungewöhnlich große Goldmünze aus seinem Geldbeutel und betrachtete sie liebevoll. Gold der Hiyas-tas, sehr alt und sehr rein. Die Münze gehörte zu seiner Entlohnung durch Prinzessin Kabachetka. 

»Die Prinzessin glaubt, sie könne von einem Verrat profitieren, den sie selbst eingefädelt hat. Mit Informationen von einem jun 429 

gen Menschen, soweit ich weiß. Sie kann sehr überzeugend wirken.« 

Krieg war immer gut fürs Geschäft, das galt heute genauso wie zu den Zeiten des Urgroßvaters von MacDoig. Er hatte 1640 den schottischen Covenanters vor ihrem Marsch Richtung Süden Waffen verkauft und mit dem Profit das Familiengeschäft begründet. Der Krämer zog an seiner Pfeife. 

»Es wird mir fehlen, mit der Herrin der Werwölfe zu verhandeln. Aber Sarapen wird fraglos weiterhin mit uns Geschäfte machen, wenn er Fürst ist.« 

!95 

Am Tag vor dem Gig herrschte im Haus der Zwillinge helle Aufregung. Beauty und Delicious schleppten Kleider und Make-up von einem Zimmer ins nächste, probierten unzählige Outfits an und verwarfen jedes schneller als das vorherige. 

Die Schwestern konnten sich nicht konzentrieren. Ihre letzte Probe war chaotisch verlaufen. Die anderen Bandmitglieder hatten recht anständig gespielt, aber die Schwestern waren so überdreht, dass sie einen ihrer schlechtesten Auftritte aller Zeiten hingelegt hatten. Dominil war frustriert, aber nicht so wütend, wie sie es früher gewesen wäre. Sie wusste, dass die beiden sich angestrengt hatten. Leider wurde es langsam zu viel für die Schwestern. Obwohl es nur um einen kleinen Gig ging, hatten Beauty und Delicious sich durch die Aussicht, wieder vor Publikum zu spielen, in einen Zustand hineingesteigert, in dem sie kaum die einfachsten Akkorde spielen konnten. Dominil erinnerte sie an ihre Entspannungsübungen, versuchte sie davon abzuhalten, sich zu sehr vollzudröhnen, und hoffte das Beste. 
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Sie hatte ihnen nicht gesagt, dass Sarapen vielleicht einen Angriff während des Auftritts plante. Die Zwillinge hatten Angst vor Sarapen. Wenn sie auch nur vermuten würden, dass er auftauchen könnte, würden sie auf keinen Fall spielen können. 

»Gefällt dir dieses Oberteil?«, rief Beauty und kam in einem schmalen Streifen aus rotem Latex ins Zimmer gerannt. 

Dominil zog die Augenbrauen hoch. Dieses winzige Stück Latex wirkte nicht einmal groß genug, um als Kleidungsstück durchzugehen. 

»Es kommt darauf an. Welchen Eindruck möchtest du damit erwecken?« 

»Rock’n’Roll-Schlampe.« 

»Das ist dir gelungen. Trag das.« 

Beauty betrachtete sich unzufrieden im Spiegel. 

»Vielleicht war das schwarze besser«, murmelte sie und lief zurück in ihr Zimmer, um sich umzuziehen. 

In Sachen Werbung oder Publicity blieb für Dominil nichts mehr zu tun. Um der kopflosen Panik der Zwillinge zu entgehen, ging sie nach oben in ihr Zimmer. Sie holte das Begravarmesser aus seinem Versteck und sprach die sumerischen Worte, die in seinen Griff eingraviert waren. Dominil runzelte die Stirn. Sie war nicht sicher, dass sie die Wirkung des Messers freigesetzt hatte. 

Vielleicht war ihre Ubersetzung falsch. Sie nahm einen kleinen Schluck Laudanum, dann loggte sie sich auf der Webseite der Universität ein, auf der sie nachgeschlagen hatte, um die Übersetzung noch einmal zu prüfen. 

Weit entfernt im Westen der Stadt saß Mr Carmichael mit den anderen Vorstandsmitgliedern der Avenaris-Gilde zusammen und besprach letzte Einzelheiten für den Angriff auf den Gig. Sie hatten sich bereits die Location und den Saal im oberen Stock, in dem die Bands auftraten, genau angesehen. 

Die Gilde wollte mit ihrem Angriff warten, bis Yum Yum Sugary Snacks mit ihrem Set durch waren und die Besucher gingen. Wenn die Jäger schnell 430 

genug handelten, müsste es ihnen gelingen, die Werwölfe oben abzufangen und sie alle in einem Hagel aus Silberkugeln zu vernichten. 
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Tagsüber war Markus entweder auf den Burgmauern oder plante zusammen mit Verasa, Rainal und Eskandor die Verteidigung von Burg MacRinnalch. Die Nächte verbrachte er mit Beatrice MacRinnalch, die in der Burg als stellvertretende Kuratorin für die Relikte zuständig war. Verasa hatte gegen diese Verbindung nichts einzuwenden. Beatrice war eine intelligente und angesehene junge Werwölfin, und irgendwie musste ihr Sohn sich ja entspannen. 

Die Herrin der Werwölfe war zufrieden mit dem Verhalten ihres Sohnes, seit er in die Burg zurückgekehrt war, aber sein neuester Vorschlag machte ihr Sorgen. 

Markus wollte, dass die Verteidiger nicht warteten, bis Sarapen zurück nach Schottland kam, sondern einen präventiven Ausfall gegen die Barone führten. 

Ein kühner Plan, der durchaus Vorzüge besaß. Mit einem Angriff würden die Barone nicht rechnen. Wenn man vor dem Vollmond zuschlug, wären außerdem viele Anhänger der Barone nicht in der Lage, sich zu verwandeln. 

»Warum sollten wir warten?«, fragte Markus. »Wir wissen mit Sicherheit, dass Sarapen morgen in London kämpft. Am Tag danach ist er dann hier. Versetzen wir ihnen einen Schlag, bevor er ankommt.« 

Rainal war dagegen. 

»Ich glaube nicht, dass wir sie überraschen könnten. Baron MacGregor führt sie an, und er ist ein erfahrener Werwolf. Sobald wir auftauchen, würde er seine Truppen zurückziehen. Etwas kön 
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nen wir vielleicht erreichen, aber nicht viel. Wenn wir Verluste erleiden, sind wir schwächer, wenn Sarapen kommt.« 

Die Barone hatten die Burg mittlerweile vollständig umstellt. Von den Burgmauern aus konnte man den Rauch ihrer Lagerfeuer sehen. Markus schätzte die Führungsqualitäten des Barons weniger hoch ein. 

»MacGregor ist der älteste Baron auf dem Feld, aber werden die anderen ihm wirklich folgen?« 

Auch das war ein gutes Argument. Vor den Burgmauern lagerten vier Fraktionen, von denen sich keine selbstverständlich als die führende bezeichnen konnte. Baron Douglas MacAllister war viel zu jung. Baron MacPhee war angesehen, aber nicht auf dem Feld; stattdessen hatte er seinen Sohn Euan geschickt, der noch keinen Ruf als Krieger besaß. Auf keinen Fall würden die Truppen der Barone dem rangniederen Red Ruraich MacAndris folgen. Blieb nur Baron MacGregor. Er war der älteste der anwesenden Barone und in Sarapens Abwesenheit dem Namen nach ihr Anführer, aber er war spät dazugestoßen und galt nicht als besonders eifrig. 

Die Herrin der Werwölfe entschied sich gegen den Plan. Sie glaubte immer noch, dass sie die Burg gegen einen Angriff verteidigen konnte, und wollte nicht riskieren, Markus in die Schlacht zu schicken. In dieser Nacht beschwerte Markus sich bei Beatrice, seine Mutter würde ihm nicht genug zutrauen. Es ärgerte ihn, wie sehr sie ihn gängelte. 

»Ich bin der Hauptmann der Burgwache«, sagte er. »Ich sollte die Verteidigung anführen. Meine Mutter sollte endlich mir die Entscheidungen überlassen.« 



Beatrice zeigte sich verständnisvoll, obwohl sie insgeheim erleichtert darüber war, dass Markus keine gefährliche Mission vor die Burgmauern anführte. Wie so viele vor ihr war Beatrice von Markus’ Schönheit überwältigt und liebte ihn schon jetzt von Herzen. 
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Am Tag vor dem Gig fühlte Kalix sich unwohl. Nach einem Traum von Gawain wachte sie mit einem Gefühl der Wärme und Zufriedenheit auf, aber als der Traum verblasste, kehrte ihre Traurigkeit zurück. Immer wieder stellte sie ihn sich mit einer anderen vor und fragte sich, wer sie sein mochte. Sie verspürte den brennenden Wunsch, Gawain und seine Geliebte zu jagen und sie zu töten. 

»Nein«, murmelte Kalix. »Das tue ich nicht. Ich bringe mich selbst um.« 

Einen Moment lang tröstete sie sich mit dem Gedanken, wie traurig Gawain sein würde, wenn sie sich umbrachte. Aber wahrscheinlich wäre er nicht lange traurig. Er würde sich ja mit seiner neuen Liebe trösten können. 

Dominil brauchte keine Hilfe mehr, und Kalix konnte nichts anderes finden, um sich von ihrem Unglück abzulenken. Sie legte ihre  Sabrina-DVD  ein, aber mittlerweile hatte sie die Staffel schon so oft gesehen, dass sie dadurch nicht mehr auf andere Gedanken kam. Sie war böse auf die Fernsehsender, weil sie nicht mehr neue Folgen brachten. Seit sie ihren Kabelanschluss hatten, war Kalix klar geworden, dass manche Sender zwar regelmäßig ihre Lieb-lingssendung zeigten, aber die Folgen nicht immer neu waren. Als sich die Sabrina-Folge  vom Nachmittag als eine Wiederholung herausstellte, die sie schon mehrmals gesehen hatte, war Kalix versucht, in den Fernseher zu beißen. 

Im Haus herrschte wieder eine angespannte Atmosphäre. Moonglow war immer noch unglücklich. Und schlimmer noch, sie verstand sich nicht mit Daniel, und die beiden hatten sich über das schmutzige Geschirr in der Küche gestritten. 

Das war ungewöhnlich. Sie hatten sich noch nie über Geschirr gestritten. Jetzt unterstellte Moonglow Daniel offenbar, dass er seinen Teil des Putzdienstes sträflich vernachlässigte, weil er sich zu oft mit Alicia traf. 

»Wer hat denn gespült, als du dich mit Markus getroffen hast?«, gab Daniel zurück, wodurch der Streit nur noch schlimmer wurde. Kalix war nicht gern in der Nähe, wenn Daniel und Moonglow sich stritten. Es machte sie nervös. Sie schnappte sich ihr Laudanum, ging in die Küche, um einen Karton mit billigem Wein aus dem Schrank zu holen, und lief aus dem Haus. 

Draußen schneite es. Auf der Suche nach einem abgeschiedenen Plätzchen ging Kalix zum Kennington Park. Sie fand ein einsames Gebüsch, und als sie hineinkroch, fühlte sie sich schon etwas sicherer. Sie konnte freier durchatmen. 

Als sie irgendwann die Kälte spürte, nahm sie ihre Werwolfgestalt an, dann riss sie mit ihren Klauen den Weinkarton auf. Es dauerte nicht lange, bis der Wein Wirkung zeigte. Zusammen mit dem Laudanum machte er sie bald träge und schwerfällig. 

Kalix fasste sich mit einer Tatze an den Hals. Etwas schien zu fehlen. Aber was? 

Ihr fiel ein, dass sie ihr Amulett zum Baden abgenommen und es nicht wieder angelegt hatte. Sie war draußen, ungeschützt und als Werwölfin. Sehr gefährlich. Kalix zuckte mit den Schultern. Es war ihr egal. Wenn jemand nach ihr suchte, sollte er sie ruhig finden. 
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Der Tag vor dem Gig war zugleich der Tag vor dem Beginn der fünfhundertsten Geburtstagsfeier von Hexe Livia. Malverias Stimmung schwankte heftig zwischen Gelassenheit, Verzweiflung und Euphorie. Gelassenheit spürte sie, wenn sie ihren fünftägigen modischen Feldzug plante. Ihre Ankleidefrauen, Dienerinnen und 
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Visagistinnen herumzukommandieren war beinahe, als würde sie ein Gefecht planen, und darin war sie gut. Nach jeder abgeschlossenen Phase brandete große Freude in ihr auf. Sie konnte es nicht mehr erwarten, in Thrix’ 

wunderbaren Kleidern zu Livias Fest zu gehen. Es gab auch Momente der Verzweiflung. Ihr letzter Schwung Schuhe war noch nicht aus Italien eingetroffen. Die Zauberin sprach in diesem Augenblick am Telefon mit jemandem von der Post und drohte ihm grausame Rache an, wenn die Ware nicht geliefert wurde. Egal, wie schlecht die Chancen für sie auch gestanden hatten - als sie um die Herrschaft ihres Reiches gekämpft hatte, war Malveria nie verzweifelt gewesen. Aber bei der Aussicht, zu ihrem fantastischen neuen Abendkleid aus blauem Chiffon etwas anderes tragen zu müssen als die perfekten hochhackigen Ledersandalen, die Thrix für sie entworfen hatte, hätte die Königin sich am liebsten hingesetzt und geweint. Irgendwann konnte sie es nicht mehr ertragen. Sie teleportierte sich zu Thrix Fashions und platzte unter einem Gewirr aus Flammen, Jasmin und brennenden Tränen in Thrix’ Büro. 

»Ich brauche meine neuen Schuhe!«, schrie sie, dann brach sie schluchzend auf dem Sofa zusammen. 

»Sie sind hier«, sagte Thrix. »Ich habe sie mit Magie aus dem Sortierbüro geholt 

-« 

Malveria hörte nicht zu. Nachdem sie die fraglichen Schuhe neben Thrix’ 

Schreibtisch entdeckt hatte, lief sie hinüber und riss hektisch den Karton auf. 

Thrix packte Malveria fest an der Schulter und führte sie zurück zum Sofa. 

»Ich muss die Schuhe sofort anprobieren«, keuchte die Königin. 

»Malveria«, sagte Thrix streng und blickte ihr in die Augen. »Du bist nicht in der Verfassung, Schuhe anzuprobieren. Du setzt sie nur in Flammen. Beruhige dich.« 

»Bitte!«, heulte die Feuerkönigin und wollte sich wieder auf die Schuhe stürzen. 

Thrix warf sich ihr in den Weg. 



»Als deine Modedesignerin befehle ich dir, auf dem Sofa sitzen 434 

zu bleiben, bis du dich beruhigt hast«, rief Thrix noch strenger. »Es ist nur zu deinem Besten.« 

Widerstrebend tat Malveria, was ihr befohlen wurde. Die Flammen, die sie umflackerten, erstarben allmählich. Thrix schnipste mit den Fingern, worauf ein Glas Wasser und ein Glas Wein zu ihr schwebten. Sie half Malveria, an beiden zu nippen. Malveria atmete ein paar Mal tief durch. 

»Danke, liebste Zauberin. Die Vorstellung, meine Schuhe könnten nicht pünktlich eintreffen, hat meine berühmte Selbstbeherrschung untergraben. 

Sind auch wirklich alle da?« 

»Ja, alle.« 

Thrix war die ganze Nacht über wach gewesen und hatte Mal-verias neuer Handtaschenkollektion den letzten Schliff verpasst. Schon für sich genommen wären die Taschen eine Seite in einer Modezeitschrift wert gewesen. Die Feuerkönigin liebte schöne Handtaschen und würde viel Freude an ihnen haben, aber erst, nachdem sie sich ein paar Stunden lang an ihrem neuen Schuhwerk berauscht hatte. Vom Sofa aus sah die Zauberin eine Weile lang zu, wie Malveria die ersten Paare anprobierte, dann schlief sie erschöpft ein. 
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Gawain ging auf Patrouille, wie jede Nacht. Obwohl er nicht mehr darauf hoffte, je wieder mit Kalix zusammenzukommen, beschützte er sie immer noch. In der vergangenen Woche waren Gawain mehrere unbekannte Werwölfe auf den Straßen Südlondons aufgefallen. Er wusste nichts von dem Preis, den Sarapen auf Kalix’ Kopf ausgesetzt hatte, aber er spürte, dass sie in größerer Gefahr schwebte als je zuvor. Er patrouillierte, solange er konnte, eine 434 

einsame Gestalt im Schnee, die durch Gärten schlich, manchmal auf die Dächer stieg und immer bereit war, jeden abzufangen, der Kalix gefährlich werden konnte. 

Als Gawain am Kennington Park vorbeilief, blieb er stehen und sah ruckartig auf. Er hatte seine Sinne so darauf trainiert, die leiseste Gefahr zu erkennen, dass es ein Schock war, plötzlich Kalix zu spüren. Sie war in der Nähe, als Werwölfin, und versuchte nicht einmal, sich zu verstecken. Als Gawain sie spürte, wusste er sofort, dass sie Probleme hatte. 

Es war noch nicht Vollmond, Gawain verwandelte sich nicht von allein. Obwohl die Situation so drängte, musste er sich erst einen Moment lang konzentrieren, um die Verwandlung auszulösen. Als es soweit war, stürmte er sofort durch den Park auf das Gebüsch zu. Der fallende Schnee behinderte seine Sicht. Gawain entdeckte seine Beute erst, als er sie beinahe erreicht hatte. Vier Werwölfe, alle in Menschengestalt, ebenfalls auf dem Weg zu dem Gebüsch. Gawain wusste, dass Kalix dort war. Er knurrte. Die vier Männer drehten sich zu ihm um. 



»Verschwinde«, sagte einer der Männer. »Du bekommst keinen Anteil.« 

»Was für einen Anteil?« 

»Von der Belohnung.« 

Der Mann sah seine Begleiter an. 

»Glaubt, er könnte einfach herkommen und fünf Goldnobel absahnen. Hält sich wohl für was Besonderes, weil er sich ohne Vollmond verwandeln kann.« 

Während er sprach, verwandelte er sich, ebenso wie einer seiner Kumpane. 

Gawain wurde klar, dass diese Werwölfe nicht zu Sarapens Gefolge gehörten. 

Sie suchten Kalix nicht wegen der Fehde um die Nachfolge zum Fürsten. Auch nicht, um sie nach Hause und vor den Großen Rat zu schleifen. Sie waren nur herumziehende Werwölfe, die sie töten und eine Belohnung kassieren wollten. 

Das machte ihn wütend. Er sprang den größten Werwolf an und 435 

zerrte ihn auf den schneebedeckten Boden. Knurrend und heulend nahm Gawain den Kampf mit seinen vier Gegnern auf. Es war schnell vorüber. Gawain war ein Krieger, der einem Geschlecht von Kriegern entstammte. Seinem Geschick im Kampf waren seine Gegner nicht gewachsen. Fünf Goldnobel waren eine ordentliche Belohnung, aber nicht wert, sein Leben zu verlieren. 

Nach wenigen Minuten waren die beiden, die sich nicht verwandeln konnten, geflohen. Ihre Werwolfbegleiter folgten ihnen wenig später, mit blutenden Wunden humpelten sie davon. 

Sobald sie außer Sichtweite waren, stürzte Gawain in das Gebüsch. Er war außer sich vor Sorge. Er wusste, dass Kalix einen Kampf nie ignorieren würde. Das sah ihr so wenig ähnlich, dass er fürchtete, sie könne bereits tot sein. 

Er fand sie ohnmächtig vor, neben sich einen leeren Weinkarton, in der Pfote immer noch eine offene Flasche Laudanum. Gawain hielt inne, wischte sich Blut und Schweiß von der Stirn und lächelte grimmig. Das, dachte er, sah Kalix sehr ähnlich. Er schraubte die Laudanumflasche zu und verstaute sie sorgsam in seiner Tasche. Dann hob er Kalix hoch und trug sie aus dem Gebüsch. Als sie in den offenen Park kamen, wachte Kalix auf. 

»Was ist los?«, nuschelte sie. 

»Werwölfe waren hinter dir her«, sagte Gawain. »Wir müssen gehen.« 

»Okay«, sagte Kalix. Ihr fielen die Augen zu. »Ich liebe dich«, sagte Gawain. 

Kalix öffnete die Augen wieder. 

»Ich liebe dich«, sagte sie, dann übergab sie sich auf ihn. Galant übersah Gawain das. Er wischte ihr zärtlich den Mund ab, dann trug er sie aus dem Park. 
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Es war nach Mitternacht. Die Zwillinge probierten im Erdgeschoss Outfits an und machten eine Menge Lärm. Ihr Benehmen langweilte und ärgerte Dominil. 

Vor ihr ausgebreitet lag ihre Übersetzung von Tibull, aber auch die langweilte sie. Seit sie nach London gekommen war, hatte Dominil sich nicht mehr gelangweilt. Jetzt, als ihre Arbeit beinahe getan war, schlich sich dieses Gefühl wieder an. 

Morgen würde es natürlich nicht langweilig werden. Yum Yum Sugary Snacks würden auf der Bühne stehen, und Sarapen würde in Camden sein. Dominil kam der Gedanke, dass sie sterben könnte. Die Aussicht machte ihr keine Angst, aber sie stimmte sie unzufrieden. Wenn sie bald sterben würde, wollte sie nicht ihre letzte Nacht auf Erden damit verbringen, lautstarken Diskussionen von Beauty und Delicious über die richtige Sonnenbrille für die Bühne zuzuhören. Sie suchte nach einer Aufgabe. Der Kleinbus, um die Musiker zum Club zu fahren, war bestellt. Der Sampler war mit neuer Software nachgerüstet. Alle Instrumente und das Equipment waren überprüft. Sie hatte die Setlist und die Gästeliste festgelegt. Es gab nichts mehr zu tun und keine Anweisungen mehr zu erteilen. 

Dominil zog ihren langen, schwarzen Ledermantel an. Sie begutachtete ihre Haare im Spiegel, strich sie sich über den Schultern glatt, dann ging sie leise hinaus. Draußen schneite es, und die Straßen waren bis auf ein paar unbeirrbare Bettler neben der U-Bahn-Haltestelle verlassen. Ohne einen Blick ging Dominil vorbei. Sie überquerte die Camden High Street und ging weiter die Straße hinauf. 

Pete, der Gitarrist von Yum Yum Sugary Snacks, war überrascht, als er in den frühen Morgenstunden Dominil vor seiner Tür fand. 
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»Was gibt’s?« 

»Nichts«, sagte Dominil. 

Auf ihren Schultern lag Schnee, ein paar Flocken hafteten an ihrer Stirn, ohne zu schmelzen. Mit ihrer strahlend weißen Haarmähne sah sie aus wie eine mystische Schneekönigin, die einer Legende entsprungen war und London mit einer neuen Eiszeit überzog. Der Anblick brachte Pete etwas aus der Fassung, und noch unbehaglicher wurde ihm unter dem eindringlichen Blick ihrer schwarzen Augen. 

»Bist du allein?«, fragte Dominil. 

»Ja. Aber ich wollte gerade schlafen gehen . . du weißt ja … der Gig morgen.« 

Unaufgefordert betrat Dominil das Haus. Sie legte ihm eine Hand an den Hinterkopf und zog ihn bis auf ein paar Fingerbreit an sich heran. 

»Bei den Zwillingen habe ich mich gelangweilt«, sagte sie. 

Dominil zog Pete noch näher, bis ihre Lippen sich beinahe trafen. Ihre Berührung war noch eiskalt vom Schnee. 

»Deshalb möchte ich diese Nacht hier mit dir verbringen«, fuhr Dominil fort. 

»Morgen wirst du niemandem davon erzählen. Hast du verstanden?« 

Pete bejahte das. 



»Sehr schön«, sagte Dominil. »Dann machen wir weiter. Ich hoffe, dein Schlafzimmer ist nicht in einem ebenso bedauernswerten Zustand wie deine restliche Wohnung.« 
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Im Gegensatz zu den anderen MacRinnalchs war Markus kein großer Whiskytrinker. Er saß allein in seinen Gemächern, nippte Wasser, das aus dem Brunnen der Burg stammte, und grübelte darüber nach, dass Verasa seinen Plan zum Angriff auf die Barone abgelehnt hatte. Er hatte allmählich das Gefühl, Verasa würde ihm zu wenig zutrauen. Jeden seiner Vorschläge hatte sie zurückgewiesen. Mittlerweile fragte er sich, was man wohl hinter seinem Rü-

cken über ihn sagte. Tuschelte man vielleicht, er würde vollkommen unter ihrer Fuchtel stehen? Bei dem Gedanken sträubte sich alles an ihm. 

Markus trug die pfirsichfarbene Bluse, in der er einst Moonglow bezaubert hatte. Hier in der Burg achtete er streng darauf, seine Neigung zu Frauenkleidung in Grenzen zu halten. Sogar ein Kleidungsstück wie diese Bluse, das die Grenzen des Normalen nicht allzu weit überschritt, trug er nur in seinen eigenen Gemächern. 

Er klopfte mit dem Fuß auf den dunklen Steinfußboden. In der Burg gefangen zu sein verstimmte ihn genauso wie den Rest der MacRinnalchs. Er zog die Bluse aus, ersetzte sie durch ein schwarzes Hemd und warf sich seinen pelzbesetzten Umhang über die Schultern, bevor er in den Burghof hinausging. 

Von dort aus stieg er die Mauern hinauf, um die wachhabenden Werwölfe zu begrüßen. Obwohl sie respektvoll zurückgrüßten, wurde Markus unwillkürlich misstrauisch. Respektierten diese Werwölfe ihn wirklich? Oder wünschten sie alle vielleicht, Eskandor wäre noch Hauptmann der Wache? 

Im Innenhof herrschte reges Treiben, weil die Bewohner der Burg der Enge ihrer Quartiere entfliehen wollten. Markus warf einen Blick nach unten. In einer dunklen Nische an einer der Treppen entdeckte er zwei Werwölfe im Schatten. Sie flüsterten sich etwas zu und küssten sich flüchtig. Markus grinste. 

Er zwei 
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feite nicht daran, dass es jetzt, während des Auftakts zum Krieg, viele heimliche Liebschaften gab. 

Markus musste beinahe lachen, als die Werwölfin aus dem Schatten trat und rasch die Treppe hinunterlief. Es war Buvalis MacGregor, die dem Haushalt seiner Mutter vorstand. Er konnte sich gut vorstellen, warum die junge Buvalis jede Beziehung vor der Herrin der Werwölfe verbergen wollte. Verasa wusste immer gerne mehr über das Privatleben ihrer Angestellten, als sie sollte. 

Weniger amüsiert war Markus, als der andere Werwolf ins Licht trat. Es war Kertal MacRinnalch, ein Anhänger Sarapens, der als möglicher Verräter verdächtigt wurde. Sofort wurde Markus misstrauisch. 



Er folgte Kertal diskret auf dem Weg zum Westflügel, in dem Buvalis wohnte. 

Als Markus Buvalis’ Gemächer erreichte, war die Tür verschlossen. Plötzlich kam er sich lächerlich vor. Was würden die Leute dazu sagen, dass er durch die Burg lief und heimlichen Liebespaaren nachspionierte? Als er schon weitergehen wollte, hörte er in ihrem Zimmer ein seltsames Geräusch. Ein lautes Knirschen, als würde Metall aus Stein gerissen. Markus’ Misstrauen flammte wieder auf. Eine Sekunde lang zögerte er noch. »Wenn Kertal und Buvalis sich am Ende nur leidenschaftlich lieben, wird das sehr peinlich«, dachte er, dann packte er die Türklinke und drückte sie nach unten. Die Tür war verschlossen. Als Markus mit der Schulter dagegen drückte, sprang sie auf. 

Buvalis und Kertal sahen sich erschrocken um. Markus erschrak ebenfalls, denn das Knirschen war davon gekommen, dass sie das Metallgitter vor Buvalis’ 

Fenster entfernt hatten. Markus starrte auf das offene Fenster und dann auf den Boden, wo vor Buvalis’ Füßen ein sehr langes Seil bereitlag. 

»So, so. Kertal. Buvalis. Wie ich sehe, wollt ihr den Baronen die Burg aushändigen.« 
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Mitten in der Nacht trafen Thrix und Malveria mit dem letzten Schwung Kleider bei Moonglow ein. Thrix spürte sofort, dass das Amulett im Haus war, Kalix aber nicht. 

»Sie ist ohne Amulett rausgegangen. Ausgerechnet jetzt.« 

»Willst du nach ihr suchen?«, fragte die Feuerkönigin. 

»Nein«, sagte Thrix. »Mir ist egal, ob sie stirbt oder nicht.« 

»Das meinst du doch nicht ernst, oder?« 

Thrix meinte es ernst. Sie war so müde, dass sie nur noch die letzten Kleider für Malveria abliefern und dann nach Hause gehen wollte, um zu schlafen, alles andere war ihr egal. Wenn Kalix durch ihre eigene Dummheit ums Leben kam, war das ihre Sache. 

Sie saßen zusammen auf dem Dachboden und warteten auf Malverias erste Ankleidefrau. In den nächsten fünf Tagen würde Malveria zwischen ihrem Palast, diesem Dachboden und Livias Feier pendeln. Thrix hatte genau erklärt, wie die Kleider und Accessoires zu tragen waren, und ein paar Tipps zum passenden Make-up für die einzelnen Events gegeben. 

»Ich wünschte, du könntest dich selbst darum kümmern«, sagte Malveria. »Dir vertraue ich viel mehr als meiner Ankleidefrau.« 

»Keine Sorge, die meiste Zeit über werde ich hier sein«, sagte Thrix. »Nur nicht an deinem Eröffnungsabend, dann muss ich mir die Zwillinge ansehen.« 

Die Zauberin war ziemlich besorgt wegen des Auftritts. Sie hatte wirklich keine Ahnung, was sie anziehen sollte, und fürchtete, sie könne dort im falschen Outfit auftauchen. In einem der zahlreichen magischen Spiegel, die auf dem Dachboden hingen, musterte Thrix ihre Haare. Sie waren vollkommen durcheinander. Erst wollte sie nach einer Bürste suchen, aber dann sparte sie sich die Mühe. Mit einem kurzen Durchkämmen würde sich der Schaden nicht beheben lassen. Sie nahm ihre Wolfsgestalt an, weil sie so 439 

bequemer auf dem Boden liegen konnte, und schlief ein. Malveria machte sich daran, ihre Kleider anzuprobieren, und war so vertieft darin, dass sie kaum bemerkte, wie die Haustür geöffnet wurde. 

Gawain trug Kalix die Treppe hinauf. Er brachte sie in ihr Zimmer und legte sie auf das Bett. Kalix öffnete die Augen. 

»Lass mich nicht allein«, sagte sie. 

Gawain nickte. Er würde bei ihr bleiben. 

Eine Etage darüber wachte die Zauberin auf, während die Feuerkönigin sich mit ihrer ersten Ankleidefrau beriet, einer Hiyasta in mittleren Jahren, die ein orangefarbener Schimmer umgab. 

»Ah, Zauberin, du bist wach. Wir sprechen gerade über die Reihenfolge, in der ich die Kleider für meine große Ankunft anziehe. Die Ankunft ist schrecklich wichtig. Die königliche Kutsche ist neu vergoldet, und die Räder wurden mit frischem Blut benetzt.« 

Als es endlich Zeit wurde zu gehen, verabschiedete Thrix sich von Malveria. 

Sobald sie den Dachboden verließ, spürte sie Gawain. Sie ging zu Kalix’ Zimmer und blieb vor der Tür stehen. Sie wusste, dass Gawain zusammen mit Kalix dort drin war. Thrix starrte die Zimmertür lange an. 

»Fahrt doch beide zur Hölle«, grummelte sie schließlich. Schlechtgelaunt kam sie zu Hause an, und obwohl sie so erschöpft gewesen war, brauchte sie einen großen Schluck des MacRinnalch-Whiskys, bevor sie schlafen konnte. 
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Baron MacGregors Sohn Wallace erhielt eine Botschaft von Markus MacRinnalch darüber, dass sein Plan, sich durch Verrat Zugang zur Burg zu verschaffen, aufgedeckt war. Niemand würde heimlich über eine Strickleiter in Buvalis’ Gemächer klettern. Aber 
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wenn Wallace genug Mut für einen ehrenhaften Kampf aufbrächte, würde Markus ihn für die folgende Nacht zu einem Zweikampf vor den Burgtoren herausfordern. Wallace knurrte, beleidigt über die Unterstellung, er könne nicht genug Mut besitzen. Er würde dort sein. Er wünschte nur, es wäre jetzt schon so weit, nicht erst in vierundzwanzig Stunden. 

Lachlan MacGregor staunte über diese Nachricht. Er konnte kaum glauben, dass die Herrin der Werwölfe ihrem Lieblingssohn erlaubt hatte, Wallace herauszufordern. Wallace war noch nie im Kampf besiegt worden. Er war ein mächtiger Werwolf, der stärkste seines Clans. Es war unbegreiflich, dass Markus gegen ihn kämpfen würde. 



»Warum sollte er das tun?«, sagte Lachlan. »Nachdem Kertal und Buvalis entdeckt wurden, glaube ich nicht, dass wir es auch nur über die Burgmauern schaffen. Sie könnten einfach abwarten, bis wir weggehen. Warum sollte Verasa Markus so etwas erlauben?« 

»Vielleicht weiß sie nichts davon«, gab Marwanis zu bedenken. 

Lachlan tat das ab, weil er sicher war, dass auf Burg MacRinnalch nichts geschah, dem die Herrin der Werwölfe nicht zugestimmt hatte. Aber er irrte sich, und Marwanis hatte recht. Markus MacRinnalch hatte seine Mutter nicht um Rat gebeten, bevor er die Herausforderung ausgesprochen hatte. Er hatte niemanden um Rat gebeten. Er hatte einfach Kertal und Buvalis gesagt, er würde sie töten lassen, wenn sie Wallace seine Herausforderung nicht überbrachten. Markus wollte seiner Mutter und dem ganzen Clan beweisen, dass er zum Fürsten taugte. 

440 

 204 

Beauty wachte um zwei Uhr nachmittags auf und ging zu Delicious, um sie zu wecken. 

»Ich stehe nicht auf«, sagte Delicious. 

»Warum nicht?« 

»Ich kann mich nicht an die neuen Songs erinnern, und die alten habe ich vergessen. Sag Dominil, ich bin krank.« 

»Dominil ist nicht da. Wir haben sie doch gebeten, uns heute in Ruhe zu lassen, damit wir uns fertig machen können.« 

Das hatten sie für eine gute Idee gehalten. Obwohl die Zwillinge beinahe einen Waffenstillstand mit Dominil erreicht hatten, wollten die beiden sie nicht in der Nähe haben, wenn sie ihre letzten Vorbereitungen trafen. Wenn Dominil zu einem Vortrag ansetzte, während sie sich gerade schminken wollten, konnte sie das ordentlich aufhalten. Dominil hatte sie nur mit leichtem Zögern sich selbst überlassen, aber nach den Fortschritten der letzten Zeit hatte sie eingewilligt, sie den Großteil des Tages über alleinzulassen. 

Beauty unternahm einen weiteren Versuch, Delicious zu wecken. Sie mussten abends gegen sieben zu ihrem Gig fahren, damit blieben ihnen nur noch fünf Stunden, um sich fertig zu machen. Das war im Grunde nicht viel Zeit, weil sie sich immer noch nicht für Outfits entschieden hatten und sich noch ausgiebig um ihre Haare kümmern mussten. 

»Das bringt doch nichts«, sagte Delicious. »Wir können nicht spielen und wir können nicht singen und unsere Songs sind total schlecht. Ich gehe nie wieder auf eine Bühne, und zwar ab heute.« 

Beauty fand den Pessimismus ihrer Schwester deprimierend. Entmutigt legte sie sich wieder ins Bett. Als ihr Drummer anrief, um nachzuhören, ob für den Abend alles bereit war, gingen sie nicht ans Telefon. 
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Die Cousinen, von denen die Familie früher nicht gesprochen hatte, waren nicht die einzigen MacRinnalchs, die an diesem Tag nicht aus dem Bett kamen. 

Kalix lag in Gawains Armen und wollte nie wieder aufstehen. Schläfrig und glücklich schmiegte sie sich zwischen Wachen und Träumen eng an den schlafenden Gawain. Ihr war egal, dass Gawain für einige Zeit eine andere Geliebte hatte. Jetzt war er zurück, das war alles, was zählte. 

Thrix MacRinnalch schlief sehr lange und hätte noch länger geschlafen, wenn sie nicht ein Anruf von Ann geweckt hätte. 

»Was ist los? Wenn die Heizung wieder kaputt ist, räumen Sie einfach das Gebäude, ich kümmere mich morgen darum.« 

»Sie haben eine von Malverias Handtaschen vergessen.« 

Ann hatte die Handtasche in Thrix’ Büro gefunden. Offenbar war sie in der Aufregung über die letzte Lieferung Schuhe vergessen worden. 

»Welch er« 

»Schwarzes Leder, silberne Schließe, königliches Wappen der Hiyastas.« 

Thrix stöhnte. Das war eine der Taschen, die Malveria am ersten Tag der Feier brauchte. 

»Kann sie nicht einfach eine andere als Ersatz nehmen?«, schlug Ann vor. 

»Nein«, seufzte die Zauberin »Wenn sie nicht zu jedem Outfit die richtige Handtasche hat, geht die Welt unter. Vielleicht wortwörtlich. Schicken Sie die Tasche mit einem Fahrradkurier her, ich benachrichtige Malveria.« 

Thrix schleppte sich aus dem Bett. Nach dem langen Schlaf fühlte sie sich besser, aber noch nicht völlig erholt. Eine Dusche und vielleicht eine kurze Verwandlung in ihre Werwolfgestalt sollten ihre Lebensgeister wieder wecken. 

Thrix war wütend. Sie wollte sich nicht eingestehen, warum sie wütend war, aber nach einer Weile gab sie auf und betrachtete sich unverwandt im Spiegel. 

»Du magst Gawain nicht mal«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. 

441 

»Also wen kümmert’s, wenn er gerade mit deiner kleinen Schwester kuschelt, die du auch nicht besonders leiden kannst?« 

Thrix fiel es schwer, sich ein Outfit auszusuchen. Sie war noch nie bei einem kleinen Rockgig gewesen und musste lange und intensiv ihren begehbaren Kleiderschrank durchstöbern, bis sie etwas Passendes fand. 

Dominil MacRinnalch hatte länger geschlafen, als sie wollte. Ihre letzte Affäre war lange her, und die entspannende Wirkung von Sex zusammen mit dem Laudanum, das sie am Abend zuvor getrunken hatte, hatte sie in einen tiefen Schlaf fallen lassen. Gelassen und annähernd befriedigt wachte sie auf. Pete wurde wach, als sie sich anzog. 

»Ahm … soll ich dir Frühstück machen?«, bot er an. 

»Nein«, antwortete Dominil. Sie beugte sich über ihn. »Es wäre mir lieb, wenn du niemandem davon erzählen würdest.« 



Einen kurzen Moment lang sah der verschlafene Pete ein seltsames Trugbild; er dachte, ein großer, weißer Wolf würde über ihm stehen. Als er blinzelte, war dort nur noch Dominil, aber er fühlte sich ziemlich durcheinander. 

»Natürlich«, sagte er ehrlich. Dominil war eine außergewöhnliche Frau, und er hätte es nicht gewagt, gegen ihre Wünsche zu handeln. »Wir sehen uns heute Abend«, rief er, als Dominil aus dem Schlafzimmer ging. Sie antwortete nicht. 

Markus MacRinnalch stand später auf als die meisten anderen Bewohner der Burg. Die Spähposten auf den Mauern hatten gewechselt, und die Verteidiger waren längst auf ihren Posten, als der Hauptmann der Burgwache auftauchte. 

Markus war zufrieden. Er hatte nur die Sorge, seine Mutter könnte von seiner Herausforderung an Wallace MacGregor erfahren und versuchen, den Kampf zu verhindern. Damit wäre er blamiert. 

In seiner Londoner Stadtvilla wachte Sarapen MacRinnalch sehr früh auf und fühlte sich, sobald er die Augen aufschlug, kraftvoll und lebendig. Er freute sich schon auf den Abend. 
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Gawain lag mit Kalix im Bett und wollte nicht gehen. Er wollte ihr nur sagen, dass er sie liebte, was er auch immer wieder tat, und hören, wie Kalix sagte, dass sie ihn liebte, was auch sie immer wieder tat. Aber am späten Nachmittag erinnerte er sie daran, dass sie versprochen hatte, zum Haus ihrer Cousinen zu gehen und Dominil zu helfen. 

»Ich will nicht gehen«, sagte Kalix. 

»Ich will auch nicht, dass du gehst«, sagte Gawain. »Aber du solltest gehen.« 

Gawain hatte das Gefühl, es könnte Unglück bringen, wenn sie ihr Wiedersehen mit einem gebrochenen Versprechen begingen. Kalix zögerte noch, aber Gawain redete ihr gut zu. Er hatte bereits den Eindruck gewonnen, dass die Verantwortung, Dominil zu helfen, Kalix gutgetan hatte. Sie hatte begeistert erzählt, dass sie der Band helfen wolle, ihr Equipment zu tragen. 

»Dominil hat T-Shirts entworfen«, sagte Kalix. Einen Moment lang klang sie wieder begeistert, bevor sie leise wurde. Sie klammerte sich an Gawain. 

»Ich will bei dir bleiben.« 

»Es ist doch nur für ein paar Stunden«, erinnerte Gawain sie. »Ich komme doch zum Gig.« 

»Und dann sind wir wieder zusammen?«, fragte Kalix. 

»Ja«, sagte Gawain. »Wir werden immer zusammen sein.« 

Als Kalix sich anzog, war sie überglücklich, und ausnahmsweise schlug ihr Glück nicht in Angst um. Sie zog ihre neue Hose an, die ihr neuer Gürtel locker auf den schmalen Hüften hielt, dann kämmte sie sich das Haar. Gawain hatte ihr Haar noch nie so schön gesehen, so lang und dick, dass es sie einhüllte wie ein Umhang. 

Gawain schlüpfte lautlos aus dem Haus und ging zu seinem 443 

kleinen Zimmer in Camberwell. Es schneite, und ein kalter Wind fuhr durch die Straßen, aber Gawain spürte ihn kaum. In nur einer Nacht hatte er drei Jahre Traurigkeit abgestreift. Es war ihm ernst damit gewesen, als er Kalix gesagt hatte, sie würden sich nie wieder trennen. Er war zwar besorgt darüber, dass Kalix tatsächlich Laudanum nahm, hatte aber nichts dazu gesagt. Vielleicht würde sie es jetzt, da sie wieder zusammen waren, nicht mehr nehmen müssen. 

Moonglow staunte, als sie nach Hause kam und eine glücklich wirkende Kalix vorfand, die Müsli aß, ohne ein Gesicht zu ziehen oder sich beinahe zu übergeben. 

»Gawain hat mich gerettet!«, sagte Kalix und erzählte ihr alles. Es war eine dramatische Geschichte. 

»Ich habe geträumt, dass wir uns wiedersehen«, sagte Kalix. »Und dann hat er mich gerettet.« 

Kalix tanzte durch das Zimmer. Es war so ungewohnt, Kalix so fröhlich zu sehen, dass Moonglow sogar ihr eigenes Elend eine Zeit lang vergaß. Lachend sah sie Kalix beim Tanzen zu. Dann blickte die junge Werwölfin auf die Uhr und merkte, dass sie sich verspäten würde. 

»Bis später!«, rief sie und lief aus dem Haus. Heute Abend hatte sie daran gedacht, ihr Amulett anzulegen. Nachdem Gawain zurückgekommen war, war ihre Sicherheit ihr nicht mehr so egal. 

Moonglow wollte beim Lernen Stoff aufholen, bevor sie abends zum Gig ging. 

Sie hoffte, wenn sie die berüchtigten MacRinnalch-Zwillinge auf der Bühne sah, würde sie das von ihren eigenen Sorgen ablenken, aber dann wurde ihr deprimierenderweise klar, dass sie niemanden hatte, der mitging. Daniel, ihr früherer verlässlicher Begleiter, würde wahrscheinlich mit Alicia hingehen, ihrer früheren verlässlichen Freundin. Moonglow verspürte keine große Lust, bei ihnen das fünfte Rad am Wagen zu sein. 

Einige Zeit später hörte sie Stimmen im Wohnzimmer. Daniel und ein Mädchen. Zweifellos Alicia. Moonglow zögerte. Sie sah die beiden nicht gern zusammen. Dann zuckte sie mit den Schul 
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tern und ging nach unten. Daniel war im Wohnzimmer, aber nicht mit Alicia. 

Vex saß auf seinem Schoß und blickte ihm tief in die Augen. 

»Äh, hallo .. «, sagte Moonglow. Peinlich berührt sah Daniel sich um. 

»Sie übt, Auren zu lesen«, erklärte Daniel verlegen. Vex sah zu Moonglow hinüber. 

»Hi, Moonglow! Ich mache echte Fortschritte mit den Auren. Gerade habe ich Daniel etwas über seine geheimen Gedanken und Gefühle erzählt.« 

»Wie du da auf seinem Schoß sitzt, kann ich mir denken, was er fühlt«, sagte Moonglow. 



»Tante Malvie hält mich nicht davon ab, zu dem Gig zu gehen. Kommst du mit? 

Ich gehe mit Daniel hin.« 

»Wirklich?« 

So war es. Offenbar vertröstete Daniel Alicia auf einen anderen Abend, um mit Vex auszugehen. 

»Wahrscheinlich träumt Alicia gerade zu Hause von ihm«, dachte Moonglow verärgert. Sie ging in die Küche, um Tee zu kochen, und war so übellaunig, dass sie weder Daniel noch Vex eine Tasse anbot. 
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Nach einem späten Frühstück in einem Café holte Dominil den Kleinbus ab, den sie für diesen Abend gemietet hatte. Dann fuhr sie in einer Druckerei in der Camden High Street vorbei, um den kleinen Posten T-Shirts von Yum Yum Sugary Snacks abzuholen, die sie aus Langeweile entworfen und aus einer Laune heraus bestellt hatte. Am Abend wollte Dominil sie entweder verschenken 
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oder verkaufen, falls jemand genug Interesse aufbrachte, um für sie zu bezahlen. T-Shirts waren gute Publicity. 

Dominil hatte eine stilisierte Version der Zwillinge gezeichnet, die größtenteils aus knallbunten Haaren bestand, darunter den Bandnamen geschrieben, und darunter die Setlist, die aus einigen eher ausgefallenen Titeln der Zwillinge bestand, zum Beispiel  Yum Yum Cute Boys  und  Stupid Werewolf Bitch.  Dominil wusste, dass  Stupid Werewolf Bitch  von ihr handelte, genau wie  Evil White-Haired Slut.  Das störte sie nicht. Es amüsierte sie auch nicht. Es war ihr egal. 

Wieder schneite es. Für den Abend war das leider schlecht. Vielleicht blieben die Leute wegen der Kälte zu Hause. Beauty und Delicious sollten sich lieber auf wenige Besucher einstellen. 

»Am besten stellen sie sich auf alles Mögliche ein«, dachte Dominil. Sie erwartete, in ein chaotisches Haus zurückzukommen, in dem die Zwillinge sich fertig machten. Stattdessen war alles vollkommen still. Dominil eilte in Beautys Zimmer. 

»Was machst du da?« 

»Ich liege im Bett.« 

Dominil runzelte die Stirn. 

»Bist du bereit für den Auftritt?« 

»Wir spielen nicht.« 

In diesem Moment klingelte es an der Tür. Mit finsterem Blick ließ Dominil Kalix herein. »Was ist los?« 

»Beauty und Delicious haben die Nerven verloren. Sie wollen nicht aus dem Bett kommen.« »Oh«, machte Kalix. Dominil lief auf und ab. 

»Gawain war letzte Nacht bei mir«, sagte Kalix. Dominil warf ihr einen eisigen Blick zu. 



»Sollte mich das interessieren? Ich muss die Zwillinge auf die Bühne bekommen.« 
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Dominil ging auf die Tür zu. 

»Willst du sie anschreien?«, fragte Kalix. 

»Verdammt richtig«, antwortete Dominil. 

»Ich glaube, das ist keine gute Idee«, sagte Kalix. Darauf starrte Dominil sie derart grimmig an, dass Kalix einen Schritt zurückwich. 

»Hast du einen besseren Vorschlag?« 

»Naja ..  du könntest …« Kalix bekam die Worte kaum heraus. 

»Komm endlich zur Sache«, knurrte Dominil. 

Kalix wünschte, sie hätte davon gar nicht erst angefangen, aber jetzt kämpfte sie sich durch. 

»Vielleicht könntest du sie ermutigen. Du weißt schon . . mal versuchen, nett zu sein. Wenn du sie anschreist, werden sie nur noch nervöser und wollen nicht spielen.« 

»Wirke ich auf dich wie eine Werwölfin, die andere ermutigen kann? Oder nett sein?«, fragte Dominil in einem Ton, der an einen eisigen Wind aus dem klirrenden Norden erinnerte. 

»Na ja, manchmal«, sagte Kalix. 

Dominil schien gerade zur nächsten bissigen Bemerkung anzusetzen, aber dann stutzte sie überrascht. 

»Ich finde, du kannst durchaus ermutigend wirken«, sagte Kalix. 

Dominil lachte. Kalix hatte sie noch nie lachen hören. Es war ein herbes Geräusch. 

»Nett. Ermutigend«, murmelte sie, als hätte sie diese Worte noch nie gehört. 

»Vielleicht einen Versuch wert. Komm mit.« 

Beauty versteckte sich immer noch unter der Bettdecke. Weil Dominil offensichtlich nicht wusste, wo sie anfangen sollte, übernahm Kalix den Auftakt. 

»Du solltest aufstehen und dich für den Auftritt fertig machen. Ihr habt doch so tolle Fortschritte gemacht. Die ganze harte Arbeit bei den Proben. Es wäre eine Schande, das einfach wegzuwerfen.« 

Von Beauty kam keine Antwort. 
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»Kalix hat recht«, sagte Dominil. »Ich fand eure Bemühungen beeindruckend. 

Es wäre dumm, wenn das alles umsonst gewesen sein sollte.« 

Beauty streckte den Kopf unter der Decke hervor. Neben ihrem Kissen lag eine Flasche Whisky. 

»Du willst nur, dass wir in die Burg kommen und wählen«, sagte sie mit vorwurfsvollem Blick zu Dominil. 

Dominil dachte kurz darüber nach. 



»Das ist nicht ganz richtig«, sagte sie schließlich. »Ich gebe zu, das war mein wichtigster Beweggrund. Aber seit ich hier bin, bin ich von eurem Talent beeindruckt. Du und deine Schwester könntet Erfolg haben.« 

Beauty wirkte nicht restlos überzeugt. 

»Ihr habt euch den Erfolg verdient«, unternahm Dominil einen letzten Versuch. 

Beauty zögerte immer noch. 

»Mein Vorrat an Ermutigung ist aufgebraucht«, sagte Dominil. »Wenn du nicht von allein aufstehst, hebe ich dich hoch und werfe dich in den Bus.« 

Während der nächsten halben Stunde herrschte das reine Chaos, weil Beauty und Delicious sich fertig machten. Sie mussten das Frisieren, Schminken und Anziehen, das sonst fünf Stunden dauerte, in weniger als dreißig Minuten packen. Dominil und Kalix mussten sich in die Küche retten, um in dem Wirrwarr nicht überrannt zu werden. Kalix hoffte, dass Dominil nach ihren einigermaßen netten Worten an die Zwillinge auch etwas Positives über ihre bedeutsame Neuigkeit über Gawain zu sagen hatte, aber Dominil erwähnte die Sache nicht. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. 

»Wir müssen bald los. Hilf mir, die Sachen in den Bus zu laden.« 

»Gawain ist gekommen und hat mich gerettet«, sagte Kalix. »Das hast du mir schon erzählt«, antwortete Dominil. 

446 

In triumphaler Stimmung erschien die Feuerkönigin in Thrix’ Wohnung. 

»Die Königin der Hiyastas wird heute Abend jeden vernichtend schlagen, der jemals harsche Worte über ihre modischen Erfolge gesprochen hat. Prinzessin Kabachetka wird anerkennen, dass Malveria die Größte ist.« 

Sie nahm die Zauberin in die Arme und gab ihr einen Kuss. 

»Danke für die wunderbaren Kleider.« 

Die Zauberin hatte erwartet, Malveria würde einen Lakaien schicken, um die fehlende Handtasche abzuholen, aber die Feuerkönigin erklärte, dass sie selbst gekommen sei, um Thrix noch einmal zu danken. 

»Nicht mehr lange, dann werde ich die kaiserliche Kutsche besteigen und die versammelten Massen bezaubern. Aber meine Vorbereitungen sind nun abgeschlossen, und ebenso wie in Kriegszeiten bleibt nichts zu tun, als auf den festgelegten Zeitpunkt zu warten, um dann zuzuschlagen.« 

Malveria wirkte nachdenklich. 

»Und mir ist noch ein Gedanke gekommen. Heute wirst du Sarapen gegenüberstehen, richtig?« »Wahrscheinlich«, sagte Thrix. 

»In diesem Fall vergebe ich dir das eher zweckmäßige T-Shirt, das du gerade trägst. Allzu aufwendige Kleidung wäre zum Kämpfen kaum geeignet.« 

»Ich hoffe, es kommt nicht zum Kampf«, sagte Thrix. »Ich will das ganze Gebiet mit Schutzzaubern belegen und ihn fernhalten.« 

»Ja, das ist klug. Und es bringt mich zu meinem anderen Gedanken. Sarapen ist ein mächtiger Werwolf. Er wird mit weiteren Werwölfen kommen. Ich möchte auf keinen Fall deine Fähigkeiten herabsetzen, aber bist du sicher, dass du sie alle fernhalten 
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kannst? Wenn du den leisesten Zweifel daran hegst, werde ich versuchen, deiner Macht etwas von meiner hinzuzufügen.« 

»Ich bin sicher, dass ich es schaffe«, antwortete die Zauberin. 

»Die weißhaarige Werwölfin hat Zweifel. Bei unserem letzten Treffen hat sie mich gefragt, ob ich euch zusätzlichen Schutz verleihen kann.« 

Das hörte Thrix nicht sehr gerne. 

»Ich habe Dominil gesagt, dass ich zurechtkomme.« 

Malveria sah Thrix unverwandt an. Wie immer, wenn die Feuerkönigin ihre ganze Aufmerksamkeit dem Kriegshandwerk widmete, war sie ernsthaft und kam schnell zur Sache. 

»Du bist nicht vollkommen sicher, dass du zurechtkommst. Du weißt nicht, wie viel Verstärkung Sarapen mitbringt. Selbst wenn du alle Türen blockierst, könnte er eine ganze Kompanie Werwölfe auf dem Dach postiert haben. Hör auf meine Worte, liebste Zauberin.« 

Thrix ließ sich nicht gerne unterstellen, sie würde nicht genug Macht besitzen. 

Hätte jemand anders diese Warnung ausgesprochen, hätte sie ihn hinausgeworfen. 

»Ich komme schon klar. Dominil ist stark, und im Publikum werden noch vier oder fünf weitere MacRinnalchs sein. Das sollte reichen, um mit jedem Werwolf fertigzuwerden, der meinen Zauber überwindet. Nicht, dass das einem gelingen würde.« 

»Nun gut, starrsinnige Zauberin. Aber bist du beleidigt, wenn ich dir heute Abend einen kurzen Besuch abstatte?« 

»Um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist?« 

»Ja. Ich mache mir Sorgen um dich. Und, wie ich gestehen muss, um meine idiotische Nichte, die ebenfalls das Publikum heimsuchen wird.«   • 

»Ich bin nicht beleidigt«, sagte Thrix. »Obwohl ich bezweifle, dass du Zeit für einen Besuch finden wirst; du wirst doch auf dem Weg zu Livia sein.« 

»In der Tat. Gerade jetzt versammelt sich das Volk, um mich in 447 

meiner ausgesprochen prächtigen Kutsche abfahren zu sehen. Aber ich werde dich besuchen, wenn ich einen Moment erübrigen kann.« 

Noch einmal dankte Malveria Thrix überschwänglich für ihre Kleider. 

»Sie sind ein Triumph deines Könnens, Genies, deiner Kunstfertigkeit und unvergleichlichen Arbeitsmoral.« 

Sie verschwand, während Thrix sich noch darüber ärgerte, dass Dominil an ihren Kräften zweifelte. 
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Derart wütend hatte Clansekretär Rainal Verasa selten gesehen. 



»Markus hat Wallace zu einem Zweikampf herausgefordert? Ohne das mit mir zu besprechen?« 

Verasa schlug mit der Faust auf den Tisch. Der Tisch war ein kräftiges altes Holzmöbel, aber einem wütenden Werwolf nicht gewachsen, und brach entzwei. 

»Ist mein Sohn verrückt geworden? Will er sterben?« 

»Er will sich beweisen«, sagte Rainal. 

Knurrend trat Verasa gegen einen kleinen Stuhl. Er fiel ebenfalls auseinander. 

Das laute Splittern ließ Verasa wieder zu Sinnen kommen. Sie betrachtete die Holzsplitter. 

»Dieser Stuhl«, sagte sie ruhig, »war seit fünfhundert Jahren in der Familie und ist unersetzlich. Siehst du, Rainal, wie wütend mich das macht? Ich bin sicher, dass ich noch nie in so kurzer Zeit zwei Möbelstücke zerbrochen habe.« 

Rainal hatte die meisten Einzelheiten über Markus’ Herausforderung in Erfahrung gebracht. Bald würde jeder davon wissen. 

»Ich kann nicht glauben, dass Buvalis die Burg verraten wollte«, 448 

sagte die Herrin der Werwölfe. »Kertal soll zur Hölle fahren dafür, dass er sie verdorben hat.« 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Was für ein Desaster.« 

Die Vorstellung, Markus könne im Kampf mit dem furchterregend starken Wallace MacGregor fallen, machte ihr schreckliche Angst. Ihr erster Gedanke war, das Duell zu verbieten, selbst wenn sie Markus dafür unter Bewachung stellen musste. Jetzt, da sie langsam wieder zur Vernunft kam, wurde ihr klar, dass es nicht so einfach war. Wenn sie den Kampf verbieten würde, wäre Markus entehrt. Er würde als ein Werwolf gelten, der sich hinter den Röcken seiner Mutter versteckte. Kein MacRinnalch würde ihn mehr als Fürsten unterstützen. Sie verwünschte ihren Sohn dafür, dass er sie in diese Lage gebracht hatte. 

»Was sollen wir tun?« 

Es war ein Dilemma. Eine Herausforderung zum Zweikampf konnte man nicht einfach zurückziehen. Rainal konnte sich an keinen einzigen Fall aus der Geschichte der MacRinnalchs erinnern, in dem das geschehen wäre. 

»Ich bin nicht sicher, was das Beste wäre«, gab er zu. 

»Markus droht, unsere ganze Arbeit mit einem Schlag zunichtezumachen«, zürnte Verasa. »Wir müssten nur in der Burg bleiben und abwarten. Sie können die Burg nicht einnehmen. Irgendwann wäre der Aufstand im Sande verlaufen, und bis dahin hätte ich Markus zum Fürsten ernennen lassen. Jetzt riskiert er sein Leben, bevor Sarapen auch nur hier ist.« 

»Glaubst du nicht, dass Markus Wallace besiegen kann?«, fragte Rainal. 

»Nein«, antwortete Verasa. »Und ich werde nicht zulassen, dass er es versucht.« 



In Gedanken versunken lief Verasa in ihren Gemächern auf und ab. Der Zweikampf sollte in weniger als zehn Stunden stattfinden, bis dahin musste sie eine Möglichkeit finden, Markus’ Sicherheit 
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zu garantieren. Sie schenkte sich einen Kelch voll Wein ein und leerte ihn rasch, dann zündete sie noch eine Zigarette an. Schließlich sagte sie Rainal, er solle Markus zu ihr schicken. 

»Und bleib hier, wenn er kommt. Wenn ich allein mit ihm bin, fange ich vielleicht wieder an, Möbel zu zertrümmern.« 
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Kalix fand alles, was mit dem Gig zu tun hatte, faszinierend. Sie fuhr im Kleinbus mit, als Dominil die anderen Musiker abholte, und half, das Equipment einzuladen und später in den Club zu tragen. Sie sah zu, wie die Zwillinge alles aufbauten, dann hörte sie sich ihren Soundcheck an. Es lief nicht allzu gut, und als Beauty und Delicious von der Bühne kamen, waren sie nervös. 

Sie gingen nach unten, um sich an der Bar mit Freunden zu treffen. 

Sowohl Kalix als auch Dominil hatten vor der Fahrt Laudanum getrunken. 

Beide wussten es von der anderen, sagten aber nichts dazu. Kalix nippte an einer Bierflasche, während sie den schwarzen Stempel auf ihrem Handrücken betrachtete. Er bedeutete, dass sie bei dem Konzert kommen und gehen konnte, ohne zu bezahlen, weil sie der Band half. Auch damit kam Kalix sich wichtig vor. Dominil ging nach unten, um dafür zu sorgen, dass sich die Zwillinge nicht zu sehr betranken, aber Kalix musste nicht lange allein dort sitzen. 

Daniel und Vex kamen schon früher, weil Vex es nicht abwarten konnte. Der junge Feuergeist hatte noch nie ein Konzert besucht und glühte vor Aufregung. 

Mit ihrer jugendlichen, honig-farbenen Haut, den wilden, gebleichten Haarstacheln, ihren knalligen, bunt zusammengewürfelten Sachen und so klobigen Stiefeln, dass ihre dünne Gestalt beste Bodenhaftung besaß, sah sie seltsam aus, aber auch schön und exotisch. Daniel ging stolz neben ihr her. 

Kalix fragte, wo Moonglow war. 
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»Sie kommt später nach«, sagte Daniel. »Sie hat eine komische Laune.« 

Unten versuchte Dominil, den Alkoholkonsum der Zwillinge zu beschränken. 

Eine schwierige Aufgabe, weil sie inmitten einer großen Gruppe von Freunden und Bekannten standen. Allmählich füllte sich der Club. Offenbar waren Beauty und Delicious im Umkreis so berüchtigt, dass sie trotz des schlechten Wetters eine anständige Zuschauerzahl anlockten. Dominil musste ihren Wachposten bei den Zwillingen verlassen, als Thrix eintraf. Etwas Schlaf, ihre Werwolfstärke und die kunstvolle Verwendung von Make-up hatten der Zauberin ihre frühere Schönheit zurückgegeben. Trotz der drohenden Auseinandersetzung mit Sarapen legte Thrix Wert darauf, so gut wie möglich auszusehen. Sie teilte Dominil mit, dass sie ihre Zauber eingesetzt hatte. 



»Dir scheint unbehaglich zu sein«, sagte Dominil. »Ist mit dem Zauber etwas nicht in Ordnung?« 

»Doch, alles«, antwortete Thrix. »Mir ist unbehaglich, weil ich in einer Kneipe in Camden stehe und mich eine ganze Horde neunzehnjähriger Jungs anstarrt.« 

»Das geht mir auch so«, gab Dominil zu. 

An einem Tisch hinten in einer Ecke saßen vier Männer, die Thrix als MacRinnalchs erkannte, die für Verasa arbeiteten. 

»Unsere Leibwächter für heute Abend?« 

Dominil nickte. Der Zauberin fiel Dominik T-Shirt unter ihrem offenen Mantel auf. »Was steht da?« »Die Setlist der Band.« Interessiert las Thrix die Titel. 

 »Stupid Werewolf Bitch? Evil White-Haired Slut?«  Sie lachte. »Sie haben zwei Songs über dich geschrieben.« 

»Drei«, sagte Dominil. »Ihre Zugabe heißt  Vile Werewolf Whore.« 

Kalix kam nach unten, um nach Gawain zu suchen. Sie war 450 

enttäuscht, als sie ihn nicht fand, und trudelte zu Dominil hinüber. Im gleichen Moment kamen Beauty und Delicious zu Dominil, um sich darüber zu beschweren, dass der Club ihnen nicht genug Freigetränke gab. 

»Dann hört auf zu trinken«, sagte Dominil. 

Beauty war nicht begeistert. 

»Soll das deine Lösung sein?« 

»Ja.« 

»Du bist die schlechteste Managerin der ganzen Welt«, sagte Delicious. 

In der Kneipe herrschte mittlerweile reger Betrieb. Als die Mac-Rinnalch-Frauen kurz zusammenstanden, sank der Lärmpegel spürbar. Während Kalix, Dominil, Thrix, Butix und Delix sich unterhielten, zogen sie alle Blicke auf sich. 

Im ganzen Saal verloren junge Männer das Interesse an ihren Begleiterinnen und starrten verzaubert auf diesen Anblick. Es schien, als wären fünf der schönsten und aufregendsten Frauen der Welt plötzlich aus einer Zeitschrift mitten in diese Kneipe gestiegen. Viele Besucher beschlossen auf der Stelle, dass sie wiederkommen würden, vollkommen egal, wie Yum Yum klangen. 
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Bis Markus dem Ruf seiner Mutter folgte, hatte die Herrin der Werwölfe ihre Wut wieder unter Kontrolle. Das hielt sie allerdings nicht von einer ausführlichen Standpauke darüber ab, wie dumm er sich verhalten hatte. 

»Ist das deine Vorstellung von einer modernen Welt? Eine Herausforderung zu einem Zweikampf? Willst du so etwa den Clan anführen, nachdem ich dich zum Fürsten gemacht habe?« 
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»Ich kann nicht Fürst sein, wenn mich niemand respektiert«, widersprach Markus. 



»Willst du respektiert und dafür tot sein?«, brüllte Verasa. »Reicht es nicht, dass Sarapen dich umbringen will? Musst du Wallace MacGregor ermöglichen, ihm die Arbeit abzunehmen?« 

Markus war verärgert. 

»Ich kann Wallace MacGregor besiegen.« 

Verasa wollte ihrem Sohn sagen: Nein, das kannst du nicht, aber sie schluckte es herunter. Wenn der Kampf stattfinden musste, nutzte es nichts, das Selbstvertrauen ihres Sohnes zu zerstören. 

»Es gibt dafür keinen Grund«, sagte sie stattdessen. »Wenn der Rat dich erst gewählt hat, wird sich der Aufstand in Luft auflösen.« 

Aber Markus war fest entschlossen. Trotzig starrte er seine Mutter an. 

»Du kannst es nicht mehr aufhalten.« 

Verasa zündete sich eine Zigarette an. Leider hatte Markus damit recht. 

»Nun gut. Wenn der Zweikampf stattfindet, dann auf ehrenvolle Weise. Rainal, lass Eskandor rufen. Wir übermitteln die Herausforderung an Wallace über Baron MacGregor, wie es von Anfang an hätte sein sollen. Die Kämpfer werden sich vor der Burg gegenübertreten, mit freier Sicht für den ganzen Clan. Wenn mein Sohn an einem Kampf teilnimmt, lasse ich nicht zu, dass er wie eine heimliche Straßenprügelei abläuft.« 

Rainal war überrascht. Die Herrin der Werwölfe hatte nachgegeben. Sie ließ den Kampf wirklich stattfinden. Egal, wie viel Schande eine Absage Markus auch gebracht hätte, Rainal hätte nicht erwartet, dass sie den Kampf gestatten würde. 

Als er merkte, dass er gewonnen hatte, war Markus zufrieden. Er versuchte, seine Mutter zu beruhigen, und erzählte ihr, er sei schließlich der Sohn des Fürsten und ein MacRinnalch, er könne Wallace besiegen. Verasa war davon nicht beruhigt, aber sie gab 
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sich zuversichtlich. Wenn es wirklich zum Zweikampf kam, sollte Markus in der bestmöglichen Gemütsverfassung gehen. Was danach geschah, war eine andere Sache. Wenn Markus diese Geschichte überleben würde, schwor Verasa, würde sie ihn im Zaum halten und eine solche Situation nie wieder aufkommen lassen. 
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Moonglow stapfte durch den Schnee zur U-Bahn-Haltestelle neben dem Oval Cricket Ground. Anders als Daniel hatte sie das Stadion noch nie von innen gesehen. Schon der Anblick ärgerte sie. Alles, was Daniel mochte, schien sie im Moment zu stören. Moonglow fühlte sich ungerecht behandelt. Nachdem sie sich so bemüht hatte, Daniel zu einem Privatleben zu verhelfen, und darauf geachtet hatte, dass er nicht außen vor blieb, war sie nun allein auf dem Weg zu dem Konzert, während Daniel mit Vex schon früher losgestürmt war. 

Moonglow war versucht gewesen, Alicia zu fragen, ob sie mitkommen wollte. Es wäre Daniel sicher eine Lehre, wenn sie mit seiner zweiten Freundin dort auftauchen würde. Wie hatte Daniel es eigentlich geschafft, sich zwei Freundinnen zuzulegen? Das schien sogar die Naturgesetze zu sprengen. 

Moonglow hatte lange gebraucht, um sich fertig zu machen. Als sie sich die Augen schminkte, kam plötzlich mit Macht die Erinnerung an Markus zurück, und sie musste weinen. Als sie sich das lange, schwarze Haar kämmte, ärgerte sie sich plötzlich über Daniel und zog so fest, dass sie vor Schmerz aufschrie. 

Und als sie ihre Lieblingsstiefel anzog, die schwarzen Schnürstiefel mit Pfen-nigabsatz, dachte sie an Kalix, die sich sicherlich den ganzen Abend über an Gawain schmiegen und Moonglow vollkommen ignorieren würde. Das lenkte Moonglow so ab, dass sie eine Öse 
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ausließ und noch einmal von vorne anfangen musste. Als Alicia anrief, um nach Daniel zu fragen, und Moonglow für ihn lügen musste, konnte sie nur mit Mühe höflich bleiben. 

Letztendlich sah sie jedoch sehr gut aus. Schwarzgekleidet mit dunklem Makeup, mit ihrem schönsten Spitzenoberteil über einem glänzenden, schwarzen Korsett, dazu ein langer, schwarzer, relativ enger Rock und ihre Stiefel mit den gefährlichen Absätzen. Nach einem Blick in den Spiegel war Moonglow zufrieden. 

»Die Hölle kennt keine Wut wie die einer verschmähten Frau«, dachte sie. 

»Und vielleicht hole ich mir jetzt meine Rache.« 

Als sie ankam, hatte die erste Band schon gespielt, die Zwillinge waren betrunken, und Kalix saß auf Gawains Schoß. Moonglow musterte Gawain ausführlich und fand, wie es die meisten jungen Frauen getan hätten, dass er auf seine grüblerische Art fraglos gut aussah. Wenn man schon bei jemandem auf dem Schoß sitzen musste, war er keine schlechte Wahl. Gawain war nicht so schön wie Markus, aber er war attraktiv und charismatisch. 

Daniel und Vex standen vor der Bühne. Dominil war in ihrer Nähe, aber die weißhaarige Werwölfin war zu beschäftigt, um sie zu bemerken, obwohl Moonglow ihr erst letzte Woche dabei geholfen hatte, ein paar Zeilen aus dem Sumerischen zu übersetzen. Thrix war von einer Horde junger Männer umringt. 

Unbehaglich stand Moonglow allein da. Die zweite Band kam auf die Bühne, und Moonglow sah ihr eine Weile zu. Sie stand hinter einem recht unauffällig wirkenden Mann, der etwas älter als die meisten Zuhörer war und ganz in die Musik vertieft schien. 

Allerdings war der Mann keineswegs vertieft in die Musik. Er interessierte sich viel mehr für die Werwölfe im Raum. Es war Madrigal, Sarapens Spion. 

Madrigal war extrem aufgeregt, obwohl man es ihm nie angesehen hätte. Heute sollte er Sarapen Bericht erstatten. Und danach, hatte Sarapen versprochen, würde er ihn in einen Werwolf verwandeln. 

Er war nicht der einzige Mensch im Publikum, der sich mehr 452 



für die Werwölfe als für die Band auf der Bühne interessierte. Zwei Spione der Gilde waren ebenfalls hier. Sie waren neue Mitglieder der Gilde, und keiner von ihnen war je zuvor in der Nähe eines Werwolfs gewesen. Nichts an ihren Auren oder ihrem Geruch verriet die Werwolfjäger. Nicht einmal die Zauberin, die den Club ständig nach Anzeichen für Probleme absuchte, konnte sie als Jäger erkennen. 

Dominil war backstage, um nach den Zwillingen zu sehen. Sie sollten bald auftreten. Bei den vielen Ablenkungen unten in der Bar war es unmöglich gewesen, die Schwestern nüchtern zu halten. 

»Wie schneiden sie im Vergleich zu ihrem sonstigen Zustand ab?«, fragte sie Pete. 

»Sie können noch laufen. Das ist besser als beim letzten Mal.« 

Während Dominil versuchte, die Bandmitglieder um sich zu versammeln, versammelten andere in der Nähe ihre Truppen um sich. Mr Carmichael wartete mit einer Gruppe stark bewaffneter Jäger in einem kleinen Hotel in Kentish Town, direkt nördlich von Camden. Das Hotel gehörte der Gilde und war für diesen Abend extra frei gehalten worden. Mr Carmichael und seine ranghöchsten Offiziere überprüften, ob auch alle Waffen mit Silberkugeln geladen waren. Er hielt eine kurze Ansprache darüber, dass dieser Tag in die Annalen der Avenaris-Gilde eingehen würde. Sie würden bald einige der wichtigsten Werwölfe des Landes töten. 

Sarapen versteckte sich in einem Lagerhaus bei King’s Cross, nur zehn Minuten südlich von dem Club, in dem die Zwillinge auftraten. Decembrius war bei ihm, ebenso die Douglas-Mac-Phees. Sarapen besaß sechs Leibwächter, dazu kamen vierzehn weitere Werwolfkrieger, die er nach ihrer Stärke und ihrer Fähigkeit ausgesucht hatte, sich auch ohne Vollmond zu verwandeln. Insgesamt fünfundzwanzig Werwölfe. Mehr als genug, um mit allen beim Konzert fertigzuwerden. 

Plötzlich stieg die Temperatur im Lagerhaus leicht an, und ein Hauch von Lavendel lag in der Luft. Prinzessin Kabachetka nahm 453 

direkt neben Sarapen Gestalt an. Die Prinzessin trug eine Hose und Jacke in dunklen Farben, ganz ähnlich wie die Werwölfe, die nur darauf warteten loszuschlagen, aber ihr Haar war bereits für die Feier von Hexe Livia frisiert. Die blonden Wellen, die sich bis auf ihre Schultern ergossen, schimmerten im Licht des Lagerhauses. Decembrius betrachtete sie mit mehr Anerkennung als Sarapen. Die Prinzessin küsste Sarapen auf die Wange und lächelte, als er unwillkürlich zurückwich. 

»Hast du alles mitgebracht?«, fragte sie. 

Sarapen nickte und gab Andris einen Wink. Der Werwolf brachte ein kleines Bündel Kräuter, einen Flakon mit Blut und eine Silberschale, mit der er sehr vorsichtig umging. Die Prinzessin nickte. 



»Gut. Alles für meinen Zauber. Ist es bald so weit? Ich habe eine sehr dringliche Verpflichtung.« 

»Ja, es ist bald so weit«, sagte Sarapen. »Sehr bald.« 
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Die Herrin der Werwölfe schlang sich ihren imposanten grünen Umhang mit dem weißen Pelzbesatz um die Schultern. Er gehörte zu den Abzeichen ihres Ranges, und obwohl sie das Kleidungsstück nicht besonders mochte, war es in manchen Situationen angemessen. Sie setzte sich ein kleines goldenes Diadem auf das Haar, ein altes Erbstück des Clans, das normalerweise im Museum der Burg ausgestellt war. Fürst Durghaid MacRinnalch hatte es im Jahr 1087 seiner Frau zur Hochzeit geschenkt. Dann nahm sie das Breitschwert von Avreg MacRinnalch, dem großen Grauen Wolf, der im neunten Jahrhundert Fürst gewesen war, in die Hand. Die Herrin der Werwölfe hatte schon oft Umhang und Diadem 
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getragen, aber Rainal war überrascht, sie auch mit dem Breitschwert zu sehen. 

Der Tradition zufolge wurde das Schwert von Avreg MacRinnalch nur vom Fürsten getragen. 

»Ich vertrete den Fürsten«, sagte Verasa gleichmütig. »Ich habe das Recht, es zu tragen.« 

Zusammen gingen sie durch den langen steinernen Flur, der von Verasas Gemächern zum großen Innenhof führte. 

»Hast du schon einmal daran gedacht, selbst Fürst zu werden?«, fragte Rainal. 

»Ja«, gab Verasa zu. »Ich habe darüber nachgedacht.« 

Unter den neunzehn Werwölfen, die seit Avreg Fürst gewesen waren, hatte es zwei Frauen gegeben: Heather Ugraich MacRinnalch und Eustacia MacBruce MacRinnalch. Beide hatten den Rang nach blutigen Kämpfen mit ihren Rivalen eingenommen, und in beiden Fällen hatte es keinen natürlichen Thronerben gegeben. Heute lag der Fall anders. Würde Verasa die Position für sich beanspruchen, nachdem es bereits zwei männliche Kinder gab, würde sie gegen die Tradition verstoßen. 

»Gegen die Tradition zu verstoßen hätte mir nichts ausgemacht«, sagte Verasa. 

»Aber es ist besser, wenn ein junger und dynamischer Werwolf diese Position einnimmt. Markus wird ein hervorragender Fürst.« 

Nachdem Verasa die Herausforderung noch einmal standesgemäß übermittelt hatte, wusste jeder davon. Als es Nacht wurde und der Mond aufging, versammelten sich die Werwölfe der Burg zum Zuschauen auf den Burgmauern, während sich die gesamten Truppen der Barone in einem riesigen Halbkreis vor den Burgtoren aufstellten. Eine gespannte Erwartung lag in der Luft. Obwohl Verasa nicht zugestimmt hatte, die Burg aufzugeben, falls Markus besiegt wurde, ebenso wenig wie die Barone zugestimmt hatten, sich zurückzuziehen, falls Wallace besiegt wurde, würde der Ausgang dieses Zweikampfes doch unweigerlich den Ausgang des Krieges beeinflussen. 
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Buvalis war eingekerkert worden, zusammen mit Kertal, und so wurde Verasa von einer neuen persönlichen Assistentin, Ererrx MacRinnalch, erwartet. Als die Herrin der Werwölfe die Burgtore erreichte, trat ihre Leibwache neben sie. 

Sobald die Tore geöffnet waren und das Fallgatter hochgezogen wurde, schritt sie ohne zu zögern über die Zugbrücke auf die feindlichen Truppen zu. Aus dem pechschwarzen Himmel fiel sanfter Schnee, und es zischte, wenn die Schneeflocken auf die brennenden Fackeln in den Händen von Verasas Begleitern trafen. Baron MacGregor kam ihnen entgegen. Hinter ihm gingen der junge Baron MacAllister und seine Schwester Morag, an ihrer Seite war Euan, der Sohn von Baron MacPhee. Ihre Diener folgten ihnen. 

Die Herrin der Werwölfe grüßte ihre Feinde mit einem höflichen Nicken. Baron MacGregor, der älteste anwesende Baron, zögerte, weil er eine Unterredung für angebracht hielt, aber angesichts von Verasas gleichmütigem Auftreten nicht wusste, was er sagen sollte. Sie waren hier, um einen Kampf zu beobachten, nicht, um zu verhandeln. 

»Ist Wallace bereit?«, fragte Verasa. 

»Das ist er. Ist Markus bereit?« 

»Ja, das ist er.« 

An Baron MacGregors Miene konnte Verasa ablesen, dass er genauso ungern mit ansah, wie Wallace sein Leben riskierte, wie sie Markus in solcher Gefahr sah. Aber nun war es zu spät, es gab kein Zurück. Wallace löste sich aus dem Gefolge seines Vaters; er überragte sie alle. Gleichzeitig verließ Markus mit raschen Schritten die Burg, um seinen Platz an Verasas Seite einzunehmen. 

Verasa gab ihrer Assistentin Erenx ein Zeichen, die daraufhin mit einem Tablett mit vier Kelchen und einer Kristallkaraffe vortrat. Erenx schenkte aus der Karaffe Whisky in alle vier Kelche ein und gab sie der Herrin der Werwölfe, Baron MacGregor, Markus MacRinnalch und Wallace MacGregor. Alle tranken in einem Schluck aus und stellten ihre Kelche zurück auf das Tablett. Nor 455 

malerweise galt der MacRinnalch-Whisky als Symbol der Freundschaft, aber er konnte auch bedeuten, dass die Formalitäten abgeschlossen waren und es an der Zeit war zu kämpfen. 

Verasa trat zurück. Die Barone zogen sich ebenfalls zurück, um Wallace und Markus Platz zu machen. Während die Kämpfer aufeinander zugingen, nahmen sie ihre Werwolfgestalt an. Im gleichen Moment verwandelte Verasa sich. 

Ebenso die Barone und jeder Werwolf, der es konnte. Als Werwolf war Wallace ein Hüne. Seine Kiefer waren riesig, seine Zähne glichen zwei Reihen von Dolchen. Neben ihm sah Markus plötzlich sehr klein aus. 
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Dominil merkte überrascht, dass sie den Zwillingen inständig Erfolg wünschte. 

Das war nicht besonders rational. Immerhin war es für sie nicht wichtig, wie sie spielten. Ihre Aufgabe hatte darin bestanden, Musiker anzuheuern und ihnen einen Gig zu besorgen. Das war ihr gelungen, egal, was auf der Bühne geschah. 

Ihr Mund zuckte beinahe unmerklich. Dominil lächelte leicht. Sie hätte nicht erwartet, dass ihr das Schicksal von zwei verlotterten Werwölfin-nen mit einer Band namens Yum Yum Sugary Snacks jemals etwas bedeuten könnte, aber nun stand sie hier und wünschte ihnen das Beste. Dominil hoffte immer noch, dass Sarapen kommen würde. Aber nicht, bevor die Zwillinge gespielt hatten. 

Als Beauty und Delicious auf die Bühne stolperten, sah es nicht gut aus. Die jungen Werwölfinnen waren nervös. Die anderen Musiker bereiteten sich schnell vor, aber Beauty und Delicious hantierten ungeschickt mit ihren Gitarren und Mikrofonen herum. Dabei brauchten sie so lange, dass ein Teil des Publikums unruhig wurde. Delicious war mit der Stimmung ihrer Gitarre nicht zufrie 

456 

den und ging an den Rand der Bühne, um sie zu überprüfen. Zwei junge Männer aus dem Publikum, die Delicious offenbar kannten, riefen ihr gutmütigen Spott zu. Er war nicht besonders böse gemeint, aber Dominil bemerkte, dass Beauty erstarrte, als sie ihn hörte. Delicious brauchte eine Ewigkeit, um ihre Gitarre am Rand nachzustimmen, und Beauty sah aus, als würde sie am liebsten zu ihr gehen. Aus dem Publikum kamen weitere höhnische Bemerkungen, die schon weniger freundlich klangen. 

Dominil runzelte die Stirn. Bei diesem Tempo würden die Mädchen nie anfangen. Sie ging rasch zur Bühne, um Beauty zur Rede zu stellen. Ihre Schwester stand mittlerweile neben ihr, und das Publikum wurde unruhig. Es musste schnell etwas geschehen. Die Werwölfinnen versteckten sich hinter einem Lautsprecherturm vor dem Publikum. Dominil ließ ihr Gesicht flimmern, was der erste Schritt zur Verwandlung in ihre Wolfsgestalt war, und bleckte die Zähne. 

»Geht raus und spielt«, fauchte sie. 

Sofort gingen Beauty und Delicious zurück auf die Bühne. Dominil kam hinter den Lautsprechern hervor, um dem Gitarristen Pete ein Zeichen zu geben. Er begriff und setzte mit dem ersten Song ein, mit  Yum Yum Cute Boys.  Endlich lief der Gig. 
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Markus war schneller als Wallace, aber falls er auch der gewandtere Kämpfer war, hatte er das noch nicht zeigen können. Anfangs hatten sie einander umkreist, dann hatte Wallace Markus packen können und ihn näher gezogen. 

Jetzt hielt er ihn fest umklammert. Markus hatte den Boden unter den Füßen verloren, ihm wurde der Atem aus dem Leib gepresst. Die Werwölfe hinter den Baro 
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nen feuerten Wallace an, während er dem Thronanwärter das Leben herausquetschte. 

Keuchend versuchte Markus, den Kopf zu senken und Wallace ins Gesicht zu beißen, aber Wallace vergrub seine Schnauze an Markus’ Hals und drückte fester zu. Die Herrin der Werwölfe konnte nur mit Mühe die Fassung wahren, als sie ihren Sohn so leiden sah. 

Markus zwang sich, klar zu denken. Bei seinen jugendlichen Rangeleien mit Sarapen hatte er Erfahrungen darin gesammelt, mit einem stärkeren Gegner zu kämpfen. Er holte mit dem rechten Arm aus und hämmerte die Innenseite seiner Tatze so stark gegen Wallaces Ohr, dass sein Gegner den Griff lockerte. 

Mit seinen Krallen konnte Markus Wallace einen Hieb quer durch das Gesicht versetzen. Wallace brüllte vor Schmerz auf und ließ Markus fallen. Mit Schnee im Pelz sprang Markus auf und stürzte sich auf seinen Kontrahenten. Er konnte noch mehrere Schläge landen, bevor sein mächtiger Gegner seine Kraft wiederfand. Obwohl Wallace nur einen Treffer landen konnte, wo Markus drei schaffte, erwischte er ihn schließlich mit einem gewaltigen Hieb, der Markus beinahe den Kopf von den Schultern riss. Markus stürzte zu Boden. Verzweifelt versuchte er sich hochzukämpfen. Er wusste, wenn Wallace ihn mit den Zähnen am Hals packen und auf dem Boden festnageln könnte, wäre der Kampf vorbei. 

Markus musste zurückweichen, während Wallace, angefeuert von seinen Anhängern, unaufhaltsam näher kam. 

Baron MacGregor stimmte in den Jubel nicht mit ein. Er war immer noch um seinen Sohn besorgt, auch wenn seine Furcht langsam nachließ. Allen Betrachtern war klar, dass es nur eine Frage der Zeit sein konnte, bis Wallace siegte. Beide Werwölfe hatten Verletzungen erlitten, aber Wallace war offensichtlich stärker, und am Ende würde Markus fallen. 
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Malveria ging zu dem Saal hinauf, in dem die Bands auftraten. Eine junge Frau, die an einem Tisch saß, versperrte ihr den Zutritt. 

»Ich möchte den Gig besuchen«, verkündete Malveria. »Gig ist der richtige Begriff, nicht wahr?« 

Die junge Frau sah sie verständnislos an. Stirnrunzelnd fragte Malveria sich, wer diese geistlose Bedienstete war. 

»Sag deinem Meister bitte, dass ich hier bin«, sagte die Feuerkönigin höflich. 

»Was?« 

Malverias Stirnrunzeln vertiefte sich. Sie fand es untragbar, wenn jemand seine weniger intelligenten Dienstboten so einsetzte, dass sie vielleicht Gästen begegneten. Die Zauberin kam aus dem Saal zur Tür. 

»Malveria! Kommst du herein?« 

»Diese Dienerin ist überhaupt nicht gastfreundlich.« 



»Du musst Eintritt zahlen«, erklärte Thrix. Als sie die verwirrte Miene ihrer Freundin bemerkte - Malveria hatte noch nie irgendwo Eintritt bezahlt -, nahm Thrix Geld aus ihrem Portemonnaie, übergab es und begleitete Malveria hinein. 

Im Saal ließ sie unauffällig ein volles Weinglas in ihrer Hand erscheinen. 

»Die Bar hat wirklich nichts Anständiges zu bieten.« 

Malveria erzählte Thrix, dass ihre Kutsche sie zwar gerade vor ihrem Palast erwartete, sie aber die Fahrt zu Livia noch nicht antreten wollte. 

»Es wäre der Königin der Hiyastas unwürdig, zeitig irgendwo einzutreffen, als wäre sie auf eine kostenlose Mahlzeit aus. Ich werde sie noch ein wenig warten lassen. Übrigens hatte ich eine interessante Begegnung vor dem Gebäude.« 

»Mit wem?« 
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»Mit Werwolfjägern, glaube ich.« »Was?« 

»Etwa zwanzig. Eine unerfreuliche Schar, von der sich einige wirklich mehr um ihren Körper kümmern sollten. Die Jagd auf Werwölfe ist noch keine Entschuldigung, schwabbelig zu werden.« 

»Was ist passiert?«, fragte Thrix eindringlich. 

»Eigentlich nichts«, antwortete Malveria. Mit einem Fingerzucken sorgte sie für Stille in ihrer Nähe, damit sie einander trotz der lauten Band verstehen konnten. 

»Vor dem Gebäude habe ich deine Zauber für Schutz und Verwirrung gespürt. 

Die Jäger waren durcheinander, aber ich hatte den Verdacht, dass einer von ihnen Erfahrung mit Magie besaß. Wahrscheinlich nur spärliche, aber vielleicht hat er geahnt, dass du in der Nähe bist. Ich habe deine Magie ein wenig verstärkt und sie davon überzeugt, dass das Gebäude, das sie suchen, ein Stück weiter südlich steht. Jetzt sind sie unterwegs, um woanders Werwölfe zu jagen.« 

Malveria strahlte. 

»Ich hoffe, meine Hilfe hat dich nicht beleidigt.« »Nein. Ich bin dir dankbar. 

Hast du Sarapen in der Nähe gespürt?« 

Die Feuerkönigin schüttelte den Kopf. Belustigung blitzte aus ihren Augen. 

»Aber ich habe den attraktiven Gawain gespürt. Hast du den jungen Werwolf für dein späteres Vergnügen mitgebracht?« Thrix machte ein finsteres Gesicht. 

»Wenn er später jemandem Vergnügen bereitet, dann nicht mir.« Ihr Blick wanderte hinüber zu Gawain und Kalix, die sich einen Stuhl teilten. 

»Ach.« Malveria nickte mitfühlend. »Er hat sein Augenmerk auf die andere Schwester gelenkt. Das tut mir leid, Zauberin.« 

»Das muss es nicht«, antwortete Thrix. »Ich mag ihn nicht einmal. Eine Zeit lang kam er mir nur ganz gelegen.« 
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»Allerdings«, antwortete Malveria. Sie bewies ungewöhnlich viel Takt, als sie nichts weiter dazu sagte, obwohl sie sehen konnte, dass Thrix sich ärgerte. 

Thrix war nicht in Gawain verliebt, auf keinen Fall. Trotzdem war es nicht gerade angenehm, jetzt zu sehen, dass der Werwolf, mit dem sie geschlafen hatte, mit ihrer Schwester viel glücklicher war. Als Gawain angekommen war, hatte er Thrix so höflich wie möglich begrüßt, aber es war ihm sichtlich peinlich gewesen, ihr zu begegnen. 

Malveria wurde von hektischem Gezappel abgelenkt. 

»Was macht meine Nichte da?« 

»Tanzen.« 

»Tanzen? In welcher Hinsicht kann das als tanzen gelten?« 

Nach dem wackeligen Anfang hatten Yum Yum ihre Nervosität vergessen, waren ordentlich in Schwung gekommen und fegten jetzt mit unglaublichem Enthusiasmus durch ihr Set. Vex sprang vor der Bühne wild umher. Sie war davon überzeugt, Yum Yum zuzusehen sei das Beste, was jemals jemand irgendwo erlebt hatte. Der Lärm, die Musik und die Aufregung nahmen sie vollkommen gefangen. Vex liebte Yum Yum, tanzte selbstvergessen und nahm um sich herum nichts und niemanden mehr wahr. 

Kalix war nicht nach Tanzen zumute - dafür hätte sie Gawain loslassen müssen 

-, aber das Konzert gefiel ihr. Sie mochte die Band nicht so sehr wie die Runaways, aber sie war ganz gut. Der raue Lärm, der von der Bühne drang, sprach etwas in ihr an. Glücklich drückte sie Gawain fest an sich. 

»Unser nächster Song heißt  Evtl White-Haired Slut«,  rief Delicious. 

Falls Dominil sich daran störte, zeigte sie es nicht. Der Gig war gut gelaufen, und das Publikum hatte begeistert reagiert. Bis jetzt war alles zufriedenstellend. 

Wenn sie dann noch Sarapen das Be-gravarmesser ins Herz rammen konnte, würde der Abend ein voller Erfolg sein. 
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Madrigal, ein kleiner, unauffälliger, aber intelligenter und beharrlicher Mann, fuhr mit einem Motorrad von Camden direkt nach King’s Cross. Er hatte vorher dort angerufen, Sarapen erwartete ihn. 

»Und?«, fragte Sarapen. 

»Der Auftritt ist bald vorbei. Im Saal sind neun Werwölfe.« 

Sarapen nickte. Neun Werwölfe. Er wusste, dass Butix und Delix sich in dieser Nacht nicht verwandeln konnten. Damit blieben sieben übrig. Thrix und Dominil waren stark. Kalix im Kampf ebenso. Die vier Leibwächter waren wahrscheinlich erfahrene Kämpfer. Sie alle bereiteten Sarapen keine Sorgen. Er hatte vierundzwanzig Werwölfe auf seiner Seite und dazu eine mächtige Elementargeistprinzessin. Er hoffte, dass er mit dieser überwältigenden Übermacht seine Feinde in wenigen Sekunden auslöschen und die Sache zu einem raschen Ende bringen konnte. Er wollte so spät wie möglich angreifen, wenn die Cousinen ihr Equipment zusammenpackten und das Publikum schon gegangen war. Die einzige Hürde hatte die Magie der Zauberin dargestellt. Aber jetzt, da Prinzessin Kabachetka auf seiner Seite stand, war sie kein Problem mehr. 

»Schön«, sagte Sarapen. »Das war gute Arbeit. Du hast immer gut für mich gearbeitet, Madrigal.« 

Madrigal trat vor. Auf diesen Moment hatte er schon sein Leben lang gewartet. 

Gleich würde er ein Werwolf sein. Der große Sarapen würde sein Blut mit ihm teilen und ihn verwandeln. Sarapen nahm seine Werwolfgestalt an. Er beugte sich vor, packte Madrigal mit den Zähnen und brach ihm das Genick. Madrigal fiel tot zu Boden. Voll Verachtung blickte Sarapen auf die Leiche. 

»Einen Spion wie dich hätte ich niemals zum Werwolf gemacht«, knurrte er. 

460 

»Schön und gut«, sagte Prinzessin Kabachetka. »Aber können wir jetzt weitermachen? Ich plane zwar, mit Verspätung bei Hexe Livia anzukommen, trotzdem drängt die Zeit.« 

»Wir werden -«, setzte Sarapen an, aber er verstummte, als die Hainusta-Prinzessin die Hand hob. Sie hatte etwas gespürt. 

»Gibt es einen Grund dafür, dass sich zwanzig Männer in dieses Lagerhaus schleichen?« 

Sarapen reagierte augenblicklich. 

»Jäger«, zischte er. »Alle in Deckung.« 

Sarapens Truppen verschmolzen mit den Schatten. Die Jäger der Gilde waren noch von der Magie der Feuerkönigin verwirrt und weiter Richtung Süden geraten, als sie gewollt hatten. Bei King’s Cross angekommen, hatte der Hellseher unter ihnen die Gegenwart von Werwölfen gespürt. Dann waren die Jäger mit gezogenen Waffen vorgerückt. 
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Markus hatte tapfer gekämpft, aber jetzt zeigte sich, dass Wallace ihm an Stärke überlegen war. Die Wölfe der Barone feuerten ihn an, während die MacRinnalchs bedrückt und schweigend zusahen. Markus war jetzt mit einem Knie am Boden und versuchte verzweifelt, Schläge abzuwehren. Aus zehn oder mehr Schnitten strömte Blut in sein Fell. Rainal warf der Herrin der Werwölfe einen Blick zu und wartete auf ein Zeichen, dass er eingreifen sollte. Wenn Markus aufgab, konnte sein Leben noch verschont werden. Verasas Gesicht blieb ausdruckslos, sie gab kein Zeichen. Sie stand reglos da und wischte nicht einmal den Schnee fort, der auf ihre Werwolfschnauze fiel. 

Schließlich gelang es Wallace, Markus herunterzuziehen; er 460 

drückte ihn mit seinem Gewicht zu Boden und packte Markus mit den Zähnen an der Kehle. 

»Unterbrich den Kampf]«, zischte Rainal Verasa zu. »Sag Markus, er soll aufgeben!« 



Oben auf dem Wehrgang stöhnte Beatrice MacRinnalch gequält auf, als sie mitansehen musste, wie ihr Geliebter grausam zugerichtet wurde, aber Verasa gab keinen Laut von sich. Sie stand stumm da und beobachtete den Kampf. 

Markus wand sich unter den Zähnen seines Gegners. Er schlug immer wieder zu, aber seine Hiebe wurden schwächer und konnten Wallace nicht verletzen. 

So schien es zumindest, bis Wallace Markus den Kopf zurückbog, um ihm das Genick zu brechen. Markus traf Wallace seitlich im Gesicht. Der Schlag war nicht stärker als die vorherigen, die Wallace einfach eingesteckt hatte, aber er zeigte größere Wirkung. Wallace sackte in sich zusammen. Wieder schlug Markus ihn, Wallace kippte ein Stückchen nach hinten und lockerte seinen Griff. Markus konnte ihn wegstoßen und kämpfte sich hoch. Als er seine Gelegenheit gekommen sah, stürzte er sich auf Wallace, deckte ihn mit Schlägen ein und hieb mit seinen Krallen zu. Wallace taumelte rückwärts durch den Schnee und wehrte ihn ab, so gut er konnte. 

»Er hat keine Kraft mehr«, sagte Verasa gelassen. »Ich wusste, dass es so kommt.« 

Jetzt verstummten die Anhänger von Wallace, während die MacRinnalchs auf den Burgmauern in Jubel ausbrachen. Markus schlug weiter auf Wallace ein. Er war beinahe völlig erschöpft gewesen, aber die Aussicht auf einen Sieg hatte ihm neue Kraft verliehen, und als Wallace schließlich erschöpft auf ein Knie sank, sprang Markus auf ihn zu und packte ihn mit den Zähnen am Hals. 

Wallace brach zusammen. Er konnte keine Gegenwehr mehr leisten. Sofort trat Verasa vor. Sie lief über den zertretenen, blutbefleckten Schnee und legte ihrem Sohn eine Hand auf die Schulter, dann sah sie hinüber zu Baron MacGregor. 
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»Gestehst du deine Niederlage ein?«, rief sie. 

Jeder der mehreren Hundert stummen Werwölfe, die den Baron umgaben, hörte ihre Frage. Wenn der Baron die Gnade der Herrin der Werwölfe annahm, konnten die MacGregors die Burg nicht länger belagern. Das wussten alle. 

Baron MacGregor trat vor. 

»Beende den Kampf«, sagte er. 

Markus ließ sich von Verasa wegziehen. Sein Sieg genügte ihm. Er musste Wallace nicht töten. Auf ein Zeichen von Verasa führte ihre Assistentin Erenx Markus zurück in die Burg, wo Verasas Arzt seine Wunden versorgen würde. 

Die Herrin der Werwölfe nickte Baron MacGregor höflich zu, drehte sich auf dem Absatz um und folgte Markus. 

»Das war viel zu knapp«, raunte Rainal, der neben ihr herging. 

»Ich vertraue auf meinen Sohn«, sagte Verasa. 

»Hättest du ihn sterben lassen?« 

»Markus hätte nicht gewollt, dass ich mich einmische«, antwortete Verasa. »Es hätte seine Ehre befleckt.« 



Wieder einmal war Rainal davon beeindruckt, wie gelassen Verasa der Gefahr begegnete. Aber Rainal kannte nicht alle Geheimnisse der Herrin der Werwölfe. 

Er wusste zum Beispiel nicht, dass Eskandor MacRinnalch sich in einem Turm auf den Burgmauern versteckte, mit einem Präzisionsgewehr voll Silberkugeln und Verasas Befehl, Wallace zu erschießen, falls es so aussah, als würde er Markus töten. Er wusste nicht, dass Verasa selbst eine kleine Pistole unter ihrem Umhang versteckt hielt, die ebenfalls mit Silberkugeln geladen war und die Verasa im Notfall auch benutzt hätte. Statt Markus sterben zu lassen, hätte sie das größte Tabu der Werwölfe gebrochen und Wallace getötet, selbst vor den Augen des versammelten Clans. Was Rainal ebenfalls nicht wusste und auch nie erfahren würde, war die Tatsache, dass auf Verasas Veranlassung hin die Innenseite des Kelches, aus dem Wallace vor dem Kampf Whisky getrunken hatte, mit Gift bestrichen wurde. Das Gift hatte ihm langsam die Kraft geraubt und es so aussehen 

462 

lassen, als wäre er nur vom Kampf erschöpft. Während des Kampfes war Verasa leicht besorgt gewesen, dass sie vielleicht zu wenig Gift benutzt hatte. Aber wie sich zeigte, hatte es perfekt funktioniert. Für jeden Beobachter des Zweikampfes hatte Wallace sich einfach verausgabt, während Markus durch sein größeres Durchhaltevermögen und seinen stärkeren Willen den Sieg davontrug. Das Gift schwächte, wirkte aber nicht tödlich. Bis Wallace sich von seinen Verletzungen erholt hatte, würde die Substanz aus seinem Körper verschwunden sein. 

Niemand würde je erraten, was geschehen war, am allerwenigsten Markus. 

Die Herrin der Werwölfe hatte ihrem Sohn nichts von ihren Vorsichtsmaßnahmen erzählt. Trotzdem hatte er sich dem furchterregenden Wallace zum Kampf gestellt, ohne auch nur einen Moment lang zu zögern. 

Verasa war stolz auf ihn. Wenige Werwölfe, die den Zweikampf beobachtet hatten, würden ihn jetzt noch für einen unwürdigen Fürsten halten. Vielleicht bevorzugten immer noch viele Sarapen, aber niemand konnte mehr behaupten, Markus sei feige. 
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Yum Yum brachten ihr Set zu einem prächtigen Abschluss. Die Zwillinge tobten über die Bühne, sangen, schrien und warfen Sachen um. Der Gig war zu einem vollen Erfolg geworden; besser, als irgendjemand, der die Schwestern kannte, erwartet hätte. Dominil war zufrieden. In ihrer nüchternen Art nahm sie die Fehler der Band missbilligend zur Kenntnis, aber sie wusste, dass sie nichts ausmachten. Das nackte Talent und der Enthusiasmus der Zwillinge war für heute Abend genug. 

»Aber sollte ich jemals für eine Studioaufnahme verantwortlich 462 

sein«, überlegte sie, »werde ich dafür sorgen, dass es deutlich professioneller läuft.« 



Vex glühte. Sie hatte den ganzen Abend über getanzt. Daniel konnte nicht mehr mithalten; er saß an einem Tisch in der Nähe und brachte ihr gelegentlich etwas zu trinken. Weiter hinten stand Malveria und staunte. Sie war die würdevolle Musik gewohnt, die bei Zeremonien der Hiyastas gespielt wurde. 

Was da von der Bühne klang, hörte sich überhaupt nicht nach Musik an. Der Zauberin gefiel es kein Stück besser als der Feuerkönigin. Für Gitarrenge-schrammel hatte sie noch nie viel übriggehabt. Außerdem war sie wegen Sarapen und der Gilde in Alarmbereitschaft, sah sich ständig um und ging sicher, dass ihre Schutzzauber noch wirkten. 

Gawain hielt Kalix fest im Arm und war überrascht, als sie plötzlich jemand von seinem Schoß ziehen wollte. Es war Vex. 

»Sei nicht so langweilig«, sagte sie zu Kalix. »Du sitzt schon den ganzen Abend da. Komm tanzen.« 

»Die Band hat aufgehört«, sagte Kalix. 

»Sie spielen gleich eine Zugabe. Komm tanzen!« 

Vex’ Augen strahlten vor Begeisterung. Sie fing an, an Gawain zu zerren. Ihm war das unangenehm. 

»Ich tanze nicht«, sagte er. 

»Was soll das heißen, du tanzt nicht?« 

»Ich bin … ahm …« 

»Ein tiefsinniger Poet«, beendete Kalix den Satz für ihn und küsste ihn auf die Stirn. Vex war enttäuscht. »Geh ruhig«, sagte Gawain zu Kalix. 

Als Kalix sich von Vex mitziehen ließ, kamen Yum Yum gerade für ihre Zugabe auf die Bühne.  Vile Werewolf Whore  war ein besonders bösartiger Angriff gegen alles, was mit weißhaarigen Werwöl-finnen von Burg MacRinnalch zu tun hatte. 

Kopfschüttelnd sah die Feuerkönigin Kalix und Vex beim Tanzen zu. Ihr fiel der riesige Unterschied zwischen dem Verhalten von Vex und ihrem eigenen in diesem Alter auf. Damals hatte 
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Malveria einen Guerillakrieg geführt, Lumpen getragen und mit dem Schwert in der Hand in Höhlen geschlafen. Vex schlief in einem riesigen Bett unter einer rosafarbenen Decke und konnte hier vollkommen sorgenfrei tanzen. Morgen würde Malveria sie für ihr törichtes Verhalten gründlich ausschimpfen und dafür sorgen, dass sie immer zu ihrem Unterricht erschien. Aber es war schön, ihre Nichte glücklich zu sehen. 

Thrix sah kurz zu Gawain hinüber. Fasziniert beobachtete er, wie Kalix sich bewegte. Mit finsterem Blick schnipste die Zauberin mit den Fingern, um ihr Glas mit Whisky zu füllen. Sie trank ihn schnell aus, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihren Schutzzaubern zu. Sie funktionierten. Kein Feind war in der Nähe. 



»Ja, ich spüre, dass alles in Ordnung ist«, stimmte Malveria zu. »Und nun muss ich gehen. Bald wird die abscheuliche Prinzessin Kabachetka wissen, dass die majestätische Malveria Maladisia sie geschlagen hat.« 

»Maladisia?«, fragte Thrix. Sie kannte viele Namen der Königin, aber diesen hatte sie noch nie gehört. 

»Einer meiner geheimsten Namen«, sagte die Königin. »Ich mache ihn dir zum Geschenk, weil du so unermüdlich für mich gearbeitet hast. Mit diesem Namen kannst du mich jederzeit zu dir rufen.« 

Als die Band ihr Set beendete, applaudierte und jubelte das Publikum. Dominil war sehr zufrieden. Sie konnte der Herrin der Werwölfe berichten, dass ihre Mission erfolgreich verlaufen war. Aber als Beauty und Delicious die Bühne verließen, wandte sie sich zum Eingang um und fragte sich, was mit Sarapen geschehen war. Sie war sicher gewesen, dass er herkommen würde. 

Dieser Teil des Clubs wurde geschlossen. Während die Band noch bleiben und ihr Equipment zusammenpacken durfte, mussten alle anderen nach unten gehen. Weil Dominil nicht wollte, dass sie getrennt wurden, versammelte sie schnell alle Werwölfe im Raum um sich. 
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»Wir gehören zur Band«, sagte sie, als der Türsteher sie aufforderte zu gehen. 

Der Türsteher zuckte mit den Schultern, dann machte er sich wieder daran, die anderen Nachzügler nach unten zu schicken. 

Sarapen fuhr mit seinen Werwölfen von King’s Cross nach Camden. Der Kampf im Lagerhaus hatte nicht lange gedauert. Beim Betreten des Lagerhauses hatten die Jäger desorientiert gewirkt, und so waren sie aus dem Hinterhalt heraus niedergemetzelt worden. Malverias Eingreifen hatte der sorgfältigen Planung der Gilde einen tödlichen Strich durch die Rechnung gemacht. Ihre Mitglieder hatten erwartet, eine kleine Gruppe unvorbereiteter Musiker anzugreifen. 

Stattdessen waren sie auf einmal von einer überlegenen Gruppe erfahrener Krieger umstellt. Sarapens Wölfe hatten sie beinahe vollkommen vernichtet, nur wenige Jäger schafften es lebend aus dem Lagerhaus. 

Bei dem kurzen Nahkampf hatte Sarapen fünf Werwölfe verloren. Die Jäger besaßen Waffen mit Silberkugeln und hatten trotz des blitzartigen Uberfalls eine Salve abfeuern können, viele von ihnen aus nächster Entfernung. 

Unweigerlich hatten einige der Kugeln ihr Ziel getroffen. An Sarapens Plan änderte das nichts; ihm blieben noch genug Wölfe, um seine Aufgabe zu erledigen. 

Die restlichen Musiker waren bereits nach unten gegangen, während Beauty und Delicious ihre Gitarren verstauten. Dominil warf Thrix einen fragenden Blick zu, aber Thrix schüttelte den Kopf. Es waren keine Feinde in der Nähe. 

Dominil war enttäuscht. Vex war immer noch ganz aufgedreht. 

»War die Band nicht klasse?«, schrie sie ihrer Tante zu. 



Bevor Malveria eine ausreichend vernichtende Antwort formulieren konnte, erklang auf dem Flur draußen ein leises Knurren. Dann trottete ein riesiger Wolf in den Saal. Sarapen war gekommen. 
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Markus hatte zahlreiche Fleischwunden und war mit Prellungen übersät, aber er befand sich in einer solchen Hochstimmung, dass er seine Schmerzen kaum zur Kenntnis nahm. Er wäre im Innenhof geblieben, um die Glückwünsche der MacRinnalchs entgegenzunehmen, hätte Verasa die Feier nicht abgebrochen und ihren Sohn in seine Gemächer geschickt, damit er sich behandeln ließ. 

Ihren Lieblingssohn bluten zu sehen rührte sie beinahe zu Tränen. Unruhig wartete sie vor seinen Gemächern, während der Arzt ihn untersuchte. 

»Warum dauert das so lange?« 

»Dr. Angus ist sehr gründlich«, antwortete Rainal. »Keine Angst, Markus geht es gut.« 

Verasa lief eine Träne über die Wange, und sie wischte sie wütend fort. Rainal gab vor, es nicht zu bemerken. Endlich kam der Arzt heraus. Angus MacRinnalch hatte graues Haar und war alt genug, um als ehrwürdig zu gelten, sogar älter als Verasa. Sein Benehmen war etwas schroff, und Verasas Ängste tat er mit einer Handbewegung ab. 

»Nichts Schlimmes, ein paar Schnitte und Prellungen. Vielleicht eine angebrochene Rippe, das kann ich erst nach dem Röntgen genau sagen.« 

»Eine angebrochene Rippe?« Verasa war entsetzt. 

»Das ist nur eine leichte Verletzung. Wenn dein Sohn unbedingt gegen Wallace MacGregor antreten muss, hat er Glück, wenn er sich nichts Schlimmeres holt. 

Wenn er sich erst einmal ausgeruht und ein paar Mal in einen Wolf verwandelt hat, ist er so gut wie neu.« 

Weitere ängstliche Fragen von Verasa blieben dem Arzt erspart, als unerwartet die Große Mutter Dulupina auftauchte. Langsam kam sie auf sie zu. Die alte Werwölfin begrüßte Dr. Angus, bevor 
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sie Verasa zur Kenntnis nahm. Der Arzt behandelte Dulupina schon seit vielen Jahren, und sie besaß große Achtung vor ihm. 

»Wie geht es dem Jungen?«, erkundigte sie sich. 

»Ganz gut.« 

»Gut genug, dass ich mit ihm sprechen kann?« »Wenn es nicht lange dauert.« 

Die Große Mutter Dulupina wandte sich an die Herrin der Werwölfe. 

»Er hat sich gut geschlagen.« 

Dulupina, die nie viel von Markus gehalten hatte, ging in seine Gemächer, um ihm zu gratulieren. Markus lag im Bett. Ihm fielen langsam die Augen zu, aber als er Dulupina roch, hob er ruckartig den Kopf. Ein Besuch von ihr war ungewöhnlich. Er versuchte aufzustehen. 



»Bleib liegen. Dr. Angus hat gesagt, du sollst dich ausruhen«, sagte sie mit ihrer leisen, alten Stimme. »Ich habe von meinem Fenster aus zugesehen. Du hast gut gekämpft.« 

Markus nahm das mit einem Nicken zur Kenntnis. 

»Vielleicht gelingt es deiner Mutter jetzt, dich zum Fürsten wählen zu lassen«, sprach Dulupina weiter. 

Dann schwieg sie und starrte in die Ferne. 

»Ich bevorzuge deinen älteren Bruder«, sagte sie schließlich. 

Da Markus nicht wusste, was er sagen sollte, blieb er stumm. 

»Ich würde dich als Fürst nicht unbedingt ablehnen«, sagte Dulupina. »Du hast gezeigt, dass du kämpfen kannst. Aber ich werde dich auf keinen Fall unterstützen, wenn du Kalix ungestraft lässt.« 

Dulupina sah ihn scharf an. 

»Wirst du sie verschonen? Wenn du Fürst bist, wirst du sie dann begnadigen?« 

Markus schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht tun.« 

»Dann werde ich dich vielleicht unterstützen«, sagte Dulupina. 
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In der Gasse hinter dem Club in Camden arbeitete Prinzessin Kabachetka an ihrem Zauber, während rings um sie der Schnee fiel. Ihre Magie sollte nicht nur den Schutzzauber der Zauberin durchbrechen und Sarapens Ankunft verschleiern. Dieser Spruch sollte jeden Zauber aufheben. Als die Prinzessin die letzten Worte sprach, wurde alle Magie im Umkreis unwirksam. Die Zauberin war machtlos, genauso wie die Feuerkönigin. Jetzt stand nichts mehr zwischen Sarapen und seinen Feinden. 

Im oberen Saal war Thrix über Sarapens plötzliches Auftauchen schockiert. Sie verstand nicht, wie er hier sein konnte, ohne dass sie gewarnt worden war. Das war unmöglich. Und doch stand er da, als reiner Wolf, riesig und bedrohlich. 

Vex stand ihm am nächsten. Sie kicherte. 

»Ein großer Wolf! Ist der süß«, sagte sie und tätschelte ihm den Kopf. 

Malveria fuhr ihre Nichte schroff an. 

»Agrivex. Bitte streichle den Wolf nicht. Er ist ein Todfeind.« »Aber er ist so süß.« »Geh sofort weg von ihm!« 

Vex trat zurück und grummelte dabei, ihre Tante würde ihr nie etwas erlauben. 

Vielleicht, weil er das Gefühl hatte, dass Agrivex mit ihrem Tätscheln seinen dramatischen Auftritt als Wolf verdorben hatte, nahm Sarapen rasch menschliche Gestalt an. 

»Sei gegrüßt, Thrix«, sagte er. 

»Du kommst zu spät«, sagte die Zauberin. »Der Auftritt ist schon vorbei.« 

»Ich bin nicht hier, um mir die Band anzusehen.« 

»Dann wolltest du uns wohl einen Besuch abstatten.« 

Thrix trat ihrem Bruder entgegen. Nur mit Mühe konnte sie 467 

ruhig bleiben. Sie versuchte, die Umgebung draußen abzusuchen, konnte aber nichts entdecken. Irgendetwas behinderte ihre Zauber. 

»Ja«, grollte Sarapen. »So könnte man es sagen.« 

In diesem Moment kamen Beauty und Delicious aus ihrer Garderobe. Als sie Sarapen sahen, blieben sie wie versteinert stehen. Sarapen sah sie an, dann ließ er den Blick über alle anwesenden Werwölfe schweifen. 

»Ihr werdet euch mir ergeben.« 

»Sehr unwahrscheinlich«, antwortete Thrix sofort. 

Dominil stellte sich neben sie. 

»Ihr seid umstellt und zahlenmäßig unterlegen«, sagte Sarapen. »Ihr könnt euch ergeben oder ihr könnt sterben.« 

»Du wagt es, Mitglieder des Großen Rats zu bedrohen?«, fragte Thrix. 

»Ebenso wie du es wagst, dich mir als Fürst entgegenzustellen«, antwortete Sarapen. »Spar dir den Versuch, mich hinauszuwerfen. Deine Magie wirkt nicht mehr.« 

»Kabachetka!«, rief die Feuerkönigin. »Der Gestank ihres billigen Parfüms hängt überall in der Luft. Sie steckt dahinter.« 

Sarapen nickte, dann wandte er sich ernst an die Feuerkönigin. »Dies ist nicht deine Angelegenheit. Ich werde dich unbehelligt gehen lassen.« Sarapen sah zu Moonglow und Daniel hinüber. »Ihr dürft auch gehen. Ihr anderen habt eine Minute, um über euer Schicksal zu entscheiden. Ergebt euch oder sterbt, ihr habt die Wahl.« 

Sarapen verwandelte sich wieder in einen Wolf und trottete hinaus. Die Zauberin fuhr zur Feuerkönigin herum. »Besitzt du noch Magie?« »Sehr wenig.« 

Malveria fuhr mit der Hand durch die Luft. Ein schwacher grüner Lichtstrahl flackerte bis zur Decke. 

»Und das wenige, was bleibt, lässt schnell nach. Ich sage das nur äußerst ungern, aber Kabachetka hat uns überlistet. Sie hat eine 467 

Magie hierher gebracht, die ich in diesem Reich nicht besiegen kann. Uns bleibt keine andere Wahl, als sofort zu gehen.« 

»Was meinst du damit? Wir können nicht gehen.« 

»Doch«, erklärte Malveria. »Mir bleibt gerade noch genug Kraft, um in meinen Palast zurückzukehren. Ich glaube, ich kann dich mitnehmen.« 

»Ich gehe nicht weg!«, sagte Thrix. 

»Es ist dumm zu bleiben«, sagte Malveria. »Ich spüre draußen viele Werwölfe. 

Sie werden alle töten, die sich ihnen widersetzen. Ich muss bald zu Livia, aber ich kann dich in Sicherheit bringen.« 

»Wir können doch nicht einfach weglaufen und alle anderen hierlassen!« 

Malveria blieb ungerührt. 



»Ein wahrer Krieger weiß, wann er den Rückzug antreten muss. Es nützt niemandem, unnötig zu sterben. Komm mit mir, Zauberin, bevor meine Kraft ganz geschwunden ist.« 

Die Zauberin weigerte sich zu gehen. 

»Nun gut«, sagte die Feuerkönigin. »Ich danke dir noch einmal für die Kleider und sage Lebewohl.« 

Malveria stieg den dünnen Lichtstrahl hinauf und verschwand durch die Decke. 

Dann war es kurz still. 

»Können wir uns ergeben?«, schlug Beauty vor. 

»Nein«, sagte Dominil. »Wir kämpfen.« Damit nahm Dominil ihre Werwolfgestalt an. 

»Aber wir können uns nicht verwandeln«, sagte Delicious mit ängstlicher Miene. 

Thrix lief zu ihnen hinüber. 

»Postier an beiden Eingängen Leute«, sagte sie zu Dominil. »Beauty und Delicious, setzt euch.« »Warum?« »Tut, was ich sage.« 

Die Zwillinge setzten sich. Beide wirkten ängstlich. Kalix sagte Moonglow und Daniel, dass sie gehen mussten. 
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»Wir lassen euch nicht allein«, sagte Moonglow. »Ihr wisst nicht, was hier gleich passieren wird. Verschwindet sofort.« 

»Kalix hat recht«, sagte Gawain. »Ihr solltet gehen.« 

»Sollten wir wirklich«, stimmte Daniel zu. Flehentlich sah er Moonglow an. Als er ihren störrischen Gesichtsausdruck bemerkte, seufzte er. 

»Aber ich schätze, wir bleiben.« 

Die Zauberin legte beiden Schwestern eine Hand auf den Kopf. »Was machst du da?« 

»Ich erinnere euch daran, wie man eine Werwölfin wird.« 

»Das können wir nicht. Nicht vor den Wolfsnächten.« 

»Ihr könnt. Früher wusstet ihr, wie es geht.« 

Die Zauberin besaß keine magischen Kräfte mehr, aber Minerva hatte ihr mehr als bloße Magie beigebracht. Bevor sie Thrix ihren ersten Zauber gezeigt hatte, hatte sie ihr beigebracht, wie sie ihren Geist kontrollieren konnte. 

»Sieh mir in die Augen«, sagte Thrix zu Beauty. »Und erinnere dich daran, als du zum ersten Mal durch den Wald gelaufen bist.« 

Dominil organisierte derweil die Verteidigung. Es gab zwei Türen, den Haupteingang vorne und hinten den Notausgang. Sie schickte die vier Wachen der MacRinnalchs zum Notausgang und stellte sich mit Kalix und Gawain am Haupteingang auf. Gawain verwandelte sich und fletschte wütend und kampfbereit die Zähne. Kalix behielt ihre menschliche Gestalt bei, sie schien sich der Gefahr kaum bewusst zu sein. Sie legte Gawain eine Hand auf die zottige Werwolfschulter und behielt sie dort. 



Dominil wartete gelassen. Das Begravarmesser war in ihrer Tasche versteckt. Sie nahm ihre Werwolfgestalt an und steckte das Messer unauffällig in einen Gurt um ihren Oberschenkel, wo es von ihrem Fell verdeckt wurde. Beauty stöhnte und erschlaffte unter dem starren Blick der Zauberin. Plötzlich setzte sie sich ker 

469 

zengerade auf. Dann lachte sie und fiel vom Stuhl. Als sie auf den Boden prallte, verwandelte sie sich in eine Werwölfin. 

»Wow«, sagte sie mit einem Kopfschütteln. Dann sah sie ihre Schwester an. 

»Werd auch zum Wolf. Das kommt gut.« 

Irgendwo draußen erklang Heulen. Nicht das Heulen von Werwölfen, sondern das von Hunden, die in Panik verfielen, als sie die Witterung der Werwölfe aufnahmen. 

»Sie kommen«, sagte Dominil leise. 

Daniel und Moonglow wichen von den Türen zurück. Vex kam aus dem Toilettenraum zurück, wo sie ihr Haar etwas zurechtgemacht hatte. Sie schien kaum zu ahnen, welche Gefahr ihnen drohte. 

»Wo ist der große Wolf? Ich will ihn noch mal streicheln.« 

Moonglow beugte sich näher zu Daniel und flüsterte ihm zu. 

»Und, wie ist eine Verabredung mit ihr?« 

»Das hat schon seine positiven Seiten«, flüsterte Daniel. »Vielleicht auch ein paar negative. Im Grunde genommen sogar ziemlich viele negative. Über viel kann man mit Vex nicht reden.« Er machte ein langes Gesicht. »Das war wirklich keine tolle Verabredung.« 

»Du hättest dich an Alicia halten sollen«, sagte Moonglow. 

»Mit uns läuft es auch nicht so gut«, gab Daniel zu. »Ich glaube, sie meint, es war ein Fehler, dass sie von mir geträumt hat.« 

»Besten Dank, dass ich heute Abend alleine herkommen durfte«, sagte Moonglow und schaffte es, dabei recht bissig zu klingen, obwohl sie immer noch flüsterte. 

»Du wolltest doch nicht mit uns zusammen gehen!« 

»Du hast mich nicht gefragt. Bist einfach mit Vex losgezogen, bevor ich fertig war.« 

»Ich hätte gewartet, wenn du etwas gesagt hättest«, protestierte Daniel. 

Delicious fiel von ihrem Stuhl, verwandelte sich in eine Werwölfin und brüllte vor Lachen. Die Zauberin verwandelte sich ebenfalls, strich sich ein paar lange, blonde Strähnen aus dem Ge 
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sieht und bleckte die Zähne. Es war lange her, dass sie zuletzt mit Klauen und Zähnen gekämpft hatte, aber sie glaubte nicht, dass sie vergessen hatte, wie es ging. Wenn sie sterben sollte, würde sie einige ihrer Feinde mitnehmen. 



Ein hauchdünner Strahl aus grünem Licht, schwach und flackernd, drang durch die Decke. Es war die Feuerkönigin. Sie landete schwer auf dem Boden, auf dem Gesicht einen Ausdruck tiefster Abscheu. 

»Wirklich, Thrix, ich glaube, du hast mich mit dieser  Arbeitsmoral  oder etwas ähnlich Schädlichem angesteckt. Das ist sehr böse von dir. In diesem Moment sollte ich in meinen wunderbaren neuen Kleidern in meiner Kutsche fahren, und jetzt bin ich zurückgekommen, um an deiner Seite zu kämpfen. Das ist die reinste Torheit. Wir werden alle mit Sicherheit sterben, und ich habe ohnehin nicht die Macht zu helfen.« 

Die Feuerkönigin trug eine Keule, die ein kräftiger Mann nur mit Mühe hätte hochheben können. Sie schwang sie sich lässig auf die Schulter und blickte sich ausgesprochen missmutig um. Die Zauberin legte einen Arm um die Feuerkönigin. 

»Danke, dass du zurückgekommen bist.« 

Malveria zog einen Schmollmund. 

»Ich hatte nicht einmal genug Zeit, eine passende Waffe auszuwählen. Mehr als der Prunkstreitkolben aus meiner Kutsche war nicht greifbar.« 

Malverias Kräfte waren mittlerweile vollends verflogen. Die Königin konnte nicht mehr zaubern, und sie konnte den Saal auch nicht mehr verlassen. Thrix bemerkte plötzlich, dass Moonglow und Daniel immer noch da waren. Sie flüsterte Moonglow etwas ins Ohr. Moonglow wirkte überrascht. Dann drehte sie sich zu Daniel um. 

»Wir müssen gehen«, sagte sie. 

»Das sage ich doch schon die ganze Zeit«, erwiderte Daniel und schleppte Moonglow nach draußen. Die Feuerkönigin schlüpfte 470 

aus ihren hochhackigen Schuhen. Sie sah, dass Vex zurückgekommen war, und blaffte sie an. 

»Agrivex. Such dir ein Versteck und bemühe dich, nicht umgebracht zu werden.« 

»Okay«, sagte Vex. 

Vex hüpfte Pachtung Garderobe. Als sie an Malveria und Thrix vorbeikam, blieb sie stehen und fing an zu grinsen. 

»Booaahh!«, rief sie und sah Thrix an. »Du hast mit  Gawain  geschlafen?« 

Im ganzen Saal herrschte entsetzte Stille. 

»Agrivex!«, brüllte Malveria. »Rede keinen Unsinn und versteck dich auf der Stelle.« 

»Das ist kein Unsinn«, widersprach Vex. »Ich habe Auren lesen geübt, wie du gesagt hast. Schau mal, siehst du es nicht?« 

Prinzessin Kabachetkas Magie hatte nicht nur Thrix’ Schutzzauber entfernt, sondern auch die Zauber, mit denen sie ihre Verbindung zu Gawain verdeckt hatte. Obwohl Gawains Aura nur noch schwach an Thrix haftete, hatte Vex sie erkannt. Thrix hatte einfach Pech, dass Malveria Agrivex zum Lernen getrieben hatte. 

»Du jämmerlichstes aller jämmerlichen Mädchen«, fauchte die Feuerkönigin. 

»Kannst du denn gar nichts richtig machen?« 

»He«, sagte Vex. »Du hast mir gesagt, ich soll -« 

Vorne im Saal erklang ein Knurren. Ein Knurren, das eigentlich nur aus der Kehle eines Werwolfs hätte stammen können, aber von einem Mädchen kam. 

Kalix stand der Mund offen, ihre Augen funkelten wild. Sie trat einen Schritt von Gawain zurück, starrte erst ihn und dann Thrix an. 

»Ich bringe dich um«, sagte sie. »Ich -« 

Ihre restlichen Worte gingen unter, als der Notausgang aufgebrochen wurde und eine heulende Bande von Werwölfen in den Saal strömte, angeführt von den Douglas-MacPhees. Gleichzeitig brachen Sarapen, Andris und eine weitere Schar Werwölfe durch den Haupteingang und stürzten sich auf ihre Beute. 
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Der Krämer legte den Telefonhörer auf. Ebenso wie alles andere in seinem Geschäft war das Telefon sehr alt, ein schwarzes Bakelitgerät, wie man sie heutzutage kaum noch fand. So war es MacDoig am liebsten. 

»Es ist seltsam«, sagte er zu seinem Sohn, »wenn ein Mann -oder ein Werwolf - 

vom Schlachtfeld aus anrufen und so rasch vom Stand der Dinge berichten kann. Ich kann mich noch an Zeiten erinnern, als die Frauen wochenlang auf Nachricht von der Schlacht warteten und erst wussten, ob ihre Männer lebten oder tot waren, wenn ein berittener Bote kam.« 

»Wie lauten denn die Neuigkeiten?«, fragte der junge MacDoig. 

»Markus MacRinnalch hat Wallace MacGregor besiegt.« Der Krämer kratzte sich am Kinn. »Alles offen und ehrlich, heißt es.« 

MacDoig nahm den Schürhaken aus Messing zur Hand und stocherte im Feuer. 

Im Winter zog es in seinem alten Laden, und das Feuer brannte durchgehend. 

»So heißt es«, wiederholte er. 

»Glaubst du es nicht?« 

»Ich halte die Wahrscheinlichkeit, dass die Herrin der Werwölfe Markus einen offenen und ehrlichen Kampf gegen Wallace MacGregor erlaubt hat, für sehr gering, mein Junge. Ich habe keinen Zweifel, dass sie mit einem Trick nachgeholfen hat. Verasa MacRinnalch ist eine gerissene Wölfin.« 

MacDoig grübelte über die Neuigkeiten nach. Verasa hatte eine weitere Runde gewonnen. 

»Die Burg gehört immer noch ihr. Uns schadet es nicht. Sie ist eine gute Kundin.« 

»Aber Sarapen ist auch ein guter Kunde, Vater.« 

»Wie wahr, wie wahr. Er knausert nicht, wenn es etwas zu erledigen gibt.« 
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Der Krämer kicherte. 

»Er wird noch Fürst, mein Sohn. Hör auf meine Worte.« Der Krämer nippte an seinem Whisky. 

»Setz die Bestellung für Silberkugeln herunter. Soweit ich gehört habe, besitzt die Gilde deutlich weniger Jäger, die Nachschub brauchen.« 
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Der Kampfrausch packte Kalix wie noch nie zuvor. Sie war schon wahnsinnig, bevor der Kampf überhaupt anfing. Die Entdeckung, dass Gawain mit Thrix geschlafen hatte, hatte sie niedergeschmettert. Als ein Werwolf sie ansprang, biss Kalix ihn so grimmig in den Hals, dass sie ihm fast den Kopf abriss. Sie brüllte auf, als sie Blut schmeckte, dann warf sie sich auf ihren nächsten Gegner. 

Der kleine Saal war ein einziges blutiges Schlachtfeld voll grausamer Werwölfe. 

Die Verteidiger waren zahlenmäßig unterlegen, aber es stand nicht ganz so hoffnungslos, wie es zuerst ausgesehen hatte. Sarapen hatte fünf Werwölfe an die Gilde verloren. Butix und Delix hatten sich unerwartet verwandeln können. 

Es stand immer noch zwanzig gegen neun zu Sarapens Gunsten, aber zu seinen Gegnern gehörten Kalix, deren Wahnsinn im Kampf sie beinahe unaufhaltsam machte, Dominil mit ihrem unbeugsamen Willen und Gawain, der ebenso gut kämpfen konnte wie seine Kriegerahnen. Thrix, die älteste Tochter des Fürsten, zeigte sich im Kampf äußerst stark und schonungslos, und selbst die Zwillinge waren als Werwölfinnen mächtig. Außerdem hatten die Verteidiger noch Malveria. Wer die Feuerkönigin bisher nur gesehen hatte, wie sie wegen einem Paar Schuhe schluchzte, hätte sie nicht wiedererkannt. Malveria besaß ebenso viel Kraft wie ein Werwolf 
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und hatte mehr Kampferfahrung als jeder andere im Saal. Sie schwang ihre Keule so geschickt, dass sie einen freien Bereich vor Agrivex schaffen, sie hochheben und nach hinten auf die Bühne in Sicherheit werfen konnte. 

»Bleib da und -« Malveria wurde unterbrochen, als ein Werwolf auf ihren Rücken sprang und sie zu Boden zog. 

Dominil wollte sich zu Sarapen durchkämpfen und versuchte, sich an seinen Leibwächtern vorbeizuprügeln. Zwei der MacRinnalchs, die den Notausgang bewachten, waren bereits gefallen. Die Zauberin wollte als Verstärkung zu ihnen nach hinten gehen, aber die Douglas-MacPhees drängten sie zurück. 

Noch mehr von Sarapens Werwölfen kämpften sich in den Saal. Kalix erledigte den nächsten Gegner, dann ging sie unter zwei weiteren zu Boden. 

Die Zwillinge und die überlebenden Wachen der MacRinnalchs wurden rückwärts Richtung Bühne gedrängt, während Kalix, Dominil und Gawain sich im vorderen Teil des Saals eine extrem brutale Schlacht mit sieben Werwölfen lieferten. Die Zauberin musste sich gegen drei Feinde gleichzeitig wehren und wurde zu Boden gezerrt. Grimmig biss sie zu und schlug um sich, um wieder hochzukommen, aber Andris MacAndris fiel über sie her und schlug ihr die Zähne in die Schulter. Die Zauberin wurde unter ihren Gegnern begraben; sie spürte, wie Klauen und Zähne durch ihr Fell drangen. Ihr wurde die Luft abgeschnürt, sie konnte nicht einmal mehr nach Hilfe rufen. 

»Maladisia«, flüsterte sie. 

Malveria war am anderen Ende des Raums in ein Gefecht verwickelt. Obwohl der ganze Saal vom Lärm der Schlacht widerhallte und die Zauberin den geheimen Namen nur geflüstert hatte, hörte Malveria ihn. Sie schleuderte ihren Angreifer zurück und sprang hinüber zu Thrix. Mit wuchtigen Schlägen schwang sie ihre Keule, schlug Andris und seine beiden Begleiter zurück, dann packte sie die Zauberin und schleppte sie in Sicherheit. Keuchend saß die Zauberin auf der Bühne, während Malveria vor ihr stand 473 

und sie mit ihrem Streitkolben beschützte. Nach einer winzigen Atempause wurde Dominil hochgehoben und in ihre Richtung geschleudert; mit einer blutenden Schnittwunde am Arm landete sie schwer neben ihnen. 

»Rückzug«, sagte Malveria. Sie trat ein paar Schritte vor, wich geschickt Sarapens Zähnen aus, packte Kalix und Gawain und zerrte sie rückwärts auf die Bühne. Zusammen schlugen sie sich durch die Reihe der Angreifer, die die Zwillinge eingekesselt hatten, und flohen über die Bühne in die winzige Garderobe weiter hinten. Sobald alle drin waren, verbarrikadierten sie die Tür mit schweren Kisten. Gawain stemmte sich mit der Schulter gegen die Barrikade, während Sarapen und seine Werwölfe heulend und schreiend versuchten, sie zu durchbrechen. 

»Danke, dass du mich gerettet hast«, sagte Thrix der Feuerkönigin unter Keuchen. 

»Ich habe dir meinen Namen gesagt. Ich werde immer zu dir kommen.« 

Malveria runzelte die Stirn. 

»Aber ich hatte recht. Wir hätten fliehen sollen, solange es noch ging.« 

Die Werwölfe versuchten, Kräfte zu sammeln. Die Tür fing bereits an zu zersplittern. Sie würde Sarapen nicht lange aufhalten. 
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Daniel war erleichtert, draußen zu sein. 

»Wir hätten nichts machen können. Ahm ..  sollen wir versuchen, Hilfe zu holen?« 

»Was denn für Hilfe?« 

»Keine Ahnung«, gab Daniel zu. »Sollen wir die Polizei anrufen?« 

473 

»Und sagen, dass hier ein paar Werwölfe in Schwierigkeiten sind? Dann kommt bestimmt sofort jemand. Außerdem müssen wir etwas erledigen.« 

»Was denn?« 



»Wir müssen Prinzessin Kabachetka finden und ihren Zauber sabotieren.« 

»Was?« 

»Wir müssen die Prinzessin finden. Das hat Thrix mir zugeflüstert. Du glaubst doch nicht, ich hätte sie einfach ohne Grund allein gelassen, oder?« 

»Wir wären sonst draufgegangen«, sagte Daniel. »Das ist doch schon ein Grund. 

Was soll dieses  Prinzessin Kabachetka finden und ihren Zauber sabotieren}  Ich finde, das klingt gar nicht gut.« 

»Komm mit«, sagte Moonglow und zog Daniel mit sich. 

»Aber ich will keinen Zauber sabotieren«, protestierte Daniel. »Das klingt gefährlich. Und ich weiß nicht, wer Prinzessin Kabachetka ist.« 

»Sie ist auch ein Feuergeist. Ich habe sie schon mal getroffen«, sagte Moonglow. 

»Was? Wann?« 

»Sie wollte mich bestechen, damit ich ihr Geheimnisse über Malverias Kleider verrate.« Daniel blieb stehen. 

»Was? Warum hast du mir das nicht erzählt?« »Du warst mit Vex und Alicia beschäftigt.« Daniel war immer noch skeptisch. 

»Wie sollen wir sie denn finden? Sie könnte überall sein.« »Ich schätze, sie ist in der Gasse hinter dem Club«, sagte Moonglow. 

Leise schlichen sie durch die kleine Seitenstraße. Moonglow bückte sich, um eine leere Flasche aufzuheben. Sie versuchten, möglichst lautlos zu sein, aber der Schnee auf dem Boden knirschte unter ihren Füßen. Bei jedem Schritt rechnete Daniel damit, 
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dass eine magische Prinzessin erscheinen und irgendeinen scheußlichen Zauber auf sie abfeuern würde. 

»Es sei denn, ihre Werwolfleibwächter reißen uns vorher in Stücke«, grummelte er. 

Moonglow blieb stehen. 

»Siehst du, deshalb würde ich nicht mit dir ausgehen«, sagte sie. »Du bist immer so negativ.« »Bin ich gar nicht.« 

»Bist du wohl. Wenn es nach dir geht, klappt nie irgendwas. Da kommt nur eine Katastrophe nach der anderen.« 

»Na ja, das Leben ist ja auch hart«, sagte Daniel. »Aber ich finde nicht, dass ich so negativ bin. Nur realistisch.« 

Er stockte. 

»Heißt das, du würdest mit mir ausgehen, wenn ich optimistischer wäre?« 

»Das habe ich nicht gesagt.« »Du hast es angedeutet.« 

»Das habe ich überhaupt nicht angedeutet«, sagte Moonglow. 

»Doch, hast du! Du hast gesagt, du würdest nicht mit mir ausgehen, weil ich so negativ bin. Damit deutest du auf jeden Fall an, dass du mit mir ausgehen würdest, wenn ich optimistischer wäre.« 



»Dafür haben wir jetzt wirklich keine Zeit«, sagte Moonglow und ging weiter. 

Daniel beeilte sich aufzuholen. Moonglow spähte um die Ecke. Den halben Weg die Gasse hinunter, direkt hinter dem Club, stand eine blonde, schwarz gekleidete Frau und starrte nach oben auf die Wand. Moonglow beugte sich zu Daniel und flüsterte ihm ins Ohr. 

»Das ist sie. Sie konzentriert sich auf ihre Magie. Jetzt können wir uns auf sie stürzen.« 

»Das wird nicht -«, setzte Daniel an, aber dann stockte er, als er Moonglows Gesichtsausdruck sah. »Naja, vielleicht klappt es ja doch.« 
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»Toll ist das nicht«, sagte Beauty. Sie saß neben ihrer Schwester in der Garderobe. Vor gerade einmal einer Stunde hatten sie sich hier vor ihrem Auftritt die Haare gemacht. Sie hatten Bier getrunken und mit ihren Musikern herumgealbert. Jetzt blutete jede aus einem Dutzend Wunden, und wegen Sarapen sahen sie dem Tod ins Auge. Sie sah Dominil an. 

»Nächstes Mal wollen wir eine bessere Garderobe.« 

»Und mehr Bier«, fügte Delicious hinzu. 

Die Zauberin und Malveria saßen nebeneinander auf einer Kiste. 

»Tut mir leid, dass ich dich da mit reingezogen habe«, sagte die Zauberin. Die Feuerkönigin winkte ab. 

»Etwas Bewegung tut mir gut. Der Kampf ist großartig, nicht wahr?« 

Bevor Thrix antworten konnte, klingelte ihr Handy. Automatisch nahm sie das Gespräch an. 

»Hallo? Nein, jetzt passt es gerade nicht so gut. Tut mir leid. Tschüss.« 

»Wer war das?«, fragte Malveria, während Sarapens Werwölfe gegen die Tür hämmerten. 

»Donald Carver. Er wollte fragen, ob ich heute mit ihm essen gehe.« 

»Ach. Schlechtes Timing. Vielleicht ein andermal?« 

»Ich glaube nicht, dass er noch einmal fragt«, sagte Thrix. 

Gawain und die MacRinnalch-Wachen stemmten sich gegen die Tür, um sie geschlossen zu halten, aber sie konnte jeden Moment nachgeben. 

»Zeit, den Kampf wieder aufzunehmen«, sagte Dominil. 

Die Zauberin neben ihr stand auf. 

»Was hast du da am Bein?« 
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Fast verborgen unter Dominus weißem Fell war eine Art Gurt. »Darin steckt ein Messer«, sagte Dominil ohne weitere Erklärung. 

Die Tür brach auf. Sarapen stürzte in den Raum. Dominil sprang ihm entgegen, beide krachten zusammen, sie heulten und schnappten mit den Zähnen nacheinander. Die übrigen Werwölfe, etwa fünfzehn, drängten in die winzige Garderobe. In dem beengten Raum herrschte ein schreckliches Chaos. Kalix wurde von allen drei Douglas-MacPhees angegriffen, die immer noch auf ihr Kopfgeld hofften. Sie fuhr Rhona mit den Klauen durch das Gesicht, schleuderte Duncan von sich und schlug Fergus die Zähne in die Kehle. Fergus wand sich vor Schmerz, konnte sich aber nicht aus ihrem Griff befreien. Duncan sprang Kalix von hinten an und biss ihr tief in den Rücken, trotzdem ließ Kalix Fergus nicht los. Sie drückte ihre Zähne immer tiefer in seinen Hals, bis sein Körper erschlaffte und sie wusste, dass er tot war. Dann warf sie sich nach hinten und rammte Duncan gegen die Wand. Als er lockerließ, wirbelte sie herum und schlug ihn wieder und wieder, bis er zu Boden sackte. Kalix öffnete das Maul und hätte ihn getötet, hätte Rhona nicht eine Kiste mit Flaschen auf ihrem Schädel zertrümmert. Kalix wurden die Knie weich, sie kämpfte, um auf den Füßen zu bleiben, während die Dunkelheit sie zu verschlingen drohte. 

Verfolgt von einem Werwolf stürzte Malveria durch die zersplitterte Tür auf die Bühne. Sie drehte sich schwungvoll um und schlug ihren Gegner so kraftvoll mit dem Streitkolben, dass er umfiel. Wieder hob Malveria ihre Waffe, aber sie wurde abgelenkt, als sie auf etwas Weiches trat, das schrie. Sie sah nach unten. 

»Agrivex? Was machst du da?« 

»Ich verstecke mich unter dem Schlagzeug.« 

»Konntest du keinen besseren Platz finden?« 

Agrivex’ Antwort ging unter, als zwei weitere Werwölfe hervorstürzten und Malveria angriffen. Mit Wucht schwang sie ihren 476 

Streitkolben, trieb die beiden zurück, steckte aber gleichzeitig einen Schlag mit scharfen Krallen gegen die Brust ein, der Blut über ihren Abendmantel laufen ließ. 

»Aahh!«, schrie Malveria. »Du hast meinen neuen Mantel ruiniert!« 

Mit ihrer Waffe knüppelte sie einen ihrer Feinde brutal nieder, dann wandte sie sich dem zweiten Werwolf zu. 

Dominil rang mit Sarapen. Sie musste einiges einstecken, während der stärkere Werwolf auf sie einprügelte, aber sie schlang ihm einen Arm um den Hals, biss ihm in die Schulter und klammerte sich fest. Dann griff sie nach unten an ihr Bein zu der Messerscheide und zog das Begravarmesser. Sarapen schlug ihr ins Gesicht. Dominil spuckte Blut aus und lächelte. Sie hob das Messer und sprach den Satz, der es zum Leben erweckte. Als Sarapen das Messer sah, wich er einen Schritt zurück. Wieder stürzte Dominil sich auf ihn und wollte ihm das Messer in die Brust rammen. Sie schaffte es nicht ganz. Sarapen war auf der Hut und wehrte den Stich mit dem Arm ab, aber als Dominil zurücksprang, war sie zufrieden. Sie hatte gespürt, wie das Messer in sein Fleisch gefahren war, und die verhängnisvolle Macht der Klinge sollte den Rest erledigen. Jeder tiefe Stich wirkte tödlich. 

Dominil hielt inne, um Sarapen zu beobachten. Sie wollte sehen, wie er fiel. 

Sarapen hob den Arm und sah sich den Schnitt an. Er grinste höhnisch. 



»Das reicht nicht, Dominil«, sagte er und versetzte Dominil einen Hieb, der sie rückwärts gegen die Zauberin krachen ließ. Dieses Mal konnte Dominil sich nur mit Mühe hochkämpfen. Die Zauberin sah die Klinge in ihrer Hand und erkannte sie als das B egravarmesser. 

»Nützt nichts«, keuchte sie. »Hier wirkt keine Magie.« 

Dominil fluchte. Kabachetkas Zauber hatte dem Messer seine Kraft geraubt. 

Erschöpft ging sie in Abwehrhaltung, als Sarapen näher kam. Plötzlich flog ein Werwolf zwischen sie. Einer von 
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Sarapens Anhängern, tot. Ein Brüllen, das selbst in diesem Raum voller Werwolfgeschrei laut wirkte, zerfetzte die Luft. Es stammte von Kalix. Sie hatte einen weiteren Gegner vernichtet und sprang nun über seine Leiche, um Sarapen zu packen. Ihr rasender Angriff riss ihn zu Boden, sie wälzten sich hin und her, bissen und schlugen mit ihren Krallen. Kalix’ Kampfrausch trieb sie über alle Grenzen von Schmerz oder Erschöpfung hinaus. Ihre eigenen Verletzungen spürte sie nicht einmal. Bei jedem anderen Werwolf als Sarapen wäre sie unaufhaltsam gewesen. Aber Sarapen war der älteste Sohn eines Fürsten, ein Werwolf mit enormer Macht und genug Kraft, um sogar Kalix’ Wahnsinn standzuhalten. Mit seinem Gewicht zerrte er Kalix herunter, und in einer grausamen, blutigen Umarmung schlugen sie ihre Zähne ineinander. 

Als Andris sah, dass Sarapen sich in Kalix verbissen hatte, rannte er hinüber und schlug von hinten auf Kalix ein. Decembrius kämpfte mit dem letzten MacRinnalch-Wächter. Der Wolf hatte tapfer gekämpft, aber viele Wunden erlitten. Decembrius packte ihn und wollte ihn gerade erledigen, da sah er, in welcher bedrängten Lage Kalix zwischen Sarapen und Andris steckte. Ohne groß darüber nachzudenken, schleuderte Decembrius seinen Gegner von sich, so dass er gegen Andris krachte. Andris fiel auf Kalix und Sarapen, und als sich alle wieder aufrappelten, wurden die beiden vom Gewühl mitgerissen. 

Dominil, die sich an der Wand abstützte, stand plötzlich dem riesigen Andris gegenüber. Als er ihre Schwäche spürte, stürzte er sich auf sie. Dominil richtete sich sofort auf, lenkte seinen Angriff um und ließ ihn gegen die Wand krachen. 

Er schnellte herum, und im gleichen Moment versetzte Dominil ihm mit ihren Klauen einen so mächtigen Hieb, dass sie ihm das Schlüsselbein zerschmetterte und den Hals aufschlitzte. Er brach tot vor ihr zusammen. Dominil bleckte die Zähne und stürzte sich wieder ins Gefecht. 
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Staunend sah Daniel auf die bewusstlose Prinzessin Kabachetka hinab. 

»Unglaublich, dass du das getan hast.« 

Moonglow hielt eine zerbrochene Flasche in der Hand. 

»Ich musste. Sonst wären ihretwegen alle gestorben.« 

Sie hörten oben immer noch den Kampf toben. 



»Glaubst du, ihre Magie wirkt jetzt nicht mehr?« 

»Wer weiß? Wir sollten verschwinden, bevor sie aufwacht«, sagte Daniel. 

Moonglow zögerte. 

»Vielleicht müssen wir noch etwas machen.« »Was denn zum Beispiel?« 

»Keine Ahnung … Nach irgendwelchen magischen Sachen suchen und sie kaputt machen.« 

Daniel reagierte mit einer frustrierten Geste. 

»Siehst du, das ist das Problem mit dir, Moonglow. Du bist nie zufrieden. Du ziehst der Prinzessin eins über den Schädel, und es reicht immer noch nicht. 

Jetzt müssen wir hierbleiben, bis sie aufwacht und uns erledigt.« 

»Ich will es nur richtig machen«, antwortete Moonglow. »Ich höre nicht gerne mittendrin auf.« 

»Manchmal machst du mich wirklich wahnsinnig«, brüllte Daniel. »Du weißt nie, wann es genug ist. Du musst auch nicht bei jeder Prüfung die volle Punktzahl bekommen! Hast du überhaupt eine Ahnung, wie nervtötend das ist?« 

Daniels Kritik machte Moonglow wütend. 

»Du würdest auch bei deinen Prüfungen besser abschneiden, wenn du ab und zu mal lernen würdest.« 

»Jetzt wechsle nicht das Thema«, sagte Daniel aufgebracht. »Du wirst hier gerade kritisiert. Warum musst du immer alles so gut machen?« 
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Auf dem Weg zurück zur Straße zankten sie sich weiter. »Weißt du, wie es ist, mit so einem Überflieger zusammenzu-wohnen?« 

»Überrasch mich«, meinte Moonglow trocken. 

»Extrem entmutigend. Ich kann nicht mal auf dem Sofa liegen und fernsehen, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben, weil du die ganze Zeit lernst. Das ist schon übertrieben. Dir reicht ja nicht mal ein normaler Freund. Nein, nein, du brauchst einen tollen Werwolfprinzen.« 

Jetzt ging Moonglow die Kritik zu weit, und sie protestierte hitzig. 

»Zieh Markus da nicht mit rein!« 

»Warum nicht? Das gehört alles zum gleichen Problem.« »Zu welchem Problem?« 

»Lächerlich hohe Maßstäbe. Du lernst zu viel und du gehst nur mit fantastischen Werwolfprinzen aus. Kein Wunder, dass ich negativ eingestellt bin. Im Ernst, wer soll denn da mithalten?« 

Mittlerweile war Moonglow richtig wütend. 

»Bist du jetzt mal ruhig? Rede nicht über Markus.« 

»Wer will über Markus reden? Vergiss, dass es ihn überhaupt gibt.« 

Als sie die Straße erreichten, waren Daniel und Moonglow gründlich sauer aufeinander. Sie standen wütend im Schnee an der Straßenecke und wussten nicht recht, was sie als Nächstes tun sollten. 
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Als die sechs Werwölfe, die Sarapen als Reserve zurückgehalten hatte, hereinkamen, wussten die Verteidiger, dass es vorbei war. Ihnen blieb keine Rückzugsmöglichkeit mehr. Thrix, Butix, Delix und Dominil konnten sich kaum noch auf den Beinen halten. Der letzte MacRinnalch-Wächter lebte noch, war aber bewusstlos. Nur Kalix, Gawain und Malveria konnten noch kämpfen, aber sie waren verletzt. Sie hatten sich tapfer geschlagen. Viele Angreifer waren tot oder außer Gefecht gesetzt. Nur sieben Werwölfe aus Sarapens ursprünglicher Gruppe standen noch. Aber Sarapen hatte sechs weitere Wölfe in einem Lieferwagen vor dem Club versteckt gehalten, die nicht einmal an dem Treffen im Lagerhaus teilgenommen hatten. Jetzt waren sie hier. 

Dominil stemmte sich schwerfällig hoch. 

»Kannst du es nicht allein zu Ende bringen?«, verspottete sie Sarapen. 

»Ich werde es jetzt beenden«, antwortete er. 

Sarapen hatte als Werwolf gekämpft, aber nun verwandelte er sich ganz in einen Wolf. Er heulte auf, dann führte er seine Werwölfe in ihrer letzten Attacke an. Gawain sprang los, um Sarapen abzufangen, aber der Wolf Sarapen war schnell und hielt im nächsten Moment Gawains Kehle zwischen seinen Zähnen. Kalix spürte, wie jemand an ihrem Arm zupfte. Es war Dominil, die mit einem Knie am Boden versuchte, nicht umzufallen. Das Begravar-messer glühte. 

Prinzessin Kabachetkas Magie war verschwunden, das Messer entfaltete seine Wirkung. Sie gab es Kalix. 

Kalix nahm das Messer und sprang auf Sarapen zu. Hinter ihr wurden die anderen Verteidiger unter einem mörderischen Ansturm begraben, aber es herrschte allgemeine Verwirrung, weil das Messer auf alle Werwölfe unheilvoll einwirkte. Kalix packte Sarapen und schleuderte ihn von Gawain weg. Als Sarapen sich ihr 
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entgegenstellte, stieß sie ihm das Messer tief in die Brust. Sarapen heulte auf, als ihn die Klinge von innen her verbrannte. Sein Schrei war so laut, dass alle innehielten. Malveria versuchte, anmutig aufzustehen, aber es gelang ihr nicht. 

»Nichte«, rief sie. »Hilf mir!« 

Agrivex krabbelte unter den Überresten des Schlagzeugs hervor und half ihrer Tante auf die Beine. Malveria hob die Hand. 

»Meine Magie ist wiederhergestellt«, keuchte sie, dann schleuderte sie ihre Angreifer mit einer knappen Handbewegung quer durch den Saal. 

»Natürlich«, dachte Thrix. »Magie.« 

Thrix suchte nach einem Zauberspruch. Das Denken fiel ihr schwer, weil das Begravarmesser auch ihren Geist verwirrt hatte, aber es gelang ihr, Malverias Kräfte zu verstärken und einen Schutzwall um sie herum aufzubauen. Nun wandten sich alle Blicke Sarapen zu. Der große Wolf wand sich auf dem Boden, er wurde erst vom Wolf zum Werwolf, dann vom Werwolf zum Menschen. Das Messer ragte aus seiner Brust, und er konnte es nicht herausziehen. Sarapen lag im Sterben. 

Der dämmrige Saal wurde plötzlich von einem grünen Blitz erhellt. Prinzessin Kabachetka war gekommen. Ihr tadelloses Aussehen hatte gelitten. An ihrer Jacke haftete Schnee, und Blut sickerte ihr über die Stirn. 

»Allerdings«, überlegte Malveria betrübt, als sie ihr eigenes ruiniertes Outfit betrachtete, »sieht sie immer noch besser aus als ich.« 

Kabachetka eilte an Sarapens Seite. Sie sagte ein Wort, dann glitt das Messer aus seiner Brust, ohne zu glühen. Sie wusste genauso sicher wie die Zauberin, dass er starb. Die Prinzessin kniete neben Sarapen nieder und bettete seinen Kopf in ihren Schoß. Dann sah sie auf und suchte nach Malveria. 

»Du Miststück!«, sagte Kabachetka. Sie streckte einen Finger aus, aber es war nicht klar, auf wen sie deutete. 
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»Wir sehen uns bei Livias Feier«, sagte die Prinzessin. 

»Ich freue mich schon darauf«, antwortete Malveria. 

Prinzessin Kabachetka sprach einen mächtigen Zauber aus, der einen gewaltigen orangefarbenen Blitz aus ihrem Finger schießen ließ. Er war nicht auf Malveria oder jemand anderen im Saal gerichtet. Stattdessen drang er durch die Wand und verschwand Richtung Süden. 

»Ich fürchte, du wirst die Mode vom letzten Jahr tragen müssen«, sagte die Prinzessin frostig. Dann verschwand sie und nahm Sarapen mit. 

Die Zauberin war so weit zu Kräften gekommen, dass sie allein stehen konnte. 

Sie rief Decembrius etwas zu. 

»Geh und nimm deine Verwundeten mit, oder ich töte dich auf der Stelle.« 

Decembrius tat, was die Zauberin gesagt hatte. Gegen die Magie der Zauberin und der Feuerkönigin konnten sie den Kampf nicht weiterführen. Nachdem Sarapen fort war, gab es keinen Grund mehr, es zu versuchen. Sie gingen rasch, aber nicht alle ruhig. Ein MacAndris schrie Kalix quer durch den Saal an. 

»Du hast Sarapen mit dem Begravarmesser getötet! Erst deinen Vater und jetzt deinen Bruder! Das werden wir nicht vergessen.« 

Dann waren sie verschwunden. Kalix reagierte nicht. Sie behielt ihre Werwolfgestalt bei. Gawain lag schwerverletzt nur ein paar Schritte von ihr entfernt, aber sie ging nicht zu ihm. 

»Wir sollten den Verwundeten helfen«, murmelte die Zauberin der Feuerkönigin zu. 

»Was für einen Zauberspruch hat die Prinzessin gerade benutzt?«, fragte Malveria. 

Thrix schüttelte den Kopf. Sie hatte ihn nicht erkannt. 



»Ein Teil davon sollte eine magische Barriere überwinden«, sagte die Feuerkönigin leise. »Aber andere Teile davon habe ich noch nie gehört. 

Beinahe, als wäre der Zauber entworfen, um -« 

Sie stockte. Die Farbe wich aus ihren honigfarbenen Wangen. 
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»Meine Kleider! Sie hat meine wunderschönen neuen Kleider gefunden und sie hinterhältig attackiert!« 

Malverias Schwäche war vergessen. Sie schnipste mit den Fingern und verschwand. Die Zauberin sah ihr dabei zu. 

»Na gut, dann kümmere ich mich allein um die Verwundeten«, grummelte sie. 

Die Zauberin versuchte, die von Verasa gesandten MacRinnalchs aufzuwecken, aber nur einer von ihnen lebte noch, und er war schwerverletzt. Gawain war ebenfalls ernsthaft verwundet. Sein letzter Zusammenstoß mit Sarapen war extrem brutal gewesen. Die Zauberin sah sich kurz seine Wunden an. 

»Du wirst es überleben«, brummte sie und wandte sich ab. Dann kniete sie neben dem MacRinnalch-Wächter nieder. 

»Ich muss ihn wegbringen, damit er behandelt werden kann. Liegt sonst noch jemand im Sterben?« 

Es sah nicht so aus. Beauty und Delicious hatten am ganzen Körper blutende Wunden, aber so, wie sie zur Bar gelaufen waren, um sich mit kostenlosem Alkohol zuzuschütten, schienen sie nicht gefährdet zu sein. Dominil hatte brutale Schläge eingesteckt, und ihr Fell war mehr rot als weiß, aber sie war noch in einem Stück. 

»Es geht mir gut«, sagte Dominil. Sie zuckte vor Schmerz zusammen. 

»Bist du sicher?« 

»Es geht mir gut«, wiederholte Dominil, ohne sich noch mal ein Zucken zu gestatten. »Kalix, brauchst du Hilfe?« 

Kalix antwortete nicht. Sie stand nur mitten im Saal und starrte vor sich hin. Ihr Fell war zerfetzt und blutverschmiert, ihre Schultern waren gebeugt. Für eine Werwölfin, die gerade noch so brutal gekämpft hatte, sah sie plötzlich sehr klein aus. 

»Diesen hier muss ich in meine Wohnung bringen«, sagte die Zauberin und kniete sich neben den Wächter. Sie warf einen Blick auf die Leichen, die überall lagen. Als sie einen Zauberspruch murmelte, verschwanden sie. 
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»Die Leichenhalle in der Burg dürfte jetzt überfüllt sein.« Daniel und Moonglow wagten sich herein. »Was ist passiert?« 

»Wir haben gewonnen«, sagte Dominil unsicher schwankend. »Kümmert euch um Kalix.« 

Delicious begutachtete den Schaden. 

»Für den ersten Gig war das gar nicht schlecht«, sagte sie. 

»Stimmt«, pflichtete Beauty ihr bei. »Yum Yum bringen es echt zu was.« 



Dominil scheuchte die Zwillinge hinaus. Gawain war nicht mehr da, obwohl niemand bemerkt hatte, wie er gegangen war. Als die Zauberin verschwand, blieben Daniel und Moonglow allein mit Kalix zurück. 

»Bist du verletzt?« 

Kalix nahm sie gar nicht zur Kenntnis. Hinter den Uberresten eines Lautsprecherturms kam Vex hervor. 

»Ihr geht’s gut. Sie hat nur einen kleinen Schock. Wahrscheinlich hat jemand was Taktloses gesagt. Ihr wisst ja, wie überempfindlich sie ist.« 

Sie führten Kalix zur Tür. 

»Vielleicht solltest du lieber zum Menschen werden«, schlug Moonglow vor. 

»Wir gehen jetzt nach draußen.« 

Kalix verwandelte sich nicht. Sie antwortete nicht. Es schien, als hätte der Schock sie sprachlos gemacht. 

»Und, worüber habt ihr euch gestritten?«, fragte Vex. 

Erstaunt sahen Daniel und Moonglow sie an. 

»Ich habe Auren lesen geübt«, erklärte Vex. 

Daniel und Moonglow stapften die Treppe hinunter und schoben Kalix dabei vor sich her. Vex hüpfte hinterher und erzählte aufgeregt, was passiert war. 

Daniel und Moonglow blieben stumm. Sie hatten ihren Streit noch nicht beigelegt. Als sie an einen Absatz der schmalen Treppe kamen, blieben sie abrupt stehen. Vor ihnen stand ein Mann, der mit seiner bulligen Gestalt beinahe die 
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ganze Treppenbreite ausfüllte. Es war Mr Mikulanec. Er war nicht im Lagerhaus gestorben, und die Zauber von Thrix und Malveria hatten ihn auch nicht völlig verwirren können. Er besaß zu viel Erfahrung in der Jagd auf Werwölfe, um sich für immer abschütteln zu lassen. 

»Die Werwolfprinzessin«, sagte er, während er Kalix musterte. »Dich habe ich schon lange gesucht.« 

Mikulanec zog sein Messer und sprach die Worte, die es zum Glühen brachten. 
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Eskandor MacRinnalch ritt in das Lager von Baron MacGregor, als dieser sich gerade mit Baron MacAllister, Euan MacPhee und Red Ruraich MacAndris beratschlagte. Sie diskutierten darüber, was sie tun sollten, nachdem Markus Wallace besiegt hatte. Die MacAllisters , MacPhees und MacAndrises wollten weiterhin am Angriff auf die Burg festhalten, aber Baron MacGregor beharrte darauf, dass er die Auseinandersetzung beenden musste, nachdem er für seinen Sohn um Gnade gebeten hatte. Sie kamen zu keiner Einigung, aber wie der junge Baron MacAllister feststellte, machte das kaum einen Unterschied. Wenn Sarapen kam, würde er sie gegen die Burg in die Schlacht führen, mit oder ohne die MacGregors. 



Eskandor MacRinnalch war ein angesehenes Mitglied des Clans und wurde von den Baronen zuvorkommend begrüßt. Er nahm den angebotenen Whisky höflich an und trank einen kleinen Schluck aus dem Kelch. 

»Was treibt dich durch den Schnee in unser Lager?« 

»Eine Nachricht von der Herrin der Werwölfe. Sarapen MacRinnalch ist tot. Die Herrin lädt euch zu einer Sitzung des Großen 
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Rats ein, damit die Wahl des neuen Fürsten weitergeführt werden kann.« 

Die Barone schnappten nach Luft. »Sarapen? Tot?« 

»Er wurde letzte Nacht in London im Kampf getötet.« 

»Du meinst wohl, Verasa hat ihn umbringen lassen«, brüllte Douglas MacAllister. 

Eskandor MacRinnalch schüttelte den Kopf. 

»Er wurde nicht umgebracht. Er ist gestorben, während er eine Veranstaltung überfallen hat, bei der Mitglieder des Großen Rats anwesend waren.« 

Als Eskandor sich auf den Rückweg zu Burg MacRinnalch machte, riefen die Barone ihre Stellvertreter und befahlen ihnen, sofort mit London Kontakt aufzunehmen und herauszufinden, ob der Bericht stimmte. 
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Als Mikulanec mit dem Begravarmesser herumfuchtelte, funkelten seine Augen vor grausamer Freude. Er wusste, dass Kalix ihm nichts entgegenzusetzen hatte. 

Plötzlich verwandelte Kalix sich vom Werwolf in einen Menschen. Blut tropfte ihr vom Mund, wo Sarapen ihr eine Wunde gerissen hatte. Ihr Gesicht war leichenblass, in ihren Augen lag kein Funken Leben. 

»Spürst du das Messer, Werwölfin?«, fragte Mr Mikulanec. Er trat einen Schritt vor. Daniel wollte ihm instinktiv den Weg versperren, aber der Jäger war viel zu stark. Er packte Daniel an der Schulter und stieß ihn die Treppe hinunter. Dann hob er das Messer, bis es nur noch wenige Zentimeter von Kalix’ Gesicht entfernt war. 

483 

»Bist du bereit zu sterben?«, fragte er. Kalix blickte starr auf das Messer. 

»Ja«, sagte sie leise. »Ich bin bereit zu sterben. Aber du wirst mich nicht töten.« 

Mr Mikulanec runzelte die Stirn. Die Werwölfin müsste schon sichtbar verwirrt sein. Aber Kalix war nicht verwirrt. Seinen nächsten Worten war ein leiser Hauch Zweifel anzuhören. 

»Spürst du die Macht des Messers?« 

»Nein.« 

»Wie kann es sein, dass du sie nicht spürst?«, fragte Mikulanec. 

Kalix zuckte mit den Schultern. 

»Wahrscheinlich bin ich einfach zu verrückt.« 

Damit nahm Kalix wieder ihre Werwolfgestalt an und packte den Jäger am Handgelenk. Sie zog den massigen Mikulanec die Treppe herauf und schlug ihm so schnell die Zähne in den Hals, dass dem Jäger keine Zeit blieb zu reagieren. Mit einem Biss brach Kalix ihm das Genick, dann ließ sie seine Leiche zu Boden gleiten. Mr Mikulanec, der in ganz Europa Werwölfe gejagt und getötet hatte, war endlich besiegt. 

Daniel rappelte sich auf und humpelte die Treppe hinauf. Moonglow sackte in sich zusammen. 

»Mir wird gleich schlecht«, sagte sie. »Lasst uns hier verschwinden.« 
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Die Zauberin besaß nicht genug Kraft, um sich eingehend um den MacRinnalch-Wächter zu kümmern. Dafür waren ihre eigenen Schmerzen zu groß. Immerhin sorgte sie dafür, dass er überleben würde, verlieh ihm neue Stärke und verhinderte, dass er noch mehr 
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Blut verlor. Wenn er aufwachte, würde er immer noch arg mitgenommen sein, aber auf dem Wege der Besserung. 

Thrix machte sich wegen Malverias Kleidern Sorgen. Konnte Prinzessin Kabachetka sie wirklich gefunden habe? Thrix hoffte inständig, dass das nicht der Fall war. Trotz ihrer Erschöpfung wollte sie in Moonglows Wohnung zurückkehren, um nachzusehen. Kalix würde dort sein, und Kalix wusste jetzt von ihrer Affäre mit Gawain. Die Zauberin rechnete mit weiterem Ärger, aber im Grunde war es ihr egal. Wenn ihre kleine Schwester unbedingt Ärger machen wollte, konnte die Zauberin sich durchaus verteidigen. 

Thrix teleportierte sich selten, weil sie dafür weniger Talent als Malveria besaß, aber jetzt murmelte sie den entsprechenden Zauberspruch. Die Leere, die sie durchquerte, wirkte kalt und feindselig, und als sie die Straße in Kennington betrat, zitterte sie. Gerade hielt ein Taxi an. Daniel, Moonglow, Kalix und Vex stiegen aus. Keiner sagte ein Wort. Thrix beobachtete Kalix misstrauisch, aber die junge Werwölfin schien sie kaum zu bemerken. Sie versteckte sich hinter ihrer Sonnenbrille und starrte zu Boden. Nach einigem Herumhantieren öffnete Moonglow die Tür, dann marschierten alle im Dunkeln nach oben. 

»Schluchzt da jemand?«, fragte Daniel, als sie oben ankamen. 

Die Feuerkönigin kauerte auf dem Sofa im Wohnzimmer, und  schluchzen beschrieb das Ausmaß ihrer Trauer nicht einmal annähernd. Nicht nur ihr Gesicht war nass, sondern auch ihre Bluse, auf der sich die Tränen mit dem Blut vermischten, das immer noch ihre Kleider verkrustete. Das Sofa war an einigen Stellen angesengt, als wäre Malveria vor lauter Trauer in Flammen aufgegangen, aber ihre Tränen hatten das Feuer erstickt. Thrix ging zu ihr und legte ihr eine Hand auf den Arm. Die Feuerkönigin blickte auf. 

»Sie sind alle weg«, japste sie. »Alle?« 
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»Verbrannt«, stöhnte Malveria, dann konnte sie vor Gram nicht weitersprechen. Die Zauberin lief schnell nach oben. Auf dem Dachboden war nichts übrig. Die Wände waren verkohlt und alle Kleiderstangen leer. 

Prinzessin Kabachetka hatte alle Kleider der Königin vernichtet. Thrix’ Arbeit war umsonst gewesen. Die Zauberin hob die verkohlten Überreste einer leeren Hutschachtel hoch und kämpfte mit den Tränen. Sie liebte die Kleider, die sie entwarf. Das war nicht nur ein Geschäft für sie. Dafür hätte sie die Prinzessin umbringen können. 

Thrix dachte daran, wie Malveria ihr gerade erst zu Hilfe gekommen war. Weil sie fand, dass es ihre Pflicht sei, ihre Freundin in dieser schweren Stunde zu trösten, verließ sie den Dachboden wieder, obwohl ihr Herz so schwer war und Malverias Trauer so groß, dass sie keine Ahnung hatte, was sie sagen konnte, um sie zu trösten. 

Daniel und Moonglow saßen stumm da. Moonglow war extrem blass. Als sie beobachtet hatte, wie Kalix Mikulanec tötete, war ihr schlecht geworden. Sie wünschte, sie hätte das nie gesehen. Kalix war in ihrem Zimmer verschwunden. 

Nur Vex war munter. Sie war immer noch aufgedreht vom Gig und wollte das mit jedem teilen. Ohne den Trübsinn in der ganzen Wohnung im Geringsten zu beachten, plapperte sie in einem fort über ihre Lieblingssongs des Abends. 

Schließlich hob Malveria den Kopf. 

»Agrivex, bitte. Sei einmal im Leben still.« 

Moonglow ging zu Kalix’ Zimmer, um nach ihr zu sehen. Sie befürchtete, die junge Werwölfin könne sich den Arm zerschneiden, als hätte sie nicht schon genug Verletzungen. Die Zauberin kam nach unten und nahm Malveria in den Arm. 

»Für die nächste Gelegenheit entwerfe ich dir fantastische Out-fits«, sagte sie. 

»Es wird keine nächste Gelegenheit geben«, schluchzte Malveria. »Ich bin ruiniert. Ich kann meinen Palast nie wieder verlassen.« Als Moonglow Kalix fand, schlief sie, immer noch in ihrem 
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Mantel. Es roch stark nach Laudanum. Moonglow nahm Kalix die Sonnenbrille ab, zog ihr die Stiefel aus und deckte sie zu. Als sie sich umdrehte, sah sie etwas, das sie zum Lächeln brachte. Schnell lief sie ins Wohnzimmer, wo Daniel Malveria gerade half, eine kleine Teetasse an die Lippen zu führen. 

»Deine Kleider sind in Kalix’ Zimmer«, sagte Moonglow. »Sie liegen auf dem Boden.« 

Die Königin riss überrascht die Augen auf. 

»Kalix hat meine Kleider? Das klingt aber unwahrscheinlich.« 

Moonglow und die Zauberin sahen Vex an. 

»Na ja, ihr wisst doch, wie Kalix ist«, sagte Vex. »Sie nimmt sich ständig Sachen, die ihr nicht gehören.« 

Malveria richtete sich majestätisch zu ihrer vollen Größe auf. 

»Elende Nichte, das ist dein Werk! Wie viele von meinen Kleidern sind da?« 



»Woher soll ich das wissen?«, protestierte Vex. »Ich habe sie nicht angefasst. 

Ein paar Outfits vielleicht. Kalix hat mich dazu gebracht.« 

Malveria war schon auf dem Weg zu Kalix’ Zimmer, die Zauberin dicht auf den Fersen. Dort fanden sie den ganzen Raum voller Kleider, Schuhe, Hüte, Mäntel und Accessoires. 

»Was hat meine idiotische Nichte getan?«, rief Malveria, während sie die zerknitterten Sachen durchwühlte. 

»Geh mal zurück«, sagte Thrix und hob den Arm. Sie beherrschte meisterhaft jeden Modezauber und konnte durch Magie alle Stücke rasch auseinandersortieren und zu Outfits anordnen. 

»Die meisten Sachen sind da«, sagte die Zauberin. »Bestimmt hat Vex sie anprobiert und nicht daran gedacht, sie zurückzuhängen.« 

Malveria schwebte eine Handbreit über dem Fußboden. »Das ist ein Wunder. 

Aber sie sind so faltig und zerknittert …« »Keine Sorge«, sagte Thrix. »Das kann ich in Ordnung bringen.« 
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»Wunderbar«, antwortete Malveria, die wie verjüngt wirkte. »Ich gehe in der Zwischenzeit Agrivex umbringen.« 

Malveria schwebte zurück ins Wohnzimmer, packte Vex bei der Kehle und hob sie vom Boden hoch. 

»Abscheulichste aller niemals adoptierten Nichten! Nicht einmal in der trüben Geschichte deiner bisherigen Verbrechen findet sich etwas Vergleichbares. Du musst sterben. Der Vulkan wartet schon.« 

»Halt!«, rief Moonglow. 

Malveria sah sie höflich an. 

»Ja, bitte?« 

»Du kannst Vex nicht umbringen.« 

»Und weshalb nicht?« 

»Sie hat deine Kleider gerettet.« 

»Das stimmt«, sagte Thrix, als sie hereinkam. »Hätte sie die Sachen nicht herausgeholt, hätte Kabachetkas Zauber alles vernichtet.« 

»Genau«, rief Vex und wand sich aus Malverias Griff. »Das ist doch der entscheidende Punkt. Durch einen gerissenen Plan habe ich deine Kleider gerettet.« 

»Du hattest keinen gerissenen Plan.« 

»Hatte ich wohl! Ich wusste, dass die Sachen auf dem Dachboden nicht sicher sind. Ich habe sie beschützt. Ich sollte eine Belohnung bekommen. Vielleicht ein paar neue Stiefel.« 

»Pah!«, machte Malveria. »Um dich kümmere ich mich später. Mit aller Strenge. Nun, Zauberin, wie viel kann aus den Trümmern gerettet werden?« 

»Ich glaube, das meiste.« 



Rund um die Zauberin schwebte ein Karussell aus Kleidern, die sie rasch durchsah. 

»Von der Abendgarderobe ist das meiste da, auch alles für die ersten beiden Tage. Ein paar Sachen für den vierten Tag fehlen, aber das Ballkleid ist unversehrt. Die fehlenden Sachen kann ich ersetzen, bevor du sie brauchst.« 
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»Das ist wirklich ein wunderbares Ende«, rief Malveria, die immer noch einige Zentimeter über dem Boden schwebte. »Ich bin immer noch die Herrin der Modewelt. Wie wird sich Kabachetka grämen, wenn ich - spät, aber nicht untragbar spät - in der vollen Pracht meiner neuen Gewänder bei Livias Feier erscheine.« 

Die Zauberin schürzte die Lippen. 

»Mit einer Ausnahme.« 

»Welche sollte das sein?« 

»Dein bester Abendmantel. Für deine Ankunft. Du trägst ihn gerade. Oder zumindest das, was davon übrig ist.« 

Malveria blickte auf ihren Mantel hinunter. Er war an sechs Stellen gerissen und überall mit Blut bedeckt. Sie sank auf den Boden hinab, ging zum Sofa und vergrub das Gesicht in einem Kissen. 

»Kannst du ihn nicht mit Magie flicken?«, schlug Moonglow vor. Die Zauberin schüttelte den Kopf. Hervorragende Schneiderkunst war absolut entscheidend. 

Erst letzte Woche hatte Beau DeMortalis in Malverias Palast einen wunderbaren Kurzmantel weggeworfen, weil ihm ein unbedeutendes Malheur passiert war, nicht mehr als ein winziger Kratzer von einem Dorn. 

»Man kann schließlich nicht mit magisch reparierten Kleidern umherlaufen«, hatte er gesagt. »Wie ein gewöhnlicher Handlanger.« 

Malverias Mantel war ruiniert. Nicht nur das, die Königin hatte auch noch vor dem Kampf ihre Schuhe ausgezogen und sie in Camden gelassen. Thrix suchte fieberhaft nach einer Lösung. 

»Vielleicht finde ich im Lagerhaus etwas«, schlug sie vor. 

»Von der Stange?« Malveria rang nach Luft, dann fing sie an zu weinen. 

»Muss die Kleidung denn festlich sein?«, fragte Daniel. »Sehr sogar. Die Ankunft ist ein extrem festlicher Moment.« »Ach. Schade. Sonst hättest du mit dem Blut und allem als triumphierende Kriegerkönigin auftreten können.« 
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»Rede bitte keinen Unsinn«, sagte Malveria. »Ich habe schon genug unter Agrivex zu leiden.« 

»Aber wäre eine gerade überstandene Schlacht nicht bedeutsamer als Mode?« 

»Nichts ist bedeutsamer als Mode.« 

»Vielleicht könnte man es als Mode betrachten, die vorgibt, der Mode ihre Bedeutung abzusprechen«, schlug Daniel vor, der, warum auch immer, letzte Woche in seinem Seminar über kulturelle Identität in der Postmoderne aufgepasst hatte. »Tu so, als hättest du von Anfang an in einem zerrissenen Mantel kommen wollen.« 

Thrix wollte Daniels Idee nicht gleich verwerfen. 

»Es wäre eine Überlegung wert. Gib vor, du hättest es dir so ausgesucht. Steig mit deinem blutbefleckten Mantel und deinem Streitkolben in die Kutsche und tu bei deiner Ankunft so, als würdest du sagen:  Hier kommt Malveria, die triumphierende Kriegerkönigin, und sie trägt mit voller Absicht die zerfetzten Überreste ihrer Abendgarderobe, die immer noch prächtiger sind als alles, was ihr tragt.« 

Malveria runzelte die Stirn. 

»Das ist eine riskante Strategie angesichts von Beau DeMortalis und seiner gnadenlosen Kritik.« Sie überlegte einen Moment lang. 

»Es könnte machbar sein. Eine andere käme damit natürlich nicht durch. Aber ich bin schließlich eine triumphierende Kriegerkönigin, nicht wahr?« 

»Du warst im Kampf sagenhaft«, versicherte Thrix ihr. 

Malveria betrachtete unzufrieden ihren zerrissenen Mantel. 

»Aber die Risse sind ganz falsch. Sie passen nicht zueinander. Und die Blutflecke sind sehr dürftig angeordnet.« Sie stand schleunig auf. »Komm, liebste Zauberin, du musst mir helfen, etwas Ordnung in dieses Chaos zu bringen.« 

Malveria gab Daniel zum Dank für seinen Vorschlag einen Kuss auf die Wange. 

Er errötete, wie jedes Mal. Malveria lachte, dann ging sie mit Thrix auf den Dachboden, um ihre Sachen neu zu 
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ordnen. Dort machten sie sich daran, an ästhetisch gefälligeren Stellen weiteren Schaden anzurichten. 

»Wir müssen noch etwas mit deinem Schmuck anstellen«, sagte Thrix. »Die Smaragde passen einfach nicht zum Blut.« 

Sie dachte kurz nach. 

»Hast du noch die Kette, die Agrivex für dich gekauft hat?« »Diesen scheußlichen Tand mit den Äxten? Das passt doch sicher nicht, oder?« »Hast du sie noch?« 

Malveria kramte sie aus ihrer Tasche hervor. 

»Offenbar habe ich sie ganz zufällig noch dabei.« 

Thrix legte Malveria die Kette um. Die Feuerkönigin nickte. Das müsste gehen. 

»Es war schlau von der Prinzessin, so einen mächtigen Zauber zu erzeugen«, sagte Malveria. »Aber fragst du dich nicht auch, wie sie die Kleider gefunden hat? Sie muss die Information von jemandem bekommen haben.« 

»Von wem?« 

»Ich sage das nicht gerne, aber ich kann an Moonglow Spuren von Kabachetkas abscheulicher Aura entdecken.« 

»Weil sie Kabachetka hinter dem Club begegnet ist.« 



Malveria zweifelte noch. Die Spuren waren nur schwach und sehr schwer zu deuten, aber sie glaubte, dass Moonglow die Prinzessin vielleicht mehr als einmal getroffen hatte. 

»Das wäre dir doch bestimmt schon früher aufgefallen«, sagte Thrix. 

»Wenn sie sich vorher schon begegnet sind, hat Kabachetka vielleicht alle Spuren an dem Mädchen beseitigt.« 

Die Zauberin konnte sich kaum vorstellen, dass Moonglow die Feuerkönigin verraten haben sollte. Das wäre für sie ganz untypisch. 

»Moonglow hat sich während der letzten Tage auch untypisch benommen«, gab die Feuerkönigin zu bedenken. 
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Unten saßen Daniel und Moonglow nebeneinander auf dem Sofa. 

»Ist dir immer noch schlecht?«, fragte Daniel. 

Moonglow nickte. Daniel legte einen Arm um sie, und sie bettete den Kopf auf seine Schulter. Dann saßen sie vor dem Fernseher und warteten, dass die schockierenden Ereignisse des Abends verblassten. 
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Zwei Nächte waren seit dem Kampf zwischen Markus und Wallace MacGregor vergangen. Weil der Mond voll am Himmel stand, hatten die MacRinnalchs in der Burg als Werwölfe gefeiert. Überall hatte sich herumgesprochen, dass Sarapen tot war. Die Belagerer waren noch nicht abgezogen, aber niemand befürchtete noch einen Angriff; der Krieg war mit Sicherheit vorbei. Für die Nacht nach dem Vollmond berief die Herrin der Werwölfe eine Sitzung des Großen Rats ein, und die Burgbewohner warteten gespannt, welche Ratsmitglieder erscheinen würden. 

Es herrschte große Aufregung, als Dominil, Beauty und Delicious durch die Burgtore schritten. Dominil war eine vertraute Gestalt, aber jetzt begrüßten die Werwölfe sie mit mehr Respekt. Jeder wusste bereits, was sie in der Schlacht von London geleistet hatte. Dominil war in der Burg nie sonderlich beliebt gewesen. Mit ihrer Art machte sie es anderen schwer, sie ins Herz zu schließen. 

Aber kein Werwolf, egal aus welchem Lager, konnte ihr nach diesen Taten noch den Respekt verweigern. 

Alle staunten, dass Dominil die als ungesellig verschrienen Schwestern Butix und Delix überredet hatte, für eine Ratssitzung nach Schottland zurückzukehren. Niemand hatte erwartet, sie 
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noch einmal in der Burg zu sehen. Einige der jüngeren Werwölfe, denen die Zwillinge noch nie begegnet waren, hingen halb aus den Fenstern zum Innenhof und bestaunten ihre prächtigen Mähnen in Pink und Blau. Und Werwolfeltern erklärten ihren Sprösslingen seufzend: Nein, sie durften so etwas mit ihren Haaren nicht machen, und sie durften auch nicht sofort nach London fahren, eine Band gründen, ein ausschweifendes Leben führen und Schande über den Clan bringen. Und auf keinen Fall durften sie sich so lächerliche Namen wie Beauty und Delicious zulegen. 

Tupan wartete schon, um seine Tochter zu begrüßen, und als sie sich umarmten, taten sie es wie üblich recht förmlich. Die Zauberin kam etwas später an. Während sie die Burg betrat, telefonierte sie mit Ann wegen Malverias Outfit für den Abend. Sie bedauerte, dass sie sich die Zeit genommen hatte, zur Ratssitzung zu kommen, hatte aber das Gefühl, dass sie nicht gut hätte fehlen können. Ihre Mutter hätte sich fürchterlich beschwert. 

Von den anderen Ratsmitgliedern befanden sich Verasa, Markus, Dulupina, Lucia, Kurian und Kertal in der Burg. Weil Sarapen tot war, sollte Lucias Sohn Decembrius seinen Platz im Rat einnehmen, aber seine Benennung musste noch bestätigt werden. Decembrius war noch in London. Damit blieben nur die drei Barone und Marwanis. Als sie eintrafen, war die Nacht bereits angebrochen, und auf dem Boden lag eine dicke Schneeschicht. Sie kamen zusammen, und nachdem sie mit düsteren Mienen die Tore passiert hatten, wurden sie von der Herrin der Werwölfe feierlich begrüßt. Die Barone akzeptierten ihren Gruß höflich, selbst der junge Douglas MacAllister. Nur Marwanis blieb auf Distanz. Sie sollte die Herrin der Werwölfe und alle, die zu Sarapens Sturz beigetragen hatten, für immer hassen. 

Kalix würde nicht kommen. Sie war immer noch geächtet und hatte keine Einladung erhalten. 
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Kalix lag in ihrem Lieblingsgebüsch im Kennington Park, weit weg von allen anderen. Sie starrte hinauf in den Himmel. Da oben gab es hundertfünfundzwanzig Milliarden Galaxien. Das wusste sie, weil Moonglow sich eine Wissenschaftssendung im Radio angehört hatte. Kalix versuchte, sich hundertfünfundzwanzig Milliarden Galaxien vorzustellen. Die Zahl war so groß, dass sogar der Gedanke daran sie verwirrte. Die junge Werwölfin lag auf dem Boden, sah hinauf zu den Sternen und war durcheinander. Sie wusste überhaupt nicht mehr, was sie denken sollte. Die Affäre zwischen Gawain und Thrix konnte sie einfach nicht begreifen. Das hatte sie so schwer getroffen, dass sie am Boden zerstört war und sich kaum noch rühren konnte. 

Manchmal stellte sie sich vor, wie sie Thrix angriff und Gawain tötete. Die Vorstellung tröstete sie für kurze Momente, aber dann wühlte sie Kalix noch mehr auf und verblasste schließlich, bis Kalix traurig zurückblieb. Ihre Angst war weniger geworden, die Depression hatte sie verdrängt. Besser ging es ihr dadurch nicht. Sie trank einen kleinen Schluck Laudanum. Bald würde sie den Krämer besuchen müssen, um sich Nachschub zu besorgen. 

Kalix dachte flüchtig über ihre Familie nach. Sie hatte Sarapen getötet. Die Folgen konnte sie noch nicht absehen. Wahrscheinlich bedeutete es weiteren Ärger. Trauer wegen Gawain stieg in ihr auf. Sie fing an zu weinen, obwohl Werwölfe fast nie Tränen vergossen. Sie war so mitgenommen, dass sie etwas tat, das sie vorher noch nie gemacht hatte - sie riss sich mit den mächtigen Schneidezähnen den eigenen Arm auf. Danach fühlte sie sich etwas besser. 

Als der Mond hoch am Himmel stand, nahm Kalix ihre reine Wolfsgestalt an, legte den Kopf in den Nacken und heulte den Mond an. In dem anhaltenden Ton lagen Schmerz und Trauer. Wer ihn hörte, schauderte und lief weiter, so schnell er konnte. 
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Vor zwei Monaten war es dem Großen Rat nicht gelungen, einen neuen Fürsten zu wählen. Das würde sich nicht wiederholen. Nach Sarapens Tod war die Abstimmung kaum mehr als eine Formalität. Wäre Sarapen noch am Leben gewesen, wäre es knapper ausgefallen, aber höchstwahrscheinlich hätte Verasa sich trotzdem durchgesetzt. Sie hatte nie aufgehört, für Markus weitere Unterstützung zu sammeln. 

Sarapens Leiche war nicht geborgen worden, aber er galt als tot. Kein Werwolf konnte es überleben, wenn man ihm das Begravarmesser tief in die Brust rammte. Keine Heilkraft und keine Zauberei konnten die Auswirkungen einer solchen Wunde aufheben, das hatte die Zauberin bestätigt. Kalix wurde von allen dafür verurteilt, dass sie eine derartige Waffe gegen einen anderen Werwolf gerichtet hatte, egal, ob er ein Todfeind war. Man verachtete sie etwas weniger, als Verasa in Umlauf brachte, Sarapen selbst hätte das Messer mitgebracht, aber einige glaubten ihr nicht und gingen eher davon aus, dass die Verbrecherin Kalix das Messer gestohlen hatte. Dominil verriet nicht, dass sie das Messer zum Gig mitgebracht hatte, und ebenso wenig Thrix. 

Im Saal saßen fünfzehn Mitglieder des Großen Rats, nur Kalix und Decembrius fehlten. Die Atmosphäre war weniger feindselig, als man hätte erwarten können. Die Herrin der Werwölfe hatte die besiegten Barone großmütig behandelt und sie ohne eine Spur von Triumph oder Verbitterung willkommen geheißen. Jetzt wünschten sich die meisten Anhänger von Sarapen wieder friedlichere Zeiten. Unter den Baronen war nur dem jungen MacAllister Groll anzumerken, und er bemühte sich, ihn zu unterdrücken. Dies war seine erste Ratssitzung, und er wollte nicht unstaatsmän-nisch wirken. Allein Marwanis gab sich offen feindselig. 
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mand etwas. Dominil blieb stumm. Nachdem Sarapen besiegt war, verspürte Dominil keinen Drang mehr, jemanden zu benennen. Verasa richtete den Blick auf Kurian. 

»Ich nominiere Markus MacRinnalch«, sagte Kurian. 

Kurian, ein Bruder des früheren Fürsten, war gut geeignet, um Markus vorzuschlagen. Durch seinen schlechten Gesundheitszustand war er leicht zu beeinflussen. Außerdem machte er sich Sorgen darüber, was die Herrin der Werwölfe mit seinem Sohn Kertal nach dessen Verhaftung anstellen wollte. 

Kertal selbst wollte mit offensichtlicher Begeisterung für Markus stimmen, weil er hoffte, dass sein Plan, den Baronen die Burg auszuhändigen, dann vielleicht in Vergessenheit geriet. 

Clansekretär Rainal zählte die erhobenen Hände. Es waren dreizehn an der Zahl: Verasa, Lucia, Markus, Dominil, Thrix, Butix, Delix, Kurian, Kertal, Dulupina, Tupan, Baron MacGregor und Baron MacPhee. Baron MacAllister und Marwanis, die für keinen anderen Kandidaten stimmen konnten, enthielten sich. 

»Ich erkläre Markus MacRinnalch zum neuen Fürst«, sagte Rainal und beendete damit die Fehde. 

»Gibt es noch etwas zu besprechen?«, fragte Rainal. 

Die Große Mutter Dulupina hob eine Hand ein paar Fingerbreit vom Tisch hoch. 

»Den anhaltenden Status von Kalix MacRinnalch als Geächtete«, sagte sie. 

Damit hatte die Herrin der Werwölfe nicht gerechnet. In der Ecke des Saals flackerte ein großes Feuer, aber als Kalix’ Name fiel, wurde die Stimmung im Raum merklich frostiger. 
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Für Malveria wurde die fünfhundertste Geburtstagsfeier von Hexe Livia zu einem vollen Erfolg. Der einzige heikle Moment war ihre Ankunft in ihrer goldenen Kutsche. Alle hohen Damen und Herren am Hofe waren sehr festlich gekleidet, und als Malveria mit zerrissenen und blutbefleckten Sachen aus der Kutsche stieg, machte sich ein überraschtes Schweigen breit. Prinzessin Kabachetka wandte sich Apthalia der Grausigen zu, um eine vernichtende Bemerkung zu machen, aber bevor sie dazu kam, sagte Beau DeMortalis, Herzog der Schwarzen Burg und famoser Dandy, mit vernehmlicher Stimme zum Feuerflüssigen Lord Garamlock: »Was für eine erfrischende Abwechslung.« 

Das peinliche Schweigen war gebrochen, und die versammelten Gäste tuschelten anerkennend, wie heldenhaft es doch von Malveria war, gleich nach einer gewonnenen Schlacht bei Livia zu erscheinen. 

Die Feuerkönigin stieg mit hocherhobenem Haupt in Livias unterirdisches Schloss hinab, und von diesem Moment an lief für sie alles bestens. Als die anspruchsvollen Gäste erst einmal Malverias neue, unversehrte Kleider zu Gesicht bekamen, nahm ihr Ansehen noch zu. Die eleganten, wunderschönen Modelle der Zauberin wurden von allen bejubelt. Sie übertrafen alle anderen um Längen. Malveria glitt während der ersten zwei Tage mit einem Gefühl wonniger Überlegenheit von einem Programmpunkt zum nächsten. Selbst als sie Prinzessin Kabachetka begegnete, blieb sie gelassen. Kabachetkas Angriff auf ihre Kleider wurde nicht erwähnt. Malveria machte der Prinzessin nur ein Kompliment zu ihrer schönen Garderobe. Die Prinzessin wusste, dass sie ihrer Rivalin nicht das Wasser reichen konnte, und nahm das Kompliment mit brennenden Augen und dem bisschen Anstand, den sie aufbringen konnte, entgegen. 
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rück, um die Kleider für den nächsten Teil der Feier zu holen. Zum Schutz der Sachen hatte sie noch einige Zauber eingerichtet, aber im Grunde befürchtete sie keine weiteren Angriffe. Die Schlacht war bereits gewonnen. 

Am dritten Abend der Feier erhielt Malveria eine Nachricht von ihrem Ersten Minister Xakthan, der eine Audienz wünschte. Malveria reagierte leicht verärgert. Sie ließ Xakthan kommen und erklärte ihm recht unwirsch, dass sie keine Zeit für etwas so Banales wie die Regierung eines Königreiches hatte. 

»Der vierte Tag ist immer noch eine Belastung. Mein Hut und meine Schuhe für das große Wagenrennen wurden von der Prinzessin beschädigt, und ich bete, dass die Zauberin sie ersetzen konnte.« 

»Verzeiht mir, Königin«, sagte Xakthan. »Aber unser Geheimdienst hat Neuigkeiten über den Anschlag auf die Garderobe Eurer Majestät.« 

Malveria beugte sich auf ihrem Thron vor. »Sprich weiter.« 

»Unser neuer Spion in Kabachetkas Haushalt hat berichtet, dass die Prinzessin tatsächlich Informationen über den Aufenthaltsort Eurer Kleider erhalten hat. 

Aber nicht das Mädchen Moonglow war die Informantin. Es war ein junger Mann aus ihrer Bekanntschaft. Er heißt Jay.« 

Malveria schlug mit der flachen Hand auf die Armlehne ihres juwelenbesetzten Throns. 

»Jay! Diesem Mann bin ich begegnet! Er hat mich zutiefst beleidigt! Er hat mich also verraten? Bist du sicher?« 

»Ja. Offenbar war er wütend, weil Moonglow ihn abgewiesen hatte, und war deshalb für Kabachetkas Charme leichte Beute.« 

Xakthan merkte, dass seine Wortwahl der Königin missfallen hatte. 

»Natürlich musste Kabachetka ihren Charme durch Zauberei verstärken, um ihr wahres niederträchtiges Wesen zu verbergen«, setzte er taktvoll hinzu. 
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»Natürlich«, grummelte Malveria. »Sie hat ihn zweifellos in einer ordinären Schänke aufgesucht, in der das schummrige Licht ihre abstoßenden Züge verhehlen konnte. Also hat er mich verraten und nicht Moonglow. Ich bin erleichtert. Es hätte mir leidgetan, mich an Moonglow zu rächen, weil sie mir gegenüber sehr gastfreundlich war.« 

»Heißt das, Ihr wollt ihr nicht mehr das Herz brechen?« 

Die Feuerkönigin wirkte überrascht. 

»Was? Natürlich breche ich ihr das Herz. Dieser Handel ist längst abgeschlossen. Aber ich werde ihr weitere Bestrafungen ersparen. Nun muss ich gehen. Die Schuhe müssten fertig sein, und sie müssen aus Italien hergebracht werden. Du wärst überrascht, welche Probleme das in der menschlichen Welt auslösen kann, bei allen Schwierigkeiten mit der Post.« 

»Der Post?«, fragte Xakthan. 

»Eine primitive Methode, Waren zu transportieren. Häufig endet sie im Chaos.« 
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Die Zwillinge reagierten verzweifelt auf die Nachricht, dass Dominil nicht nach London zurückkommen wollte. 

»Was soll das heißen, du bleibst in der Burg?«, fragte Delicious. »Du kannst uns doch jetzt nicht im Stich lassen.« 

»Die Burg ist schrecklich«, sagte Beauty. »Nur Steinmauern und Wehrgänge. 

Wer braucht denn so was? Du willst gar nicht hierbleiben.« 

»Ich fühle mich hier sehr wohl.« 

»Aber dir wird langweilig sein«, sagte Delicious. Sie sah ihre Schwester hilfesuchend an. 
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»Hat sie nicht gesagt, dass ihr hier langweilig war?« »Hat sie«, stimmte Beauty zu. »Total langweilig. Du brauchst was zu tun.« 

»Trink noch etwas Whisky«, schlug Beauty vor und hielt Dominil eine Flasche hin. »Davon wird dein Kopf klarer.« 

Dominil musterte die Zwillinge etwas weniger kühl als sonst. 

»Es war nie vorgesehen, dass ich auf Dauer bei euch bleibe. Die Aufgabe war von Anfang an begrenzt.« 

»Na, dann häng einfach noch ein bisschen dran«, sagte Beauty. »Wir brauchen dich, damit du Gigs organisierst und so was.« 

»Genau«, stimmte Delicious ihr zu. »Es gibt noch jede Menge Arbeit.« 

»Wir brauchen einen Agenten. Und eine Website. Und Publicity im Internet. 

Und Songs zum Runterladen. Das könntest du alles machen.« 

Dominil nahm einen Schluck aus der Flasche. 

»Das könnte ich. Aber habt ihr euch nicht die ganze Zeit, als ich in London war, über meine Anwesenheit beschwert und feindselige Songs über mich geschrieben?« 

»Ich glaube nicht«, antwortete Delicious. »Beauty, kannst du dich an so was erinnern?« 

Beauty schüttelte den Kopf. 

»Nein, davon weiß ich nichts.« 

»Um fair zu bleiben: Wir haben nie gesagt, dass wir dich mögen«, sagte Delicious. »Aber du musst wieder nach London kommen.« 

Dominil lehnte ab. Sie würde nicht zurückgehen. Sie wollte in die ruhige Burg zurückkehren und ihre Übersetzungen lateinischer Lyrik beenden. Beauty und Delicious zogen wütend ab, um sich bei der Herrin der Werwölfe zu beschweren. Als sie durch die steinernen Flure von Burg MacRinnalch liefen, folgten ihnen junge Werwölfe, die kicherten, wenn die Zwillinge vorbeigingen, und sich schließlich trauten, sie um Autogramme zu bitten. Yum Yum wurden unter den jüngeren Burgbewohnern schon zur Legende. 
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Die Herrin der Werwölfe stand den Zwillingen im Moment etwas wohlwollender gegenüber. Immerhin hatten sie für Markus gestimmt. 

Allerdings machte sie ihnen keine große Hoffnung. Sie erklärte ihnen, man könne schließlich nicht von Dominil, einer ungemein intelligenten Werwölfin, erwarten, dass sie sich ständig um Yum Yum kümmere. 

»Sie beschäftigt sich bestimmt mit wichtigeren Dingen.« 

Unzufrieden gingen die Zwillinge wieder. Sie erzählten sich gegenseitig, wie sehr sie Burg MacRinnalch hassten und was für eine Zeitverschwendung es gewesen war herzukommen. Markus MacRinnalch hatte sich sehr gnädig für ihre Stimmen bedankt, aber was hatten sie schon davon? 

»Für diesen Schönling Markus ist alles gut«, sagte Beauty. »Er mag die Burg. Er kann sie auch gerne behalten. Aber wir haben noch einiges vor. Und wir brauchen Dominil.« 

Die Zwillinge steckten die Köpfe zusammen und überlegten, wie sie Dominil überreden könnten, doch zurückzukommen. 

Die Herrin der Werwölfe hatte um ihren ältesten Sohn noch nicht getrauert. 

Vielleicht würde sie das am Abend tun, wenn sie die Trauerfeier zu seinen Ehren besuchte. Aber Trauer oder nicht, es schickte sich nicht, dass seine Leiche verschwunden war. Sie bat Thrix, Malveria nach Neuigkeiten über Prinzessin Kabachetka zu fragen und herauszufinden, ob sie seine Leiche zurückbekommen konnten. Thrix gefiel der Gedanke nicht, aber sie konnte die Bitte auch nicht ablehnen. Gleich nach der Trauerfeier wollte sie nach London zurückkehren, und sie hoffte, dann alle Familienangelegenheiten für lange Zeit vergessen zu können. 

Verasa war zufrieden, zumindest beinahe. Markus war Fürst. Die MacRinnalchs konnten mit dem Rest der Welt der Zukunft entgegengehen und ihr gewalttätiges Werwolferbe in der Vergangenheit versinken lassen. Nur Kalix bereitete ihr noch Unbehagen. Der Große Rat hatte sich geweigert, ihre Verurteilung aufzuheben. Sie war immer noch geächtet und sollte gefangen, in die Burg 
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gebracht und bestraft werden. Verasa hatte im Rat keine Mehrheit dagegen zusammenbringen können. Der größte Schock war es, als Markus nicht dafür gestimmt hatte, Kalix zu begnadigen. Verasa war sehr unzufrieden. Vielleicht wollte Markus nur offen zeigen, dass er als Fürst unabhängig war. Er würde nicht den Eindruck erwecken wollen, dass seine Mutter zu großen Einfluss auf ihn ausübte. Darauf war Verasa vorbereitet. Anfangs würde sie nicht zu viel Druck ausüben. Aber auf lange Sicht hatte sie nicht vor, Markus den Clan anders führen zu lassen, als sie selbst es getan hätte. 

Verasa wurde aus ihren Grübeleien gerissen, als Beauty und Delicious zurückkamen. »Kalix«, sagte Beauty. »Was ist mit ihr?« 

»Wahrscheinlich fehlt nicht mehr viel, dann bringt sie sich um. Du weißt schon, wegen dieser Sache mit Gawain«, erklärte Delicious. 

»Du weißt doch von der Sache mit Gawain, oder? Mit Thrix?« 

Verasa wusste davon, wollte aber nicht darüber sprechen. Sie war entsetzt darüber, dass ihre älteste Tochter sich mit dem verbannten Gawain eingelassen hatte. 

»Deshalb musst du Dominil zurück nach London schicken.« 

»Ich fürchte, ich kann euch nicht folgen«, sagte die Herrin der Werwölfe. 

»Dominil hat großen Einfluss auf Kalix.« »Wirklich?« 

»Ja«, sagte Beauty. »Kalix läuft ihr ständig hinterher. Das ist komisch, aber Kalix ist ja auch komisch. Du willst doch nicht, dass sie sich vor einen Zug wirft oder so was. Schick lieber Dominil zurück, damit sie mal mit ihr spricht.« 
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Bei Daniel und Moonglow kehrte allmählich wieder Normalität ein. Moonglow litt nicht mehr so stark wegen Markus, Daniel traf sich nicht mehr mit Alicia. 

Malveria holte immer noch Sachen vom Dachboden, aber das würde in ein, zwei Tagen auch vorbei sein. Sie waren erleichtert. Mittlerweile reichte es ihnen an Aufregung. Sie trösteten Kalbe nach Kräften, aber die junge Werwölfin schien keinen Trost zu wollen und war nur selten zu Hause. 

»Sie hätte sich gar nicht erst in einen Werwolf verlieben sollen«, sagte Daniel. 

»In wen sollte sie sich denn sonst verlieben?«, fragte Moonglow. Sie saßen auf dem Sofa und lernten zusammen. »Meinst du, du wärst ein geeigneter Kandidat?«, zog Moonglow ihn auf. 

»Das habe ich nicht gemeint.« 

»Na ja, so wie du in letzter Zeit die Mädchen verschleißt, mit Alicia und Vex .. « 

Daniel bemühte sich, nicht zu verlegen zu wirken. 

»Keine von beiden war die Richtige«, sagte er. »Sie waren nicht die, die ich wollte.« 

»Nicht?« 

Daniel rückte etwas näher an Moonglow heran. Plötzlich stürzte Vex mit einer Bruchlandung ins Zimmer. Das Teleportieren hatte nicht ganz geklappt, und sie fiel über einen Stuhl. 

»Au!«, jammerte sie, als sie aufstand. »Ich habe mir den Ellbogen gestoßen.« 

Dann klingelte es an der Tür. 

»Hast du nicht gesagt, bald wäre alles wieder normal?«, sagte Daniel mit finsterer Miene und ging nach unten. Als er die Tür öffnete, wich er einen Schritt zurück. Vor ihm stand Dominil. Ihre 
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Augen waren so schwarz und ihr Blick wirkte so durchdringend wie immer, ihre Haut war blass und ihr Haar strahlend weiß. »Ich möchte zu Kalix.« 

»Als würde man dem Sensenmann die Tür öffnen«, dachte Daniel. Etwas unfreundlich bat er sie herein. Er hatte das Gefühl, dass Moonglow sich in den letzten Tagen für ihn erwärmte. Es hieß schon einiges, dass sie bereit war, mit ihm auf dem Sofa zu lernen. Wer weiß, was passiert wäre, wenn Vex und Dominil nicht ungebeten aufgetaucht wären? 

Oben rieb Moonglow Vex den Ellbogen. 

»Das tut richtig weh«, sagte Vex, obwohl sie nicht so aussah, als hätte sie große Schmerzen. »Hallo, Dominil! Treten Yum Yum noch mal auf?« 

»Würdest du dich darüber freuen?«, fragte Dominil ernsthaft. »Natürlich! Das war das Beste überhaupt!« Dominil nickte. 

»Ich dachte mir schon, dass sie dem Publikum gefallen haben. Mehr, als ich erwartet hatte. Aber ich bin wegen Kalix hier.« Moonglow sagte Dominil, dass Kalix nicht im Haus war. »Sie geht oft raus. Wir wissen nicht, wohin.« »Gibt sie auf sich acht?« »Kein bisschen.« 

Die Herrin der Werwölfe hatte vorgeschlagen, dass Dominil Kalix besuchte. Zu Verasas Überraschung hatte sie den Auftrag angenommen. Tatsächlich war der weißhaarigen Werwölfin schnell klar geworden, dass sie sich auf Burg MacRinnalch langweilte. Sie war noch nicht bereit, sich in ihre Privatgemächer zurückzuziehen und nur noch lateinische Gedichte zu übersetzen. 

»Geh doch mit ihr einkaufen«, meinte Vex strahlend. 

Dominil musterte sie neugierig. 

»Wie sollte das helfen?« 

»Jeder geht gerne einkaufen.« 

Dominil hatte keine Lust, mit Agrivex zu diskutieren. 
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»Ich werde Kalix finden und mit ihr reden«, sagte sie und ging, ohne sich zu verabschieden. Daniel schauderte. 

»Wahrscheinlich treibt sie Kalix eher in den Wahnsinn, als ihr zu helfen.« 

Es klingelte. Vex schrie auf. 

»Das ist Tante Malvie! Ich müsste jetzt beim Geschichtsunterricht sein!« 

Sofort verschwand Vex. 

»Du bist dran, zur Tür zu gehen«, sagte Daniel. Moonglow lief nach unten. Als sie die Tür öffnete, riss sie vor Staunen die Augen auf. Neben der Feuerkönigin stand eine Frau, die zu schön, zu himmlisch und zu bezaubernd für Worte war. 

»Dürfen wir hereinkommen?« 

Moonglow nickte, weil sie vor Ehrfurcht kein Wort herausbrachte. Das Haar der Besucherin schimmerte wie Gold unter der Wasseroberfläche, und ihre Augen waren so groß und blau, dass Moonglow das Gefühl hatte, sie könnte in ihnen versinken. 



»Darf ich vorstellen: Dithean Wallace Cloud-of-Heather Nic-Pvinnalch, Feenkönigin von Colburn Wood. Sie begleitet mich zu Livias großem Wagenrennen. Ich will ihr eine Handtasche leihen.« 

Die Feenkönigin lächelte Moonglow an. Moonglow stammelte, war aber zu keiner Antwort in der Lage. 

»Keine Sorge«, sagte Malveria. »Diese Wirkung hat die Feenkönigin immer.« 

Sie rauschten an Moonglow vorbei und die Treppe hinauf. Malveria schnipste auf dem Weg mit den Fingern, um den Gang zu beleuchten. 

»Ihr müsst wirklich mal eine Glühbirne kaufen«, sagte sie. 

Als Moonglow ins Wohnzimmer kam, war Daniel aufgestanden; er wirkte durcheinander. 

»Und das ist Daniel«, sagte Malveria zu ihrer Begleiterin. »Ein ausgesprochen charmanter junger Mann, wenn er sich im Moment auch nicht von seiner besten Seite zeigt.« 

498 

Sie wandte sich zu Moonglow um. 

»Ich wusste, dass du meine liebe Freundin, die Feenkönigin von Colburn Wood, gerne kennenlernen würdest. Natürlich bevorzugt sie normalerweise eine geringere Größe, die für Feenangelegenheiten praktischer ist. Aber sie war einverstanden, ihre menschliche Gestalt anzunehmen, damit du sie sehen kannst.« 

Dithean Wallace Cloud-of-Heather NicRinnalch lächelte Moonglow und Daniel an. Die beiden waren überwältigt, konnten das Lächeln aber immerhin erwidern. Mit einem dumpfen Blitz erschien plötzlich die Zauberin in ihrer Mitte. Sie trug einen sehr eleganten roten Anzug mit passenden Pumps und einen kessen roten Hut, und ihr glänzendes, goldenes Haar ergoss sich wieder über ihre Schultern. 

»Zauberin!«, rief Malveria. »Du siehst großartig aus. Die Mühen der letzten Wochen sind ganz vergessen; du strahlst wie eh und je.« 

Thrix kannte die Feenkönigin und begrüßte sie herzlich. Beide sollten Malveria zum Wagenrennen begleiten und freuten sich schon darauf. Plötzlich sah Malveria zur Tür hinüber und winkte einmal, worauf Vex ins Zimmer stolperte. 

»Agrivex. Ist dir noch nicht die Idee gekommen, dass du weiter als bis zu Kalix’ 

Zimmer gehen solltest, wenn du dich vor mir verstecken willst?« 

Vex verzog das Gesicht vor Schmerzen. Mit hoffnungsvoller Miene streckte sie ihrer Tante den Arm entgegen. 

»Ich habe mir den Ellbogen gestoßen.« 

Traurig schüttelte Malveria den Kopf. 

»Damit, liebste Dithean, muss ich mich herumschlagen. Hätten die Feen meine idiotische Nichte nach der Geburt gestohlen, hätte ich das als großen Gefallen betrachtet.« 



Mit einem Fingerschnipsen schickte Malveria Vex zurück in ihr Klassenzimmer. 

Moonglow nutzte die Unterbrechung, um Thrix anzusprechen. 
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»Wir machen uns Sorgen um Kalix«, setzte sie an. Die Zauberin musterte sie kühl. »Und was soll ich da tun?« 

Dann drehte Thrix ihr den Rücken zu und hakte sich bei Malveria und Dithean unter. 

»Ist es nicht Zeit für das Rennen?« 

»Allerdings«, antwortete Malveria. »So etwas ist immer so aufregend. Und DeMortalis zittert schon bei dem Gedanken, euch wiederzusehen. Er überlegt sicher schon, wie er euch beiden noch mehr Komplimente über eure Schönheit machen kann.« 

Malveria, die Zauberin und die Feenkönigin rauschten nach oben, um die Handtasche für Dithean zu holen. Moonglow und Daniel ließen sich auf das Sofa plumpsen. 

»War das wirklich eine Feenkönigin? In unserer Wohnung?« 

Daniel rang immer noch nach Worten. 

»Ich habe noch nie …«, fing er an, aber er bekam den Satz nicht zu Ende. 

»Du hast noch nie eine so schöne Frau gesehen?«, schlug Moonglow vor. 

»So ähnlich«, gestand Daniel. 

»Die noch schöner ist als Malveria und diese ganzen sagenhaft schönen Werwölfinnen?« Moonglow klang böse. »Jetzt komme ich mir vor wie eine graue Maus.« 

»Du bist überhaupt keine graue Maus«, widersprach Daniel. »Wer hat denn so was gesagt? Ich fand die Werwölfinnen auch gar nicht so schön. Und sie haben alle einen wirklich miesen Charakter.« 

»Als du Kalix zum ersten Mal gesehen hast, hast du sie als wilde Schönheit beschrieben«, sagte Moonglow und bewies damit ein Gedächtnis für Einzelheiten, das Daniel ziemlich übertrieben fand. 

»Ich mag dich viel mehr als alle Werwölfinnen und Feenköniginnen der Welt«, platzte es plötzlich aus ihm heraus. Als ihm klar wurde, was er da gesagt hatte, zuckte er zusammen. Er rechnete 
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damit, dass Moonglow zurückweichen würde. Das tat sie nicht. Sie sah ihm in die Augen und rückte näher. 

Es war eine nette Geste der Feuerkönigin, Dithean Moonglow vorzustellen. 

Malveria wusste, dass Moonglow sich darüber freuen würde. Natürlich wusste Malveria auch, dass es kaum möglich war, nach einer Begegnung mit einer Feenkönigin nicht stark erregt zu sein. Moonglow kam Daniel noch näher. 

»Vielleicht .. «, setzte sie an. 



Ein Hüsteln bei der Tür unterbrach sie. Dort stand Malveria und wirkte seltsam zufrieden. Sie richtete ihren Blick auf Moonglow. Ihre Augen funkelten, aber nicht freundlich. 

»Seht euch vor, meine Lieben«, sagte sie. Dann verschwand sie. 

»Was sollte das denn?«, fragte Daniel, aber Moonglow war schon aufgesprungen. 

»Ich muss lernen«, sagte Moonglow. »In meinem Zimmer. Jetzt sofort.« 

Dann ging sie ebenfalls und ließ Daniel verwirrt und unglücklich allein. 
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Kalix erwachte aus einem seltsamen Traum, in dem die Feenkönigin von Colburn Wood neben ihr im Gebüsch aufgetaucht war. Malveria war bei ihr gewesen, und beide hatten auf sie hinabgesehen und gelächelt. Als sie wach wurde, fühlte sie sich etwas zuversichtlicher. Sie dachte an Gawain und Sarapen und ihre vielen Probleme der letzten Wochen. 

»Blöde MacRinnalchs«, murmelte sie und starrte auf ihre Füße. 

Sie spürte, wie jemand näher kam. Es war Dominil, die sich einen Weg auf die kleine Lichtung bahnte. Kalix sah nicht auf. 
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»Beabsichtigst du, hier zu sitzen, bis du stirbst?« »Vielleicht.« 

»Das ist ein dummer Plan.« 

Kalix hob den Kopf ein Stückchen an. 

»Ich habe genug davon, dass du mir sagst, was dumm ist. Wenn es dir nicht passt, dann verschwinde.« 

Dominil kniff die Augen leicht zusammen. Dann zuckte sie mit den Schultern und setzte sich neben Kalix. Sie zog ein Bronze-fläschchen aus ihrer Manteltasche, schraubte den Verschluss ab und gab die Flasche Kalix. Kalix nippte daran. 

»Der Krämer war überrascht, dass wir noch leben«, sagte Dominil. »Ich sollte ihn dafür töten, dass er Sarapen geholfen hat. Aber woher würden wir dann Laudanum bekommen?« 

Dominil erzählte Kalix, dass der Große Rat sie nicht begnadigt hatte. Sie war immer noch eine Geächtete. 

»Theoretisch könnte man dich immer noch in die Burg zurückbringen und bestrafen. Praktisch ist das unwahrscheinlich. Die Herrin der Werwölfe würde das nicht unterstützen.« 

Kalix erklärte, das sei ihr egal. Irgendwo im kalten Gebüsch sang ein Vogel. Eine Weile lang saßen sie schweigend da. 

»Ich habe Gawain gesucht«, sagte Dominil schließlich. »Ich habe dir versprochen, mit ihm zu reden. Aber er ist verschwunden. Er wohnt nicht mehr in seinem Zimmer in Camberwell.« 

Kalix starrte zu Boden. 



»Aber ich habe mit der Zauberin gesprochen. Es tut ihr leid, was passiert ist. Sie hatte nicht vorgehabt, sich mit ihm einzulassen.« 

Kalix machte ein finsteres Gesicht. 

»Mir ist aufgefallen, dass die Fehde der MacRinnalchs nicht nur viele Leben gekostet hat«, sprach Dominil weiter. »Sie hat sich auch erstaunlich nachteilig auf das Liebesleben aller Beteiligten ausgewirkt. Markus hat die Werwölfin verloren, die er geliebt hat, und anschließend Moonglow das Herz gebrochen. 

Ich bezweifle, 
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dass er mit seiner jetzigen Liebschaft lange glücklich sein wird. Die Zauberin hat sich auf eine unkluge Beziehung eingelassen, die ihr kein Glück gebracht hat. Gawain ist am Ende nichts geblieben, und er ist davongelaufen. Moonglow und Daniel verbindet eine seltsame Anziehungskraft, für die ich kein gutes Ende vorhersehe. Und Marwanis und Prinzessin Kabachetka trauern Sarapen nach.« 

Dominil stockte. 

»Ich vermisse ihn auch.« 

Kalix blickte auf. 

»Was soll das heißen, du vermisst ihn?« 

»Er war ein leidenschaftlicher Liebhaber, als wir zusammen waren.« 

»Du hast versucht, ihn umzubringen.« 

»Natürlich. Und ich war zufrieden, als du es getan hast. Aber ich bezweifle, dass ich noch einmal jemanden wie ihn treffen werde.« Dominil schraubte ihr Fläschchen wieder zu. »Du solltest mit deinem Erfolg zufrieden sein, Kalix.« 

»Mit welchem Erfolg denn?« 

»Du hast Sarapen besiegt. Das heißt etwas. Wie sehr die Herrin der Werwölfe auch versucht, den Clan zu modernisieren, die MacRinnalchs wissen Tapferkeit im Kampf immer noch zu schätzen. Wir können nicht anders.« 

Kalix nickte. Sie fühlte sich wegen vieler Dinge schlecht, aber nicht, weil sie Sarapen getötet hatte. 

»Und du hast Fortschritte gemacht«, sagte Dominil. »Deine innere Stärke kehrt zurück, auch wenn du es selbst nicht merkst. Als ich aufgetaucht bin, hast du dir offenbar sofort gesagt, dass du dich nicht mehr von mir herumschubsen lässt. Außerdem hast du Freunde gefunden. Daniel und Moonglow mögen dich, und du magst sie auch. Du wärst längst gegangen, wenn du sie nicht mögen würdest. Du bist nicht mehr die einsame, kleine Werwölfin von früher.« 
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Kalix dachte darüber nach. Sie glaubte, Dominil könnte recht haben. 

»Ja, na und?«, fragte sie. 

»Du bist stärker und hast Freunde. Ich würde sagen, damit ist dein Leben besser.« »Aber Gawain …« 



»Das ist nicht zu ändern. Damit musst du fertig werden. Es lohnt nicht, dich deswegen umzubringen. Und wahrscheinlich ist es besser, wenn du lebst.« 

Kalix schnaubte. 

»Kannst du nicht wenigstens so tun, als wärst du traurig, wenn ich sterbe?« 

»Es würde mir zumindest schwerfallen.« Kalix lächelte. 

»Vex mag dich auch«, fuhr Dominil fort. »Allerdings bin ich nicht sicher, dass das gut ist. Sie hat vorgeschlagen, ich sollte mit dir einkaufen gehen.« 

»Sie ist dumm«, sagte Kalix. 

»Da werde ich dir nicht widersprechen. Es ist auch dumm, mitten in diesem kalten Gebüsch zu sitzen. Lass uns in den Pub gehen.« 

»Na gut.« 

Sie gingen durch den Park. Es schneite nicht mehr, aber der Boden war noch hart und gefroren. Bis auf ein paar Leute mit ihren Hunden war niemand unterwegs. Wenn Kalix und Dominil vorübergingen, wichen die Hunde ihnen aus. 

»Wie geht es mit deinem Lesen voran?« 

»Etwas besser«, sagte Kalix. »Hilfst du den Zwillingen weiter?« 

»Wahrscheinlich. Sie möchten es gern.« Kalix zitterte, als sie den Park verließen. »Dieser Mantel taugt nichts mehr.« 

»Das sage ich dir schon ewig«, meinte Vex, die ohne Rücksicht auf die Gefühle der Passanten plötzlich neben ihnen Gestalt an 
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nahm. »Wir müssen einkaufen gehen. Das ist ein Notfall. Ich kann nicht im Unterricht sitzen, wenn du so dringend einen neuen Mantel brauchst.« 

»Ich habe kein Geld«, antwortete Kalix. 

»Ich dachte, dein Clan ist reich.« Vex sah Dominil an. »Du kannst doch bestimmt Geld besorgen, oder?« 

»Es ist noch etwas von dem Geld übrig, das die Herrin der Werwölfe mir zur Verfügung gestellt hat.« 

»Das Problem wäre also gelöst«, sagte Vex munter. »Ich habe Daniel und Moonglow schon angerufen. Sie treffen sich mit uns im Pub. Dann können wir alle irgendwo hinfahren und einkaufen.« 

Sie erreichten den Pub, in dem Daniel und Moonglow schon auf sie warteten. 

Bei der Aussicht, gleich einzukaufen, wurde Vex ganz aufgeregt. Außerdem hatte sie noch nie einen Pub besucht. 

»Das gefällt mir. Gibt es hier auch gerösteten Oger? Nein? Na gut, was ist denn ein Würstchen?« 

Sie sah Daniel und Moonglow an. Sie saßen sehr eng nebeneinander, aber Moonglow war tief in Gedanken. 

»Irgendwas an euren Auren ist komisch.« 

»Lies nie wieder meine Aura«, fuhr Moonglow sie an und rückte von Daniel ab. 



»Na gut. Das wird mir sowieso langweilig. War das nicht ein toller Monat? Kalix und ich sind beste Freundinnen geworden, ihr habt Kabelfernsehen bekommen, ich war in Camden einkaufen, und Yum Yum waren großartig. Alles war richtig toll.« 

»Offenbar vergisst du die blutige Fehde«, sagte Dominil. 

»Kann sein. Aber ihr müsst doch mal das Gute sehen. Sag mal, dieses Geld, von dem du geredet hast, reicht das, um mir auch ein paar Sachen zu kaufen? Tante Malvie kauft mir nämlich so gut wie nie was. Es ist wirklich grausam, wie sie mich behandelt, ihr wärt entsetzt.« 

Kalix musste über Vex lachen. Sie konnte nicht anders. Im Pub war es warm. Sie fühlte sich so gut wie lange nicht mehr. Und sie 503 

hatte Hunger, was ungewöhnlich war. Sie fühlte sich sicher genug, um die Speisekarte zu lesen, und verstand so viel, dass sie etwas bestellen konnte. Für eine Weile vergaß sie ihre Trauer wegen Gawain. Sie vergaß ihre Angst und freute sich sogar darauf, einen neuen Mantel zu kaufen. 

»Siehst du, ich wusste doch, dass eine Einkaufstour dich aufmuntern würde«, sagte Vex. 

»Hör auf, meine Aura zu lesen, du dumme Hiyasta«, sagte Kalix. 

»He, jetzt werd nicht muffig. Wem ist denn der Plan eingefallen, Moonglow zu dem Kabelanschluss zu überreden?« 

»Wie bitte?«, fragte Moonglow. 

»Vergiss das wieder. So sieht also ein Würstchen aus? Interessant. Daniel, diese Jacke ist wirklich schlimm, du brauchst eine neue. Kalix und ich suchen dir eine aus.« 

»Meine Jacke ist gar nicht schlimm«, widersprach Daniel. 

»Doch, ist sie«, sagte Moonglow. 

»Sie ist scheußlich«, sagte Kalix. 

»Das finde ich auch«, sagte Dominil. 

»Jetzt hört auf, an meiner Jacke herumzunörgeln.« 

»Wir helfen dir, eine Bessere zu finden«, sagte Kalix. »Kein Grund, deswegen Stress zu machen.« 

ENDE 
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